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gewiedmet 


von dem Ueberſetzer. 
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Vorrede des Verfaſſers. 


Die folgenden Blätter enthalten das Nefultat der Nachrichten und 
Bemerkungen, welche ich auf meinen Reiſen durch die nördlichen 
Reiche von Europa ſammelte. Ich halte es für noͤthig, dem Leſer 
zu ſagen, worauf ſich die wichtigſten im Werke angefuͤhrten That⸗ 
ſachen gruͤnden. ö 

In Polen beehrten mich Manner vom höchſten Rang und An⸗ 
ſehn mit Nachrichten; auch erhielt ich gluͤcklicher Weiſe einige Origi⸗ 
nal⸗ Briefe, welche vor und während der Theilung aus Warſchaut 
geſchrieben wurden, und mich in den Stand ſetzten, etwas Licht uͤber 
dieſen wichtigen Vorfall zu verbreiten. Ich ſchmeichle mir alſo, daß 
die Nachrichten uͤber Polen manche beſondere Umſtaͤnde enthalten, 
die bisher noch nicht öffentlich ſind bekannt gemacht worden. 

In Rußland würdigte ſich die Kaiſerin ſelbſt, mir auf einige 
Anfragen, uber den Zuſtand der öffentlichen Gefaͤngniſſe daſelbſt) , 
Nachrichten zu geben. Dieſe gnaͤdige Herablaſſung einer ſo groſſen 
Monarchin erleichterte mir auch meine uͤbrigen Unterſuchungen. 

Ueberdas ertheilte mir der vor kurzem verſtorbene beruͤhmte Ge 
fehichtfepreiber, Herr Müller ), verſchiedene Nachrichten über einige 
der wichtigſten und verwickelteſten Punkte der Rußiſchen Geſchichte, 
und lehrte mich die bewaͤhrteſten Schriftſteller dieſes Reichs kennen. 


*) Sehet den II. Band. 

) Herr Müller ſtarb gegen das Ende des Jahrs 1783. Die Kaiſerin hatte ihn zur Bez 
lohnung feiner groſſen Verdienſte mit dem Wladimir Orden beehrt, und hat nachher 
ſeiner Wittwe ein Jahrgeld angewieſen, und ſeinen Sohn, geadelt. 
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Die Verfaſſung der Schwediſchen Regierungsform machte mir 
es ſehr leicht, die noͤthigen Kenntniſſe uͤber den Zuſtand dieſes 
Reichs zu erhalten; und ſeit meiner Nückkehr nach England, haben 
einige Schwediſche Edelleute, welche die Verfaſſung ihres Vater⸗ 
landes vollkommen kennen, meine geſammelten Nachrichten noch 
vermehrt und berichtiget. 

Da die Materialien, welche ich in 2 Dänemark erhielt, nicht. fo 
zahlreich waren, wie diejenigen, die ich in den uͤbrigen Laͤndern ſam⸗ 
melte; ſo beziehn ſich die Nachrichten uͤber dieſes Reich bloß auf jene 
Umſtaͤnde, von denen ich mit Gewißheit etwas melden konnte; in⸗ 
dem ich mir es zur Regel gemacht habe, keine ungewiſſe Nachrichten 
aufzunehmen, ſondern bloß ſolche Thatſachen anzufuͤhren, welche mir 
aus zuverlaͤßigen Quellen zu ſeyn ſchienen. 

Bey den hiſtoriſchen Nachrichten habe ich viele Engliſche und an⸗ 
dere, beſonders aber zuverlaͤßige Deutſche Schriftſteller benuͤtzt, die 


ſich lange Zeit in einigen der nordiſchen Reiche auf hielten; und aus de⸗ 


nen ich manche dem Engliſchen Leſer noch unbekannte Anekdote entlehnte. 

Die Schriftſteller / aus denen ich ſchoͤpfte, habe ich durch das 
ganze Werk genau zitirt, und zu Ende des erſten Bandes in einem 
beſondern Anhang diejenigen Bücher genannt, deren ich mich haupt⸗ 
fachlich bediente. 

Am Schluß dieſer Vorrede muß ich auch noch den Herren Wra⸗ 
rall, Peneant, Pulteney, und dem Obriſten Floyd meinen öͤffentli⸗ 
chen Dank bezeugen, daß ſie mich bey der Ausarbeitung dieſes le 
fo: freundſchaftlich unterſtuͤtzt haben. 


Vorbericht des Ueberſetzers. 


Bey der Ueberſetzung dieſes Werkes habe ich wieder nach dem 
naͤmlichen Grundſatz gearbeitet, den ich bey meiner Ueberſetzung von 
Sonnerats Reiſe nach Oſtindien und China befolgte, die das 
Publikum mit Nachſicht aufgenommen hat. Ich hielt mich ſehr ge⸗ 
nau, manchmal beynahe buchſtaͤblich, an das Original. 

Herr Core hat, wie er in der Vorrede ſelbſt ſagt, manche ſei⸗ 
ner Nachrichten aus Deutſchen Schriftſtellern genommen, die un⸗ 
ter uns allgemein bekannt und geleſen ſind; die folglich uns Deut⸗ 
ſchen keineswegs ſo neu ſind, als ſie den Englaͤndern ſeyn moͤgen. 
Da fie aber nicht uͤbergangen werden konnten, ohne Verwirrung 
und Luͤcken zu machen, und mit zur Vollſtaͤndigkeit dieſes Werkes 
gehören : fo ließ ich fie an ihrem Platz. 

Anmerkungen wollt' ich nicht machen, weil Herr Coxe unfere 
Schriftſteller ſelbſt alle kennt, aus deren Werken ich allenfalls hie 
und da etwas hätte einſchalten koͤnnen. Einige wenige ganz kleine 
Berichtigungen habe ich ſogleich in dem Text ſelbſt angebracht, ohne 
beſondere Anzeige davon zu thun. 0 

In der Rechtſchreibung der eignen Polniſchen, Rußiſchen ꝛc. 
Namen von Perſonen, Städten, Fluͤſſen ꝛc. habe ich meiſt dem H. 
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VBuͤſching gefolgt. Die Engliſchen Meilen habe ich allenthalben auf 
Deutſche reduzirt; auch die nach Engliſchem Geld angegebenen Sum⸗ 
men habe ich nach Deutſchem Geld angeſetzt. 

Bey Gelegenheit der Theilung Polens thut Herr Coxe ein paar 
kleine Ausfaͤlle gegen die theilenden Machte. Ich habe fie beybehal⸗ 
ten, weil ich vermuthe, daß Deutſchland zu ſehr von der gerechten 
Sache der bey jener Revolution intereßirten Maͤchte uͤberzeugt iſt, 
als daß dieſe Stellen des Englaͤnders einigen Eindruck machen 
koͤnnten. 

Die lateiniſchen Stellen ſowohl im Text ſelbſt, als in den No⸗ 
ten, habe ich in der Originalſprache gelaſſen; die franzöſiſchen aber 
faſt alle uͤberſetzt; und ich hoffe, He, keine Gattung von Leſern dabey 
verlieren wird. 

Da der groͤßte Theil des 1 5 Bandes ſchon abgedruckt war, 
ehe ich die letzten Bogen deſſelben aus London erhielt; und da ich ſo 
weit von dem Druckort entfernt bin: ſo werde ich die allenfalls noͤ⸗ 
thigen Verbeſſerungen und Druckfehler dem zweyten Bande anhängen. 

Einige in der Driginal- Auflage befindliche Kupfer, und die 
Landkarten, ſind in dieſer Ausgabe weggeblieben, weil die erſtern 
unbedeutend, und die andern eben nicht ſehr ſchoͤn, auch meiſt nicht 
neu aufgenommen ſind. Durch dieſe Weglaſſung iſt der ohnehin 
ſchon geringe Preis des Buchs noch mäßiger geworden. 


Wien, den 30, November 1784; 


Reiſk nach Polen. 


Geſchichte und Regierungsform 
von Polen. 


bete Buch. 


Er ſt es Ca p ite l 


Unterſuchungen uͤber den Urſprung und Fortgang der Polniſchen Begie⸗ 
rungsform: — Ueber die Urſachen der allmaͤhligen Verminderung der 
koͤniglichen Vorrechte, und der Errichtung eines gaͤnzlichen Wahlkoͤnig⸗ 
reiches. — Ausſchweifende Gewalt und Aufführung der Edelleute. — 
Schlimme Folgen des ariſtokratiſchen Anſehens. 


Ez iſt ein aͤuſſerſt ſchweres Unternehmen, den Urſprung und Fortgang der Verfaſ⸗ 
ſung irgend eines Landes aufzuforſchen; theils, weil der Anfang jeder Geſchichte meiſt 
in Dunkelheit und Maͤhrchen eingehuͤllt iſt; theils, weil die ſaͤmtlichen Geſetze und 
Landesgebraͤuche, welche das Weſentliche jeder Regierungsform ausmachen, nicht mit 
Einmal, in einem beſondern Zeitraum, oder durch einen einzelnen Anlaß entſtanden 
ſind, ſondern ihr Daſeyn meiſt durch eine Reihe von verſchiedenen Umſtaͤnden erhiel⸗ 
ten, davon ſich manche kaum einzeln haſchen und unterſuchen laſſen. Indeſſen hat der 
politiſche Beobachter bey Polen dieſen beſondern Vortheil, daß eine Reihe gewiſſenhaf⸗ 
ter Geſchichtſchreiber *) (davon einige bald nach dem Zeitraum lebten, in welchem die 
wichtigſten Aeſte der Polniſchen Regierungsform feſtgeſetzt wurden) mit ungemeiner Ge⸗ 
nauigkeit und Sorgfalt die verſchiedenen Vorfaͤlle und geſetzlichen Anordnungen entwickelt 
hat, aus denen die auſſerordentliche Regierungsform, fo wie fie itzt in dieſem Koͤnigrei⸗ 
che beſteht, allmaͤhlig entſtanden iſt. Mit Beyhilfe der zuverlaͤßigen Erzaͤhlungen die⸗ 


*) Dlugoſſius, der Vater der Polniſchen Geſchichte, war im Jahr rars geboren, alſo nur 45 Jahre nach 
dem Tod Kaſimir des Groſſen, von deſſen Regierung Polen feine geſchriebenen Geſetze datirt. Er fangt 
feine Geſchichte mit der fruͤheſten Periode der Polniſchen Jahrbuͤcher an , und fuͤhrt fie bis zu dem 
Jahr 1480 fort. 

A 
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fer Geſchichtsforſcher ſind wir im Stande, genau nachzuſpuͤren, auf welche Art, und 
durch welchen Zuſammenfluß von Umſtaͤnden eine beynahe uneingeſchraͤnkte Monarchie 
innerhalb wenig Jahrhunderten in einen Zuſtand von faſt ganz ariſtokratiſcher Verfaſ— 
fung heruntergeſunken iſt; ohne daß doch jemals ein Monarch des Thrones entſetzt wor 
den, oder irgend eine gewaltſame Gaͤhrung daruͤber ausgebrochen iſt. 

Eine kurze Unterſuchung uͤber die wichtigſten Anlaͤſſe, welche dieſe wunderbare 
Reichsverfaſſung hervorbrachten, mit ſolchen politiſchen Bemerkungen begleitet, wie fie 
aus der Natur der Sache von ſelbſt herfluͤſſen, wird, wie ich mir ſchmeichle, nicht 
ganz unintereſſant ſeyn; und wird uns zu einer genauen Ueberſicht von dem itzigen Zur 
ſtande Polens vorbereiten. . 

Die Beherrſcher Polens werden gewoͤhnlich in vier Klaſſen eingetheilt. I. Kö: 
nige aus dem Hauſe des Lech. II. Aus dem Piaſtiſchen Hauſe. III. Aus dem Ja⸗ 
gelloniſchen Hauſe. IV. Koͤnige aus verſchiedenen Familien. Dieſe Regentenklaſſen 
theilen auch die Geſchichte Polens in vier ihnen entſprechende Perioden ab. 

1. Von der erſten Periode geſtehen ſelbſt die beßten Polniſchen Geſchichtſchreiber, 
daß fie gänzlich fabelhaft ſey ). Aus dieſem Grunde fangen fie ihre Erzählungen 
auch meiſtens bey dem zweyten Zeitraum an. 

II. Selbſt der fruͤheſte Theil dieſer zwoten Epoche ſieht noch fo ziemlich einer Ro: 
manze aͤhnlich; und die ganze Geſchichte des Piaſt, von dem eine koͤnigliche Linie den 
Namen erhielt, und von dem alle eingeborne Polen, die den Thron beſtiegen haben, 
noch bis itzt Piaſten genannt werden, iſt im Grunde wenig mehr als ein Maͤhrchenge⸗ 
webe. Einige ſagen, er ſey ein Wagner geweſen; andre geben ihn fuͤr einen gemeinen 
Bauersmann aus, alle aber kommen darin uͤberein, daß er die Krone durch ſichtbare 
Vermittlung zweener Engel erhalten habe. In der That koͤnnen wir auch von einem 
Volk, das in Barbarey verſunken, ohne alle Wiſſenſchaften war, und in dem tiefſten 
Aberglauben ſteckte, keine glaubwuͤrdigen Nachrichten erwarten. Wir koͤnnen alſo die 
Polniſchen Jahrbücher nicht eher für zuverlaͤßig annehmen, als bey der Thronbeſtei⸗ 
gung Mineislaus II., welcher der vierte Koͤnig aus dem Piaſtiſchen Hauſe war (J. 


*) Que de Lecho eiusque ſucceſſoribus ad Piaftum usque & ultra memorantur, funt obfenra, fabuloſa, 
& falfa, quare filentio transmittimus, ne variis narrationibus immoremur ; ſagt Lengnich, Hift. Pol. 
p. 2. Die fabelhafte Geſchichte des Lech iſt folgende: Nach dem Tod Lech I. Herzogs von Polen, ward 
ein Wettrennen zu Pferde angeſtellt, und der Sieger in demſelben ſollte zum Beherrſcher von Polen er⸗ 
nannt werden. Leszek, einer von den Kronwerbern, um ſich den Sieg zu verſchaffen, beſtreute einen 
Theil der Rennbahn mit ſpitzen Nägeln, ließ aber für ſein eignes Pferd einen reinen Raum. Dieſe Liſt 
ward von einem andern Mitwerber entdeckt, und dem Volk angezeigt, welches darüber in Wuth geriet), 
den Leſzek kodt ſchlug, und deſſen Angeber zum Beherrſcher ausrief, der dann den Namen Lech II. an⸗ 
nahm. Die Zeit, in welcher dieſer Lech regierte, iſt fo ungewiß, daß fie einige Geſchichtſchreiber in das 
ste, andere in das pte, und noch andere gar in das ste Jahrhundert ſetzen. 
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Ch. 964.) Seit ſeiner Regierung kam Polen in einige Verbindung mit Deutſch⸗ 
land, deſſen Geſchichtſchreiber, ſo wie auch die von Schweden und Daͤnemark, viel 
Licht uͤber jene Angelegenheiten Polens verbreiten, welche vorfielen, noch ehe dieſes Reich 
eigne eingeborne Geſchichtſchreiber hatte. 

Einige Schriftſteller machen die Anmerkung, daß waͤhrend der ganzen zwoten Pe⸗ 
riode Polen immer ein Wahlreich, und die monarchiſche Gewalt des Koͤnigs einge⸗ 
ſchraͤnkt war: dagegen behaupten andere, daß die Krone erblich, und ihr Anſehn un⸗ 
umſchraͤnkt geweſen. Dieſer Widerſpruch laͤßt ſich leicht heben. Die Krone ſchien erb⸗ 
lich, weil ſie immer bey der gleichen Familie blieb; und doch hatte das Reich zugleich 
das Anſehn eines Wahlreiches, weil nach dem Tode jedes Königs der Nachfolger des⸗ 
ſelben in einer Verſammlung des Adels und der Geiſtlichkeit des Reichs foͤrmlich er⸗ 
nannt, und als König anerkannt wurde). Was die Ausdehnung oder die Einſchraͤn⸗ 
kung des koͤniglichen Anſehens betrift, ſo gieng es damit wie in allen Laͤndern, wo das 
Lehnſyſtem eingeführt iſt: War der König ein fähiger unternehmender Fuͤrſt, ſo ſiegte 
er uͤber alle Widerſetzlichkeiten ſeiner Vaſallen; war er aber ein ſchwacher unthaͤtiger 
Regent, fo wurde fein Anſehn durch die Freyheiten eines ausschweifenden kriegeriſchen 
Adels bald zu Boden gedrückt, 

(1347.) Gegen das Ende dieſer zwoten Periode verminderte Kaſimir der groſſe 
die unruhige und tyranniſche Gewalt der vornehmſten Edelleute; und ſetzte gewiſſe Frey⸗ 
heiten fuͤr den hohen und niedern Adel überhaupt feſt. Dieſer groſſe Monarch ſah 
wohl ein, daß kein anderes Mittel waͤre, Ordnung in dem Königreich einzuführen , 
auſſer eine Einſchraͤnkung des übermäßigen Einfluſſes der Woywoden oder des vornehm⸗ 
ſten Adels ). Wäre eine Linie von Erbkoͤnigen auf ihn gefolgt, fo hätten wahrſchein⸗ 
licher Weiſe die Edelleute ihr ehemaliges Anſehn nie wieder erhalten; und das Lehn⸗ 
ſyſtem würde in Polen nach und nach eben fü vernichtet worden ſeyn, wie in andern 
Europaͤiſchen Laͤndern. 

Allein, ſein Neffe und Nachfolger, der ungariſche Koͤnig Ludwig, mußte, weil er 
ein Ausländer war, um zu dem Beſitz des Thrones zu gelangen, gewiſſe Bedingniſſe 
unterſchreiben, welche die Gewalt des Monarchen einſchraͤnkten, und dem Anſehn des 
hohen und niedern Adels neues Leben gaben. Die wichtigſten Bedingniſſe, welche Lud— 
wig unterſchrieb, beſtanden darin; daß er vermoͤge feiner koͤniglichen Gewalt allein, 
ohne Einwilligung der Nation, keine neue Auflagen machen wolle; und daß, wenn er 


— — 


*) Memerati ergo principes, non per eiusmodi electionem, qualis hodie celebratur, ad regnum perve- 
nerunt, fed electio, quam pafim nominant ſeriptores, revera erat declaratio procerum & nobilium, 
que præcedebat, antequam regimen noyi principes ingrederentur, Lengnich, Jus Publicum Regni Po- 
loniæ. V. I. p. 58. 

**) Palatinorum & judieum infinita poteſtas cöereita eſt, &c. Sarnicius, p. II4I. 


4 Cr 


ohne maͤnnliche Erben ſterben wuͤrde, das Recht, einen neuen Monarchen zu ernennen, 
dem Adel überhaupt zukommen ſollte ). 

Durch Verwilligung dieſer Bedingungen beſtieg nun Ludwig ohne alle weitere 
Schwuͤrigkeiten den Polniſchen Thron. Weil er aber keine Soͤhne hatte, und die 
Thronfolge gerne dem mit ſeiner aͤlteſten Tochter Maria vermählten Kaiſer Sigmund 
verſchaffen wollte, verſpraͤch er feinem Volk uͤber die vorher eingegangenen Vertraͤge 
noch, die Auflagen zu vermindern, die Feſtungen auf feine eigne Koſten herzuſtellen , 
und keinem Ausländer irgend ein Öffentliches Amt oder Wurde mitzutheilen *). 

(1382.) III. Die dritte Periode fängt mit dem Tode Ludwigs an. Die Polen 
ſetzten izt Sigmunden, der ihren neu erworbenen Freyheiten allzu fuͤrchterlich wuͤrde 
geworden ſeyn, ſehr ſchlau beyſeite; und erwaͤhlten den Herzog von Litauen, Ladislaus 
Jagello, mit dem Beding zu ihrem Koͤnig, daß er alle von Ludwig eingegangene Ver⸗ 
traͤge ohne Einſchraͤnkung beſtaͤtigen, und des verſtorbnen Koͤnigs juͤngſte Tochter Hed⸗ 
wig zur Ehe nehmen ſollte. 5 

Weil durch Ludwigs Verzicht die Koͤnige von Polen das Recht verloren hatten, 
ohne Einwilligung der Nation Auflagen zu machen, ſo verſammelte Ladislaus die Edel⸗ 
leute f) in ihren Provinzen, um von ihnen einen Zuſchuß zu den gewoͤhnlichen Aufla⸗ 
gen zu erhalten. Aus dieſen Provinzialverſammlungen entſtanden die Landtage, welche 
aber itzt die Gewalt nicht mehr haben, Geldauflagen in ihren Bezirken zu machen, 
ſondern nur die Landboten oder Repraͤſentanten zum allgemeinen Reichstag waͤhlen. 

Ladislaus III., der Sohn des Ladislaus Jagello, erwarb ſich die Ernennung zur 
Thronfolge noch waͤhrender Lebenszeit ſeines Vaters dadurch, daß er alle oben angefuͤhr⸗ 
te Freyheiten beſtaͤtigte, welche Beſtaͤtigung er auch bey feiner Thronbeſteigung feyer⸗ 
lich unterzeichnete. 

Unter Kaſimir III. ff), dem Bruder und Nachfolger Ladislaus III., wurden der 
urſpruͤnglichen Landesverfaſſung wieder verſchiedene Neuerungen angehängt, die alle 
zur Verminderung der koͤniglichen Vorrechte beytrugen. Eine der merkwuͤrdigſten 
Staatsveraͤnderungen, welche unter ſeiner Regierung zu Stande kam, und den Grund 
zu noch wichtigern Revolutionen in der Polniſchen Regierungsform legte, war die Erz 
richtung eines national Reichstages, welcher allein die Gewalt haben ſollte, Subſt⸗ 
dien zu bewilligen. Jede Woywodſchaft oder Provinz erhielt die Freyheit, nebſt den 
Woywoden und andern vornehmen Edelleuten auch noch eine gewiſſe Zahl von Lands 


*) Dlugoſſius, Lib. IX. p. 1102. Eo. 

**) Lengnich Pac. Con, Aug. III. Pr&f, p. 5. 

7) Prelatorum, Baronum & Militarium. Lengnich, Jus. Pub. V. II. p. 35. 
+r) Er wird manchmal auch Kasimir IV. genannt, 
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boten oder Repraͤſentanten auf diefen allgemeinen Reichstag zu ſenden, welche von den 
Edelleuten und Bürgern erwaͤhlt wurden “). Aus dieſem Grunde ſieht die Volks⸗ 
pärthey die Regierung dieſes Königs fuͤr den eigentlichen Zeitpunkt an, in welchem die 
Freyheit der Landesverfaſſung für immer feſtgeſetzt ward. Kaſimir führte verſchiedene 
ungluͤckliche Kriege, welche den koͤniglichen Schatz gaͤnzlich erſchoͤpften; und da er oh⸗ 
ne Bewilligung der Nation keine Auflage machen konnte, ſo war er zu wiederholten 
Malen gezwungen, bey dem Reichstag um Subſidien anzuſuchen. Allein, jeder dieſer 
Geldvorſchuͤſſe war allemal mit einem Regiſter von Beſchwerden begleitet, und ſchwaͤch⸗ 
te neuerdings die koͤnigliche Gewalt. 

In Polen ſind, wie in allen lehnsherrlichen Landesverfaſſungen, die Edelleute ver 
bunden, an der Spitze ihrer Vaſallen zur Vertheidigung des Koͤnigreiches zu fechten. 
Vor der Regierung Kaſimir III. hatte der Koͤnig die Macht, dieſe Kriegsdienſte oder 
Lehndienſte, wie man ſie nannte, aufzubieten; aber jener Monarch gab fuͤr einige Geld⸗ 
vorſchuͤſſe dieſes Vorrecht auf, und that Verzicht auf die Macht, die Edelleute unter 
ſeine Fahnen zu berufen. Auch bewilligte er, keine Geſetze ohne Einſtimmung des 
Reichstages zu machen ). a 

Johann Albert, der zweyte Sohn Kaſimirs, welcher mit Hintanſetzung ſeines aͤl⸗ 
tern Bruders Ladislaus, Königs von Ungarn und Böhmen, nun zum König ger 
waͤhlt ward, willigte zur Vergeltung dieſer Partheylichkeit in alle ſeinen Vorfahren 
abgedrungene Freyheiten, und beſchwur auf einem im Jahr 1496, zu Petrikau gehal⸗ 
tenen allgemeinen Reichstag derſelben Aufrechterhaltung f). 

Alexander, der Bruder und Nachfolger Johann Alberts, erklaͤrte im Jahr 1505., 
daß folgende Einſchraͤnkungen der königlichen Gewalt die Grundgeſetze des Koͤnigreiches 
ſeyn ſollten. 1. Der Koͤnig kann keine Auflagen machen: 2. Er kann die Lehndienſte 
nicht aufbieten: 3. Er kann die koͤniglichen Domaͤnenguͤter nicht veraͤuſſern: 4. keine 
Geſetze geben: 5. keine Münze praͤgen: 6, die Prozeſſe bey den Gerichtshoͤfen 
nicht abaͤndern. 

Auf Alexandern folgte Sigmund I. Ein Polniſcher Geſchichtſchreiber Ft) bricht, 
da er von der Regierung dieſes Koͤnigs redet, voll Unwillens in folgende Klagen aus: 
„ Der König iſt vollends aller Gewalt beraubt; er kann in den dringendſten Beduͤrf⸗ 
„ niffen nicht den mindeſten Geldvorſchuß erhalten, um Krieg zu führen, oder feine 


2) Sehet das VIII. Kapitel zum Beweiſe, daß die Bürger die Freyheit hatten, Repraͤſentanten zu schicken. 

24%) Quod nullas conſtitutiones faceret, neque terrigenas ad bellum moveri mandaret, abſque conven- 
tiene communi in fingulis terris inſtituenda. Cönft. Pol. V. I. p. 186. 

+) Præclarorum Baronum ac nuntiorum de fingulis terris hie congreflorum univerſorum confilio ac vo- 
luntate &c, Conſt. Pol. V. I. p. 294 

It) Orichovius. 
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„ Töchter auszuſteuern, wenn er nicht zugleich die Freyheiten des Adels neuerdings vers 
„ groͤſſern will. 

Ungeachtet dieſes patriotiſchen Seufzers muͤſſen wir doch bemerken, daß die Ge⸗ 
walt, ganz willkuͤrlich Auflagen zu machen, das gefaͤhrlichſte Vorrecht, und das fuͤrch⸗ 
terlichſte Werkzeug der deſpotiſchen Allgewalt ſey, welches man je einem Fuͤrſten in die 
Haͤnde geben kann. Die Einraͤumung dieſes Vorrechtes an die franzoͤſiſchen Koͤnige 
hat endlich alle Freyheit jenes Königreiches untergraben; und die Stifter unſrer eig⸗ 
nen vaterlaͤndiſchen Freyheit haben ſich vor allen Dingen demſelben widerſetzt. 

Wenn es uns daran gelegen iſt, einen beſondern Zeitpunkt auszufinden, in welchem 
die Polniſche Regierungsform in ihrem vollkommenſten Zuſtande war, ſo mag dieſer 
vielleicht in die Regierung Sigmund J. fallen. Damals war Perſon und Eigenthum 
des Unterthans noch durch hinreichende Vorſorge geſchuͤtzt; damals hatte die Krone 
noch einen beträchtlichen Einfluß. Allein, nun war die Zeit gekommen, da eine um 
maͤßige Freyheitsliebe die Edelleute dazu anreitzte, den Thron gaͤnzlich durch das Wahl⸗ 
recht zu beſetzen, und bey jeder Wahl ihre Eingriffe in die koͤnigliche Gewalt ſo lange 
fortzuſetzen, bis der Koͤnig endlich zu einem bloſſen Schattenbild herabgeſetzt war. Der 
erfte offenbare Schritt zur Erreichung dieſer Lieblingsabſicht der Polen, der freyen Koͤ⸗ 
nigswahl, geſchah unter der Regierung Sigmund Auguſts, des Sohns und Nachfol⸗ 
gers Sigmund I. Dieſer ward im Jahr 1550. gezwungen zu bewilligen, daß kuͤnftig 
kein Koͤnig den Thron ſollte beſteigen koͤnnen, wenn er nicht von der Nation frey dazu 
erwaͤhlt worden. 

Sigmund Auguſt ſtarb ohne männliche Erben, und dieſer Umſtand gab feiner Ber 
willigung die volle Wirkſamkeit, welches ſonſt vielleicht durch die Herablaſſung und den 
Einfluß ſeines Thronfolgers noch waͤre hintertrieben worden, wenn er ein leiblicher Er; 
be ſeines Vorfahrers geweſen waͤre. Denn, man muß bemerken, daß waͤhrend der 
Dauer des Jagelloniſchen Hauſes die Koͤnige beym Antritt ihrer Regierung, ob ſie 
ſchon durch foͤrmliche Einwilligung der Nation auf den Thron geſetzt wurden, ihre Anz 
ſpruͤche ſowohl auf das Erbrecht als auf dieſe Einwilligung gruͤndeten, und ſich noch 
immer Erben des Koͤnigreichs Polen betitelten. Sigmund Auguſt, mit dem der Ja⸗ 
gelloniſche Mannsſtamm erloſch, hatte dieſen Titel zum letztenmal geführt &). 

IV. Die vierte Periode hebt ſich mit dem Tode Sigmund Auguſts, im Jahr 1572 
an. Itzt wurden alle Erbanſpruͤche auf die Krone förmlich aufgehoben, und die un 
umſchraͤnkteſte Freyheit der Koͤnigswahl auf dem feſteſten Grund errichtet. Auf einem 
allgemeinen Reichstag verfaßte man einen Freyheitsbrief, den der neue König vor fer 
ner Thronbeſteigung unterſchreiben mußte. Die Grundlage dieſes Freyheitsbriefes, 


5) Lengnich, Jus. Pub. V. I. p. 59. 
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der im Polniſchen Kanzleyſtil Pacdka Conventa heißt, war die vollſtaͤndige Sammlung 
aller Privilegien, welche die Nation von Ludwig und feinen Nachfolgern erhalten hat: 
te. Zu dieſen kamen noch folgende Zuſaͤtze: 1. Der Koͤnig ſoll durch die Wahl zur 
Regierung gelangen, und ſo lange er noch lebt, ſoll niemals ſein Nachfolger beſtimmt 
werden. 2. Der Reichstag, deſſen Zuſammenberufung von dem Willen des Koͤnigs 
allein abgehangen hatte, ſoll alle zwey Jahre gehalten werden. 3. Jeder hohe und 
niedere Edelmann *) im ganzen Reiche ſoll bey dem Wahltag eine Stimme haben 
4. Sollte der Koͤnig jemals die Geſetze und Freyheiten der Nation verletzen, ſo ſind 
ſeine Unterthanen von ihrem Huldigungs⸗Eyd losgeſprochen. Von dieſem Zeitpunkt 
an wurden die Pacta Conventa, denen man gelegenheitlich noch mehr Zuſaͤtze anhieng, 
von jedem König bey feiner Krönung beſtaͤtigt. 

Heinrich von Valois, Herzog von Anjou und Bruder des franzoͤſiſchen Koͤnig Karl 
IX, war der erſte König, welcher nach dieſer neu umgeſchmolzenen Landesverfaſſung 
den Thron beſtieg. Er erkaufte ſich die Wahlſtimmen ſowohl durch heimliche Beſte⸗ 
chungen der Edelleute als durch einen Vertrag, der Republik Polen aus den frangoͤſi⸗ 
ſchen Einkuͤnften eine jährliche Penfion zu bezahlen. Seinem Beyſpiel mußten nun 
alle nachherigen Koͤnige folgen, indem ſie ſich gezwungen ſahen, nebſt einer unbedingten 
Beſtaͤtigung der Pacta Conventa> ſich die Krone allemal durch öffentliche Freygebigkeit 
und heimliche Beſtechung zu erkaufen. Aus dieſen Gruͤnden ſind die Polen ſo ſehr 
für ihr Wahlrecht eingenommen. 

Unter Stephan Bathori ward die koͤnigliche Gewalt durch Anſtellung von ſechszehn 
Senatoren noch mehr eingeſchraͤnkt. Dieſe wurden auf jeden Reichstag erwaͤhlt, muß⸗ 
ten ſtets um den Koͤnig ſeyn, und uͤber alle wichtige Staatsgeſchaͤfte ihre Meynung 
ertheilen, fo daß der Koͤnig ohne derſelben Einwilligung kein Dekret ausfertigen konn⸗ 
te *). Noch einen andern tödtlichen Stoß bekam das koͤnigliche Anſehn im Jahr 
1578. da dem Monarchen die oberſte Gerichtsbarkeit, oder die Gewalt, die Rechts⸗ 
haͤndel der Edelleute in letzter Inſtanz zu entſcheiden, abgenommen ward; diejenigen ab 


lein ausgenommen, welche in einer kleinen Entfernung von dem Wohnplatz des Koͤnigs 


vorfielen f): Dieſem Zufolge ward ein Geſetz gemacht, daß jede Woywodſchaft oder 
Provinz ohne Theilnehmung des Koͤnigs auf ihren Landtagen ihre eignen Richter ers 
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*) Die Definition eines Edelmannes ſehet im VIII. Kap. 

Nin) Dieſe Anſtalt ward ſchon im Jahr 1573. unter- Heinrich gemacht; aber ihre volle Wirkſamkeit erhielt 
ſie erſt unter Stephans Regierung. Lengnich, Jus Publ. V. I. p. 344. II. 44. 

+) Die Gerichtshoͤfe, welche innerhalb dieſes Distriktes im Namen des Koͤuigs die Gerechtigkeit verwalten, 
heiſſen Affefforia Regni. Bis zum Tod des Johann Sobieſki richteten die Könige oft in eigner Perſon; 
aber ſeit Auguſt II. iſt dieſe Gewohnheit abgekommen, und itzt verwaltet der Groß⸗Kanzler im Namen 
Sr. Maleſtaͤt dieſes koͤnigliche Vorrecht. 


wählen follte, welche dann die hoͤchſten Gerichtsſtellen, Tribunalia Regni *) genannt, 
vorſtellten; und daß bey dieſen Gerichtsſtellen die Rechtshaͤndel der Edelleute in letzter 
Inſtanz und ohne weitere Appellation entſchieden werden ſollten. Dieſe Gerichtsform 
dauert noch bis auf den heutigen Tag. 

Die unruhige Regierung Johann Kaſimirs ward durch die Einführung des Libe- 
rum Veto merkwuͤrdig !“). Dieß iſt die Gewalt, auf welche jeder Landbot Anſpruch 
macht, und dadurch ausuͤbt, daß er dem geſammten Reichstag widerſpricht, welcher 
dann durch dieſen bloſſen Widerſpruch zerriſſen iſt; ein Privilegium, welches der KR 
nig ſelbſt nicht beſitzt, und welches mehr als jede andre Neuerung beygetragen hat, 
das noͤthige Gleichgewicht in der Polniſchen Landesverfaſſung zu zerſtoͤren. 

Indeſſen war der Thron noch immer die Quelle der Ehre: der Koͤnig ertheilte die 
vorzuͤglichſten Ehrenſtellen und die hoͤchſten Aemter der Republik. Er vergab die Sta⸗ 
roſteyen, oder koͤniglichen Lehnguͤter, welche der Beſitzer auf ſeine ganze Lebenszeit zu 
genuͤſſen hat. Daher hatte er bey den Verſammlungen der Nation noch immer einen 
groſſen Einfluß; allein, auch dieſer letzte und einzige Aſt des koͤniglichen Anſehns 
ward dem itzigen Monarchen bey der Errichtung des immerwaͤhrenden Raths 
entriſſen f). 

Hieraus ſieht man, daß ſeit der Regierung Ludwigs bis auf die itzige Zeit die 
Edelleute ohne Unterlaß daran gearbeitet haben, das koͤnigliche Anſehn zu vermindern, 
und ihre eignen Freyheiten zu vergroͤſſern. Einige ihrer Privilegien, welche ſie von 
den Koͤnigen aus dem Jagelloniſchen Haufe erhielten, waren vernuͤnftig und gerecht, 
und hatten bloß einen billigen Grad von Freyheit zur Abſicht. Allein, da die unbe⸗ 
dingte Gewalt, uͤber eine ſo anziehende Sache, wie die Krone iſt, zu ſchalten, ihnen 
wiederholte Gelegenheit gab, jedem Thronwerber uneingeſchraͤnkte Geſetze vorzuſchrei⸗ 
ben, waren ſie nicht mehr mit jener anſtaͤndigen Vertheilung der hoͤchſten Gewalt, 
welche den Vorzug einer eingeſchraͤnkten Monarchie ausmacht, zufrieden; ſondern ar⸗ 
beiteten an einer ächten Ariſtokratie unter koͤniglichem Titel und Form, und brachten ihre 
Abſicht auch beynahe vollkommen zu Stande. 

Aus dieſer allgemeinen Ueberſicht der Veraͤnderungen in der Polniſchen Regierungs⸗ 
form koͤnnen wir leicht den Schluß ziehn, daß die Polen bey all ihrer geprieſenen Frey⸗ 
heit doch keineswegs in gleichem Grade frey ſeyen. Auch ſtimmen ihre Geſchichtſchrei⸗ 
ber, bey aller Verſchiedenheit uͤber andere Dinge, darinn einhellig zuſammen, daß ſie 

ihnen 


*) Lengnich, Jus Pub, V. II. p. 536. 

ait) Eine umſtaͤndlichere Nachricht über das Liberum Veto findet man im VI. Kap. 

+) Eine Beſchreibung des immerwährenden Raths, mit den Worten des Ediktes, durch welches er einge 
fest ward, ſteht im V. Kapitel. 
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ihnen ihre Antaſſung auf Freyheit verweiſen, weil es mehr Schatten als aͤchte Frey⸗ 

| heit, und im Grunde nichts anders als ein ſtuͤrmiſches Syſtem ariſtokratiſcher Unge⸗ 

| zaͤhmtheit ift, wo einige wenige Mitglieder der Gemeinſchaft uͤber alles Anſehn der Ge⸗ 

| ſetze find, indeſſen daß der groͤſſere Theil ſogar des Schutzes derſelben beraubt iſt. Man 

ſollte glauben, daß, wenn ſie doch in irgend einer Abſicht frey waͤren, ſie es wenigſt 

| bey ihrer Koͤnigswahl ſeyn ſollten, weil fie ſich auf dieſes Privilegium vorzüglich. viel 

einbilden: Allein, Sarniffi fordert die Polen nicht ohne Grund mit folgenden Worten 

| uf „Durchblaͤttert eure Jahrbuͤcher, und ihr werdet kaum ein einziges Beyſpiel einer 

„ freyen Wahl finden ). Ein andre Polniſcher Geſchichtſchreiber vom erſten Rang, 

der berühmte Staniflaus Lubienſki, Biſchof von Plotzk, behauptet mit Wahrheit, daß 

die Polen bey all ihren Anſpruͤchen auf Freyheit platterdings in einem Zuſtand von 

Sklaverey ſeyen, darein fie durch ihre blinde Beſtrebung nach Freyheit verſetzt worden“). 

Mit einem Wort, die Geſchichte dieſes Landes beweiſet unwiderſprechlich klar, daß 

| die Polen von innen freyer, und von auſſen unabhaͤngiger waren, ſo lange ihr Koͤnig 

mehr Anſehn hatte, ſo lange die Edelleute das Recht noch nicht hatten, die Reichstaͤge 

zu zerreiſſen; und ſo lange ſie ſich und ihre Bauern der Gerichtsbarkeit des Koͤ⸗ 

nigs unterwarfen. Der Beweis dieſer Behauptung gruͤndet ſich auf folgende 
Thatſachen. 

1. Der Abſtich des itzigen elenden Zuſtandes der Städte mit ihren ehemaligen bluͤ⸗ 
henden Umſtaͤnden, die ſie unter der Regierung der Jagelloniſchen Familie genoſſen, 
da auch die Bürger noch das Recht hatten, Landboten auf die Reichstage zu ſchicken ). 
Dieſer Vergleich bildet einen ſtarken Kontraſt mit ihrer ehemaligen Gluͤckſeligkeit, und 
beweist die traurigen Wirkungen des ariſtokratiſchen Deſpotismus. 

II. Der elende Zuſtand und die Armuth der Bauern, deren Unterdrückung in eben 
dem Verhaͤltniß ſchwerer ward, je mehr die Gewalt der Edelleute anwuchs; denn, ſo⸗ 
bald der Koͤnig ſein Gewicht bey der Landesregierung verloren hatte, fo hatte auch die: 
ſer zahlreicheſte und näglichfte Stand der politiſchen Geſellſchaft einen Schuͤtzer und 
Retter verloren. f 

III. Eine gaͤnzliche Verwirrung, welche bey der Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte 
uͤberhand nahm; und eine Art von Anarchie, welche die noͤthigen Berathſchlagungen 
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ö „) Revolvite annales veſtros, vin ullum exemplum liber electionis invenietis, 
**) Expendamus paululum ſtatum reipublic® : inconfultus libertatis amor, dum iidem leges ferunt, qui 
. penis obnoxü ſunt, & impunitatis defiderio, juris, quo totTeculis patria ſtetit, convellunt funda- 
menta, nos eo redegit, z£ liberi pellimo cuique Jerdiamns. Nulla legum reverentia, nulla poteſtatis 
verecundia: tantum quisque audet, quantum habet virium. Dudum jam agricolas miferos alpero ſer- 
5 vitutis jugo prefimus, &c. p. 194. 4 
„ +) Sehet das VIII. Kap. 
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vereitelt, und die Ergreifung der noͤthigen Maßregeln ſelbſt in den dringendſten Bebduͤrf⸗ 
niſſen hindert. i 

IV. Die Abnahme des Anſehns, und die Verminderung der Laͤndereyen der Re— 
publik. Waͤhrend der Regierung der Koͤnige aus dem Jagelloniſchen Hauſe, ehe noch 
die Edelleute ein ſo entſcheidendes Uebergewicht im Staate an ſich geriſſen hatten, war 
das Königreich Polen ungleich mächtiger und ausgedehnter als es itzt iſt. Seit den 
Veränderungen in der Regierungsform, und ſeit der Einführung der Anarchie unter 
dem falſchen Namen der Freyheit, haben die Polen nicht nur keine Eroberungen mehr 
gemacht, ſondern mußten ſogar zuſehn, wie ihre eignen urſpruͤnglichen Laͤndereyen all: 
maͤhlig wegſchmolzen, und endlich durch die letzte Theilung um ein ſehr betraͤchtliches 
Stuͤck kleiner wurden. Ein Königreich mit mehr als zwoͤlf Millionen Menſchen, wenn 
es eine gute Verfaſſung gehabt haͤtte, wuͤrde der Herrſchſucht ſeiner Nachbarn ſo leicht 
nicht zu Theil geworden ſeyn. Seine innere Staͤrke, durch feine natuͤrlichen Allian⸗ 
zen unterfiüßt, waͤre immer hinreichend geweſen, feine Zerſtuͤmmelung wo nicht ganz 
zu hintertreiben, doch noch aufzuziehn. Indeſſen ſind die traurigen Folgen der mit der 
Landesverfaſſung zuſammenhangenden Uebel noch lange nicht vollends erſchoͤpft. Eben 
die Ohnmacht, den Eingriffen der benachbarten Maͤchte zu widerſtehn, welche machte, 
daß die Polen ſo friedlich ſich der letzten Theilung unterwarfen; eben dieſe Ohnmacht 
wird ſie gleich unterwuͤrfig machen, wenn immer durch eine Verbindung der benachbar⸗ 
ten Mächte neue Anfprüche auf ihr Reich ſollen hervorgeſucht werden; und fie werden 
ſich gezwungen ſehen, ſich unter jede Anforderung zu ſchmiegen, ſie mag noch ſo ſchi⸗ 
maͤriſch oder ungegruͤndet ſeyn. 

Kurz, die Edelleute dulden nicht bloß gutwillig dieſe ſchimpfliche Anarchie und Ver⸗ 
wirrung, weil ſie allein den Nutzen dieſer Gebrechen erndten; ſondern ſie bilden ſich 
wohl gar ein, daß fie zur Aufrechterhaltung ihrer Landesverfaſſung unumgänglich noͤthig 
ſeyen: ſo, daß es zum Sprichwort geworden, daß Polen durch ſeine Anarchie beſtehe. 
Um dieſen unſinnigen Begriff zu tilgen, raͤth ein von mir oben angezogener Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſeinen Lanosleuten, ſie ſollen nicht laͤnger dulden, daß ihre Republik durch 
blindes Ungefaͤhr regiert, und die Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte auf gerathwohl be⸗ 
trieben werde, weil doch das politiſche Daſeyn der Nation davon abhange *). 

Der König Stanislaus Leſzezinſki und der Abbt Konarſki find die beruͤhmteſten neuern 
Polniſchen Schriftſteller, welche den mißlichen Zuſtand der Landesverfaſſung, und das 
Uebertriebene der Freyheiten des Adels mit den lebhafteſten Farben geſchildert haben. UL 


.) Non condemnetis (ſagt Sarnifft in der oben angerügten Stelle, deren ganze Stärke nicht uͤberfeßt wet⸗ 
den kann) queſo prudentifimorum virorum eonfilia ; nec ſinatis amplius ca rempublicam regi , nee 
permittatis dubze aleæ res, in quibus vita & mors, falus & interitus, ad limen fedent, 
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lein, was koͤnnen Vorſtellungen von Geſchichtſchreibern gegen Faktionen, gegen einen 
ungezaͤhmten Adel, oder gegen die Anſchlaͤge benachbarter Maͤchte wirken? Es laͤßt 
ſich kaum die Moͤglichkeit davon denken, daß Polen ohne Truppen, ohne Geld, ohne 
Feſtungen, ohne andere Hilfsmittel, und ohne gute Regierungsform, deren Mangel 
die Quelle aller ubrigen Mißſtreiche iſt, ſich je aus feiner gegenwaͤrtigen jaͤmmerlichen 
Lage empor arbeiten werde, Trotz den Warnungen einiger weniger Achter Patrioten, 
wird das Elend des Reiches nicht nur ſo fortdauern, ſondern allmaͤhlig wohl noch groͤſ⸗ 
ſer werden; bis endlich durch die Länge der Zeit oder durch irgend eine gewaltſame Re⸗ 
volution Polen entweder zu einem Erbreich oder zu einer wohlbeſtellten Republik wird; 
oder, welches noch das wahrſcheinlichſte iſt, bis es von den benachbarten Maͤchten 
gaͤnzlich verſchlungen wird. 


S weyte ns e c.e |, 


Staniflaus Auguſt wird erwaͤhlt. — Seine vortreflichen Anſtalten wer 
den von den benachbarten Maͤchten vereitelt. — Geſchichte der Diſſi⸗ 
denten. — Ihre Privilegien werden auf dem Reichstag 1766. aufgeho⸗ 

ben. — Die zu ihrem beßten gemachten Ronföderstionen werden von 
der Ruſſiſchen Kaiſerin unterflünt, — Sie werden durch den Reichs 
tag von 1208. wieder in ihre Rechte eingeſetzt. — Verhandlungen auf 
dieſem Reichstag. — Ausbruch der bürgerlichen Unruhen. 


Nach dem Tod Auguſt III. ward Staniſlaus Auguſt, ein Sohn des Grafen Ponia⸗ 
towſki, des Freundes und Gefährten Karl XII., in feinen Anſpruͤchen auf die Polni⸗ 
ſche Krone ſowohl durch die Kaiſerin von Rußland als den Koͤnig von Preuſſen un⸗ 
terſtuͤtzt. Der Beyſtand dieſer Mächte; die Unterſtuͤtzung einer ſtarken Parthey des 
Adels, der ſich für Staniſlaus erklaͤrt hatte; und feine erhabnen perſoͤnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten ſetzten ihn wirklich auf den Polniſchen Thron. Fuͤnftauſend Mann Ruſiiſcher Trup⸗ 
pen, welche ſich nahe an der Ebene bey Wola, wo der Reichstag zur Koͤnigswahl 
verſammelt war, gelagert hatten, ſorgten für gute Ordnung, und hielten die Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit der Gegenparthey im Zaum. Die Gewohnheit, Truppen in die Naͤhe des 
Feldes zu lagern, wo die Polniſchen Koͤnige erwaͤhlt werden, iſt von verſchiedenen 
auswaͤrtigen Maͤchten ſchon beynahe ein ganzes Jahrhundert lang ausgeuͤbt worden. 
Dieſes Verfahren mag zwar dem ſtuͤrmiſchen Adel ſehr wenig behagen; aber es ver⸗ 
hindert das Blutverguͤſſen, welches ehedem auf dieſen Verſammlungen nichts unge⸗ 
woͤhnliches war. f 
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Staniſlaus war im zwey und dreyſſigſten Jahre feines Alters, da er im Jahr 1764. 
den Thron beſtieg. Vermoͤge feiner Tugenden und Fähigkeiten ſchien er beſtimmt, Pos 
len aus feinem erbaͤrmlichen Zuſtand emporzuheben; wenn die Mängel der Landesver—⸗ 
faſſung ſeine Bemuͤhungen fuͤr das allgemeine Beßte nicht fruchtlos gemacht haͤtten. 

Nan machte ſich ſchon die reitzendſten Ausſichten von ſeiner zukuͤnftigen Regierung; 
allein, dieſe ſchmeichelhaften Hoffnungen, die anfangs auch zur Wirklichkeit kamen, 
wurden durch die Faktionen eines unruhigen Volkes bald ganz niedergeſchlagen, und 
dieſe Faktionen wurden durch die Bemuͤhungen der benachbarten Maͤchte immer in 
Thaͤtigkeit erhalten. Auf dieſe Art mußte auch der liebenswuͤrdigſte aller Polniſchen 
Regenten in feiner Regierung die fuͤrchterlichen Wirkungen jener ausſchweifenden Frey: 
heit erfahren, welche mit dem Daſeyn einer Landesregierung auf keine Weiſe be⸗ 
ſtehen kann. b 

Die allererſten Staatsgeſchaͤfte unter der Regierung des itzigen Koͤnigs zielten ge⸗ 
radezu dahin, Ordnung und Regelmaͤſſigkeit in das Innere der Staatsverwaltung zu 
bringen, und das Land aus der Abhaͤngigkeit von fremden Maͤchten zu befreyen. Die 
Abſicht dieſer vortreflichen Verfuͤgungen, die Macht und das Anſehn Polens in Auf⸗ 
nahme zu bringen, wurde den angraͤnzenden Staaten bedenklich; und fand ſogar eine 
ſtarke Gegenparthey im ‚Königreich ſelbſt. In eben dieſem kritiſchen Zeitpunkt vers 
mengten ſich auch noch Religions: Streitigkeiten mit politiſchen Kabalen; und nun brach 
die Flamme des buͤrgerlichen Krieges mit ſolcher Heftigkeit aus, wie fie ſelbſt in Po 
len noch nie gewuͤthet hatte. - 

Die fogenannten Diſſidenten in Polen fpielen eine der vornehmſten Rollen in den 
folgenden Unruhen, weil ihre Angelegenheiten zum wirklichen oder doch angeblichen 
Gegenſtand in allen wichtigen Verhandlungen wurden. Die Polniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber geben folgende Skizze von der Geſchichte dieſer Religionsparthey. 

Die Kirchenverbeſſerung drang unter Sigmund I. in Polen ein, aber ihre Anhaͤn⸗ 
ger wurden von ihm verfolgt. Indeſſen ſetzte ſich eine Zahl derſelben doch im Koͤnig⸗ 
reich feſte, und fein Sohn Sigmund Auguſt “) erlaubte ihnen nicht nur die freye 
Ausuͤbung ihres Gottesdienſtes; ſondern ertheilte ihnen ſogar ſamt den Griechen, und 
allen uͤbrigen damals in Polen beſtehenden Religionsſekten einen Sitz auf dem Reichs⸗ 
tage, und die Faͤhigkeit zu allen Ehrenſtellen und Privilegien, welche ehedem die Ka⸗ 
tholiken allein ausſchluͤſſend beſaſſen. Dieſe Grundſaͤtze von unbeſchraͤnkter Toleranz 
wurden auch von der ganzen Nation ſo allgemein angenommen, daß die Mitglieder des 
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*) Sigmund Auguſt gab der proteſtantiſchen Konfeſſion fo auffallende Beweiſe ſeiner Gunſt, daß er ſogar 
in Verdacht kam, als ob er Willens waͤre, feine Religion zu andern: „ut etiam de ipfo rumor eflet , 
„ ac fi avita facra renuntiare vellet. „ Lengnich, Jus Publ. II. p. 554. 
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Reichstages, welcher ſich nach dem Tode Sigmund Auguſts verſammelte, ob ſie ſchon 
von verſchiedenen Religionsmeynungen waren, ſich zu einer wechſelſeitigen Nachſicht 
über ihre Glaubenslehren entſchloſſen. Um allen gehaͤßigen Unterſcheid zu verbannen, 
hieſſen fie ſich ſelbſt uͤberhaupts „uneinſtimmige (Diſſidenten) in der Religion,, )“ 
ein Ausdruck, der nicht, wie man itzt irrig glaubt, Separatiſten von der herrſchenden 
Kirche bedeutet, ſondern bloß Leute, die uͤber Religionsſachen ungleicher Meynung find, 
Zu gleicher Zeit ward ein Geſetz gemacht, daß dieſer Unterſcheid in Religionsmeynun⸗ 
gen keinen Unterſcheid in buͤrgerlichen Rechten verurſachen ſoll: dem zufolge ward in 
die von dem Reichstag entworfene Packs Conventa folgende Klauſel als ein Theil des 
Kroͤnungseides, den der neue Koͤnig ſchwoͤren mußte, eingeſchoben: „Ich will den 
„ Frieden unter den Diſſidenten erhalten *). „ Auf die Beobachtung dieſer Klauſel 
mußte Heinrich von Anjou ſchwoͤren, ehe er den Thron beſteigen durfte. 

Indeſſen wurden nach Verlauf einiger Zeit die Roͤmiſch Katholiſchen unter dem Schutz 
und Einfluß der folgenden Regenten um ein betraͤchtliches maͤchtiger; und nun hieſſen 
ſie alle diejenige Diſſidenten, welche keine Katholiken waren. Dieſe Veraͤnderung im 
Gebrauch des Wortes Diſſidenten, hatte anfangs keinen Einfluß auf die Freyheiten 
der uͤbrigen Sekten; und ob es nun zwar ſchon den Begriff einer Trennung von der 
herrſchenden Religion mit ſich führte, ward es doch noch in keinem nachtheiligen Ver⸗ 
ſtand genommen. Wirklich blieben die Diſſidenten noch immer in einem ſo unangefoch⸗ 
tenen Beſitz aller buͤrgerlichen und kirchlichen Rechte, daß, da beyde Partheyen Ka⸗ 
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*) Dieſes merkwürdige Dekret drückt ſich ſo aus: „Et quoniam, aiunt ordines, in noſtra Republ. non 
„ parum eft difidium in caufa Religionis Chriftian®, oceurendo ne ex hac caufa inter homines dam- 
„ noſa quedam feditio oriatur, uti in allis regnis clare videmus, ſpondemus hoo nobis invicem , pro 
„ nobis & fuccefloribus noſtris, in perpetuum, lub vineulo juramenti, fide, honore & sonfeientiis no- 
„ ſtris, quod, d fun dijlidentes de religione, pacem inter nos confervare, & propter diverfam fidem, 
„& mutationes in ecelefüs, fanguinem non effundere, neque multare pecunia, infamia , carceribus 
» exilio, & fuperioritati alicui aut officio ad eiusmodi proceſſum nullo modo auxilium dare: quin 
„ imo, fi quis languinem effundere voluerit, ex iſta caufa opponere nos omnes erimus obſtricti, licet 
„ etiam id alioquin ſub prætextu decreti, aut alicuius proceflus judiciarii facere voluerit a Pacta Con- 
„ venta Augufti III. „ p. 20. 

Wir dörfen uns nicht über dieſe allgemeine Duldung des Reichstages wundern, ſo ſehr ſie den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Katholiken zuwider iſt, wenn wir bedenken, daß die katholiſchen Landboten weniger an der Zahl 
waren, als die von andern Sekten, ſo daß jene ſehr wohl zufrieden waren, gleiche Rechte mit den uͤri⸗ 
gen zu erhalten. Die proteſtantiſche Parthey in Polen war damals fo ſtark, daß man ſogar in Vorſchlag 
brachte, einen Polniſchen Edelmann von der reformirten Religion zum König zu waͤhlen. „Cum in fena« 
„ tu fi non majorem, parem tamen catholicis partem efficerent, inter equites autem prævalerent. „ 
Lengnich. Jus Publ. V. II. p. 86. Sehet auch Lind's Briefe über Polen. S. 82. 

*) „Pacem inter diſſidentes fervabo. „ Heinrich widerſetzte ſich anfangs dieſer allgemeinen Toleranz, und 
wollte ſeine Einwilligung nicht geben. Sogleich rief ihm einer von den Polniſchen Deputirten zu: „Wenn 
„Euer Majeftät dieſen Artikel nicht beſtaͤtiget, fo kann fie nicht König von Polen werden; „ nili eam 
conditionem approbaveris, Rex Polonie non eris. Pac. Con. Aug. III. p. 19. 
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tholiken und Proteſtanten, beſchloſſen hatten, die Arianer zu verfolgen, man für noͤthig 
hielt, dieſelben noch vor Anfang der Verfolgung von der Gemeinſchaft der Diſſiden⸗ 
ten auszuſchluͤſſen. Dieſe Ausſchluͤſſung zu bewirken, wurden die Arianer, unter der 
Regierung Johann Kaſimirs, erſt als unfähig erklart zu Landboten erwaͤhlt zu wer⸗ 
den, dann ihrer gottesdienſtlichen Plaͤtze beraubt, und endlich aus Polen verbannt ). 
Dieſe Verfolgung der Arianer, in welche die Proteſtanten und Griechen unbedacht: 
ſamer Weiſe gewilligt hatten, war nur ein Vorſpiel von dem, was ſie ſelbſt in der 


Folge von den Katholiken leiden mußten; denn, da die katholiſche Parthey die mächtig: 


ſte ward, ſo begann der Ausdruck Diſſidenten, der nun bloß noch den Anhaͤngern der 
proteſtantiſchen ““) und griechiſchen Kirche beygelegt ward, itzt ſchon etwas beleidigen⸗ 
der zu werden, und einen Begriff von Nichtkonformitaͤt mit ſich zu führen. Die Sek 
tirer, welche ſich durch den Namen Diſſidenten ausgezeichnet ſahen, und erriethen, 
daß die Abſicht der Katholiken waͤre, ihre Freyheiten zu untergraben, bedungen ſich 
aus und erhielten auch, daß fie nicht mit den Arianern in eine Klaſſe geſetzt, oder in 
die Strafgerichte verfallen ſollten, welche wider dieſe Sekte gemacht worden. Allein, 
dieſe Verſprechen wurden ganz unmerklich entkraͤftet; ihre Privilegien wurden allmaͤhlig 
vermindert; binnen wenig Jahreu wurden ſie zu verſchiedenen Aemtern unfaͤhig gemacht, 
und endlich im Jahr 1733. foͤrmlich von den Sitzungen auf dem Reichstag als uns 
tuͤchtig ausgeſchloſſen f). Man erneuerte ein altes Geſetz von Ladiflaus II., gegen 
die Ketzer, auch die gegen die Arianer eingefuͤhrten Geldſtrafen, und uͤbte ſie gelegen⸗ 
heitlich wider die Diſſidenten aus. 

Dieſe anhaltenden Verfolgungen verminderten die Zahl der Diſſidenten um ein 
merkliches, und machten natuͤrlicher Weiſe die Vorſtellungen derſelben gaͤnzlich unwirk⸗ 
ſam. Die Katholiken, welche nun auf dem Reichstag den Meiſter ſpielten, trieben 
die Sache fo weit, daß fie die Diſſidenten ſogar des Hochverraths ſchuldig erklaͤrten, 
da dieſe durch Vermittelung auswaͤrtiger Maͤchte die Wiederherſtellung ihrer Freyheiten 
ſuchten; obſchon einige dieſer auswaͤrtigen Maͤchte Garanten des Traktates von Oliva 


„) Folgende Stellen aus Lengnich beweiſen die Wahrheit der angegebenen Thatſachen: » Credebant Ariani 
„ le ad diffidentes pertinere, verum neque diffidentes illos in eorum numero eſſe voluerunt. — „ Poft 
„ mortem Uladiflai IV. catholici deelarabant, non eſſe diffidentes, niſi qui triunum Deum colerent. — „ 
„ In comitiis 1658., rex nuntium, quia fette Arianorum erat, ad manus oſculum admittere nolebat; 
„& muntii inter fe conſtituebant, ne ipforum conelavi Arianis locus eſſet, „ Jus. Publ. II. 867. & 
leg. — Zum Lohn für die Ausrottung der arianiſchen Sekte erhielt Johann Kaſimir von dem Pabſt den 
Titel des Orthodoxen Fals wenn die Orthodoxie in der Verfolgung beftinde, 

*) Namentlich die Lutheraner und Kalviniſten; denn die übrigen proteſtantiſchen Sekten, die Mennoniten, 
Anabaptiſten und Quaker waren nicht unter den Diffidenten begriffen, und die Verfolgungsgeſetze gegen 
die Arianer gelten auch in voller Kraft gegen dieſe. Pac. Con, Aug, III. p. 28,29. 

+) Lengnich, Hift, Pol, p. 376. 
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waren, kraft deſſen es ausgemacht worden, daß die Rechte der Diſſidenten in ihrem 
ganzen Umfange ſollten aufrecht erhalten werden *. 

So ſtanden die Sachen der Diſſidenten, als der itzige Koͤnig auf den Thron kam. 
Dieſer, ob er ſchon ein groſſer Freund der Toleranz war, ſah ſich doch genoͤthiget, den 
allgemeinen Geſinnungen des Reichstages beyzuſtimmen, und alle gegen die Diſſidenten 
gegebene Geſetze in ihrer ganzen Ausdehnung zu beſtaͤtigen. Die Diſſidenten wandten 
ſich an die Hoͤfe von London, Petersburg, Berlin, und Koppenhagen, welche die ver⸗ 
mittelnden Maͤchte bey dem Traktat von Oliva waren. Dieſe nahmen ſich ihrer Sache 
mit Eifer an, und gaben auf dem bevorſtehenden Reichstag Denkſchriften ein, in denen 
fie nicht bloß die Wiederherſtellung des Gottesdienſtes, ſondern auch aller ehemaligen 
Privilegien der Diſſidenten verlangten, die denſelben durch den oben genannten Traktat 
zugeſtanden worden. Allein, der Reichstag von 1766. war nicht geneigt, dieſem Vers 
langen nachzukommen. 

Die Gegner der Toleranz behaupteten, daß die angeruͤgten Freyheiten gaͤnzlich ver⸗ 
altet wären, indem fie zu wiederholten Malen auf verſchiedenen Reichstagen aufgehoben 
worden; und daß die Diſſidenten keine gegruͤndeten Anſpruͤche weder auf die Wieder⸗ 
herſtellung ihrer buͤrgerlichen Freyheiten, noch auf die Duldung ihres Gottes dienſtes 
haͤtten. Der Biſchof von Krakau, der groͤßte Zelote unter allen Katholiken, brachte 
ſogar ein Geſetz in Vorſchlag gegen alle, die ſich zur Gegenpartei ſchlagen wuͤrden. Auf 
die Ableſung der Preußiſchen und Rußiſchen Denkſchriften entſtand ein heftiges Gezaͤnke 
in der Verſammlung; und weil man einen gaͤhlingen Tumult beſorgte, ſo verließ der 
König den Reichstag, ohne, wie es gewöhnlich iſt, ihn auf den folgenden Tag zu ver⸗ 
laͤngern. Der Primas weigerte ſich ebenfalls die Sitzungen weiter fortzuſetzen, und 
die ubrigen Mitglieder giengen in groſſer Unordnung auseinander. Am folgenden Tag 
war der Geiſt der Intoleranz nicht im mindeſten gemaͤßigt. Die Partei der Toleranten 
ward üͤͤberſtimmt, und die Akten gegen die Diſſidenten wurden ohne Einſchraͤnkung 
beftätige. Um ſich aber mit den vermittelnden Mächten auszuſoͤhnen, entwarf die Bank 
der Biſchoͤffe auf Befehl des Reichstages zu Gunſten der Diſſidenten neun Artikel, 
welche ſich auf die freye Ausuͤbung ihres Gottesdienſtes bezogen. Allein, man hielt 
dieſe Freyheiten nicht fuͤr guͤnſtig genug, ſo lange die Geſetze nicht widerrufen wuͤrden, 
kraft deren man dagegen klagen konnte; die Kaiſerin von Rußland proteſtierte gegen das 
Verfahren des Reichstages; und die Diſſidenten fiengen an in verſchiednen Gegenden 
des Königreichs Konfdderationen zu errichten. Zu ihnen fließen noch viele mißvergnuͤg⸗ 
te Katholiken und eine betraͤchtliche Zahl Rußiſcher Truppen, welche Thorn beſezten, wo 


) Sehet hierüber Lengnich, Pac, Con Aug, III. 16 — 30, und perſchiedene Stellen feines Jus Publ, 
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die erſte und vornehmſte Konfoͤderation zu Stande kam. Die vermittelnden Mächte, 
Großbrittannien, Daͤnemark, Preuſſen, und Schweden, gaben alle ihren Beyfall zu 
dieſen Konfoͤderationen. Die Streitigkeiten dehnten ſich bald auf andere als bloß veligios 
ſe Gegenſtaͤnde aus; man brachte auch verſchiedene politiſche Beſchwerden vor; und nun 
entſtanden auch unter dem Katholiſchen Adel in mehrern Theilen des Koͤnigreichs Kon— 
foͤderationen. Ihre Anfuͤhrer gaben ſich alle fuͤr Freunde der Toleranz aus, und ver⸗ 
ſprachen die Sache der Diſſidenten zu unterſtuͤtzen. Der Fuͤrſt Radziwill, welcher ſich 
durch ſeine Widerſetzlichkeit gegen die Wahl des Koͤnigs beruͤhmt gemacht hatte, ward 
zum Marſchall aller katholiſchen Konfoͤderationen erhoben, und dieſe vereinigten ſich alle 
in eine fürchterliche Verbindung, unter dem Namen der Mißvergnuͤgten. Bald nach⸗ 
her kam die Vereinigung dieſer katholiſchen Konfoͤderation mit der Diſſidentiſchen im 
Palaſt des Fuͤrſten Radziwill in Warſchau zu Stande. Indeſſen rief der Koͤnig einen 
auſſerordentlichen Reichstag zuſammen, weil er dieß fuͤr das einzige wahrſcheinliche Mit⸗ 
tel hielt, einem Bürgerlichen Kriege zuvorzukommen, und die Rußiſche Kaiſerin, deren 
Truppen bis auf eine kleine Entfernung von Warſchau vorgeruͤckt waren, zufrieden zu 
ſtellen. Allein, der Reichstag, welchen man in der Abſicht verſammlet hatte, daß er 
5 die ſtreiten den Parteien vereinigen ſollte, that die gewuͤnſchte Wuͤrkung nicht. Der Bir 
ſchof von Krakau und ſeine Anhaͤnger ſchmaͤhten mit ſo vieler Bitterkeit gegen die For⸗ 
derungen der Diſſidenten, und gegen die Theilnehmung der fremden Maͤchte; daß er 
ſamt dem Biſchof von Kiow, und einigen wenigen ſeiner laͤrmendſten Anhaͤnger in der 
Nacht durch ein Korps Rußiſcher Truppen aufgehoben, und ohne weiteres Verhoͤr nach 
Rußland geſchickt ward, wo fie alle eine harte Gefangenſchaft aushalten mußten ). 
Der 
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*) Der Biſchof von Krakau und feine Anhaͤnger wurden am 17. October 1767. aufgehoben. Sie mußten 
über fünf Jahre im Gefaͤngniß subringen , und wurden erſt mit Anfang 1773. wieder losgelaſſen. Sie 
wurden erſt nach Smolenſk und dann nach Koluga geführt. Folgende Auszüge aus einigen handſchriftli⸗ 
chen Briefen, welche ich beſitze, geben einige Nachricht über ihre Gefangennehmung und die Ruͤckkunft des [| 
Biſchofs: 

55 1 1 war ihre Gefangenſchaft ſehr ſtrenge, beſonders auf ihrer Reiſe nach Smolenſk: denn ob ſie 
„ ſchon mit einander geführt, und nachher) an einerley Platz eingeſperrt wurden, durften fie doch wahrend 
„ der erſten ſechs Monaten nie einander ſehen. In der Folge wurden ſie gelinder behandelt. Sie wur⸗ 
„ den von Smolensk weggebracht, weil man Verdacht hatte, daß der Biſchof von Krakau mit feinen Anhaͤn⸗ 
„ gern in Litauen einen Briefwechſel unterhalte; dieſer Verdacht war zwar ungegruͤndet, aber er brachte 
„ den Hof von Petersburg doch guf den Entſchluß, die Gefangenen nach Koluga fuͤhren zu laſſen. „ War⸗ 
ſchau den 15. Hornung, 1773. „ Der Biſchof von Krakau iſt ſchon angelangt. Er hat von Minſk aus 
„ einen Kurrier an den Kron⸗Großkanzler abgeſandt, um feine Ruͤckkunft auf den raten anzukünden. 
„Der Kurrier traf am Donnerstag Abends ein, und Tags darauf wieder einer mit der Nachricht, daß der 
„ Biſchof ſelbſt ſchon auf dem Weg hieher ſey; wie er dann auch wirklich um fünf Uhr Abends anlangte. 
„ In der Vorſtadt Praga empfieng ihn der päbſtliche Nuntius, und die Biſchoͤfe von Kujavien und Poſen; 
„ er ſtieg aus ſeinem Wagen, und ſetzte ſich in des Biſchofs von Poſen ſeinen, auch ſtieg er in dem Palaſt 
„ deſſelben zu Warſchau gus. Viele Leute vom erſten Nang begleiteten ihn, und hinten drein folgte ein 
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Der Reichstag, welcher durch das Schickſal feiner muthigſten Mitglieder in Furcht ge 
jagt, und durch die Beredſamkeit derſelben nicht mehr angefeuert ward, ſetzte, wiewohl 
nicht ohne einiges Gezaͤnke und Tumult, eine groſſe Kommiſſion, um, in Vereinigung 
mit den vermittelnden Maͤchten, die Angelegenheiten der Diſſidenten in Ordnung zu brin⸗ 
gen, und gieng dann auseinander. Dieſe groſſe Kommiſſion zeigte fich uͤber alle Maßen 
gunſtig gegen die Diſſidenten, und that den Vorſchlag, daß alle gegen dieſelben gege— 
bene Geſetze widerrufen, und ihre alte Freyheiten wieder hergeſtellt werden ſollten. 
Dieſe Entſchluͤße wurden dem zu Anfang des folgenden Jahrs 1768. verſammelten 
auſſerordentlichen Reichstag vorgelegt, und faſt ohne Widerſpruch ratifteirt. Dieſe 
ſchnelle und einhellige Uebereinſtimmung des Reichstages, in Sachen, deren Verwilli— 
gung ganz wider die Denkart des groͤſſern Theils der Mitglieder war, kann man bloß 
der Furcht vor den in Warſchau einquartierten Rußiſchen Truppen, und dem Einfluß 
der von dem Rußiſchen Miniſter auf gute, Art ausgetheilten Geſchenke zuſchreiben. 
Eben dieſe Urſachen machten auch den Reichstag in beſondern Umſtaͤnden gleich nach: 
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„ganzer Schwarm Volks, das ihm mit lautem Freudengeſchrey durch die Gaſſen nachlief; welches einige 
„ aus wuͤrklicher Zuneigung, andre aus Nachahmungsſucht, oder auf Anxeitzung heimlicher Emiſſarien tha⸗ 
„ ten. Die Thore des Palaſtes blieben für jedermann offen wer hineingehen wollte, und daher waren die 
Gemaͤcher mit Leuten won allen Staͤnden angefuͤllt: Biſchoͤfe, Senatoren, Staatsminiſter und Staats⸗ 
„ offiziere, Edelleute, Geiſtliche, Buͤrger, Leute vom niedrigſten Poͤbel, und ſogar Bettler, alles draͤngte 
„ ſich ohne Unkerſchied durcheinander, wollte den Biſchof beſchauen, und ihm über feine unerwartete Zu⸗ 
ruͤckkunft gluͤckwünſchen. Der Biſchof ſprach ziemlich lange, und erzaͤhlte die Geſchichte ſeiner Gefangen⸗ 
„ ſchaft / welche aber, wie er die Zuhoͤrer verſicherte, keine Veränderung in feiner Denkart über Religi⸗ 
on und Freyheit bewirkt habe. »Ich bin zweymgl von den Ruſſen feſtgeſetzt worden, ſagte er noch, das 
erſtemal mit dem Primas Potoſki, das zweytemal bey meiner letzten Gefangennehmung, und vielleicht 
„ wird ich wohl noch zum dritteumal eingeſperrt. „ Er iſt geſinnt, bald nach ſeiner Didsefe abzuge⸗ 
„hen, und dort will er den Geiſtlichen die Perücken und Handkrauſen verbieten. Er ſelbſt trägt keines 
von beyden. Sein Haar iſt ſeit ſeiner Gefangenſchaft grau geworden, und er ſieht um ein merkliches 
„ ‚After aus. Auf dem Haupt tragt er eine rothe Muͤtze, die er ſelbſt gemacht hat. — Geſtern hatte er 
„ eine Audienz beym König, die eine ganze Stunde lang währte, nämlich von eilf bis zwölf Uhr, Er 
„ kedete den König mit vielem Anſtand und Unterthaͤnigkeit an; und bat unter anderm auch um Verge⸗ 
„ bung, wenn er vor ſeiner Aufhebung auf irgend eine mißfaͤllige Art geſprochen hatte, verſicherte auch 
„ Se. Majeſtaͤt zugleich ſeiner Anhaͤnglichkeit, Treue, und feines Eifers für den Dienſt des Koͤnigs und 
„ das Wohl ſeines Landes. Nach der Audienz hörte er Meſſe, und überreichte dem König das Evan? 
„ gelium, welche Zeremonie er mit gutem Anſtand verrichtete. 
„Der Viſchof von Kiow hat ſich jenſeits Mynſk von dem Biſchof von Krakau getrennt, und wird 
* erſt nach einiger Zeit hieher kommen. Der Woywod von Krakau und fein Sohn halten ſich noch zwi⸗ 
„ hen Smolenſk und Kaluga, dem Ort ihrer Gefangenſchaft, auf, und warten auf den Obriſt Bachma⸗ 
5 tou ihren Begleiter, den wahrend ihrer Reiſe eine Unpaͤßlichkeit befallen hat. Der Wopwod wollte aus 
„ Menſchenliebe und Dankbarkeit für die Sorgfalt, welche ihm der Obriſt wahrend feiner Gefangenſchaft 
„ erwieſen, denſelben wahrend ſeiner Unpaͤßlichkeit nicht perlaſſen; und da er etwas Arzue/ wiſſenſchaft 
„ beſißzt, hofft er ihn bald wieder herzuſtellen. » 


& 
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giebig, und wirkten ſoviel, daß er verſchiedene bürgerliche Einrichtungen ) machte, 
deren Zweck war, die Maͤngel der Staatsverfaſſung zu verewigen, und die nichts gu⸗ 
tes an ſich hatten, als daß ſie die Abſichten Rußlands auf Polen unterſtuͤtzten. 

Ueberhaupts ſchien es bey dieſer Lage der Sachen, als ob die ganze Nation den 
nachgiebigen Geiſt des Reichstages angenommen haͤtte: ſie empfieng die neuen Verord⸗ 
nungen mit allen Aeuſſerungen eines ernſtlichen Beyfalls. Polen ſchien fuͤr einige 
Augenblicke einer allgemeinen Ruhe zu genuͤßen; allein, es war jene taͤuſchende Stille, 
welche vor einem Sturm herrſcht, und die dem ſcharfſichtigen Beobachter den baldigen 
Ausbruch der heftigſten Ungeſtuͤmme verfündigt: 

Der Koͤnig, welcher waͤhrend dieſer Verhandlungen keinen Einfluß, folglich auch 
nicht den Schatten einigen Anſehens hatte, mußte ſich eine Weile mit dem Strom 
ſeines Volkes dahin reiſſen laſſen; und ward bald darauf gezwungen, in alle von den 
vermittelnden Maͤchten ihm vorgelegte Bedingniße zu willigen: eine bedauernswuͤrdige | 
Lage für einen Fuͤrſten von feiner erhabnen Denkart und Großmuth; ſo erniedrigend, 
daß es kaum moͤglich iſt, einen Monarchen noch tiefer herabzuſetzen. Indeſſen warteten 
noch kraͤnkendere Auftritte auf den ungluͤcklichen Koͤnig. Er mußte ſein Reich durch 
die ſchrecklichſte aller Drangſalen, durch einen Religionskrieg, in Stuͤcke zerreiſſen ſe⸗ 
hen; mußte oft ſelbſt an den gemeinſten Beduͤrfniſſen Mangel leiden; mußte ſogar fuͤr 
ſeinen Unterhalt die willkuͤrlichen Vorſchuͤße ſeiner Freunde borgen; mußt' es ertragen, 
in ſeiner Hauptſtadt wenig beſſer als ein Staatsgefangner zu ſeyn; mußte ſich entführen 
und beynahe ermorden laſſen; mußte ſeine ſchoͤnſten Provinzen ſich entreiſſen ſehen; 
mußte endlich ſogar fuͤr ſeine und ſeiner Unterthanen Sicherheit von dem Schutz eben 
jener Maͤchte abhangen, die ſein Reich getheilt hatten. 

Die mißvergnuͤgten Polen konnten wirklich einige ſehr ſcheinbare Urſachen ihrer 
Unzufriedenheit angeben. Die auf dem letzten Reichstage gemachten Geſetze ſahen mehr 
unbeſchraͤnkten Befehlen eines Rußiſchen Vizekoͤnigs, als den Entſchluͤßen einer freyen 
Verſammlung aͤhnlich. 

Die an dem Biſchof von Krakau und feines Anhängern veruͤbte Gewalthaͤtigkeit 
hob alle Freyheit, oͤffentlich feine Meynung zu vertheidigen, gaͤnzlich auf. Indeſſen droh—⸗ 
te die eigenmaͤchtige Art, mit der ſich die beyden vermittelnden Höfe Berlin und Per 


„) Dieſe Einrichtungen, welche hauptſaͤchlich dahin zielen, das Wahlrecht, das Liberum Veto, und die Ein⸗ 
willigung der Nation in Staatsſachen auf immer feſtzuſetzen, find alle in den zu Warſchau publicirten Ar⸗ 
tikeln des Reichstags von 1768. umſtaͤndlich auseinander geſezt. Die vornehmſten Punkte find eben dieſe, 
die in dem aten Kapitel dieſes B bey Gelegenheit der im J. 1775. gemachten Veränderungen in 
der Landesverfaſſung vorkon iusfͤhrlich, und mit einigen gruͤndlichen Bemerkungen begleitet ſtehen 
fie in Linds gegenwaͤrtigem d Polens im zten Briefe. 
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tersburg noch immer in die Polniſchen Angelegenheiten miſchten, eine noch beſchwer⸗ 
lichere Unterwuͤrfigkeit. Dieſe ſcheinbare Grunde zum Mißfallen, ſamt einem zur 
Unzeit ausbrechenden Geiſt des Mißvergnügens gegen den König, das ſich der gan 
zen Nation bemaͤchtiget hatte, verurſachte jene einheimiſchen Bewegungen, welche in 
kurzer Zeit Polen in den jaͤmmerlichſten Zuſtand der Zerruͤttung verſetzten. 

Nicht lange nach Beendigung des Reichstages erregten die den Diſſidenten zuge? 
ſtandenen Vortheile eine allgemeine Unzufriedenheit bey der Roͤmiſchkatholiſchen Par 
tei. Gegen die Graͤnzen des Türfifchen Reiches entſtanden verſchiedene Konfoͤdera⸗ 
tionen zur Vertheidigung des heiligen katholiſchen Glaubens. Die Standarten, wel⸗ 
che ſie fuͤhrten, waren ſo eingerichtet, um den Eifer des Poͤbels aufs hoͤchſte anzufeu⸗ 
ern: auf einigen dieſer Standarten war das Bild der Jungfrau Maria mit dem Je⸗ 
ſuskind gemalt; auf andern der Polniſche Adler mit ausgebreiteten Flügeln, und mit 
der Ueberſchrift: „Sieg oder Tod, „ Fur Religion und Freyheit ). „Einige Fah⸗ 
nen führten für ihren Schild ein rothes Kreutz, mit der Unterſchrift: „ Das Sinn⸗ 
bild des Sieges. „ Die gemeinen Soldaten trugen, gleich den alten Kreutzzuͤglern, 
ein auf ihre Kleider gewirktes Kreutz. Eine Partei dieſer Anfuͤhrer nahm die Fe⸗ 
ſtung Bar in Podolien ein, und eine andere bemaͤchtigte ſich der Stadt Krakau. Die 
koͤniglichen Truppen, welche man dagegen ausſandte, wurden entweder in die Flucht 
gejagt, oder überredet zu. ihnen zu ſtoſſen. In dieſer gefaͤhrlichen Lage erſuchte der 
Senat den Rußiſchen Geſandten, ſein Hof moͤchte die Rußiſchen Truppen nicht aus 
Polen zuruckziehn, weil fie allein einige Sicherheit gegen die Konfoͤderirten leiſten 
konnten. Dieſes Anſuchen ward ſogleich bewilligt, und Polen wurde nun eine Schau: 
bühne von Tod und Verwuͤſtung. In denen verſchiedenen Gefechten zwiſchen den 
zwo Parteien ſiegte gemeiniglich die Ueberlegenheit der Rußiſchen Kriegsdiſeiplin. Dem 
ungeachtet konnten die Konfoͤderirten, welche von Oeſterreich heimlich aufgemuntert, von 
der ottomaniſchen Pforte unterſtuͤtzt, und von Frankreich mit Geld und Offizieren ver⸗ 
ſehen wurden, die Feindſeligkeiten von der Trennung des Reichstages im J. 1768. bis 
zur Theilung von Polen im J. 1772. fortſetzen. Eine umſtaͤndliche Beſchreibung der 
Kriegsoperationen iſt uͤber den Plan dieſes Werks. Unter den vielen Thatſachen von 
Grauſamkeit und Rache, welche dieſen Zeitpunkt der Polniſchen Geſchichte auszeich⸗ 
nen und verunſtalten, will ich nur eine auswählen, welche zu merkwuͤrdig iſt um fie 
zu uͤbergehen. Dieß iſt der Verſuch, den die Konfoͤderirten wagten, den Koͤnig zu 
ermorden. 

Die folgende umſtaͤndliche Nachricht von dieſer ſonderbaren Begebenheit iſt mir 


*) Aut vincere aut mori. — Pro religione & libertate, 
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von meinem gelehrten Freund, dem Eſquire Nathanael Wraxal, deſſen Name in der 
litterariſchen Welt ſehr wohl bekannt iſt, mitgetheilt worden. Dieſer Mann hat 
waͤhrend ſeinem Aufenthalt in Warſchau die allerzuverlaͤßigſten Berichte uͤber dieſen 
wichtigen Vorfall erhalten. Weil er mir erlaubt hat, mein Werk mit dieſer Erzeh—⸗ 
lung zu bereichern, fo lege ich fie dem Leſer mit Herrn Wraxals eigenen Worten vor. 
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Anſchlag den Koͤnig von Polen zu ermorden. — Der Rönig wird in 
den Straſſen zu Warſchau angegriffen, verwundet, und fortgeſchleppt. — 
Was ihm begegnete, und auf welche bewundernswürdige Art er ent 
kam. — TNTachricht von dem Schickſal der vornehmſten Verſchwornen. 


55 Mitten unter dieſen ſtuͤrmiſchen und verheerenden Auftritten, entwarfen und voll⸗ 
„ führten die Konfoͤderirten (die den König immer als geſetzwidrig erwaͤhlt betrachte⸗ 
„ ten, und deſſen Erhöhung und Anleitung oder Gutheißung fie alle die von den Ruſ⸗ 
„ fen dem Königreich angethane Unterdrückung zuſchrieben) eine der kuͤhnſten Unter⸗ 
„nehmungen, die in der neuern Geſchichte bekannt find. Ich verſtehe darunter den 
„ Anſchlag, den König zu ermorden. Es iſt allerdings merkwuͤrdig, daß in unſerm 
„ fo philoſophiſchen, ſo menſchlich gewordenen, ſo aufgeklaͤrten Jahrhundert, das von 
„ den wilden und graͤßlichen Laſtern der barbariſchen Jahrhunderte fo frey iſt, dieß 
„ meines Wiſſens ſchon der dritte Mordanſchlag auf ein gekroͤntes Haupt iſt. Ludwig 
„ XV. aus Frankreich, Joſeph J. aus Portugal, und Staniflaus Auguſt, alle dieſe 
„ entrannen Fümmerlich einer gewaltſamen Ermordung. Da der Anſchlag auf Se. Pol 
„ nifche Majeſtaͤt vielleicht der grauſamſte, und dero Entrinnung unſtreitig die auſſer⸗ 
„ ordentlichſte und unglaublichſte aus allen dreyen war, fo will ich die hauptſaͤchlichſten 
„ Umſtaͤnde dieſes merkwuͤrdigen Vorfalls alle mit moͤglichſter Genauigkeit beſchrei⸗ 
„ ben. ü 

„Ein Polniſcher Edelmann, Namens Pulaſki, General bey der Armee der Kon 
„ foͤderirten, entwarf dieſen abſcheulichen Anſchlag; und die Verſchwornen, welche ihn 
„ ausfuͤhrten, waren ungefehr vierzig, welche drey Anführer hatten, Namens Lukawſki, 
„ Strawenſki, und Koſinſki. Dieſe drey Raͤdelsfuͤhrer wurden von Pulaſki zu ſei⸗ 
„ nem Vorhaben gedungen. Er zwang fie in der Stadt Czeſtochow in Klein-Polen, ihm mit 
„ einem Handſchlag auf das feyerlichfte zu ſchwoͤren, entweder den König lebendig in 
„ feine Hände zu liefern, oder, wenn dieſes allenfalls unmöglich wäre, denſelben zu 


ermorden. Die drey Raͤdelsfuͤhrer erwaͤhlten ſich ſteben und dreyßig Perſonen zu ihr 
ren Gehuͤlfen. Am zten November, ungefähr einen Monat nachdem fie Czeſtochow 
„ verlajfen hatten, kamen fie. durch folgende Lift unentdeckt und ohne Verdacht in 
„ die Stadt Warſchau. Sie verkleideten ſich in Bauern, welche Heu verkaufen woll⸗ 
„ ten, und verbargen ihre Saͤttel, Waffen und Kleider ſehr geſchickt unter den 
Ladungen von Heu, welches ſie, um ſicherer unentdeckt zu bleiben, auf Waͤgen 
„ mit ſich führten. a 
„ Am Sonntag Nachts, den zen November, 1771. blieben einige wenige dieſer 
Verſchwornen an den Aufferften Enden der Stadt; und die uͤbrigen erſchienen auf 
„dem beſtimmten Sammelplatz, in der Kapuzinerſtraſſe, wo man hoffte, daß der 
„ König um feine gewöhnliche Stunde auf dem Wege nach dem Schloß durchfah⸗ 
„ren würde, Der König war auf einem Beſuch bey ſeinem Oheim dem Fuͤrſt Zar⸗ 
„toriſki, Großkanzler von Litauen, und fuhr von da zwiſchen neun und zehn Uhr 
nach ſeinem Palaſt zurück. Er ſaß in einer Kutſche, hatte wenigſt fuͤnfzehn oder 
ſechszehn Perſonen von ſeinem Gefolge bey ſich, und noch einen Fluͤgel⸗Adjutanten 
mit in der Kutſche. Kaum war er zweyhundert Schritte von dem Palaſt des 
Fuͤrſt Zartoriſki entfernt, da fielen ihn die Verſchwornen an, und befahlen dem 
Kutſcher unter Androhung eines augenblicklichen Todes ſtille zu halten. Sie feuer⸗ 
ten verſchiedene Schuͤſſe in die Kutſche, davon einer einem Hey duken durch den 
Leib fuhr, welcher ſeinen Herrn gegen die Gewaltthaͤtigkeit der Moͤrder vertheidi⸗ 
gen wollte. Faſt alle die übrigen Perſonen, welche den König begleiteten, wurden 
„ zerſtreut ). Der Adjutant verließ ihn, und ſuchte ſich durch die Flucht zu vet: 
„ ten. Unterdeſſen hatte der Koͤnig den Kutſchenſchlag geoͤffnet, und wollte unter Be⸗ 
„ günftigung der Nacht, welche auſſerordentlich dunkel war, entwiſchen. Kaum war 
„er ausgeſtiegen, da ergriffen ihn die Moͤrder bey den Haaren, und ruͤfen unter 
„ graͤulichen Fluchen auf polniſch: „ Wir haben dich nun; deine Stunde iſt gekom⸗ 
men! „Einer davon feuerte eine Piſtole ſo nahe bey dem Koͤnig los, daß dieſer die 
„ Hitze des aufblitzenden Pulfers fuͤhlte: unterdeſſen hieb ihn ein andrer mit dem 
„Saͤbel queer uͤber das Haupt, fo daß der Hieb bis auf das Stirnbein eindrang. 
| „Darauf ergriffen fie den König bey der Halsbinde, und ſchleppten ihn zwiſchen ih⸗ 
„ren Pferden, worauf fie ritten, im vollen Gallop wenigſt fuͤnfhundert Schritte 


„) „Uẽbegreiflich iſt es, daß eine fo groſſe Anzahl von Leuten, welche in diefer merkwuͤrbigen Nacht bey 
„ dem König waren, ihn alle fo niedertraͤchtig ſollen verlaſſen haben, bis auf den einzigen Heyduken, 
„ welcher erſchoſſen ward, und welcher feinen Herrn ſo wacker vertheidigte. — Dieſer Mann war ein 
„ Proteſtant. Er blieb nicht auf der Stelle todt, ſondern ſtarb am Morgen darauf an feinen Wunden. a 
„Der König giebt feiner Wittwe und feinen Kindern eine Penſion. „ 
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„ weit auf der Erde dahin, und dieß mitten durch die Straſſen von War- 
„ ſchau ). 


„ Indeſſen entſtand im koͤniglichen Palaſt ein allgemeiner Laͤrm und Verwirrung; 
„denn die Leute vom Gefolge des Koͤnigs, welche ihren Herren verlaſſen hatten, brach⸗ | 
» ten dort alles in Aufruhr. Die Leibwache zu Fuß eilte ſogleich auf den Platz, | 
„ wo der König war angehalten worden, aber fie fand nichts mehr als den Hut | 
„ des Königs voll Bluts, und feinen Haarbeutel. Dieß vermehrte ihre Furcht für | 
„ fein Leben. Die ganze Stadt kam nun in Aufruhr. Die Moͤrder benutzten die | 
„ allgemeine Verwirrung, Schrecken und Betruͤbniß, ihre Beute in Sicherheit zu 
„ bringen. Indeſſen bemerkten fie, daß der König ihnen nicht laͤnger zu Fuſſe fol: 
„ gen koͤnne, und daß er durch die Heftigkeit, mit der fie ihn fortgeſchleppt hatten, 
„ beynahe auſſer Stand geſetzt war, Athem zu holen. Sie ſetzten ihn alſo auf ein | 
„ Pferd, und eilten daun deſto ſchneller fort, um nicht eingeholt zu werden. Als fie | 
> zu dem Graben kamen, der um Warſchau gezogen iſt, zwangen ſie den König, | 
» mit dem Pferd daruͤber zu feßen, Der König verſuchte es; aber fein Pferd ſtuͤrzte 
» zweymal, und brach beym zweyten Fall ein Bein. Nun ſetzten ſie ihn, ganz 
„ mit Koth beſpritzt wie er war, auf ein anders Pferd. i 

„ Sobald die Verſchwornen auch uͤber den Graben geſetzt hatten, fiengen ſie an | 
„den König zu pluͤndern, indem fie ihm den Preußiſchen Schwarzen Adler Orden 
„ und das daran hangende Diamanten Kreutz vom Halſe riſſen *). Der König er⸗ 
„ ſuchte fie, ihm fein Sacktuch zu laſſen, welches fie ihm bewilligten. Auch ⸗ſein 
„ Taſchenbuch entgieng ihrer Raubgierde. 

» Nachdem fie den König geplündert hatten, trennte ſich der groͤſſere Theil der 
„Meuchelmoͤrder von dem uͤbrigen Haufen, vermuthlich um den Anſtiftern zu berich⸗ 
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*) „ Zum Erſtaunen iſt es, daß unter den vielen Kugeln, welche durch die Kutſche geſchoſſen worden, | 
„ Nicht eine einzige den König ſtreifte oder verwundete. Verſchiedene giengen durch feinen Pelz. Ich 
„ hab dieſen Pelz geſehen, und die durch die Piſtolenkugeln darein gemachten Löcher. Alle Kleidungs⸗ 
v ſtuͤcke, welche der Koͤnig in dieſer Nacht trug, werden forgfältig aufbewahrt. Eben ſo wunderbar iſt 
„es, daß die Moͤrder den Koͤnig durch fo viele Straſſen führen konnten, ohne aufgehalten zu werden. 
N »Eine Ruſſiſche Schildwache ruf fie an; weil fie aber Ruſſiſch antworteten „ließ der Ruſſe ſie paſſi⸗ 
„ ken, indem er glaubte, es ware eine Ruſſiſche Patrouille. Dieß geſchah in einiger Entfernung von 
„ dem Platz, wo fie den Koͤnig angegriffen hatten. neberdas war die Nacht ungemein dunkel, und 
„ Warſchau hat keine Nachtlaternen. Alle dieſe Umſtaͤnde tragen dazu bey, dieſen auſſerordentlichen | 
„ Vorfall begreiflich zu machen. „ 
) „ Lukawſki wars, einer von den drey Anfuͤhrern des Trupps, welcher dem König den Schwarzen Abler⸗ 
„Orden vom Halſe riß, welchen Se. Preuſſiſche Majeſtaͤt demſelben ertheilt hatte, da er noch Graf | 
„ Poniatowſki war. Einer feiner Gruͤnde, dieſes zu thun, war, daß er durch Vorweiſung des Schwar⸗ | 
» zen Adlers den Pulaſki und die Konfoͤderirten unwiderſprechlich überzeugen koͤnnte, daß der König in ji 
„ ihren Handen, und ſchon auf dem Wege ſey. Lukaſkt wurde nachher hingerichtet. „ 
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„ten, wie ihr Unternehmen ausgefallen, und daß der Koͤnig bald als ihr Gefange⸗ 
„ ner erſcheinen wurde. Nur ſieben blieben noch bey dem König, und unter dieſen 
war Koſinſki der Vornehmſte. Die Nacht war auſſerordentlich dunkel. Sie wuß⸗ 
ten keinen Weg. Ihre Pferde waren ermuͤdet; ſie ſtiegen ab, und noͤthigten den 
König, ihnen zu Fuſſe zu folgen, und zwar nur mit Einem Schuhe, denn den 
andern hatte er im Koth verloren. 

„Sie ſetzten ihren Weg durch offene Wieſen fort, ohne irgend einem beſtimm⸗ 
„ten Fußſteig zu folgen, und ohne weit von Warſchau wegzukommen. Endlich ſetz⸗ 
ten ſie den Koͤnig wieder auf ein Pferd. Zween von ihnen hielten ihn auf je⸗ 
der Seite bey der Hand, und ein dritter fuͤhrte ſein Pferd am Zaum. So ſetzten 
ſie ihren Weg fort, da der Koͤnig bemerkte, daß ſie auf die Straſſe gekommen 
waren, welche zu dem Dorf Burakow fuͤhrt. Er warnte ſie, nicht in dieſes Dorf 
„ zu gehen, weil einige Ruſſen dort ſtanden, welche ohne Zweifel ſich Muͤhe ge⸗ 
ben wuͤrden, ihn von ihnen zu befreyen ). Da er zugleich fuͤhlte, daß es ihm 
unmoͤglich waͤre, ſeinen Entfuͤhrern in der unbequemen Stellung, in welcher ſie 
ihn auf dem Sattel hielten, weiter zu folgen, ſo bat er ſie, weil ſie doch ent⸗ 
| „ ſchloſſen wären, ihn weiter mit ſich fort zu führen, ſie ſollten ihm wenigſt ein 
anderes Pferd und einen Stiefel geben ). Sie gaben ihm beydes, und ſetzten 
ihren Weg ohne Kenntniß der Gegend und einer gewiſſen Straſſe durch ganz un⸗ 
gangbare Gruͤnde fort, bis ſie ſich endlich in dem Walde von Bielany fanden, 
der nur drey Viertelſtunden von Warſchau entlegen iſt. Von der Zeit an, da ſie 
über den Graben geſetzt hatten, fragten fie ihren Anführer Koſinſki zu wiederhol⸗ 
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.) „Dieſe Warnung, welche der Koͤnig ſeinen Moͤrdern gab, mag dem erſten Anſchein nach auſſerordent⸗ 
„lich und unüberlegt ſcheinen; war aber in der That ſehr wohl ausgedacht. Der König beſorgte nicht 
„ohne Grund, feine Entführer möchten ihn bey Anſicht einer Ruſſiſchen Wache augenblicklich mit ih⸗ 
„ ren Säͤbeln in Stuͤcke hauen, und dann die Flucht ergreifen. Dagegen gewann er, durch ſeine War⸗ 
„ nung vor der ihnen drohenden Gefahr, einigermaſſen ihr Zutrauen. In der That ſchien es auch, 
„ daß dieſes Betragen des Königs fie ein wenig weichherziger machte, und auf die Gedanken führte, 
„ daß er nicht geſinnt waͤre, ihnen zu entwiſchen. 

den) Der König verwandte ſich in feiner Anrede an den Reichstag, bey dem Prozeß uͤber die Verſchwor⸗ 
nen, fehr eifrig für den Koſinſki oder Johann Kutſma, dem er die hier angeführten Dienſtleiſtungen zu 
danken hatte, wie er mit folgenden Worten ausdrückte: 

„Da ich in den Haͤnden der Meuchelmoͤrder war, hörte ich fie zum oͤftern den Johann Kutſma fra⸗ 
„ gen, ob fie mich nicht ermorden ſollten; allein, er verhinderte ſie immer daran. Er war der erſte, 
„ welcher fie dahin brachte, daß fie etwas fanfter mit mir umgiengen; und daß fie mir Gefaͤlligkeiten 
„ erwieſen, die mir in jenen Umftänden fehr willkommen waren: naͤmlich, daß mir einer eine Muͤtze 
„ gab, und ein andrer einen Stiefel, welches dazumal keine unbedeutende Geſchenke waren; denn die 
„kalte Luft machte mir meine Wunde im Kopf ſehr ſchmerzhaft; auch mein Fuß, der allenthalben mit 
„Blut uͤberronnen war, verurſachte mir einen unbeſchreiblichen Schmerz, der von einem Augenblick 
„ zum andern heftiger ward. „ 
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ten Malen, ob es denn noch nicht Zeit waͤre, den König zu ermorden; und diefe- 
„Frage wiederholten ſie deſto oͤfter, je mehr ihnen Hinderniſſe und Beſchwerlichkei⸗ 
„ten aufſtieſſen. 1230 5 
„ Indeſſen ward die Verwirrung und Beſtuͤrzung in Warſchau immer groͤſſer. 
„Die Leibwache getraute ſich nicht die Verſchwornen zu verfolgen, damit dieſe nicht 
etwa aus Schrecken, eingeholt zu werden, den Koͤnig im Dunkeln ermorden moͤch⸗ 
„ten: anderſeits aber beſorgte fie, die Meuchelmoͤrder möchten zu viel Zeit gewin⸗ 
„nen, mit ihrer Beute zu entwiſchen, ohne daß es nachher wieder möglich ſeyn. 
wuͤrde, dem König noch beyzuſtehn. Endlich ſetzten ſich verſchiedene Herren vom. 
erſten Adel zu Pferde, folgten der Spur der Meuchelmoͤrder, und kamen auf die 
„ Stelle, wo Se. Majeftät über den Graben geſetzt hatte. Hier fanden fie den 

i Pelz des Koͤnigs, den er in der Haſtigkeit, mit der er fortgeſchleppt wurde, ver⸗ 
loren hatte. Er war blutig, und von Kugeln und Saͤbelhieben durchloͤchert. 
Dieſer Umſtand machte fie’ glauben, daß der König des Todes wäre. 5 

„Se. Majeftät war noch unter den Händen der ſieben zuruͤckgebliebenen Meu⸗ 
chelmoͤrder, welche mit ihm tiefer in den Wald von Bielauy hinein giengen, als 
fie ploͤtzlich durch eine Ruſſiſche Patroullje in Schrecken geſetzt wurden. Sie be⸗ 
riethen ſich augenblicklich, was zu thun wäre, > Vier davon machten ſich unſichtbar, 
und lieſſen den Koͤnig bey den uͤbrigen dreyen zuruͤck, welche ihn noͤthigten, wei⸗ 
ter mit ihnen fort zu gehen. Kaum war eine Viertelſtunde voruͤber, da wurden 
fie neuerdings von einer Ruſſiſchen Wache angerufen. Itzt flohen wieder zween 
von den Meuchelmoͤrdern, und der König war nun allein mit dem Anführer Kos 
ſinſki zuruͤck, beyde zu Fuß. Seine Majeſtaͤt, durch die vielen Beſchwerden ganz 
an Kraͤften erſchoͤpft, erſuchte ſeinen Begleiter ſtille zu ſtehn, und ihn einen Au⸗ 
genblick ruhen zu laſſenz Koſinſki ſchlug es ab, drohte dem Koͤnig mit dem bloſ⸗ 
ſen Saͤbel, und ſagte ihm, daß ſie jenſeits des Waldes einen Wagen antreffen 
wurden. Sie giengen alſo ihres Weges fort, bis fie zu dem Thor des Kloſters 
„Bielany kamen. Koſinſki ſchien ganz auſſer Gedanken und ſo verwirrt, daß der 
Koͤnig, welcher bemerkte, daß er unſchluͤſſig und ohne Kenntniß des Weges herum⸗ 
irrte, zu ihm ſagte: Ich ſehe, ihr ſeyd verlegen, welches Wegs ihr gehen ſollt. 
Laßt mich in das Kloſter Bielany gehen, und ſorgt ihr fuͤr eure eigne Sicherheit. 
Mein, verſetzte Koſinſki, ich hab geſchworen. „ 

„Sie ſetzten ihren Weg fort, bis ſie nach Mariemont kamen, ein kleines Schloß, 
„ das dem Haufe Sachſen gehoͤrt, und nur eine kleine halbe Stunde von Warſchau 
liegt. Hier verrieth Koſinſki einige Zufriedenheit, da er ſah, wo er war; und da 
ihn der Koͤnig wieder um einen Augenblick Ruhe bat, verwilligte er fie ihm end 
lich. Sie ſetzten ſich beyde zuſammen auf die Erde, und der Koͤnig 9 915 dieſe 

„ Augen⸗ 
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„Augenblicken feinen Begleiter etwas weichherziger zu machen, und ihn zu uͤberre⸗ 


den, daß er feine Flucht beguͤnſtigen oder nur bewilligen ſollte. Er ſtellte ihm 
die Abſcheulichkeit des Verbrechens vor, das er durch den vorgehabten Mord ſei⸗ 
nes Monarchen begangen, und die Ungiltigkeit des Eides, mit dem er ſich zu einer 
ſo ſchaͤndlichen That verbunden. Koſinſki hoͤrte die Vorſtellungen des Königs auf⸗ 
merkſam an, und verrieth einige Spuren von Gewiſſensbiſſen. „Aber, ſagte 
er, wenn ich nun darein willigte, und euch nach Warſchau zuruͤckfuͤhrte, was 
wird die Folge davon ſeyn? — Ich wird gefangen und hingerichtet werden!, 

„ Diefer Gedanke ſtuͤrzte ihn in neue Ungewißheit und Verwirrung. „Ich gebe 
euch mein Wort, erwiderte der Koͤnig, daß euch nichts uͤbels geſchehen ſoll; wenn 
ihr aber an meinem Verſprechen zweifelt, fo entflieht weil es noch Zeit iſt. Ich 
kann nun von ſelbſt meinen Weg an einen ſichern Platz finden; und ich will ge⸗ 
wiß eure Verfolger auf den entgegen geſetzten Weg von dem eurigen leiten. „ Itzt 
konnte ſich Koſinſki nicht laͤnger halten, ſondern warf ſich zu des Koͤnigs Fuͤſſen, 
bat ihn um Vergebung ſeines begangenen Verbrechens, ſchwur, ihn gegen jeden 
Feind zu ſchuͤtzen, und uͤberließ ſich wegen ſeiner Vergebung und Sicherheit ganz 
der Großmuth des Koͤnigs. Der Monarch wiederholte ihm ſeine Verſicherungen, 
daß ihm nichts Leids geſchehen ſollte; weil er es aber fuͤr zutraͤglich hielt, ohne 
Verzug einen ſichern Ort zu ſuchen, und ſich erinnerte, daß in einiger Entlegen⸗ 


heit eine Muͤhle waͤre, gieng er ſogleich auf dieſelbe zu. Koſinſki klopfte an der 


Thüre, aber vergebens; man gab ihnen keine Antwort. Darauf brach er eine 
Glasſcheibe vom Fenſter ein, und bat um ein Obdach fuͤr einen Edelmann, der von 
Straſſenraͤubern waͤre gepluͤndert worden. Der Müller wies ſie ab, weil er arg 
woͤhnte, ſie waͤren ſelbſt Raͤuber, und beſtand uͤber eine halbe Stunde auf ſeiner 
Abweiſung. Endlich gieng der Koͤnig ans Fenſter, ſprach durch die zerbrochene 
Glasſcheibe, und ſuchte den Muͤller zu bewegen, daß er ſie unter ſein Dach auf⸗ 
nehmen ſollte, indem er hinzu ſetzte: „Wenn wir Raͤuber waͤren, wie ihr mey⸗ 
net, ſo waͤr es uns ja leicht, ſtatt einer Glasſcheibe das ganze Fenſter einzuſchla⸗ 
gen. „ Dieſe Vorſtellung that die gewuͤnſchte Wirkung. Der Müller oͤffnete 
endlich die Thuͤre, und ließ den König in das Haus. Dieſer ſchrieb ſogleich ein 
Briefchen an den General Coecei, Obriſten von der Garde zu Fuß; dieſes Brief⸗ 
chen lautete buchſtaͤblich alſo: „Par une Efpece de miracle je ſuis ſauvé des 
mains des affaffins. Je fuis ici au petit moulin de Mariemont. Venez au 
plutöt me tirer d'ici. Je ſuis bleſſé, mais pas fort ). „ Nun hielt es aber 


*) „Durch eine Art von Wunder bin ich aus den Haͤnden der Meuchelmoͤrder gerettet. Ich bin itzt auf 
„ der kleinen Mühle von Mariemont. Kommen ſie ſobald moͤglich, mich pon da abzuholen. Ich bin 
„ verwundet, aber nicht gefaͤhrlich. „ 

D 
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„hoͤchſt ſchwer, jemanden zu bereden, daß er das Briefchen nach Warſchau trug; 
„ denn die Leute von der Muͤlle, welche den Koͤnig fuͤr einen Edelmann hielten, 
„der ſo eben von Straſſenraͤubern geplündert worden, fuͤrchteten, den Naͤubern eben⸗ 
„ falls in die Hände zu fallen. Koſinſki erbot ſich itzt, dem König alles wieder zus 
„ rüͤckzuſtellen, was er demſelben abgenommen hatte; aber Se. Majeftät ließ ihm 
„ alles, auſſer das blaue Band vom Weiſſen Adler⸗Orden. 

„Als der Bothe mit dem Brieſchen in Warſchau erſchien, war die Erſtaunung 
„ und Freude unbeſchreiblich. Coccei ritt ſogleich auf die Mühle hin, und hinter 
„ihm folgte ein Trupp von der Garde. Unter der Thuͤre fand er den Ko ſinſki mit 
„gezogenem Saͤbel Wache halten, der ihn aber ſogleich einließ, ſobald er ihn er⸗ 
„kannte. Der König war aus Müdigkeit in einen Schlummer verſunken, lag 
„ auf dem Boden hingeſtreckt, und hatte ſich mit des Müllers Mantel zugedeckt. 
„ Coccei warf ſich ſogleich zu Sr. Majeftät Fuͤſſen, nannte ihn feinen Koͤnig, und 
kuͤßte feine Hand. Unmoͤglich iſt es, das Erſtaunen des Muͤllers und feiner Fa⸗ 
milie zu beſchreiben, die im gleichen Augenblick dem Beyſpiel des Generals folg⸗ 
ten, und ſich auf ihre Knie warfen *). Der König fuhr in dem Wagen des 
„General Coccei nach Warſchau zuruͤck, und langte ungefähr um fünf Uhr Mor⸗ 
„ gens in feinem Palaſt an. Man fand, daß feine Wunde nicht gefährlich ſey, und 
er erholte ſich bald vollends wieder von den Verletzungen und Mißhandlungen, die 
er in dieſer denkwuͤrdigen Nacht ausgeſtanden. 

„ Diefe fo auſſerordentliche Art, wie der König gerettet worden, hat kaum ih⸗ 
resgleichen in der Geſchichte, und enthaͤlt reichen Stoff zu Bewunderung und Er⸗ 
„ ſtaunen. Kaum konnte der Adel und das Volk zu Warſchau feinen Augen 
trauen, da fie ihn wieder zuruͤckkommen ſahen. Unſtreitig iſt weder die Art, 
wie der König von Frankreich dem Anſchlag des Damien, noch wie der König: 
von Portugal der Verſchwoͤrung des Herzog von Aveiro entrann, ſo auffallend 
oder unwahrſcheinlich, als die Errettung des Koͤnigs von Polen. Ich habe den 
„Vorfall ſehr umſtändlich und aus den erhabenſten und untruͤglichſten Quellen 
„ mitgetheilt. 8 

„ Es ift ſehr natürlich, daß man zu wiſſen verlange, was aus Kofinffi ward, 
dem Mann, der. des Königs Leben gerettet; und wie es den uͤbrigen Verſchwor— 
„ nen ergieng. Koſinſki war in der Woywodſchaft Krakau vom niedrigen Stande 
geboren. Er nahm den Namen Kofinffi “), welchen eine adeliche Familie führt, 


) „Ich bin auf dieſer Mühle geweſen, die durch einen fo auſſerordentlichen Vorfall merkwürdig geworden 
„ iſt. Es iſt eine ſchlechte Polniſche Hütte, die ganz einzeln ſteht. Der König hat den Muͤller nach ſeinen 
„Wuͤnſchen belohnt, indem er ihm eine Muͤhle an der Weichſel gebant, und eine kleine Penſion ausgeſetzt hat. „ 

*) Sein wahrer Name war Johann Kukfına- 
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an, um ſich einigen Kredit zu verſchaffen. Er wurde bey den Truppen der Kon 
foͤderirten unter Pulaſki zum Offizier gemacht. Es ſcheint, Koſinſki habe den Ge⸗ 
danken, den Koͤnig zu retten, ſchon von dem Zeitpunkt an bey ſich genaͤhrt, da ihn 
Lukawſki und Strawenſki verlaſſen; aber er hatte groſſe Aengſtlichkeiten mit ſich ſelbſt 
abzuthun, ehe er ſich zu dieſem Schritt entſchluͤßen konnte, nachdem er ſo feyerliche 
Eide für das Gegentheil geſchworen. Selbſt nachdem er den König ſchon nach War⸗ 
ſchau zuruͤckbegleitet hat er mehr als einmal ſeine Zweifel uͤber die Zulaͤßigkeit ſei⸗ 
nes Betragens, und einige Gewiſſensaͤngſtigkeiten daruber geaͤuſſert, daß er feine 
Anfuͤhrer betrogen. > 

„ Lukawſki, Strawenſki, und verſchiedene von den ubrigen Meuchelmoͤrdern wur⸗ 
den gefaͤnglich eingebracht. Auf Ihro Majeſtaͤt beſonderes Erſuchen und Vorbitte 
erließ der Reichstag den geringern Verſchwornen die Todesſtrafe, und verurtheilte 
fie auf Lebenslang zur Schanzarbeit nach Kaminiek, wo ſie itzt ſind. Auf gleiche 
Vorbitte des Koͤnigs bey dem Reichstag, wurden die ſchreckliche Todesſtrafe und die 
verſchiedenen Arten von Qualen, welche in den Polniſchen Geſetzen für die Koͤnigs⸗ 
moͤrder beſtimmt ſind, gemildert; und beyden, dem Lukawſki und Strawenfki 
wurde ohne weitere Umſtaͤnde der Kopf abgeſchlagen. Koſinfki wurde in ſcharfe 
Verwahrung gebracht, und mußte gegen ſeine zween Gefaͤhrten Zeugniß geben. Ein 
vornehmer Mann, der fie beyde ſterben ſah, verſicherte mich, daß nichts edler und 
maͤnnlicher ſeyn konnte, als das ganze Betragen des Lukawſki vor ſeinem Tode. Da 
man ihn auf den Richtplatz führte, war fein Körper durch die harte Gefangenſchaft, 
ſchmahle Koſt, und uͤbrige Behandlung ungemein abgezehrt, aber ſein ungebeug⸗ 
ter Geiſt erhob ihn uͤber alle Schrecken einer entehrenden und öffentlichen Hinrichtung. 
Man ließ ihm den Bart niemals abſcheeren, ſo lange er gefangen ſaß, auch ſeine 
Kleider waren aͤuſſerſt unreinlich; aber keine dieſer Erniedrigungen konnten ſeinen 
Geiſt niederdruͤcken. Mit einer Seelengroͤße, die einer beſſern Sache wuͤrdig gewe⸗ 
fen wäre, die man aber nothwendig bewundern muß, ſchlug er es aus, den Verraͤther 
Koſinſki zu ſehen oder zu umarmen. Da er zum Richtplatz geführt ward, welcher 
ungefehr drey Viertelſtunden von Warſchau war, verrieth er keine Regung von 
Schrecken oder unmaͤnnlicher Furcht. Er hielt eine kurze Anrede an das Volk, in 
welcher er nicht die mindeſte Bekuͤmmerniß uͤber ſein vergangenes Betragen „ oder ei⸗ 
ne Reue über feinen Anſchlag auf den König ausdrückte, vermuthlich weil er es für 
ein verdienſtliches und patriotiſches Werk hielt. Darauf ward ſein Kopf vom Rumpf 


„gehauen. 


„Strawenſki ward zu gleicher Zeit enthauptet; aber er hielt keine Rede ans 
Volk, auch gab er keine Zeichen einer Reue von ſich. Pulaſki, der eins von den 
vielen Korps der damals unter Waffen ſtehenden konfoͤderirten Polen kommandirte, 
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„ und welcher der groſſe Unterhaͤndler und Befoͤrderer des Koͤnigsmordes war, lebt 
„ noch *), iſt aber in die Acht erklaͤrt und aus dem Königreich verbannt. Selbſt feine 
„ Feinde, die Ruſſen, geſtehen, daß er viele Anlage zur Kriegskynſt in einem vorzuͤglichen 
„ Grade beſitze; auch konnten fie ihn während des bürgerlichen Krieges niemal zum Ges 
5 fangnen machen. 

» Ich kehre wieder zu Koſinſki zuruͤck, dem Mann, der dem König das Leben 
„ rettete. Ungefaͤhr eine Woche nach der Hinrichtung des Lukawſki und Strawenſki 
„ wurde er von Seiner Majeſtaͤt auſſer Polen verſandt. Er lebt itzt zu Sinigaglia 
„ im paͤbſtlichen Gebiete, wo er eine jährliche Penſion vom König genuͤßt. 

„ Einen beynahe unglaublichen Umſtand, der ganz das Gepraͤge der wilden Reli⸗ 
„ gionswuth des ſechszehnten Jahrhunderts trägt, kann ich nicht mit Stillſchweigen 
„ umgehen. Dieß iſt, daß der paͤbſtliche Nuntius in Polen, der von einem wuͤthen⸗ 
„ den Eifer gegen die Diſſidenten brannte, die er von dem Koͤnig geſchuͤtzt glaubte, nicht 
„ allein den Anſchlag, Seine Majeſtaͤt zu ermorden, guthieß, ſondern ſogar die Waffen 
der Verſchwornen zu Szeſtochow weihte, ehe fie zu ihrem Koͤnigsmord abreisten. 
„ Dieß ift eine unwiderſprechlich wahre Thatſache, und ein Zug, den kaum irgend 
ein Auftritt unter der Regierung Karl IX. von Frankreich und ſeiner Mutter Ka⸗ 
„ tharina von Medicis übertrifft; „ 

Der Erzählung des Herrn Wraxal kann ich noch folgende Umſtaͤnde beyfuͤgen: 

Als der General Coccei auf der Muͤhle ankam, war die erſte Frage des Koͤnigs 
an ihn, ob jemand aus ſeinem Gefolge von den Meuchelmoͤrdern Schaden gelitten; 
und da man ihm ſagte, daß einer von den Heuduken auf der Stelle todt geſchoſſen, 
und ein andrer gefaͤhrlich verwundet worden, ſo ward ſein von Natur fuͤhlbares Herz, 
das nun durch die eben ausgeſtandene Gefahr noch empfindlicher geworden, ſehr da⸗ 
ruͤber betruͤbt; und ſeine Freude uͤber ſeine eigne Rettung verminderte ſich um ein be⸗ 
traͤchtliches. 

Bey ſeiner Zuruͤckkunft in Warſchau waren die Straſſen, durch welche er fuhr, 
mit Fackeln beleuchtet, und mit einer unzaͤhligen Menge Volks angefuͤllt, das ihm bis 
zum Palaſt nachfolgte, und unausgeſetzt ausruͤf: „Der König lebt! „Nachdem er in 
dem Palaſt abgeſtiegen, wurden die Thore geoͤffnet, und Leuten von allen Staͤnden 
erlaubt, ſich ſeiner Perſon zu naͤhern, und ihm zu ſeiner Rettung Gluͤck zu wuͤnſchen. 
„Dieſer Auftritt war, wie mir verſchiedene von den damals gegenwärtigen Edelleu⸗ 
ten erzaͤhlt haben, uͤber alle Beſchreibung ruͤhrend. Jederman draͤngte ſich nahe zu ihm, 


*) Nach der Beendigung der Unruhen in Polen, floh Pulaſki aus dem Koͤnigreich, und gieng nach Ame⸗ 
rika. Er that ſich in amerikaniſchen Dienſten ſehr hervor, und blieb bey der Beſturmung der Brite 
tiſchen Linjen bey der Belagerung von Savanng, im Jahr 1779. 
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um feine Hand zu kuͤſſen, oder nur ſeine Kleider zu beruͤhren. Alle waren fo vor Freu⸗ 
de auſſer ſich, daß ſie ſogar auch den Koſinſki mit Liebkoſungen uͤberhaͤuften, und 
ihn den Retter ihres Koͤnigs nannten. Der Koͤnig ward durch dieſe Aeuſſerungen von 
Eifer und Ergebenheit ſo geruͤhrt, daß er auf die liebvollſſe Art feine Theilnehmung an 
dieſen Beweiſen ihrer Ergebenheit ausdruͤckte, und erklärte, dieß fen die gluͤcklichſte 
Stunde ſeines ganzen Lebens. In dieſen wonniglichen Augenblicken vergaß er die Ge⸗ 
fahren, die er ausgeſtanden, und die Wunden, die er empfangen; und da jedermann neu⸗ 
gierig war die Umſtaͤnde ſeiner Rettung zu erfahren, wollte er ſeine Wunden nicht 
unterſuchen und verbinden laſſen, bis er ſelbſt ihrer Ungedult genuͤge geleiſtet, und ſei⸗ 
ne uͤberſtandenen Beſchwerlichkeiten und Gefahren erzaͤhlt hatte. Waͤhrend der Er⸗ 
zaͤhlung hätte eine auch der Sprache unkundige Perſon die verſchiedene Vorfaͤlle der 
Begebenheit, aus dem Ausdruck der Mienen auf den Geſichtern der Zuhörer verftes 
hen koͤnnen; denn dieſe verriethen die plöglichften Uebergaͤnge von Schrecken zu Mit: 
leiden, von Mitleiden zur Erſtaunung, von Erſtaunung zur Freude; indeſſen daß die 
allgemeine Stille nur durch Seufzer und Freudenthraͤnen unterbrochen ward. 

Da der Koͤnig ſeinen Bericht geendet hatte, wiederholte er neuerdings ſeine Ver⸗ 
ſicherungen von Dankbarkeit und Zuneigung fuͤr die aufrichtigen Beweiſe, welche ihm 
ſeine Unterthanen von ihrer Liebe und Ergebenheit bezeugt hatten; und entließ ſie 
dann mit dem Zuſatz, er hoffe, daß er von der goͤttlichen Vorſicht zu keinem andern 
Endzweck ſo wunderbarer Weiſe ſey erhalten worden, als daß er nun mit gedoppeltem 
Eifer das Wohl ſeines Landes, das von jeher der wichtigſte Gegenſtand ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit geweſen ſey, zu befoͤrdern ſuche. 

Sobald Seine Majeſtaͤt allein war, ließ ſie von den Wundaͤrzten ihre Wunde im 
Haupt unterſuchen. Da man die Haut abſonderte, fand ſichs, daß das Stirnbein 
verletzt war; jedoch nicht gefaͤhrlich. Die groſſe Maſſe von geronnenem Blut mach⸗ 
te die Operation der Wunde ſehr mißlich und ſchmerzhaft, aber der Koͤnig hielt ſie 
mit vieler Gedult und Großmuth aus. Gleich anfangs wollten ihm die Wundaͤrzte 
eine Ader im Fuß oͤffnen, gaben aber dieſes Vorhaben wieder auf, da ſie fanden, daß 
ſeine beede Fuͤße ſehr geſchwollen, und allenthalben mit Blaſen bedeckt und durch 
Quetſchungen übel zugerichtet waren. f 

Fuͤr die Familie des Heyduken, der mit Aufopferung feines eignen Lebens das Le⸗ 
ben des Koͤnigs gerettet hatte, wurde ſehr wohl geſorgt. Der Koͤrper des getoͤdteten 
wurde mit vielem Pracht begraben; und der Koͤnig ließ zu deſſen Andenken ein ſchoͤs⸗ 
nes Monument errichten, das eine zierliche Inſchrift hat, die des Mannes Treue 
und des Koͤnigs Dankbarkeit ausdruͤckt. 


Ich habe dieſes Grabmal geſehen. Es iſt eine Pyramide, die auf einem Sarg fie 
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ſtehet, und eine lateiniſche und polniſche Inſchrift hat. Ich ſchrieb die lateiniſche ab, 
welche folgende iſt. 

„ Hic jacet Georgius Henricus Butzau, qui regem Staniflaum Auguſtum 
„ nefariis parricidarum telis impeditum, die Nov. 1771, proprii pectoris clypeo 
„ defendens, geminatis idibus confofsus, gloriofe occubuit. Fidelis fubditi ne- 
„ Cem lugens, Rex pofuit hocce monumentum illius in laudem, aliis exem- 
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Nachricht über den Plan und Fortgang der Theilung von Polen. — 
Dieſe Theilung wird von dem Rönig aus Preußen entworfen. — Von 
dem Deutſchen Kaiſer genehmigt: und endlich tritt auch die Rußiſche 
Raiferin dazu. — Nach vieler Widerſezlichkeit gewinnt man auch die 
Einwilligung des Polniſchen Königs und Reichstages. — Veraͤnde⸗ 
rungen in der Begierungsform, welche von den theilenden Mächten ein 
führe worden. — Wuthige, aber fruchtloſe Widerſetzlichkeit der Pop 
niſchen Abgeſandten. — Schickſal der es 


Wir ſind nun zu jenem denkwuͤrdigen Vorfall der itzigen Regierung gekommen, zur 
Theilung von Polen; welche mit einer ſo undurchdringlich tiefen Geheimhaltung ent⸗ 
worfen ward, daß man von ihrer wirklichen Vollfuͤhrung kaum etwas vermuthete. 
Polen hatte ſchon ſeit lange ſeine meiſte Sicherheit auf ſeine beſondere Lage zwiſchen 
drey groſſen Mächten geſtuͤtzt, davon jeder gleich viel daran gelegen war, bie übrigen 
am Wachsthum ihrer Kraͤfte oder Erweiterung ihrer Laͤndereyen zu hindern. Die 
Vereinigung dieſer unter ſich wetteifernden Potentaten ſah man immer als eine bey⸗ 
nahe unmoͤgliche Sache an; und wenn auch ein fo unerwartetes Einverſtaͤndniß je zu 
Stande kommen ſollte, fo hielt man es doch für unglaublich, daß die übrigen Europaͤi⸗ 
ſchen Maͤchte ohne ſich darein zu legen in eine ſo wichtige Veraͤnderung des politiſchen 
Gleichgewichts willigen wuͤrden. 

Durch eine Menge von Traktaten und Megoziationen war dem Königreich Polen 


*) „ Hier liegt Georg Heinrich Butzau, der den König Staniſlaus Auguſt am zten Wintermonats, 1271, 
„ mit feiner eignen Bruſt vor dem Mordgewehr verraͤtheriſcher Koͤnigsmoͤrder ſchuͤtzte, aber von vielfäͤlti⸗ 
„gen Wunden durchbohret, einen ruͤhmlichen Tod ſtarb. Der König, welcher den Tod dieſes getreuen 
„ Unterthaus beweinte, hat ihm zu feinem Ruhm, andern zum guten Beyſpiel dieſes Grabmal errich⸗ 
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der Beſtt aller feiner Laͤndereyen zu wiederholten Malen garantirt worden. Selbſt die 
drey Maͤchte, welche die Provinzen deſſelben theilten, hatten bey der Thronbeſteigung 
des itzigen Koͤnigs alle Rechte und Anſpruͤche auf irgend einen Theil der Polniſchen Be⸗ 
ſitzungen feyerlich aufgegeben. Allein, Traktaten und Garantien werden meiſt nur ſo 
lange gehalten, bis man ſie mit Sicherheit brechen kann. Die einzige wirkſame Art, 
durch die ein Staat ſeine Beſitzungen ſicher ſtellen kann, beſteht darin, daß er ſich 
ſelbſt durch ſeine Kraͤfte und Eintracht Ehrfurcht verſchaffe, und gegen alle Angriffe in 
guter Verfaſſung ſey. Wenn ein maͤchtiges Volk ſeine national Ungluͤcksfaͤlle, welche es 
durch eigne Kräfte und Vorſicht haͤtte verhuͤten koͤnnen, der Untreue auswaͤrtiger Staa 
ten zuſchreibt, ſo zeugt es nur in etwas ſcheinbarern Ausdruͤcken, von ſeiner eignen 
Unthaͤtigkeit/ Nachlaͤßigkeit, oder ſchlechten Regierungsform. Auch jene ſyſtematiſche 
Eiferſucht, welche die heutigen Nationen für die Erhaltung des politiſchen Gleichgewichtes 
zu unterhalten vorgeben, iſt eine eben ſo unwirkſame Schutzwehre für einzelne Staa⸗ 
ten, wie die Heiligkeit der Verträge, Jener Grundſatz, ob er ſchon auf die einfachſte 
und klüͤgſte Politik gebaut ift, auch manchmal ſchon gute Wirkung gethan hat, kann 
ungluͤcklicher Weiſe durch eine unzaͤhlige Verſchiedenheit von Umſtaͤnden umgeſtoßen, 
und durch ganz entgegen geſetzte Handlungen zernichtet werden. Trifft es ſich, daß 
eine Bereinigung mehrerer Mächte noͤthig iſt, dieſen Grundſatz wirkſam zu machen, 
ſo fehlt es dieſen Mächten vielleicht an Eintracht und Zuſammenſtimmung; find im Ge⸗ 
gentheil die Kraͤfte eines einzigen Staates hinreichend, ſo kann dieſer Staat durch die 
eben dazumal beſtehende Lage der Geſchaͤfte, oder durch das zufällige Intereſſe der herr⸗ 
ſchenden Parthey auſſer Stand geſetzt werden, mit Nachdruck etwas zu unternehmen. 
Kurz, die Sorge der Europaͤiſchen Mächte für die Aufrechterhaltung des politiſchen 
Gleichgewichtes iſt in keinem Betracht ein feſtgeſetztes Unterpfand des Schutzes fuͤr ir⸗ 
gend eine einzelne Nation. Venedig ſank durch allzu groſſes Zutrauen auf dieſen Grund⸗ 
ſatz bis an den Rand ſeines Untergangs: Polen erhielt kraft deſſelben keine wahre 
thaͤtige Unterſtuͤtzung: auch England fühlte während feines letzten Streites nicht die 
mindeſte Wohlthat von deſſen Einfluß, ob es ſchon ganz allein gegen einen ganzen 
Schwarm von Feinden kaͤmpfte. 

„Die natuͤrliche Staͤrke Polens, wenn ſie gut waͤre angewendet worden, wuͤrde eine 
ſichere Bruſtwehr gegen die Herrſchſucht feiner Nachbarn abgegeben haben, als das 
Vertrauen auf Vertraͤge, oder die Aufmerkſamkeit der uͤbrigen Europaͤiſchen Maͤchte 
auf das politiſche Gewicht. — Aeuſſerſt merkwuͤrdig iſt, daß von den drey theilen⸗ 
den Mächten Preuſſen ehedem ein Vaſal der Republik Polen geweſen *); daß Ruß⸗ 


* Im rgten Jahrhundert gehörte ganz Preuſſen den Rittern des Deutſchen Ordens. Im J. 1454. begab 
ſich jener Theil, der ſeitdem Polniſch⸗ oder Weſt⸗ Preuſſen hieß, unter den Schutz Kaſimir IV, und 
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land einſt Polen zu Behereſchern ſeiner Hauptſtadt und feines Thrones hatte ): Und 
daß Oeſterreich noch nicht ein volles Jahrhundert vorher einem Regenten dieſes Rei⸗ 
ches die Erhaltung ſeiner Hauptſtadt, und beynahe ſeines Daſeyns zu verdanken 
hatte *). a 

Ein Koͤnigreich, das noch vor ſo kurzer Zeit ſeine Nachbarn beherrſcht oder doch 
beſchuͤtzt hatte, würde nicht fo ſchnell von denſelben uͤberwaͤltiget worden ſeyn, wenn 
es nicht ſo auffallende Maͤngel in ſeiner Regierungsform haͤtte. Polen, das ehedem 
wirklich maͤchtiger war als jeder der angraͤnzenden Staaten, iſt durch ſeine verwirrte 
Verfaſſung ohnmaͤchtig geworden, waͤhrend daß alle ſeine Nachbarn an innerer Staͤr⸗ 
ke gewannen. Es gab einſt dem ganzen Norden Geſetze, und iſt nun demſelben zur 
Beute geworden. 

Die Theilung von Polen ward allererſt von dem Koͤnig aus Preußen entworfen. 
Dieſer Monarch hatte ſchon ſeit lange Abſichten auf Polniſch- oder Weſt⸗Preußen. 
Ohne die Fruchtbarkeit, die Handlung, und Bevoͤlkerung dieſer Provinz in Anſchlag 
zu bringen, war ſie ihm wegen ihrer Lage ungemein vortheilhaft; denn ſie liegt zwi⸗ 
ſchen ſeinen deutſchen Laͤndern und Oſt-Preußen, und konnte alſo, ſo lange ſie un⸗ 
ter Polniſcher Herrſchaft ſtand, die Gemeinſchaft zwiſchen denſelben bey jeder Gele⸗ 
genheit abſchneiden. Waͤhrend dem allgemeinen ſiebenjaͤhrigen Krieg hatte er zur Ge⸗ 
nuͤge erfahren, was die Zerſtreuung ſeiner Laͤndereyen fuͤr ſchlimme Folgen habe. Durch 
den Beſitz von Left: Preußen aber kaͤmen feine Provinzen in einen Zuſammenhang, 
und dann koͤnnten ſeine Truppen im Fall eines Krieges ohne Aufenthalt von Berlin 
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ward nachher den Laͤndereyen der Republik einverleibt. Zu gleicher Zeit wurden die Ritter gezwungen, 
den übrigen Theil, Oſt⸗Preuſſen, genannt, von der Krone Polen als ein Lehen zu nehmen. Im J. 
1525. wurde Oſt⸗ Preuſſen zu einem erblichen Herzogthum gemacht, und dem Albert von Brandenburg 
als ein Polniſches Lehen eingeraͤumt. Nach ſeinem Tode fiel es an ſeinen Sohn Albert Friderich; weil er 
aber ſehr ſchwach an Verſtande war, ſo bekam die Verwaltung daruͤber erſt Joachim Friderich, Herzog 
von Brandenburg, und nachher Joachims Sohn Johann Sigmund, welcher Alberts Tochter geheirathet 
hatte. Als Albert ohne maͤnnliche Erben ſtarb, leiſtete Johann Sigmund, der ihm in der Regierung 
des Herzogthum Preuſſen folgte, den Eid der Treue als ein Vaſal der Republik. Sein Enkel, der groſſe 
Churfuͤrſt Friderich Wilhelm, war der erſte Herzog von Preuſſen, der von Johann Kaſimir von dieſer 
Belehnung frey geſprochen wurde, weil Oſt⸗Preußen für ein unumſchraͤnktes, unabhaͤngiges und erbli⸗ 
ches Herzogthum erklaͤrt ward. 

Friderich, der Sohn Friderich Wilhelm des Groſſen, nahm den Titel eines Koͤnigs von Preußen an, 
welchen aber die Polen nie erkannten, bis zum J. 1764. bey dem Regierungsantritt Stanislaus Auguſts. 
Der itzige König Friderich II. beſitzt nun kraft des letzten Theilungstractates beyde, Weſt⸗ und Oſt⸗ 

reußen. h 
Be Sigmund III, deſſen Truppen Moskau erorberten, und deſſen Sohn Ladiſlaus von einer Partey 
der Rußiſchen Edelleute zum Großfuͤrſten von Moſkau erwaͤhlet wurde. 
**) Johann Sobieſki, welcher die Türken zwang die Belagerung von Wien aufzuheben, und dadurch 
das Haus Oeſterreich pon der größten Gefahr rettete, in der es ſich je befunden hat. 
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bis Königsberg marſchieren. Der Zeitpunkt war nun da, in dem die politiſche Lage 
Polens die Ausfuͤhrung dieſes Lieblings Entwurfes zu beguͤnſtigen ſchien. Jedoch 
arbeitete Friderich mit aller Vorſicht eines feinen Politikers daran. Bey dem Aus 
bruch der Unruhen aͤuſſerte er keine Neigung, daß er ſich mit den Angelegenheiten Po 
lent bemengen wolle; und ob er ſchon gleich dem Rußiſchen Hofes ſich hatte angelegen 
ſeyn laſſen, den Staniſlaus Auguſt auf den Thron zu feßen, wich er es doch aus, eis 
nigen thaͤtigen Antheil zu Gunſten deſſelben gegen die Konfoͤderirten zu nehmen. Nach⸗ 
her, da das ganze Reich durch buͤrgerliche Unruhen erſchuͤttert, und noch obendrein 
durch die Peſt verheeret ward (1769), ließ er unter dem Vorwand, einen Kordon 
zur Verhuͤtung der weitern Ausbreitung der Seuche zu ziehn, feine Truppen in Pol— 
niſch⸗Preußen einruͤcken, und beſetzte dieſe ganze Provinz. 

Ob er nun ſchon vollkommner Herr des Landes war, und keineswegs eine gefaͤhr⸗ 
liche Widerſetzlichkeit von den uneinigen und verwirrten Polen zu befuͤrchten hatte; ſo 
ſah er doch wohl ein, daß der ruhige Beſitz ſeiner neu erworbenen Provinz von der 
Einwilligung Rußlands und Oeſterreichs abhieng, und darum entwarf er die Theilung 
von Polen. Er theilte dieſes Projekt dem Kaiſer entweder bey ihrer Zuſammenkunft 
zu Reiß in Schlefien im J. 1269, oder bey der im darauf folgenden Jahr zu Neu⸗ 
ſtadt in Oeſterreich mit; denn ſeit derſelben ſchritten fie beede mit ſchneller Thaͤtigkeit zur 
Ausfuhrung der Sache. Joſeph, welcher zuvor den Konfoͤderirten heimlich Muth eiw 
geſprochen, und ſogar eine Unterhandlung mit der Pforte gegen Rußland angefangen 
hatte, aͤnderte nun plöglich feine Maßregeln, und verſtaͤrkte feine Armee an den Pol: 
niſchen Graͤnzen. Da ihm die Peſt, fo wie dem Koͤnig von Preußen, einen Vor⸗ 
wand gab, Truppen in das Gebiet der Republik Polen ruͤcken zu laſſen, ſo dehnte er 
allmaͤhlich feinen Kordon immer weiter aus, und beſetzte im Jahr 1772. den ganzen 
Strich Landes, den er ſeitdem an ſich gezogen hat. Ungeachtet dieſer Abaͤnderung in 
ſeinen Geſinnungen waren ſeine eigentlichen Abſichten gegen Polen anfangs ſo vollends 
unbekannt, daß die Polniſchen Rebellen glaubten, die oͤſtreichiſche Armee ruͤcke zu ih⸗ 
rer Unterſtuͤtzung heran; denn fie hielten es nicht für möglich, daß die ſtets auf ein⸗ 
ander eiferfüchtigen Höfe von Wien und Berlin gemeinſchaftlich mit einander handeln 
koͤnnten. 

Zur Vollendung der Theilung war nun nur noch der Beytritt der Kaiſerin von 
Rußland noͤthig. Dieſe groſſe Fuͤrſtin hatte zu genaue politiſche Einſichten, als daß 
ſie das Eindringen fremder Maͤchte in Polen mit gleichgiltigem Auge haͤtte anſehen 
koͤnnen. Da ſie uͤber das ganze Koͤnigreich einen unbeſchraͤnkten Einfluß hatte, ſo 
konnte ſie aus der foͤrmlichen Erwerbung eines Theils deſſelben eben keine ſehr weſentliche 
Vortheile erhalten, und mußte alſo einen kleinen Zuwachs zu ihren Laͤndereyen durch 

E 


34 eee eee 


eine groſſe Aufopferung ihres Einfluſſes auf das Ganze erkaufen. Der König von 
Preußen, der das wahre Intereſſe Rußlands in Abſicht auf Polen, und die Einſich⸗ 
ten der Kaiſerin uͤber dieſes Intereſſe wohl kannte, verſchob (wie man ſagt) alle 
Unterhandlungen über das Theilungs-Geſchaͤft, bis fie in den Tuͤrken-Krieg verwi⸗ 
ckelt war. In dieſem kritiſchen Zeitpunkt fandte er feinen Bruder, den Prinz Heins 
rich, nach Petersburg, welcher der Kaiſerin beybringen mußte, daß Oeſtreich beſchaͤf⸗ 
tigt ſey, eine Allianz mit der Pforte zu ſchluͤſſen, welche, wenn fie zu Stande für 
me, ein fuͤrchterliches Buͤndniß gegen ſie ausmachen wuͤrde; daß man aber doch die 
Freundſchaft Oeſtreichs durch den Beytritt zur Theilung noch beybehalten koͤnne; daß 
der Kaiſer auf dieſe Bedingniß bereit waͤre, ſeine Unterhandlungen mit dem Groß⸗ 
ſultan aufzugeben, und die Ruſſen in der Fortſetzung des Krieges nicht hindern wuͤr⸗ 
de. Katharine, der es daran gelegen war, ihre Eroberungen gegen die Tuͤrken fort 
zuſetzen, und welche die Dazwiſchenkunft des Kaiſers von dieſer Seite beſorgte; auch 
aus der innigen Freundſchaft zwiſchen den Hoͤfen von Wien und Berlin wohl ein⸗ 
ſah, daß es ihr in den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht möglich wäre, die entworfene 
Theilung zu hindern, willigte alſo auch in den Vortrag, und waͤhlte einen nicht un⸗ 
beträchtlichen Theil der Polniſchen Laͤndereyen für ſich ſelbſt aus. Der Traktat uͤber 
dieſes Geſchaͤft ward zu Anfang Februars im Jahr 1772. von den Ruſſiſchen, Oeſt⸗ 
reichiſchen, und Preuſſiſchen bevollmaͤchtigten Miniſters in Petersburg unterzeichnet. 
Da die Truppen der drey Hoͤfe den groͤßten Theil von Polen bereits im Beſitz 
hatten, ſo wurden die von allen Seiten eingeſchloſſenen Konfoͤderirten in kurzer Zeit 
geſchlagen und zerſtreut, und ganz Europa harrete in aͤngſtlicher Erwartung, was 
die Folge dieſer unerwarteten Allianz ſeyn wuͤrde. Allein, die theilenden Maͤchte be⸗ 
trieben ihr Geſchaͤft mit einer ſo undurchdringlichen Geheime, daß man ſogar nach 
der ſchon geſchehenen Unterzeichnung des Traktates ſelbſt in Warſchau nur unbeſtimm⸗ 
te Muthmaſſungen über ihre wirklichen Abſichten hatte). Auch der Lord Catheart, 


„) Ich beſitze eine Sammlung handſchriftlicher franzoͤſiſcher Briefe, welche vor und nach der Theilung 
lung aus Warſchau geſchrieben worden. Folgende Stellen aus dieſen Briefen werden das geheimniß⸗ 
volle Betragen der drey Hoͤfe, und die Ungewißheit beweiſen, in der die Polen uͤber die Theilung ih⸗ 
res Reiches ſchwebten. — „Den 6. Mai, 1772. Man verheimlichet in Wien die wahren Urſachen 
„ und den Endzweck, warum die Truppen in Polen einruͤcken. „ — Alle Briefe ſprechen von dem Be⸗ 
ſorgniß einer Theilung, aber der erſte, welcher dieſelbe mit einiger Gewißheit ankuͤndiget, iſt am 19. 
Mai datirt, und meldet, daß ein Preußiſcher Offtzier bey feiner Reiſe durch Marienburg eben geſagt 
habe, daß die Nachbarſchaft dieſer Stadt dem König vermoͤge der Theilung zugefallen ſey. — „Den 
„ 30 Mai. Man glaubt immer zuverlaͤſſiger, daß man uns theilen werde; ſo viele Nachrichten die 
„ alle daruͤber zuſammen ſtimmen, koͤnnen nicht von leeren Einbildungen und Muthmaſſungen herkom⸗ 
„ men, ꝛc. — „Den 13. Auguſt. Die Mine wird endlich ſpringen; man bringt den Theilungstrak⸗ 
„ tat zu Ende, +. — „Den 24. Auguſt. Es iſt geſchehen, der im Monat Februar entworfene 
„Traktat iſt eben zur Richtigkeit gekommen, ꝛc. „ 
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damaliger Engliſcher Miniſter in Petersburg, konnte nicht eher als zwey Monate 
nach der wirklichen Abſchluͤſſung des Traktates einen zuverlaͤßigen Bericht erhalten, 
daß die Sache ſchon geſchehen ſey. 

Die erſte foͤrmliche Anzeige von einigen Praͤtenſionen auf die Polniſchen Laͤnde⸗ 
reyen wurde durch den kaiſerlichen Geſandten im Monat September 1772. zu Wars 
ſchau dem Koͤnig und dem geſammten Senat zu wiſſen gemacht. Bald darauf folg⸗ 
ten die Denkſchriften des Ruſſiſchen und Preuſſiſchen Hofes, worinn ebenfalls ihre 
Forderungen angebracht und aus einander geſetzt waren. Es waͤre uͤberfluͤſſig, die 
Streitſchriften umſtaͤndlich anzuführen, welche die drey Mächte zur Unterſtuͤtzung ihr 
rer Forderungen bekannt machten; und eben ſo unintereſſant waͤr es, dem Leſer die 
Antworten und Gegenvorſtellungen des Koͤnigs und des Senates, oder die Appella⸗ 
tionen an jene Maͤchte, welche die Beſitzungen von Polen garantirt hatten, vorzule⸗ 
gen. Die Hoͤfe von London, Paris, Stockholm, und Koppenhagen proteſtirten ger 
gen die Theilung; aber Proteſtationen ohne thaͤtige Hilfe konnten keine Wirkung 
thun. Polen unterwarf ſich ſeinem Schickſal nicht ohne gewaltiges Straͤuben, und 
fühlte, und bedauerte nun zum erſtenmal die unglücklichen Folgen feines Partheygei⸗ 
ſtes und ſeiner Uneinigkeit. 

Die theilenden Maͤchte drangen auf einen Reichstag, welcher die Abtrettung der 
Provinzen ratiftziren ſollte. Nach einigem Aufſchub berief der Koͤnig den Reichstag 
durch folgendes Aufgebot zuſammen: „ Weil keine Hoffnung von irgend einer Gegend 
her uͤbrig iſt, und ein fernerer Aufſchub nur noch groͤſſeres Unheil über den Ue⸗ 
berreſt der Laͤndereyen, welche man der Republik gelaſſen hat, bringen wuͤrde, ſo 
iſt gemäß dem Willen der drey Höfe der Reichstag auf den zgten April 1773. 
„ angefeßt, Um aber keine Gelegenheit zu Vorwuͤrfen zu geben, ſo appellirt der 
„ König mit Beyſtimmung des Senates neuerdings an die Garantien des Traktates 
„ von Oliva. „ 

Der Reichstag verſammelte ſich zur beſtimmten Zeit, und die Mitglieder deſſelben 
zeigten ſo viel Muth, daß ungeachtet des jaͤmmerlichen Zuſtandes ihres Reiches, um 
geachtet der Drohungen und Beſtechungen der drey Maͤchte, der Theilungstraktat 
nicht ohne groſſe Schwüͤrigkeiten durchgeſetzt ward. Der gröffere Theil der Landbo⸗ 
ten ſchien eine Zeit lang entſchloſſen, ſich der Zergliederung des Reichs zu widerſe⸗ 
tzen, und der König beharrete ebenfalls ſteif auf dem naͤmlichen Entſchluß. Die 
Geſandten der drey Höfe unterftüßten ihre Forderungen mit ſehr bedeutenden Dro⸗ 
hungen. Man ſtreute ſogar aus, daß der Koͤnig ſollte des Thrones entſetzt, und 
Warſchau geplündert werden, wofern der Reichstag noch laͤnger bey ſeiner Wider⸗ 
ſetzlichkeit beharrete, welches auf die Einwohner groſſen Eindruck machte. Durchs 
dergleichen Drohungen, durch Beſtechung des Reichsags⸗Marſchalls, der ſtets eine 
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Ruſſiſche Garde an der Seite hatte; kurz, durch Geſchenke, Verſprechen und Dro⸗ 
hungen wurden die Mitglieder des Reichstages endlich dahin gebracht, daß ſie die 
Zergliederung ratiſizirten. Dem ungeachtet beſtand im Senat, oder im Ober⸗Haus, 
die Mehrheit nur aus ſechs Stimmen; und im Unter: Haus, oder in der Verſamm— 
lung der Landboten, nur aus einer einzigen zu Gunſten der Theilung ). Nach die— 
ſem wurden durch eine Akte die Sitzungen des Reichstages auf wenige Tage einge: 
ſchraͤnkt, und Deputirte ernannt, die mit unbeſchraͤnkter Vollmacht verſehen waren, 
in Vereinigung mit den auswaͤrtigen Geſandten die Punkte der Zergliederung vollends 
ins Reine zu bringen. Dieſe Kommiſſare oder Deputirte ſiengen nach Beendigung 
des Reichstages, welches im Mai geſchah, ſogleich ihren Auftrag an zu berichtigen; 
und ſchloſſen im Monat September den Theilungstraktat vollends ab, ſo wie es von 
den drey Hoͤfen verlangt worden. Bey dieſer Lage der Sachen waren doch einige 
Edelleute kuͤhn genug, in verſchiedenen Theilen des Koͤnigreiches Manifeſte und Pros 
teſtationen auszuſtreuen, und das Verfahren der theilenden Maͤchte zu tadeln. Allein auf alle 
derley Proteſtationen achtete man nicht im geringſten; man kann ſie alſo fuͤr nichts wei⸗ 
ters anſehn, als fuͤr die letzten krampfartigen Zuͤckungen einer dahinſterbenden Nation. 

Unter den abgeriſſenen Provinzen iſt der Ruſſiſche Antheil der groͤßte, der Oeſt⸗ 
reichiſche der Volkreichſte, und der Preuſſiſche der Bluͤhendſte an Handelſchaft *). 
Die Bevoͤlkerung aller dieſer drey Provinzen zuſammen beträgt nahe an 5, 000000. 
Seelen, wovon die erſte ungefähr 1,500000., die zwote 2, 500000., und die dritte 
8 boo, enthält, Weſt⸗Preuſſen war der größte Verlurſt für Polen, weil durch 
die Beſitznehmung dieſer Provinz die Schiffahrt auf der Weichſel gaͤnzlich von dem 
Koͤnig von Preuſſen abhangt; folglich war der Verlurſt jenes Strich Landes ein der⸗ 
ber Stoß fuͤr die Handlung von Polen; denn Se. Preuſſiſche Majeſtaͤt hat ſo 
ſchwere Abgaben auf die nach Danzig gehende Waaren gelegt, daß dadurch die Han⸗ 
delſchaft jener Stadt ſehr vermindert worden iſt, und ein groſſer Theil derſelben ſich 
nach Memel und Koͤnigsberg gezogen hat. 

Obſchon durch den Theilungstraktat die Graͤnzen von Polen feſtgeſetzt worden, ſo 
dehnten die Oeſtreicher und Preuſſen doch ihre Graͤnzen immer weiter aus. Der 
Kaiſer beſetzte Kaſimir, und machte ſogar Miene, auch Krakau und Kraminiek in 
Beſitz zu nehmen. Friderich ſchuͤtzte dieſe Eingriffe des Kaiſers als eine Rechtferti⸗ 
gung aͤhnlicher Unternehmungen von ſeiner Seite vor; indem er behauptete, er koͤnne 
wegen ſeiner eignen Sicherheit nicht geſtatten, daß der Kaiſer ſeine Laͤndereyen er— 


*) Es waren 54. gegen 33. 

*) Wenn der Leſer die dieſem Werk beygefuͤgte Landkarte von Polen betrachtet, ſo wird er die Lage und 
Groͤſſe, der drey abgeriſſenen Provinzen deutlich ſehen. Nähere Nachricht von dem Oeſtreichiſchen Anz 
theil findet er im Buch II. Kap. I.; von dem Nufifhen im Buch III. Kap. 1. 
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weitern, ohne daß er nicht deſſen Beyſpiel folge, und ebenfalls neue Provinzen an 
| ſich reiſſe. 8 

Katharine mußte eine Zeit lang dieſen Schritten ihrer Nachbarn ruhig zuſehn. 
Allein, ſobald der Friede mit den Tuͤrken geſchloſſen &), und die Empörung des Pur 
gatſcheff geſtillt war, wandte fie ihre ganze Aufmerkſamkeit auf Polen; und ihren 
herzhaften Proteſtationen hat man es zu danken, daß die Oeſtreicher und Preuſſen 
ihre gethanen Schritte wieder zurück thaten, und ſich inner die durch den Theilungs⸗ 
traktat beſtimmten Graͤnzen einſchraͤnkten. 

Die theilenden Maͤchte haben der Republik durch die Wegnehmung ihrer ſchoͤn⸗ 
ſten Provinzen nicht fo viel Unheil zugefügt, als dadurch, daß ſie die alten Grund⸗ 
ſaͤtze von Anarchie und Verwirrung verewigten, und jene ausſchweifende Freyheit “), 
welche die Quelle der Faktionen iſt, und den Verfall der Republik verurſacht hat, 
auf einen ſtets dauerhaften Fuß ſetzten. Unter dem Vorwand, die Landes verfaſſung 
zu verbeſſern, haben ſie alle Maͤngel derſelben beſtaͤtiget, und kraͤftige Anſtalten vor⸗ 
gekehrt, um dieſes ungluͤckliche Reich unfaͤhig zu machen, ſich jemals aus ſeinem 
| igigen jaͤmmerlichen Zuſtand empor zu arbeiten. 
| Die Deputirten, welche den Theilungstraktat ratiſizirten, hatten von dem Neiche: 
| tag auch die Vollmacht erhalten, in Vereinigung mit den drey Höfen ſolche Abaͤn⸗ 
derungen in der Landesverfaſſung vorzunehmen, als zum Nutzen des Koͤnigreichs ge⸗ 
deihlich ſeyn möchten. Gemäß dieſer Vollmacht ſetzten die Deputirten ihre Sitzun⸗ 
gen vom Mai 1773 bis zum Maͤrz 1775. fort. Waͤhrend dieſer Zeit wurde die 
| Zuſammenrufung des gewoͤhnlichen Reichstages verſchoben, bis die Mitglieder der 
| Deputation mit all den Neuerungen waͤren einig geworden, welche die Geſandten 
vorgeſchlagen hatten; und bis alle Theile der Regierungsform vollkommen in Ord⸗ 


„) Der Friede zwiſchen der Kaiſerin und den Tuͤrken wurde am arſten Julius, 1274., im Lager des 

| Feldmarſchal Romanzof's nahe bey Siliſtrig unterzeichnet; und in einem Brief aus Warſchau, der am 

20. Auguſt des nämlichen Jahrs datirt iſt, wird geſchrieben! „Der Kaiſer und der König von Preuſ⸗ 
„ fen fuhren noch immer fort, im Polniſchen Gebiet weiter um ſich zu greiſen, und ihre Graͤnzen, wel⸗ 
„che doch im Petersburger Traktat beſtimmt worden, weiter auszudehnen. Nach dem Friedensſchluß 
„ aber zogen ſich die Oeſtreichiſchen und Preuſſiſchen Truppen über ihre reſpektiven Graͤnzen zuruͤck. 
„Sehen fie bereits die guten Wirkungen dieſes glorreichen Friedens! Was wuͤrde aus uns geworden 
„ ſeyn, wenn die Waffen der Ottomanen fo glücklich geweſen wären, wie es viele gewuͤnſcht haben? „— 

Und in einem andern, datirt den 14. Sept. 1775. »Der König von Preuſſen hat der Kaiſerin von 
„Rußland einen bezaubernd ſchoͤnen Brief geſchrieben. Nachdem er ihr viel Ruͤhmliches geſagt, ſetzt 
„er hinzu, daß ungeachtet der Gerechtigkeit ſeiner Anſpruͤche auf jene Laͤndereyen, die er nebſt feinem 
„vorigen Antheil noch in Beſitz genommen, er doch bereit ſey, dieſelben aufzuopfern, um Ihrer 
„ Kgiferl, Majeſtaͤt feine Freundſchaft zu bezeugen; doch bedinge er ſich dabey aus, daß auch das Haus 
„ Oeſtreich dasjenige wieder zuruͤckgebe, was es an ſich gezogen., 

*) „Unſere Freyheit, ſagt ein Pole, iſt gleich einem zweyſchneidigen Schwerdt in der Hand eines Kin⸗ 
„ des, und eben deswegen find unſere Nachbarn fo beſorgt, Diefelbe aufrecht zu erhalten, „ 8 
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nung gebracht waren. Ungeachtet des elenden Zuſtandes von Polen, und ungeach⸗ 
tet der Ohnmacht, den drey Hoͤfen zu widerſtehn, ſtraͤubten ſich der Koͤnig und der 
gröffere Theil der Deputirten doch lange Zeit, in die vorgeſchlagenen Abaͤnderungen 
einzuwilligen. 

Man wird ſich einigen Begriff von dem patriotiſchen Feuer der Deputirten aus 
folgender Nachricht von einer ihrer Sitzungen machen koͤnnen, in welcher die Vor— 
ſchlaͤge zur Abänderung der Regierungsform zum erſtenmal angebracht wurden, wel: 
ches im September 1773. war. Ehe noch die drey Geſandten in der Verſammlung 
erſchienen, ward vieles, und mit groſſer Heftigkeit gegen die vorhabenden Neuerun⸗ 
gen geſprochen. Man zog mit vielen Vorwuͤrfen gegen die Urheber dieſes Plans 
los, daß fie ihrer Privatherrſchſucht, Rache, und Eigennuͤtzigkeit das allgemeine Beß⸗ 
te aufopferten. Als die drey Geſandte in die Verſammlung traten, war auf einige 
Minuten eine allgemeine Todes-Stille, bis der Ruſſiſche Geſandtſchafts-Sekretaͤr 
den Plan zur neuen Umſchaffung der Landesverfaſſung zu leſen anfieng. Itzt ent⸗ 
ſtand ein allgemeines Gemurmel durch die ganze Verſammlung; und als jener weiter 
fortfuhr, ward das Murren ſo heftig, daß man ſeine Stimme gar nicht mehr hoͤren 
konnte. Endlich ließ man ihn feine Denkſchrift vollends bis zum Ende herunter les 
ſen, aber er ward noch oft darin unterbrochen. Sobald er geredet hatte, foderte 
die ganze Verſammlung der Deputirten mit lauter Stimme den Theilungstraktat und 
den Allianztraktat. Die Geſandten antworteten, daß einige Punkte ohne naͤhere In⸗ 
ſtruktion von ihren Hoͤfen nicht koͤnnten abgeſchloſſen werden. Man begehrte alſo, 
ſie ſollten indeſſen den Handlungstraktat vorlegen, zu deſſen Abſchluͤſſung ſie Voll⸗ 
macht haͤtten. Uebrigens beſtand man auf alle Faͤlle darauf, daß die Vorſchlaͤge 
über die Abaͤnderung der Regierungsform allzu voreilig ſeyen; eine Revolutiion von 
fo aͤuſſerſter Wichtigkeit fordere eine ſehr reife Ueberlegung, und koͤnne nicht ſo in der 
Eile abgethan werden, als wenn es eine Kleinigkeit betraͤffe, an welcher der Nation 
nicht viel gelegen wäre, Einer der Deputirten, der ſich ſehr heftig entgegen feßte, 
ſagte ſeine Meynung mit einem ſolchen Freyheitsgefuͤhl heraus, daß die ganze Ver⸗ 
ſammlung daruͤber erſtaunte; und da die Geſandten, welche die Polniſche Sprache 
nicht verſtanden, ſich an einen Kaſtellan wandten, daß er ihnen erklaͤren ſollte, was 
geſprochen ward, fo entſchuldigte fich dieſer, unter dem Vorwand, er ſey zu dem 
Amt eines Dollmetſchers nicht fähig genug, weil er nur ſehr unvollkommen fran: 
zoͤſiſch verſtehe. Als endlich ein Woywode, der es mit den Geſandten hielt, ihnen 
den Inhalt der Rede erklaͤrte, dankte ihm der ſprechende Deputirte, daß er den 
Stoff ſeiner Rede ſo geſchickt erklaͤrt habe; ſo, daß die Lobſpruͤche, welche er in 
einem feinen ironiſchen Ton dem Woywoden ſowohl für feine Gefaͤlligkeit gegen die 
Geſandten, als fuͤr ſeine Liebe zur Unabhaͤngigkeit mittheilte, die ganze Verſamm⸗ 
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lung ungemein beluſtigten. Der unverſtellte Beyfall, welchen der größte Theil der 
Mitglieder dieſem Sprecher gab, uͤberzeugte die Geſandten, daß es fuͤr dießmal keine Zeit 
waͤre, den Deputirten ihre Entſchluͤſſe aufzudringen. Sie giengen alſo aus der Ver⸗ 
ſammlung, und verſchoben ihre Geſchaͤfte auf eine kuͤnftige beſſere Gelegenheit). 
Indeſſen war die naͤchſte Sitzung ihren Wuͤnſchen nicht guͤnſtiger, und der patriotiſche 
Eifer der Deputirten nicht im geringſten vermindert. ; 

Die Widerſetzlichkeit der Deputirten gegen dieſe Maßregeln ward mit ſolchem Eenſt 
fortgeſetzt, daß mehr als ein Jahr verlief, ehe die Geſandten durch Beyhilfe von Dro⸗ 
hungen, Beſtechungen, und Verſprechen die Mehrheit fuͤr ſich gewinnen konnten. 
Endlich bequemten ſich die Deputirten, entweder weil man ſie furchtſam gemacht oder 
durch ſanftere Mittel zur Einſtimmung gebracht, und genehmigten foͤrmlich die Ab⸗ 
änderung der Regierungsform. Nachdem dieſer wichtige Punkt zur Richtigkeit gebracht 
war, ward die Deputation am 18ten April 1775, aufgehoben, und alle Artikel wur⸗ 
den durch den allgemeinen Reichstag beftätiget. 

Die folgende Denkſchrift, welche am ı3ten September. 1773. den Deputirten von 
den drey Geſandten uͤbergeben ward, wird uns den richtigſten Begriff von den in der 
Landesverfaſſung gemachten Abaͤnderungen geben. „ Die Höfe nehmen fo viel Antheil 
an der Herſtellung der Ruhe von Polen, daß, weil die Traktaten nun bald unter⸗ 
„ ſchrieben und ratifizirt werden ſollen, ihre Miniſter nichts von der ſo koſtbaren Zeit 
verlieren koͤnnen, die zur Wiederherſtellung der Ordnung und Ruhe in dem Koͤnig⸗ 
reich noͤthig iſt. Wir liefern alſo der Deputation einen Theil jener Grundgeſetze 
aus, deren Ratifikation unſere Hoͤfe ohne allen Widerſpruch verlangen. 

I. „Das Koͤnigreich Polen fol fuͤr immer ein Wahlreich bleiben, und alle Erb⸗ 

„ folge ſoll daraus verbannt ſeyn. Jeder, der es verſuchen wird, dieſes Geſetz zu 
„ überſchreiten, ſoll als ein Feind feines Vaterlands erklaͤrt, und als ein ſolcher ges 
5 ſtraft werden. 

II. „ Da die auswaͤrtigen Kronwerber gewoͤhnlich Urſache zur Verwirrung und 
„Spaltungen geben, ſo ſollen ſie ausgeſchloſſen ſeyn; und es ſoll ein Geſetz ſeyn, 
„ daß für die Zukunft Niemand zum Koͤnig von Polen und Großherzogen von Litau⸗ 
„ en koͤnne erwaͤhlt werden, als ein geborner Pole, von edler Geburt ), und wel⸗ 
cher liegende Guter im Königreich habe. Der Sohn oder Enkel eines Koͤnigs in 
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) Folgende Stelle aus einem meiner handſchriftlichen Briefe, datirt den 13. Nopemb. 1774. beweiſet die 
Schwuͤrigkeit, die man hatte, die Sache mit den Deputirten auszumachen. — „Der Plau zu einem im⸗ 
merwaͤhrenden Rath wird noch immer vorgeleſen; er perurſacht noch immer unausgeſetzte Streitigkeiten, 
und wird noch mehr verurſachen; aber am Ende wird es doch noch ſo gehen, wie es die Miniſter haben 
wollen. „ 

„) Das heißt, jeder Edelmann. 
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„ Polen kann nicht unmittelbar nach dem Tod feines Vaters oder Großvaters erwaͤhlt 
„ Werden; und iſt erſt fähig, nach einem Zwiſchenraum von zwo Regierungen, in 
die Wahl zu kommen. 

III. „ Die Regierungsform von Polen ſoll fuͤr immer frey, unabhaͤngig, und von 
„ republikaniſcher Form ſeyn. „ 

IV. „ Da die eigentlichſte Grundlage der genannten Regierungsform in der genauen 
Befolgung der Geſetze derſelben, und in dem Gleichgewicht der drey Stände, na 
mentlich, des Koͤnigs, des Senates, und des Ritterſtandes, beſteht; ſo ſoll ein im— 
merwaͤhrender Rath (Conſeil Permanent) errichtet werden, welcher die ausuͤbende 
Gewalt haben, oder die Vollziehung der Geſetze beſorgen ſoll. In dieſen Rath ſoll 
„ auch der Ritterſtand, welcher bisher in der Zwiſchenzeit der Reichstaͤge von der 
„Verwaltung der Geſchaͤfte ausgeſchloſſen war, zugelaſſen werden, wie es in den Fünf: 
„ tigen Verordnungen klaͤrer wird beſtimmt werden. „ 

Diefe Verfuͤgungen wurden auch wirklich zu Stande gebracht; und deswegen will 
ich einige wenige Anmerkungen daruͤber machen. 

Kraft des erſten Artikels iſt das Haus Sachſen, und uͤberhaupt jeder auswaͤrtige 
Fuͤrſt, der allenfalls durch Beyhilfe ſeiner erblaͤndiſchen Beſitzungen dem Koͤnigreich 
Polen einiges Gewicht geben koͤnnte, fuͤr unfaͤhig erklaͤrt, den Polniſchen Thron zu 
beſteigen. Vermoͤge des zweyten Artikels, kraft deſſen der Sohn oder Enkel eines 
Koͤnigs erſt nach zwo Regierungen der Krone faͤhig wird, verſchwindet auch die entfern⸗ 
teſte Ausſicht einer erblichen Regierung, und das Reich bleibt ſtets allen jenen Uebeln 
ausgeſetzt, welche von der elendeſten Regierungsform, einem Wahlkoͤnigreich, unzer⸗ 
trennlich ſind. Durch den dritten Artikel wird das Liberum Veto, und alle jene aus⸗ 
ſchweifende Freyheiten des Ritterſtandes in ihrem ganzen Umfange beſtaͤtiget. Durch 
den Letzten endlich werden die Vorrechte der Krone, welche ſchon ehevor ſehr vermindert 
worden, noch mehr eingeſchraͤnkt, wie ich in dem folgenden Kapitel umſtaͤndlicher zei⸗ 
gen werde. 

Vor dem Schluß dieſes Kapitels muß ich noch von dem Schickſal der Diſſidenten 
etwas melden. Ihre Forderungen wurden bey der letzten Zuſammenkunft der Depu⸗ 
tirten von der Republik und den vermittelnden Maͤchten, entſcheidend abgethan. Die 
katholiſche Partey ſetzte ſich mit ſolcher Heftigkeit gegen die Wiederherſtellung ihrer ehe⸗ 
maligen Freyheiten, daß ſie, mit Beyſtimmung der auswaͤrtigen Hoͤfe, auch fuͤr die 
Zukunft von dem Reichstag, dem Senat, und dem immerwaͤhrenden Rath ausgeſchloſ— 
ſen wurden. Dagegen genuͤſſen ſie die freye Uebung ihrer Religion; daͤrfen eigene 
Kirchen, aber ohne Glocken, auch Schulen und Seminarien für ihre Jugend errich⸗ 
ten; fie koͤnnen bey den niederen Gerichtshoͤfen Stellen erhalten; und bey dem Tribu⸗ 
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nal, das die Appellationen in Religionsſachen zu beſorgen hat, ſind drey Mitglieder 
von ihrer Kirche als Beyſitzer verordnet. ' j 

Zufolge diefer Duldungsregeln haben die Diſſidenten in verſchiedenen Gegenden des 
Königreichs Kirchen erbaut. Eine, welche bey dieſer Gelegenheit von den Luthera⸗ 
nern zu Warſchau erbaut wurde, hat folgende Inſchrift: N 

„ Has ædes Deo T. O. ſacras 
„ Coetus Varſovienſis in Auguſt. Confeſs. ex confenfu Staniflai Auguſti Re- 
„ gis & Reipublic® Struere Ccepit. Aprilis 24, 1777. „ 


Sünftes Kapitel. 


Regierungsform von Polen. — Die geſetzgebende Gewalt gehoͤrt dem 
Reichstag zu. — Die Vollziehung der Geſetze beſorgt der immerwaͤh⸗ 
rende Kath. — Die Urkunde zu Errichtung dieſes Raths. — 1. Ar⸗ 
tikel. Einrichtung des immerwaͤhrenden Raths. — Er beſteht aus 
den drey Ständen, dem König, dem Senat, und dem Bitterſtand. — 
Die Wahl der Mitglieder. — Vorrechte des Königs, — Einſchraͤn⸗ 
kungen feines Anſehns. — Der Primas. — Der Marſchall vom Bit⸗ 
terſtande. — II. Artikel. Auf welche Art der Bath feine Geſchaͤfte 
verrichtet. — Die fuͤnf Departemente deſſelben. — Auswaͤrtige Ge⸗ 
ſchaͤfte. — Polizey. — Brieg. — Juſtizweſen. — Die Schatzkam⸗ 
mer. — III. Artikel. Seine Gewalt und feine Pflichten. — IV. Ar 
tikel. Graͤnzen feines Anſehens. — Umſtaͤndliche Beſchreibung der 
fünf Departemente. 5 


Die Regierungsform von Polen kann mit vielem Rechte eine republikaniſche genannt 
werden, weil der Koͤnig in ſeinen Vorrechten ſo ſehr eingeſchraͤnkt iſt, daß er mehr dem 
Oberhaupt eines freyen Staates, als dem Beherrſcher einer mächtigen Monarchie aͤhn⸗ 
lich ſieht. ’ 

Die hoͤchſte geſetzgebende Gewalt diefer Republik ſteht bey den auf einem national 
Reichstag) verfammelten drey Ständen des Reichs, namentlich, dem Koͤnig, dem 
Senat, und dem Ritterſtand. Die Vollziehung der Geſetze, welche ehedem der Kö: 


) Eine umſtäͤndliche Nachricht von dem Reichstag ſehet im nächften Kapitel. 
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nig und der Senat beſorgte, iſt nun, nach der neu abgeaͤnderten Regierungsform, 
der Aufſicht des immerwaͤhrenden Raths übergeben, 

Die Urkunde des Reichstages von 1775 , für die Errichtung des immerwaͤhrenden 
Raths, lautet wörtlich alſo. 

Weil das ehemalige Daſeyn des Raths ad latus noftrum in der Republik durch 
die alten Konſtitutionen bewieſen iſt, welche davon Meldung thun, und namentlich durch 
den ſechsten Artikel in der Beſtaͤtigung des Königs Stephan, auch durch die Konſti— 
tutionen *) von 1876, 1590, 1607, 1641, 1669, 1627, und 1678: Deshalben 
errichten wir einen national Rath, ad latus noſtrum, welcher aus den drey Ständen bes 
ſtehen ſoll, namentlich, aus Uns dem Koͤnig, dem Senat, und dem Ritterſtand, um 
in der vorgeſchriebenen Ordnung zu handeln, wie folgt. 


I. Artikel. 


Einrichtung des immerwaͤhrenden Raths. 


I. Dieſer Rath ſoll den Titel des hoͤchſten immerwaͤhrenden Raths führen. Er ſoll 
- aus den drey Ständen der Republik beſtehen, nämlich, aus dem König, dem. Se 
nat, und dem Ritterſtand, welche fuͤr immer unzertrennlich ſeyn ſollen, auſſer waͤh⸗ 
rend dem Zwiſchenreich, oder in des Koͤnigs Abweſenheit, wofuͤr weiter unten geſorgt 
wird. ! 
Der erſte Stand, der König, als Oberhaupt der Nation wird niemals abgeändert; 
aber die übrigen zween Stände ſollen alle zwey Jahre, auf dem gewöhnlichen Reichs: 
tag durch die Mehrheit der geheimen Stimmen auf folgende Art erwaͤhlt werden. 
1. Alle Senatoren und Minifter koͤnnen gemäß ihres Amtes in dieſen Rath kommenz 
aber die Mitglieder des Ritterſtandes ſollen ſich an den Marſchall des letztverfloſſenen 
Reichstages wenden, und, wenn dieſer allenfalls geſtorben oder abweſend waͤre, an 
den erſten Landboten jener Provinz, aus welcher der Marſchall war. Dieſes muͤſſen 
ſie drey Tage vor Anfang des Reichstages thun, entweder in eigner Perſon, oder durch 


Bittſchriften, die von ihnen ſelbſt unterſchrieben, und mit ihren eignen Wappen, ges 


ſtegelt find. 

2. Wenn der Reichstags; Marſchall erwaͤhlt iſt, wenn alle Zeromonien in der 
Kammer der Landboten gehörig verrichtet, und die beyden Haͤuſer ſich gemäß der Kon: 
ſtitution von 1768. vereinigt haben, fo ſollen die Liſten der Raths Kandidaten herab⸗ 
geleſen werden; die Liſte der Senatoren und Miniſter von einem der vornehmſten Se⸗ 


*) Die Polniſchen Geſetze heiſſen Konſtitutionen, und werden die Konſtitutionen von 1576, 1590 26. ger 
naunt, weil fie auf den Reichstagen gemacht wurden, die in jenen Jahren find gehalten worden. 
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kretaͤre, und [die Liſte der Kandidaten aus dem Ritterſtand von einem Reichstags⸗Se⸗ 
kretaͤr. Niemand ſall ausgeſchloſſen ſeyn, ſich als Kandidat zu melden, wenn er be⸗ 
weiſen kann, daß er die noͤthigen Bedingniſſe und Eigenſchaften beſitzt, ſo wie fie weis 
ter unten beſchrieben werden. Und wenn eine mit diefen Eigenfchaften begabte Perſon 
ausgelaffen wird, ſollen die Groß: Sefretäre eben dieſem Reichstag für das Auslaſ⸗ 
ſen der Senatoren und Miniſter, und der Reichstags Marſchall fuͤr das Auslaſſen der 
Mitglieder aus dem Ritterſtande haften; und wenn ſie koͤnnen uͤberwieſen werden, 
daß fie vorſetzlicher Weiſe ſich der Auslaſſung ſchuldig gemacht, ſo ſollen ſie ihrer 
Stellen entſetzt werden. 

3. Ein gedrucktes Verzeichniß der Kandidaten ſoll am naͤmlichen Tag jedem Mitglied 
des Reichstags gegeben werden, damit es ſich darüber bedenken koͤnne. N 

4. Tags darauf ſoll jedes Mitglied des Reichstags in geheim die Namen ſo vieler 
Perſonen in der gedruckten Lifte auszeichnen, als zur Ergaͤnzung des immerwaͤhrenden 
Raths noͤthig ſind. i b { 

Dieſe Zeremonie ſoll in einer Ecke des Rathshauſes vorgenommen werden. Die 
von den Groß: Marſchalls, oder in ihrer Abweſenheit, von denen die das Amt der 
Marſchaͤlle verſehen, eingeladenen Senatoren; und die von dem Reichstags⸗Marſchall 
aufgeforderten Landboten ſollen von den Sekretaͤren das gedruckte Verzeichniß der Kan 
didaten, mit dem Wappen der Republik geſtempelt, und demjenigen gleich, das ihnen 
Tags zuvor ausgetheilt worden, empfangen. Mit dieſen Verzeichniſſen ſollen ſie in 
der Ordnung, einer nach dem andern, zu einem kleinen mit Umhaͤngen verſehenen 
Tiſch hinzutretten, und auf jenem Tiſch in geheim die Namen jener Perſonen mit einer 
Linie unterſtreichen, die ſie auserleſen haben; auch ſoll jeder ſein Verzeichniß in ein 
auf einem Tiſche in einer Ecke des Sales ſtehendes Kiſtchen legen; dieſes Kiſtchen aber 
ſoll vorher auf dem Rathshauſe von dem erſten Marſchall geöffnet werden, um zu zei 
gen, daß es leer ſey. Das Kiſtchen ſoll mit drey verſchiedenen Schlöffern verfchloffen 
ſeyn, davon einen Schlüffel der König, den zweyten der Groß ⸗Marſchall oder wer 
deſſen Stelle verſieht, und den dritten der Reichstags⸗Marſchall haben ſoll. Zu 
gleicher Zeit follen neun Deputirte gewählt werden, drey aus dem Senat von dem Ko: 
nig, und ſechs aus dem Ritterſtand von dem Reichstags ⸗Marſchall. Sobald alle 
Verzeichniſſe in das Kiſtchen gelegt ſind, ſollen dieſe Deputirten, welche zuvor einen 
Eid ſchwoͤren müffen, das Kiſtchen in die Mitte des Rathhauſes bringen; und nach: 
dem ſie es vor dem Angeſicht der ganzen Verſammlung mit den drey Schluͤſſeln ge: 
öffnet haben, ſollen fie die Zahl der Liſten mit der Zahl der gegenwaͤrtigen Reichstags⸗ 
Glieder vergleichen, die Wahlſtimmen zaͤhlen; und der Vornehmſte unter den Depu⸗ 
tirten ſoll oͤffentlich die Namen derjenigen, welche die Mehrheit der Stimmen haben, 
ausrufen. 
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Jeder Waͤhlende muß in der gedruckten Liſte ſo viele und ſolche Perſonen mit einer 
Linie unterſtreichen, als noͤthig ſind; naͤmlich, unter den gewaͤhlten Perſonen ſoll das 
Drittheil der Mitglieder des vorigen immerwaͤhrenden Raths ſeyn, und dieß ſoll aus 


zwölf Herren beſtehn, nämlich ſechs aus dem Senat und Miniſtern, und eben fo viel 


aus dem Ritterſtand, die aus jeder Provinz in gleicher Zahl gewaͤhlt worden. Alle Li⸗ 
ſten, in welchen dieſe Vorſchrift nicht beobachtet iſt worden, und worin mehr oder 
weniger Perſonen genannt ſind, als man noͤthig hat, ſollen von den Deputirten als 
nichtig angeſehn und verworfen werden. 

6. Diejenigen, welche die Mehrheit der Stimmen haben, ſollen in den Rath auf— 
genommen werden; und nur in dem Fall, wenn ein oder mehrere Kandidaten eine 
gleiche Zahl von Stimmen haben, ſoll der Koͤnig die entſcheidende Stimme geben 
koͤnnen. 7 

Die noͤthigen Eigenſchaften, welche ein Mitglied des Ritterſtandes berechtigen, 
ſich um einen Platz im beſtaͤndigen Rath zu bewerben, ſind, daß der Kandidat zu einer 
der vier Gerichtsbarkeiten der Republik gehoͤrt habe (zu der des Marſchalls, der Kriegs⸗ 
kanzley, des Aſſeſſorium *), und der Schatzkammer); daß er Deputirter bey einem 
Tribunal, Landbot auf dem Reichstag, oder Miniſter an einem auswaͤrtigen Hofe ge⸗ 
weſen ſey. Diejenigen, welche waͤhrend dem Reichstag erwaͤhlt werden, muͤſſen, 
ehe fie ihr Amt antretten, folgenden Eid ablegen. 

„Ich ſchwoͤre im Namen des Allmaͤchtigen, daß ich euch, Staniſlaus Auguſt, 
meinem gnaͤdigen Herrn, uud der Republik Polen getreu ſeyn wolle; daß ich in dem 
Dienſt meiner Stelle, als Mitglied des immerwaͤhrenden Raths, mit Eifer alles 
dasjenige verrichten wolle, was die Geſetze des immerwaͤhrenden Raths verordnen: 
daß ich mich weder durch Geſchenke noch Drohungen verfuͤhren laſſen wolle; daß ich 
mich bey Ertheilung meiner Meynung durch Niemanden wolle lenken laſſen, ſon⸗ 
dern daß ich den Geſetzen getreu, und der Gerechtigkeit gemaͤß das Wohl meines 
Vaterlandes befördern wolle; daß, wenn ich irgend etwas ſehe oder erfahre, wel: 
ches meinem Vaterlande nuͤtzen oder ſchaden kann, ich es getreulich Seiner Maje⸗ 
ftät, meinem gnaͤdigſten Herrn und feinem immerwaͤhrenden Rath anzeigen, und 
meine Meynung daruͤber auf eine ſolche Art geben wolle, wie ich glaube daß es am 
beßten ſey um dem Uebel zuvorzukommen. Ich will die Geheimniſſe nicht entde⸗ 
cken, welche mir von dem Koͤnig und ſeinem Rath anvertraut werden. Und ſo helf 
„ mir Gott. „ 

Der Rath ſoll aus folgenden Perſonen beſtehen: 


*) Ein Gerichtshof, welcher die Rechtshaͤndel abzuthun hat, die in einem gewiſſen Umkreiſe von der Reſi⸗ 
denz des Königs vorfallen. 
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1. Der Koͤnig als Oberhaupt und Praͤſident. 

2. Drey Biſchoͤfe, unter denen der Primas zwey Jahre lang praͤſidiren, die fo 
genden zwey Jahre aber keinen Sitz im Rath haben ſoll. i 

3. Neun weltliche Raͤthe, worunter zween entweder aus den Miniſtern oder Sena⸗ 
toren erwaͤhlt werden koͤnnen. 

4. Vier Staatsminiſter der Republik, naͤmlich von jedem Departement Einer. Von 
dieſen achtzehn Mitgliedern des Senates muͤſſen aus jeder der drey Provinzen *) ſechs 
genommen werden. 

5. Der Marſchall des Ritterſtandes, und, im Fall ſeines Todes oder ſeiner Ab⸗ 


weſenheit, der erſte Rath aus dem Ritterſtand, nach der Reihe der Provinzen. 


6. Achtzehn Raͤthe vom Ritterſtand, mit Einſchuß des Marſchalls. ö 
7. Der Sekretar des inmerwaͤhrenden Raths, ſoll aus den Referendarien “) und 
national Notarien ꝛc. erwaͤhlt werden. 


Von den Penſtonen. 


Der Primas, die Biſchoͤfe und Miniſter ſollen keine Penſionen haben, weil fie 
ohnehin betraͤchtliche Einkuͤnfte von ihren Stellen ziehn. 

Die weltlichen Senatoren der Krone, und die von Litauen, ſollen jaͤhrlich beziehn, 
jeder 14000. Polniſche Gulden (oder 3500. Reichsgulden ) f). 

Der Marſchall des Ritterſtandes ſoll, als Mitglied des immerwaͤhrenden Raths, 
30000. Gulden (7500. Reichs Gulden) ziehn. Auch ſoll er während feines Auf: 
enthalts zu Warſchau eine Wache von fuͤnfzehn Mann ſamt einem Offizier von der Kron⸗ 
Armee haben. 

Jeder Rath ſoll jaͤhrlich 14000, Gulden (3500. Reichs: Gulden) haben. 

Der Raths Sekretar ſoll die gleiche Summe ziehn. 

Erklarung der Pflichten und Vorrechte der Perſonen, 
die den immerwaͤhrenden Rath ausmachen. 

Seine Majeſtaͤt der König unſer allergnaͤdigſter Herr, als das Oberhaupt der Na⸗ 
tion, und der erſte Reichsſtand, der die Majeſtaͤt der Republik vorſtellt, ſoll, der 
üblichen Gewohnheit zufolge, durch Zirkularbriefe und zur geſetzmaͤßigen Zeit den ge: 
woͤhnlichen Reichstag zuſammenrufen. Er muß ohne Ausnahme den immerwaͤhrenden 


—— 


*) Groß Polen, Klein⸗Polen, und Litauen. 

zen) „Die Referendarien find eine Art von Reketenmeiſtern, deren Amt darin beſteht, daß ſie die an den 
„ König gerichteten Bittſchriften annehmen, und des Koͤnigs Antwort mittheilen. Sie haben in allen 
„ koͤniglichen Gerichthoͤfen eine Stelle. » Konnor's Polen. II. B. S. 77. 

+) Vier Polniſche Gulden machen Einen Deutſchen Reichs Gulden aus, 
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Math uͤber alles dasjenige zu Rathe ziehn, was vor dieſe Verſammlung gebracht wird, 
auf eben die Art wie er ehedem die Einſtimmung des Senats einholte, welcher Senat 
aber von nun an gaͤnzlich aufhoͤren ſoll. Auch ſoll Se. Majeſtaͤt nach eben dieſer 
Vorſchrift die auſſerordentlichen Reichstage zuſammenrufen, wenn er es entweder aus 
freyem Willen thut, oder wenn es der immerwaͤhrende Rath verlangt, dem es 
der Koͤnig nicht abſchlagen kann, wenn er es durch die Mehrheit der Stimmen 
entſcheidet. 

Alle Geſetze und Verordnungen des Reichstags, alle Dekrete, Privilegien, und 
öffentliche Urkunden ſollen im Namen des Koͤnigs ausgefertiget werden, ſo wie es 
bisher beobachtet wurde. 

Der Koͤnig ſoll alle Depeſchen, die von dem Rath gene worden, unter: 
ſchreiben. Er hat die Macht nicht, dieſelben zu unterdruͤcken, wenn ſie durch die 
Mehrheit der Stimmen anerkannt worden. 

Er ſoll den Geſandten, fremden Miniſtern, Reſidenten ꝛc. öffentliche Audienz ge: 
ben, und mit ihnen die noͤthigen Unterhandlungen pflegen; kann aber nichts mit den⸗ 
ſelben abſchluͤſſen, ohne die ganze Sache zuvor dem Rath e und ohne die 
Mehrheit der Stimmen auf feiner Seite zu haben. 

Der Koͤnig tritt folgende koͤnigliche Vorrechte ab: 

1. Bey der Ernennung der Biſchoͤfe, Woywoden, Kaſtellane, und Miniſter, 
ſoll der immerwaͤhrende Rath drey Kandidaten durch das Loos vorſchlagen, davon 
der König einen zu der erledigten Stelle befördern muß ). 

2. Die Gewalt, alle uͤbrige kirchliche und buͤrgerliche Aemter zu beſetzen, ſoll 
ohne irgend eine Einſchraͤnkung auch für die Zukunft dem König uͤberlaſſen ſeyn, die 
Kriegs: Kommiſſare, die Kommiſſare bey der Schatzkammer, die beym Departement 
des Marſchalls, und die bey dem Reichs; Aſſeſſorial⸗ Gericht ausgenommen. Alle 
dieſe Beamten wurden ehedem in der Zwiſchenzeit zwiſchen den Reichstagen von dem 
Koͤnig ernannt; aber Se. Majeſtaͤt willigt nun ein, daß von itzt an der immerwaͤh⸗ 
rende Rath drey Kandidaten auswaͤhlen ſoll, welche auf eben die Art angeſtellt wer⸗ 
den muͤſſen, wie in dem vorhergehenden Artikel von der Ernennung der Senatoren 
und Miniſter gemeldet worden. 

3. Von den militaͤriſchen Aemtern ſoll Se. Majeſtaͤt die Hauptleuthe bey den Pol: 
niſchen Kompagnien, und die Offiziere der vier Kompagnien ernennen, welche auf 


Polniſchen Fuß eingerichtet ſind, und derſelben Namen fuͤhren. Auſſer dieſer ſollen 


alle militaͤriſche Befoͤrderungen nach der Dauer der Dienſtzeit vorgenommen werden. 


*) Ehedem hatte der König ganz allein dieſe Aemter zu vergeben, 
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Dem ungeachtet kann der König Kandidaten zu militaͤriſchen Befoͤrderungen un 
ter den jungen Offizieren im einheimiſchen Dienſt vorſchlagen, damit ſie heimlich mit 


derjenigen Perſon zur Looſung kommen, die wegen der Dauer ihrer Dienſtzeit das 


Recht zur Befoͤrderung hat. In dieſem Falle muß aber der Großfeldherr dem Kö: 
nig ſeine Empfehlung ſchriftlich uͤbergeben, und zugleich die Gründe anzeigen, war 


rum er den jungen Offizier empfiehlt. 


4. Se. Majeſtaͤt thut Verzicht auf das Recht, die koͤniglichen Domaͤnen und 
Staroſteyen zu vergeben, mit dieſem Zuſatz, daß die Eigenthuͤmer von beyden Ge⸗ 
ſchlechtern waͤhrend ihrer ganzen Lebenszeit in dem Beſitz der genannten Guͤter blei⸗ 
ben ſollen, welche von der gegenwaͤrtigen Zeit an niemandem mehr unter dem Schein 
einer Belohnung oder irgend einem andern Vorwand ſollen zugetheilt, ſondern bloß 
für das gemeine Beßte, zum Nutzen des Landes und mit Bewilligung des Koͤnigs ver⸗ 
wendet werden follen, f 

5. Vier Regimenter Garde ſollen dem Kommando des Großfeldherrn untergeben 
werden, wie es zu den Zeiten Auguſt III. war; das will ſagen, ob ſie ſchon den Na⸗ 
men und Rang der Garden haben, verpflichten ſie ſich doch nicht durch einen neuen 
Eid; und mit dieſem Unterſcheid, daß in jenen Faͤllen, wo ehemals die Feldherrn die 
militariſche Gewalt in ihrer Hand allein hatten, ſie dieſelbe nun mit dem Ausſchuß 
theilen ſollen, welcher Ausſchuß ſowohl als die Feldherrn in Kraft des gegenwärtigen 
Geſetzes von dem immerwaͤhrenden Rath abhangen. 

Dagegen ſoll der König eine jaͤhrliche Summe empfangen, die hinreichend iſt, 
zweytauſend Mann Truppen zu unterhalten, die von Sr. Majeſtaͤt ganz allein abs 
hangen. Dieſe Summe aber ſoll nicht unter jener Zulage der Einkuͤnfte begriffen 
ſeyn, welche man Sr. Majeftät zum Erſatz für den durch die Theilung der abgeriſſe⸗ 
nen Provinzen verurſachten Abgang der Einkuͤnften ausgeſetzt hat. 

6. Die Republik verpflichtet ſich aber auch ihrer Seits, einmal fuͤr allemal, daß 
alle übrige Eönigliche Vorrechte (diejenigen ausgenommen, auf welche der Koͤnig es 
ſich gnaͤdigſt hat gefallen laſſen Verzicht zu thun) in vollkommner Giltigkeit und auf 
immer unverletzt bleiben ſollen. 

Der Primas. 

Der Primas muß während feinem Amte *) wenigſtens ſechs Monate im Jahr 
dem immerwaͤhrenden Rath beywohnen. 

Da die alten Geſetze, welche die Vorrechte des Primaten während dem Interreg; 
num feftfegen, noch in ihrer Giltigkeit verbleiben, fo ſoll der Primas in dem Rath 


=) Naͤmlich, wahrend den zwey Jahren, da er im Rath ſißt. 
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den Vorſitz haben ), wenn ihn auch allenfalls die Reihe nicht trifft, in dem 
Rath zu ſitzen. 

Waͤhrend dem Interregnum ſoll der immerwaͤhrende Rath, welcher ſeine Gewalt 
und ſein Anſehn beybehaͤlt, alle Tribunalien und alle Gerichtsbarkeiten der Repub— 
lik, ſo wie es in der Konſtitution von 1768, ausgemacht worden, in allen Dingen, 
die dieſer neuen Verordnung nicht Wider laufen „in der gewöhnlichen Form auf 
recht erhalten. 

Waͤhrend den zwey Jahren ſeines Amtes unterſchreibt der Primas ſeinen Namen 
nach dem Koͤnig in allen Urkunden des immerwaͤhrenden Raths; und, im Fall daß 
der Koͤnig nicht gegenwaͤrtig iſt, oder waͤhrend einem Interregnum, hat er zwo Stim⸗ 
men *), um im Fall einer Gleichheit der uͤbrigen Wahlſtimmen zu entſcheiden. In 
der Abweſenheit des Primas erſetzt der erſte Senator im Rang, der ein Mitglied 
des immerwaͤhrenden Raths iſt, die Stelle deſſelben. 


Der Marſchall des Ritter: Standes. 


Der Ritterſtand ſoll ſeinen Marſchall in dem immerwaͤhrenden Rath haben, und 
dieſer iſt der erſte im Rang unter den Mitgliedern dieſes Standes. — Der Marſchall 
ſoll alle zwey Jahre auf dem gewoͤhnlichen Reichstag durch geheime Stimmen ge⸗ 
waͤhlt werden, und dieß wechſelweiſe aus einer von den drey Provinzen, ſo wie es 
in der Form zur Erwaͤhlung der Raͤthe vorgeſchrieben iſt. 

Kein Senator oder Minifter iſt fähig zum Marſchall erwaͤhlt zu werden, wenn er 
nicht zuvor ſeine Stelle niederlegt. 

Er muß den folgenden Eid vor dem naͤmlichen Reichstag auf eben die Art ab⸗ 
legen, wie die uͤbrigen Raͤth. 

„Ich ſchwoͤre vor dem allmaͤchtigen Gott, daß ich euch, Staniſlaus Auguſt, meis 
nem gnaͤdigen Herrn, und der Republik Polen getreu ſeyn wolle, daß ich in Ver⸗ 
richtung meines Amtes als Marſchall des immerwaͤhrenden Raths alles dasjenige 
mit Eifer verrichten wolle, was durch die im Rath angenommenen Geſetze verord: 
net wird; daß ich bey Gebung meiner Meynung und Stimme die geſchriebenen Ge⸗ 
ſetze und das Wohl meines Vaterlandes fuͤr die Richtſchnur meines Betragens 
annehmen wolle, von welcher Liebe fuͤr Geſetze und Vaterland ich niemal, weder 
durch Drohungen, Verſprechen, Freundſchaft, Haß, oder was immer fuͤr Arten 
von Beſtechungen oder perſoͤnlicher Anhaͤnglichkeiten verfuͤhrt, abweichen will; daß 
57 ich 


*) Namentlich, als Vicekönig wahrend dem Interregnum. 
*) Dieß will fo viel ſagen, wie ich vermuthe, daß er eine Stimme habe, wie überhaupts gewoͤhnlich Hk, 
und die entſcheidende Stimme im Fall die übrigen Stimmen gleich ſind⸗ 
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„ich niemal die geheimen Entſchluͤſſe des Raths kund machen wolle; daß ich die 
„ Stimmen und die Mehrheit derſelben getreulich anzeigen wolle. So helf mir 
„ Gott. „ 
Der Marſchall des Ritterſtandes in dem immerwaͤhrenden Rath, kann nicht zum 
Marſchall oder Landboten auf den naͤchſten Reichstag erwaͤhlt werden. Auch zum 
Marſchall des immerwaͤhrenden Raths kann er nicht eher als nach einer Zwiſchenzeit 
von vier Jahren neuerdings ernannt werden. 

Sein Amt, Er kann, ſo wie jedes Mitglied des immerwaͤhrenden Raths, Vor⸗ 
ſtellungen gegen die ſchlechte Handhabung der Geſetze machen, und alle jene Ange⸗ 
legenheiten bey dem Rath vorbringen, deren Unterſuchung von demſelben abhangt. 
Es iſt die Pflicht des ganzen Rathes, für die Sicherheit und Aufrechterhaltung 
der eingeführten Regierungsform und gegenwaͤrtigen Landesverfaſſung zu wachen; und 
der Marſchall ſowohl als jedes Rathsglied ſoll die Unverletzlichkeit der Vorrechte der 
drey Stände ſich ernſtlich angelegen ſeyn laſſen. Beſonders aber ſollen der Kanzler, 
welcher auch ein Mitglied des Raths iſt, und der Marſchall genau Sorge tragen, 
daß die Schriften wohl in Ordnung gehalten werden; der Aufſeher aber der 
Urkunden und Archive des immerwaͤhrenden Raths ſoll von eben dieſem Rath in 
Pleno abhaͤngen. 

Der Marſchall kann, fo wie jedes Rathsglied. Kandidaten für die niedrigern 
Aemter bey dem immerwaͤhrenden Rath vorſchlagen, welche auch angenommen wer⸗ 
den ſollen, wenn der Kath, darüber, einſtimmig iſt; wird aber dem Vorſchlag wider⸗ 
ſprochen, ſo ſollen dieſe Stellen durch die Mehrheit der Stimmen beſetzt werden. 

Der Marſchall und der Kanzler ſollen dafür ſorgen, daß die bemeldten Unterbeam⸗ 
ten ihre Pflichten gehoͤrig erfüllen, und ſie dem immerwaͤhrenden Rath empfehlen, daß 
fie belohnt oder beſtraft werden, je nachdem ſie es verdienen. 

Der Marſchall theilt den Mitgliedern des Ritterſtandes die Wahlzettel aus, holt, 
in Gegenwart zwey Deputirter vom Senat und zwey andrer vom Ritterſtand die 
durch Mehrheit der Stimmen ſind erwaͤhlt worden, die Kugeln oder Zettel aus dem 
Wahlkiſtchen hervor, zählt die Stimmen und kuͤndigt die Mehrheit derſelben an. Das 
Siegel des immerwaͤhrenden Raths, und die Wappen der beyden Nationen ſollen in 
der Verwahrung des erſten Kanzlers, der ſo wie die uͤbrigen ein Mitglied des Raths 
iſt, ſtehen. 

Der Marſchall unterſchreibt feinen Namen ſogleich nach dem König und Primas, 
oder, in der Abweſenheit dieſes letztern, ſogleich nach dem älteften Senator, in 
allen Urkunden und Verordnungen des immerwaͤhrenden Raths, uud ſendet noch am 
naͤmlichen Tag die ausgefertigten Schriften an ihre gehörige Departements. 

Auf dem gewöhnlichen Reichstag ſoll er an der linken Seite des Reichstags Mar 
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ſchalls ſitzen, und nach feiner Rechtfertigung ſoll er mit allen Mitgliedern vom Rit— 
terſtand, in dem vorhergehenden Rath, aus der Verſammlung gehen. 

Wenn er ſeine Gewalt uͤberſchreitet, ſo kann ihn, ſo wie auch jedes andere Raths⸗ 
glied, der Rath nach der durch die Geſetze vorgeſchriebenen Form vor das Tribunal. 
des Reichstags zitiren. 

Der Sekretar des immerwaͤhrenden Raths. 


Er kann bloß ſeine Meynung ſagen, hat aber keine Stimme in dem Rath. — 
Er ſoll denjenigen, welche Bittſchriften eingeben, die Entſchluͤſſe und Antworten 
des immerwaͤhrenden Raths ohne Entgelt ausliefern, und alle Depeſchen mit un⸗ 
terſchreiben. 

Er ſoll von den Sekretaren der verſchiedenen Departemente (welche in ſo weit 
von ihm abhangen, als fie ihm die noͤthigen Rapporte ausliefern muͤſſen) die Be: 
richte von allem, was bey den Sitzungen der Departemente vorgeht, und was in den 
Regiſtern eingetragen iſt, empfangen; den Inhalt dieſer Berichte ſoll er dem immer: 
waͤhrenden Rath vorlegen; auch ſoll er, gemaͤß dem Befehl des Reichstags, ein 
Verzeichniß über alle Raths⸗ Operationen führen. 

Er iſt verbunden, dem immerwaͤhrenden Rath alles zu melden, was er erfaͤhrt, 
wenn es fuͤr die Republik entweder nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte. 

Waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſoll der immerwaͤhrende Rath durch Mehrheit der 
Stimmen eine andere Perſon erwaͤhlen, welche die Pflichten ſeines Amtes verſehn 
muß, bis er wieder zuruͤckkoͤmmt. 

Der Archivar ſoll in dem immerwaͤhrenden Rath 9555 die Mehrheit der Stim: 
men auf die nämliche Art erwaͤhlt werden, wie die oben genannten Unterbeamten, 
und er ſoll von dem Sekretar über alles Nachricht erhalten. 

Die Auszuͤge ſowohl aus den Archiven des immerwaͤhrenden Raths, als die aus 
den Regiſtern der Departemente, ſollen unentgeldlich ausgeliefert werden. 

Der Sekretar ſoll einen Eid ablegen, der einem der vorhergehenden gleich iſt, 
aber dabey ſoll noch folgende Klauſel mit eingeſchaltet werden: „Ich ſchwoͤre, daß 
„ ich keinem Menſchen ohne Bewilligung des immerwaͤhrenden Raths die Schriften 
„ anvertrauen oder geben wolle, die mir übergeben find. „ 

Die Haͤſcher *) der zwo Nationen *) ſollen (ihren alten Rechten unbeſchadet) 
von dem immerwaͤhrenden Rath abhangen, und ohne Aufforderung einmal vor dem: 
ſelben erſcheinens Sie ſollen den gewöhnlichen Eid ſchwoͤren, mit dem Beyſatz der 
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*) Kron-Beamte, welche die Hochverraͤther verfolgen muͤſſen. 
) Polen und Litauen, 
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folgenden Klauſel: „ Wir ſchwoͤren, daß wir keine Perſon wegen ihren Bitten, Dro⸗ 
„ hungen, Verſprechen oder andern perſoͤnlichen Abſichten entwiſchen laſſen, aber auch 
nicht anklagen wollen, auſſer auf Befehl des immerwaͤhrenden Raths „ 

Die Ernennung der Sekretare bey den Departementen, der Archivsverwahrer und 
Kanzleyſchreiber (welche alle Eingeborne Polen und Edelleute ſeyn muͤſſen), die 
| Beſtimmung ihrer Pflichten und Bezahlung ſoll von dem immerwaͤhrenden Rath 


abhangen. 


» 


Die Dolmetſcher. 

Es ſollen ihrer zween fuͤr die orientaliſchen, und Einer fuͤr die Rußiſche Sprache 
ſeyn. Sie ſollen unter dem immerwaͤhrenden Rath, und beſonders unter dem Des 
partement fuͤr die auswaͤrtigen Geſchaͤfte ſtehn. 

Die Mitglieder des immerwaͤhrenden Raths ſollen von der Erſcheinung in den 
Gerichtshoͤfen ze, nicht ausgenommen ſeyn. 

Wenn in Kriminal⸗Faͤllen ein Mitglied des Raths ſich einer Strafe ſchuldig macht, 
ſoll er dieſelbe gemaͤß den Geſetzen und nach der Natur ſeines Vergehens auszuſtehn 
haben, ohne daß er dabey einige Nachſicht wegen ſeiner Stelle genuͤßt, u. ſ. f. 
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Einrichtung, Abtheilung, und Verfahrungsart in dem 
0 immerwäbrenden Bath. 


Der immerwaͤhrende Rath iſt in fünf Departemente abgetheilt. 
1. Die auswärtigen Geſchaͤfte. 
2. Die Polizey. 
3. Das Kriegsweſen. 
4, Die Juſtitz. 
5. Die Schatzkammer. 
„In dem Departement fr die auswvaͤrtigen Geſchaͤfte ſollen nur vier Mitglieder 
ſeyn, und in jedem der ubrigen Departemente acht, alſo in allem ſechs und dreyßig 
»Perſonen. Die Wahl dieſer Migtlieder ſoll von dem ganzen verſammelten immer⸗ 
waͤhrenden Rath entweder einſtimmig, oder durch die Mehrheit offener Stimmen ent 
ſchieden werden. Die Gegenwart dreyer Mitglieder in jedem Departement ſoll hin⸗ 
reichend ſeyn, die noͤthigen Geſchaͤfte vorzunehmen. Die Miniſter “) (welche in 
dem Rath ſind) ſollen in den zu ihren Stellen gehörigen Departementen das Praͤ⸗ 


„) Namentlich, einer von den Groß⸗Schatzmeiſtern in dem Depgrtement der Schatzkammer; einer der 
Groß⸗Feldherren in dem Kriegs» Departement, u. ſ. f. ö 
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ſidium haben; und wenn eine Anklage gegen ſie vorgebracht wird, ſollen ſie aus dem 
Rath abtreten, und in ſolchen Fällen keine Stimme haben. 

Die Mitglieder eines jeden Departements ſollen die Denkſchriften und Berichte, 
welche zu ihrem Departement gehoͤren, empfangen. Nachdem fie die Sache über: 
legt, und ihre Auszüge daruͤber gemacht, ſollen fie ihre eigne Meynung uͤber jeden 
Gegenſtand beyſetzen, und dann das ganze dem immerwaͤhrenden Rath zu ſeiner 
letzten Entſcheidung vorlegen. 

Wenn in einem Departement allenfalls kein Miniſter iſt, ſoll der aͤlteſte Rath 
den Vorſitz haben. Jeder Praͤſident hat, nebſt ſeiner gewoͤhnlichen Stimme, noch 
eine entſcheidende Stimme, wenn etwa die uͤbrigen Stimmen gleich ſind. In allen 
Departementen ſowohl als in dem immerwaͤhrenden Rath in Pleno, ſoll das dem Rang 
nach letzte Mitglied die erſte Stimme geben. 

Der Rath ſoll ſich in Pleno verſammeln, fo oft es die Nothwendigkeit erfordert, 
und zwar in Gegenwart des Koͤnigs, wenn es ſich dieſer will gefallen laſſen dabey zu 
erſcheinen. In Sr. Majeſtaͤt Abweſenheit ſoll der Primas während feiner Zeit praͤ⸗ 
ſidiren, und in der Abweſenheit deſſelben der erſte Senator. 

Der Koͤnig ſoll zuerſt vortragen, was er fuͤr noͤthig erachtet; und ſein Vortrag ſoll 
entſchieden werden, wo nicht einſtimmig, doch durch die Mehrheit der Stimmen. 
In jedem Fall, ſoll, wenn der König nicht gegenwärtig iſt, der Primas, oder in 
deſſen Abweſenheit, der erſte im Rang das Recht des Vortrags haben. — Nach⸗ 
her ſoll der Marſchall vom Ritterſtand, und dann der Reihe nach jeder Rath, die 
Freyheit haben, ſeine Sache vorzutragen. & 

Nach dieſem foll der Sekretar des Raths die von den fuͤnf Departementen ein⸗ 
gegebenen Berichte vorleſen, damit die Geſchaͤfte, worauf ſie ſich beziehn, entweder 
von dem immerwaͤhrenden Rath in Pleno koͤnnen entſchieden, oder die Berichte wie: 
der an ihre gehoͤrige Departemente zur Einholung genauerer Nachrichten zuruͤckge⸗ 
geben werden. Wenn der Koͤnig nicht im Rath gegenwaͤrtig iſt, ſo ſoll der erſte Se⸗ 
nator, oder der Marſchall vom Ritterſtand, im Namen des Raths dem Koͤnig »die 
Berichte uͤber die Geſchaͤfte abſtatten, welche eben betrieben werden. Nach Empfang 
derſelben ſoll der Koͤnig, wenn es ihm beliebt, ſeine zwo Stimmen ſchriftlich von 
ſich geben, und dieſe ſollen dann eben ſo viel gelten, als wenn er perſoͤnlich gegen⸗ 
waͤrtig geweſen waͤre. Giebt der Koͤnig von der naͤchſt folgenden Rathsverſammlung 
keine Stimme von ſich, ſo ſoll das Geſchaͤft durch die Mehrheit entſchieden werden; 
und wenn die Stimmen gleich ausfallen, ſo ſoll der Vornehmſte, welcher eben im Rath 
praͤſidirt, die entſcheidende Stimme haben. 

Wenn der Koͤnig mit Bewilligung des immerwaͤhrenden Raths ſich von Warſchau 
entfernt, ſo muß der Rath ſich an eben den Platz verfuͤgen, wo der Koͤnig iſt. Wenn 
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aber Se, Majeftät nach ihrem eignen Gutduͤnken aus Warſchau abgeht, ſo ſoll die 
Wahl der Kandidaten, und die Vertheilung der Aemter zween Monate lang aufge⸗ 
ſchoben werden. Nach Verlauf dieſer Zeit ſoll eins von den Mitgliedern des De⸗ 
partements fuͤr die auswaͤrtigen Geſchaͤfte zu dem Koͤnig reiſen, damit zwiſchen dem 
Koͤnig und dem Rath ein Briefwechſel unterhalten werde. 

Die Denkfehriften über alle öffentliche Angelegenheiten, welche vor den immer 
waͤhrenden Rath gehoͤren, koͤnnen entweder einem Mitglied des Raths, oder dem 
Sekretar deſſelben behaͤndigt werden; in allen Privatangelegenheiten aber, die eben: 
falls vor den Rath gehoͤren, muͤſſen die Denkſchriften von jenen Perſonen uͤberreicht 
werden, welche ſie betreffen. 

Das Rathsglied, welches eine Denkſchrift uͤbergiebt, ſoll dieſelbe erſt unterſchrei⸗ 
ben, dann dem Sekretar des Raths uͤberſenden; und dieſer ſoll einen Auszug dar⸗ 
aus machen, und denſelben dem Rath bey der naͤchſten Sitzung vorleſen; doch muß 
er auch das Original der Denkſchrift ſelbſt mit in den Rath bringen, damit man es 
im Fall der Noth einſehen koͤnne. 

Wenn aber das Rathsglied, welches dem Sekretar eine Denkſchrift uͤberſendet, 
dieſelbe fuͤr ſo wichtig hält, daß fie verdient, von dem Rath eingeſehen zu werden, 
ſo ſoll es nach der Unterſchrift ſeines Namens noch folgende Worte hinzuſetzen: „Die⸗ 
„ fe Denkſchrift leidet keinen Aufſchub. „ Sollte aber eine Denkſchrift von ſolcher 
Beſchaffenheit ſeyn, daß ſie geheim muß behandelt werden, dann ſoll ſie der Raths⸗ 
mann, welchem fie überreicht iſt worden, dann ſoll fe der Rathsmann, welchem ſie 
überreicht iſt worden, in eigner Perſon, ohne ſie dem Sekretar zu ſenden, dem 
Rath vorlegen. ; 

Bey allen Berathſchlagungen, wenn bie Mitglieder des Raths nicht einſtimmig 
ſind, ſoll der erſte im Rang, wer er immer iſt, Marſchall, Miniſter, oder Raths 
glied, nach der oben beſchriebenen Art den Raͤthen die Wahlſtimmen austheilen, und 
der Marſchall vom Ritterſtand den Perſonen dieſes Standes; und dann ſoll die 
Mehrheit mit der groͤßten Genauigkeit eingeſammelt werden. Die Mehrheit kann 
auf zweyerley Entſcheidungsarten beſtimmt werden, entweder durch heimliche oder durch 
öffentliche Stimmen, indem die einwilligende Perſon ſagt: „ Ich geſtatte es! „ 
Die Wahlſtimmen ſollen von jedem Waͤhlenden in das Verzeichniß eingeſchrie, 
ben werden. 

Der Turnus kann in Pleno niemals gebraucht werden, auſſer wenn die Raths⸗ 
glieder fünfzehn an der Zahl ſind; und ehe man vom Turnus Gebrauch macht, foll 
die Perſon, welche einen Vortrag bey dem Rath thut, die Mitglieder fragen, ob ſie 
ihre Einwilligung geben. Die Antwort, daß ſie einwilligen, oder ihr Still⸗ 
ſchweigen kuͤndigen ihre Uebereinſtimmung an; wenn aber ein Mitglied ſich dawider 
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fegen und den Turnus fordern ſollte, dann muͤſſen fie zu der offenen Wahl 
ſchreiten. 

Jeder Vortrag kann drey Tage lang zur Berathſchlagung vorgenommen wer— 
den; wenn aber ein Rathsglied gegen dieſe langwierige Ueberlegung etwas einwen⸗ 
det, fo kann es den Vorſchlag thun, daß man es durch das Loos beſtimme, ob 
das Geſchaͤft zur Berathſchlagung genommen, oder auf der Stelle entſchieden 
ſoll werden. 

Wenn der Turnus einmal angefangen iſt, ſoll er ohne Unterbrechung fortgeſetzt 
werden, bis der zu verhandelnde Gegenſtand gaͤnzlich entſchieden iſt, u. ſ. f. 

Bey allen Berathſchlagungen kann jedes Mitglied auf die Entſcheidung 
durchs Loos dringen. Eben dieſe Entſcheidung aber muß in folgenden Faͤllen ge⸗ 
braucht werden. 

1. Bey der Wahl zu den ledigen Stellen, welche der Rath zu beſetzen hat. 

2. Bey auſſerordentlichen Ausgaben, aus der Schatzkammer der Republik, welche 
nicht durch die Geſetze beſtimmt ſind. ; 

3. Bey den Fällen von Hochverrath, Staatsverbrechen, Stoͤrung der oͤffentlichen 
Ruhe, und geſetzwidrigen Zuſammenkuͤnften. Die in dieſen Faͤllen durchs Loos 
gegebenen Wahlſtimmen ſollen mit der groͤßten Vorſicht und Treue, und mit allen 
Zeichen des dabey noͤthigen Gepraͤnges eingeſammelt werden. Zu dieſem Ende 
fol in der Mitte des Rathsſales ein Tiſch ſtehen, der mit Umhaͤngen in Mannes 
hoͤhe umhangen iſt, und dieſe Umhaͤnge muß man aufziehn und zuziehn koͤnnen, um 
die Rathsglieder inner dieſelben eintreten zu laſſen. Auf dieſem Tiſch ſoll ein Kiſtchen 
ſtehen, das zwo Oeffnungen hat, eine mit der bejahenden und die andere mit der ver⸗ 
neinenden Ueberſchrift, und in dieſe Oeffnungen ſollen die Looſungskugeln geworfen 
werden. Die Oeffnungen ſollen nur ſo groß ſeyn, daß eine Kugel, nicht aber daß 
eine Hand hinein ſchluͤpfen koͤnne. Das Kiſtchen ſoll mit einem Schloß verſperrt 
werden, davon der Schluͤſſel auf der Rathstafel liegen ſoll, bis alle Mitglieder ihre 
Stimmen gegeben haben, und bis man die Kugeln zaͤhlt. Wenn das Kiſtchen ge⸗ 
öffnet iſt, ſollen der Marſchall⸗Miniſter und der Marſchall des Ritterſtandes das⸗ 
ſelbe in die Hoͤhe heben und umwenden, um zu zeigen daß es leer iſt; hernach ſoll 
es von beyden Marſchaͤllen verſiegelt werden. Nach dieſem ſoll der Sekretar allen, 
welche im Rath eine Stimme haben, elfenbeinerne Kugeln austheilen; und jedes 
Mitglied ſoll dann gemaͤß ſeines Ranges zum Tiſch hinzu treten, zuvor aber ſeine 
Hand ſo in die Hoͤhe ſtrecken, daß man ſieht, daß er nur Eine Kugel in der Hand 
habe. Dieſe Kugel legt er in eine von den zwo Oeffnungen, und bejaht oder ver: 
neint dadurch die obwaltende Frage, ſo wie er es am ſchicklichſten und nach ſei⸗ 
nem Gewiſſen am billigſten findet. Auf dieſe Art kann niemand ſehen wie die 
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übrigen ihre Stimme geben, auch nicht geſehen werden, wie er die ſeinige 
ſelbſt giebt. 

Wenn viele Kandidaten ſind, ſoll der Sekretar jedem Rathsglied Zettel austhei⸗ 
len, die alle von einer Hand geſchrieben ſind, und die Namen und Zunamen der 
Kandidaten enthalten. Jedes Mitglied ſoll dann den Zettel, der den Namen und 
Zunamen desjenigen Kandidaten enthält, den es vorzieht, in das Kiſtchen legen, 
und die übrigen Zettel an einer zu dieſem Ende angezuͤndeten Kerze verbrennen. 

Wenn die Stimmen gleich ſind, ſo hat der Koͤnig das Entſcheidungsrecht. Und, 
damit die Mitglieder um die ledigen Stellen, welche der immerwaͤhrende Rath zu ver⸗ 
theilen hat, anhalten koͤnnen, doͤrfen ſie ſowohl ſich ſelbſt vorſchlagen, als andere 
anempfehlen, doch müffen fie daruber ihre Anſuchen ſchriftlich eingeben. 

Nachdem die geheime Looſung zu Ende iſt, ſollen der Marſchall des Ritterſtan⸗ 
des, und der Marſchall⸗Miniſter, jeder fein Siegel abbrechen, und das Kiſtchen 
öffnen. Darauf muͤſſen fie in Geſellſchaft zweener Deputirter vom Senat und zween 
andrer vom Ritterſtand die Zahl der Kugeln oder Zettel bekannt machen. Nach die— 
ſem ſoll der Marſchall vom Ritterſtand die Namen der Kandidaten, und die An⸗ 
zahl der Stimmen zu Gunſten eines jeden Kandidaten mit lauter Stimme herunter: 
leſen, und bekannt machen, wer die Mehrheit fuͤr ſich habe; und dieſes ſoll der 
Sekretar ſogleich in das Protokoll eintragen. 

Der Koͤnig hat die Freyheit den immerwaͤhrenden Rath zuſammen zu rufen; und 
in deſſen Abweſenheit hat der erſte im Rang eben dieſes Vorrecht. Keiner von 
beeden kann es abſchlagen, den Rath zuſammen zu rufen, wenn ein Mitglied def: 
ſelben es verlangt, und die Nothwendigkeit vorſtellt, daß ein wichtiges Geſchaͤft muͤſ⸗ 
ſe entſchieden werden. Jedes Mitglied des Raths hat die Freyheit, ſeine Meynung 
auf eine anſtaͤndige Art herauszuſagen; wenn aber ein Geſchaͤft, das ein Mitglied 
ſelbſt betrifft, in Berathſchlagung iſt, fo hat daſſelbe Mitglied keine Stimme dar: 
uͤber zu geben. i 

Zwo Perſonen von Einerley Familie „oder auch nur von Einerley Familien: 
Name, koͤnnen zu gleicher Zeit nicht als Glieder von Einerley Stand in den Rath 
aufgenommen werden; naͤmlich zween Senatoren, oder zwo Perſonen vom Ritter 
ſtande, ſondern nur Eine Perſon fuͤr jeden Stand. 

Alle Dekrete des immerwaͤhrenden Raths ſollen im Namen des Koͤnigs 
publizirt werden, ohne Bezahlung fuͤr die Anhaͤngung des Siegels, und mit 
folgender Formel: „Wir der König, mit Einwilligung des immerwaͤhrenden 
„Raths. „ f 

Um den allzu haͤufigen Unterbrechungen vorzubeugen, ſoll kein Mitglied des Raths 
mehr als ſechs Monate im Jahr abweſend ſeyn, es mag nun dieſes mit einmal 
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oder zu wiederholten Malen geſchehen, auſſer der immerwaͤhrende Rath giebt durch 
die Mehrheit der Stimmen ſeine Einwilligung dazu. 

Die Mitglieder, welche über die zugeftandene Zeit ſich entfernen, ſollen einen 
verhaͤltnißmaͤßigen Theil ihrer Jahrgelder verlieren; eben dieß trifft auch diejenigen, 
welche zwar in Warſchau bleiben, aber nicht ordentlich zu den Rathsſitzungen kom— 
men. Nur in zween Fällen find fie von dieſer Strafe befreyt: wenn fie andere oͤf— 
fentliche Geſchaͤfte abzuthun haben, oder wenn fie Beweiſe einer Unpaͤßlichkeit auf 
bringen koͤnnen. — Der Abzug von den Jahrgeldern der abweſenden Mitglieder ſoll 
zu Ende des Jahrs unter diejenigen vertheilt werden, welche ihre Pflicht fleißig 
beobachtet haben. 

Die Mitglieder des immerwaͤhrenden Raths koͤnnen nicht als Miniſter an aus 
waͤrtige Höfe uͤber die Graͤnzen verſandt werden. Jedermann kann es ausfchlagen 
ſich zum Mitglied waͤhlen zu laſſen; aber wenn jemand die Stelle einſt angenommen 
hat, ſo kann er ſie unter keinem Vorwand wieder niederlegen. 

Auf jedem gewoͤhnlichen Reichstag, wenn der immerwaͤhrende Rath aufhoͤret, 
ſoll ein Drittheil von den Mitgliedern des vorigen Raths, naͤmlich ſechs Senatoren 
und ſechs vom Ritterſtande, durch das Loos neuerdings zu Mitgliedern für die fol 
genden Jahre gewaͤhlt werden. Dieſes geſchieht in der Abſicht, damit immer Leute 
im Rath ſeyen, welche mit den Geſchaͤften ſchon bekannt ſind. 

Bey dem naͤchſten ordentlichen Reichstag ſoll in dem Nathshauſe ein beſondrer 
Platz fuͤr den Rath errichtet werden, wo er ſich gegen die Klagen zu vertheidigen 
hat, die man allenfalls dagegen aufbringt, und wo er ein oͤffentliches Zeugniß er⸗ 
halten wird, das auch in die Konſtitutionen des Reichstags eingetragen wird: ent⸗ 
weder, daß der Reichstag keine Klagen gegen den immerwaͤhrenden Rath erhielt; 
oder, daß er zwar Klagen erhielt, daß ſie aber bey genauer Unterſuchung ungegruͤn⸗ 
det befunden worden; oder, daß er die Wahrheit der vorgebrachten Klagen erkannt, 
und nach Gerechtigkeit abgethan habe. Die Senatoren und Miniſter im Rath ſol⸗ 
len ihre gewoͤhnlichen Plaͤtze im Senat beſetzen. Die Raͤthe aus dem Ritterſtand 
ſollen auf den ordentlichen Reichstagen zunaͤchſt an den Miniſtern ſitzen. 

Kein Rath, er mag ein Senator, Miniſter, oder aus dem Ritterſtande ſeyn, 
ſoll bey den Landtagen, oder bey Eröffnung der Gerichts hoͤfe zugegen ſeyn. 

Kein Rath ſoll irgend ein anderes oͤffentliches Amt annehmen, als ſolche, die zu 
ihrer Stelle gehoͤren. 

Kein Mitglied des immerwaͤhrenden Raths ſoll ſich weigern, jene Privilegien, 
Reſolutionen, oder Urkunden zu unterſchreiben, welche durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men genehmiget worden; und wenn ſich allenfalls der Koͤnig, der aͤlteſte Senator, 
oder der Marſchall, weigern wuͤrden zu unterſchreiben, ſo ſoll in dieſem Fall jedes 
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Mitglied fuͤr ſich ſelbſt unterſchreiben, und die Mehrheit ſoll die Urkunde gel; 
tend machen. 

Nach dem Tode eines Mitgliedes ſoll die ledige Stelle innerhalb zehn Wochen, 
nach der oben beſchriebenen Art, durch das Loos beſetzt werden. Wenn der Ver⸗ 
ſtorbene ein Biſchof oder ein weltlicher Senator iſt, ſoll ſein Nachfolger aus den 
Biſchoͤfen oder weltlichen Senatoren genommen werden; war jener ein Miniſter, ſo 
wird dieſer von des abgeſchiedenen Miniſters Departement genommen; war er eine 
Perſon vom Ritterſtande, ſo wird ſein Nachfolger entweder aus den am letzten 
Reichstag vorgeſtellten Kandidaten, oder aus den bey dieſer Gelegenheit vorgeſchla— 
genen gewählt, ' 


DESSERT 
Gewalt, Anſehn, und Pflichten des immerwaͤhrenden Baths. 


1. Ohne die mindeſte geſetzgebende oder richterliche Gewalt zu beſitzen, hat der 
immerwaͤhrende Rath nur fuͤr die Vollſtreckung der Geſetze zu ſorgen; und da er 
der Mittelpunkt aller öffentlichen, ſowohl auswärtigen als einheimiſchen Geſchaͤfte iſt, 
beſteht ſeine Pflicht darin, daß er nach den Geſetzen, ſo wie ſie itzt im Reich beſte⸗ 
hen, verfahre. 

2. Er ſoll die Anweiſungen zur Bezahlung jener Summen herausgeben, die fuͤr 
den öffentlichen Schatz beſtimmt, und in der allgemeinen Tafel der unvorgeſehenen 
Ausgaben in auſſerordentlichen Vorfaͤllen angezeigt ſind: doch koͤnnen die Mitglieder 
des Raths, waͤhrend der Dauer ihres Amtes, keinen Theil an den bemeldten An⸗ 
weiſungen haben. } 

3. Er ſoll alle fuͤr den Staat wohlthaͤtige Vorſchlaͤge annehmen, und über die 
Zulaͤßigkeit derjenigen, welche den Landesgeſetzen nicht entgegen ſind, entſcheiden. 
Auch muß er diejenigen, welche nuͤtzlich ſcheinen, aber nicht in den Geſetzen gegruͤn⸗ 
det ſind, auf dem erſten Reichstag den Staͤnden zur Ueberlegung vorlegen. 

4. Er ſoll Plane zur Verbeſſerung der Geſetze machen, und dieſelben dem naͤch⸗ 
ſten Reichstag vorlegen. Er ſoll einen neuen Koder für oͤffentliche, bürgerliche, und 
peinliche Geſetze entwerfen, und ihn dem Reichstag zur Genehmigung uͤbergeben. 

8. Er ſoll aus den vom König ernannten Perfonen Geſandte und Miniſter an 
die ‚auswärtigen Hoͤfe ſenden. Auch ſoll ihnen der immerwaͤhrende Rath die noͤthigen 
Inſtruktionen mittheilen, die fuͤr jene Faͤlle ausgenommen, welche dem Reichstag 
vorbehalten ſind. 

6. Der immerwaͤhrende Rath ſoll auf die oben beſchriebene Art, durchs Loos, 
drey Kandidaten für die erledigten hohen Stellen auswaͤhlen. Davon ſind diejenigen 
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ausgenommen, welche der König zu vergeben hat, oder welche von dem Adel in 
den Woywodſchaften beſetzt werden. 

7. Er ſoll ſtets die wirkſamſten Maßregeln zur Erhaltung der Allianzen und 
Traktaten der Republik ergreifen. 


„ Art; 
Graͤnzen der Gewalt des immerwaͤhrenden Raths. 


Der immerwaͤhrende Rath hat keine Gewalt in allen jenen Dingen, die den auf 
einem Reichstag verſammelten Staͤnden vorbehalten ſind; auch kann er nichts befeh⸗ 
len, was irgend einigen rechtmaͤßiger Weiſe erhaltenen Freyheiten und Vorrechten 
zuwider iſt. 

Er darf die geſetzgebende oder richterliche Macht keineswegs an ſich reiſſen; auch 
darf er auf keine Weiſe dergleichen Geſchaͤfte in ſeine Berathſchlagung nehmen, de⸗ 
ren Entſcheidung dem Reichstag allein vorbehalten iſt. 

Sollte der immerwaͤhrende Rath die Schranken ſeiner Gewalt uͤberſchreiten, ſo 
koͤnnen die Mitglieder deſſelben als des Hochverraths ſchuldig von den Reichstag zi⸗ 
tirt und angeklagt werden; und wenn ſie ſchuldig befunden werden, ſo ſollen ſie auch 
nach den alten uͤber dieſe Verbrechen eingefuͤhrten Geſetzen beſtraft werden. Der im⸗ 
merwaͤhrende Rath ſoll zwey Jahre ohne Unterbrechung in vollem Anſehn bleiben, 
wenn auch waͤhrend dieſer Zeit ein oder mehrere auſſerordentliche Reichstage ſollten 
gehalten werden. Auch ſoll er auf dem gewoͤhnlichen Reichstag ſeine Gewalt ſo lan⸗ 
ge beybehalten, bis an ſeiner Stelle, auf die vorgeſchriebene Art, ein neuer Rath 
erwaͤhlt iſt. Wenn dieſes geſchehen, dann ſoll der alte Rath dem Reichstag die Las 
ge der Geſchaͤfte vorlegen, und uͤber ſeine ganze Verwaltung Rechenſchaft geben. 

Der immerwaͤhrende Rath kann nur jenen Geſetzen gemaͤß verfahren, oder die ſe 
Geſetze in Ausuͤbung bringen, die wirklich giltig ſind. 

In allen jenen Faͤllen, die nicht ausdrücklich durch die Geſetze beſtimmt ſind, 
kann der immerwaͤhrende Rath nichts entſcheiden; aber in eben dieſen Umſtaͤnden 
kann er Vorſchlaͤge zu neuen Geſetzen machen, und dieſe Vorſchlaͤge in den Zirku⸗ 
larſchreiben zur Zuſammenrufung des Reichstags bekannt machen. 


J. Departement. 
Der auswaͤrtigen Geſchaͤfte in dem immerwaͤhrenden Rath. 

Das Departement der auswärtigen Geſchaͤfte ſoll aus vier Mitgliedern beſtehn, 
davon eins aus dem Herzogthum Litauen, das zweyte einer von den Kanzlern, und 
die uͤbrigen zween Raͤthe vom Ritterſtand ſeyn ſollen. Zu dieſen ſoll einer von den 
inlaͤndiſchen Sekretaͤren kommen, der aber keine Stimme haben ſoll. Er ſoll alle 
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auswärtige ©efchäfte einſehn und ausfertigen, und den gewöhnlichen Eid ſchwoͤ⸗ 
ren, u. ſ. f. f 

Dieſes Departement ſoll ſich fo oft verſammeln, als es die Umſtaͤnde erfordern. 
Wenn der Koͤnig nicht gegenwaͤrtig iſt, ſoll ein Kanzler den Vorſitz haben, und in 
Abweſenheit dieſes letztern, der erſte Sengtor. Der Nationalſekretar ſoll von allen 
ihm zukommenden Briefen Bericht erſtatten, und, wenn man es fordert, die Briefe 
ſelbſt den Mitgliedern des Departements vorlegen: Er ſoll keine Antwort ohne die 
Genehmigung derſelben verſenden. - 

Er ſoll bey den Sitzungen die Briefe und Denkſchriften dem Departement vorle⸗ 
ſen, und dieſes ſoll ſich uͤber die zu ertheilenden Antworten berathſchlagen: Die ge⸗ 
faßten Entſchluͤſſe ſoll er niederſchreiben, und dann denſelben gemaͤß die Depeſchen 
ausfertigen. f 

Bey allen öffentlichen Angelegenheiten, als da find Schreiben des Koͤnigs an 
auswärtige Höfe, Staatsgeſchaͤfte welche einige Auseinanderſetzung, Denkſchriften, 
und Erklaͤrungen erfordern, ſoll das Departement dieſelben aufſetzen, und ſie dem 
Rath in Pleno zu ſeiner Entſcheidung vorlegen. 

Wenn man den Polniſchen Miniſtern an den auswaͤrtigen Hoͤfen nach dem ge⸗ 
wohnlichen Gange der Sachen einige Inſtruktionen zu ertheilen hat, ſoll der Praͤſi— 
dent dieſes Departements erſt die Bemerkungen eines jeden Mitglieds anhoͤren, und 
dann das Reſultat ausziehn. 5 

Alle Inſtruktionen an die auswärtigen Miniſter follen zuerſt in dieſem Departe⸗ 
ment entworfen, und dann dem immerwaͤhrenden Rath zu feiner Entſcheidung vorge: 
legt werden. Wenn ein Mitglied dieſes Departements ſtirbt, ſoll der immerwaͤhren⸗ 
de Rath ohne Verzug einen aus ſeinen Raͤthen an deſſen Stelle erwaͤhlen. Der 
Sekretar dieſes Departements ſoll unter den national⸗Sekretaren oder Notaren vom 
Koͤnig zu dieſer Stelle ernannt werden. Er ſoll die Korreſpondenz mit den auswaͤr⸗ 
tigen Miniſtern der Republik unterhalten, und an ihn ſollen alle Briefſchaften und 
Denkſchriften addreſſirt werden. Die Unterbeamten bey dieſem Departement ſollen 
eben ſo wie der Sekretar von dem Koͤnig ernannt werden. 


II. Departement. 
Ausſchuß der Marſchaͤlle von Polen und Litauen. 
1. Die Groß⸗Marſchaͤlle ſollen gemäß der Konſtitution von 1768, ihre Vorrech⸗ 
te ausüben, die aber durch die Verſammlung der Beyſitzer “) in folgenden Fällen ein 
geſchraͤnkt ſind. 


„) Vor dem Jahr 1768. waren die Groß⸗Marſchalle die einzigen Richter in allen kriminal Faͤllen, die für 
ihre Tribungle gehörten; aber auf dem Reichstag 1768, verordnet die folgende Klauſel, daß „der Ge⸗ 
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In den kriminal Faͤllen. N 

Bey allen Auflagen *) auf Lebensmittel und Waaren an dem Wohnort des 
Koͤnigs; wovon aber das Korn, und die dem Adel zugehoͤrige Produkte ausge⸗ 
nommen ſind. i 

In allen Faͤllen von Schulden und Anleihn, nur ex vi inferipti fori, wenn 
eine von den ſtreitenden Partheyen von der erſten Inſtanz appellirt, und die Summe 
uͤber 500. Gulden (125. Reichsgulden) ausmacht. 

Alle Appellationen von der erſten Inſtanz, welche ſich auf die Nichtbezahlung der 
Auflagen beziehn, ſollen vor das Tribunal des Marſchalls und feiner Beyſitzer, in 
Gegenwart des Richters oder Notarius, davon aber keiner eine Stimme hat, ge— 
bracht werden. In dieſen und aͤhnlichen Appellations-Faͤllen ſollen die Meynun⸗ 
gen daruͤber oͤffentlich gegeben, und dann die Sache vollends durch das Loos ent: 
ſchieden werden. 

2. Der Ausſchuß der Marſchaͤlle ſoll aus den Groß: und Unter⸗Marſchaͤllen 
(oder aus ihren Kollegen den Kron-Marſchaͤllen), aus zween Senatoren, und aus 
vier Perſonen vom Ritterſtand beſtehen. Dieſe ſechs Beyſitzer ſollen auf dem ge⸗ 
wohnlichen Reichstag, und auf jene Art erwaͤhlt werden, wie es oben bey der Wahl 
der Mitglieder des immerwaͤhrenden Raths vorgeſchrieben iſt. 

3. Die Marſchaͤlle ſollen verbunden ſeyn, ſechs Monate lang in der Naͤhe des 
Koͤnigs ſich aufzuhalten, und jeder Beyſitzer vier Monate, damit ſtets eine Zahl von 
fuͤnf Perſonen, mit Einſchluß des Marſchalls, gegenwaͤrtig ſey, weil dieſe Zahl zu 
einer Sitzung erfordert wird. ’ 

4. Kein Mitglied dieſes Ausſchuſſes kann zum Landboten auf den nächften Reichs⸗ 
tag erwaͤhlt werden; aber die Landboten koͤnnen durch das Loos zu Mitgliedern die⸗ 
ſes Ausſchuſſes angeſtellt werden; und die Haͤlfte der alten Beyſitzer, ſowohl Se⸗ 
natoren als Edle vom Ritterſtand, koͤnnen ihre alen noch ferner fuͤr zwey Jah⸗ 
re behalten. o 

5. Nur in Faͤllen denegati judicii & corruptionis judicis, perjurii & oppreſſionis 
civis liberi, kann man gegen die Entſcheidungen dieſes Ausſchuſſes vor dem immer⸗ 
waͤhrenden Rath klagen, und die Rechtshaͤndel von dieſer Gattung ſollen von 
dem immerwaͤhrenden Rath auf jene Art geſchlichtet werden, wie es in dem 
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 tichtsbarfeit des Groß⸗Marſchall ſechs Beyſitzer zugegeben werden ſollen; und dieſe follen auf jedem 
„ gewohnlichen Reichstag erwaͤhlt werdtn : fie ſollen in Vereinigung mit dem Groß-Marſchall alle 
„„ Rechtshaͤndel beurtheilen, und durch die Mehrheit entſcheiden. 

*) Es war ehedem gewoͤhnlich, daß der Groß-Marſchall aus eigner Gewalt Preiſe für die Masten der 
Kaufleute ſetzte, welche ihm dafür gemeiniglich ſehr anſehnliche Geſchenke machten, und ihn beſtachen, 
damit auch ſie groͤſſere Gewinnſt daraus ziehn konnten. Konnor's Geſchichte von Polen, II. B. S. 69. 
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ſchrieben iſt. ö 

6. In dieſem Monat foll der Groß⸗Marſchall die Berichte von feinen gerichtli⸗ 
chen Ausſpruͤchen in Vereinigung mit den Beyſitzern abfaſſen, und dem immerwaͤh⸗ 
renden Rath vorlegen. 

7. Sollte der Marſchall allenfalls in irgend einem dieſer Artikel den Geſetzen 
zuwider handeln, ſo kann ihn der immerwaͤhrende Rath zurechte weiſen; ſollte er noch 
weiter bey ſeinem geſetzwidrigen Verfahren beharren, fo ſoll man ihn als des Hoc: 
verraths ſchuldig vor dem Reichstag anklagen. 

8. In allen übrigen Fällen, die dieſen Artikeln nicht zuwider find, ſollen die al⸗ 
ten Vorrechte der Marſchaͤlle ihre volle Giltigkeit haben. 

Polizey: Departement in dem immerwaͤhrenden Rath. 


1. Wenn der Groß⸗Marſchall ein Mitglied des immerwaͤhrenden Raths iſt, 
ſoll er im Polizey⸗Departement den Vorſitz haben; in ſeiner Abweſenheit aber der 
erſte Senator im Rang, welcher ein Mitglied des genannten Departements ift, 

2. Wenn einige Klagen gegen die Groß- oder Unter- Marſchaͤlle eingelegt wer⸗ 
den ſollten, daß fie ihre Pflichten nicht fo beobachtet haben, wie es in den Artikeln 
des „Ausſchuſſes der Marſchaͤlle und ihrer Abhängigkeit von dem immerwaͤhrenden 
„ Rath „ vorgeſchrieben iſt, fo ſollen die Klaͤger, wenn ſie Mitglieder des Raths 
ſind, damals nicht im Rath gegenwaͤrtig ſeyn, wenn uͤber dieſe Umſtaͤnde ent⸗ 
ſchieden wird. 

3. Wenn dieſes Departement Gelegenheit hat, die Berichte vom Ausſchuß der 
Marſchaͤlle einzuſehn, fo ſollen fie ihm mitgetheilt werden. 


Departement. 
Die Groß⸗Feldherrn der zwo Nationen. 

1. Neben den in Warſchau liegenden Truppen, welche von den Marſchaͤllen der 
zwo Nationen und von den Schatzmeiſtern kommandirt werden, koͤnnen in dieſe 
Hauptſtadt noch 3000. Mann einquartirt werden, naͤmlich, 2000. Mann von der 
Kron-Armee, und 1000 Mann von der Litauiſchen Armee. 

Die Diſciplin der Litauiſchen Truppen ſoll von dem Litauiſchen Groß⸗Feldherrn 
abhangen; das Ober⸗Kommando ſoll der Kron-Groß⸗Feldherr haben. Wenn der 
Koͤnig ſich in Litauen aufhaͤlt, ſo ſoll eine verhaͤltnißmaͤßige Zahl von den Truppen 
der Kron-Armee in dieſes Herzogthum verlegt werden, ſo wie Litauiſche Truppen 
neben den Kron-Truppen in Warſchau einquartirt ſind. 

Die Groß ⸗Feldherren ſollen verbunden ſeyn, die Garniſon von Warſchau abzu⸗ 
aͤndern, wenn es der immerwaͤhrende Rath verlangt. 
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2. Wenn es die Groß⸗Feldherren fir dienlich finden, neue Feſtungen anzule⸗ 
gen, ſollen ſie den Plan dazu dem immerwaͤhrenden Rath vorlegen, und dieſer dem 
Reichstag. i 

3. Der immerwaͤhrende Rath fol es dem Groß⸗Feldherrn zu wiſſen thun, 
wenn er Befehl geben ſoll, daß die Beurlaubten ſich bey ihren Regimentern ein⸗ 
finden ſollen. 

4. Der immerwaͤhrende Rath ſoll in Gemeinſchaft mit ven Groß-Feldherren die 
ordentliche Einrichtung treffen, wie viele Soldaten von den Regimentern zur Herftek 
lung der Landſtraſſen, zur Reinigung der Fluͤſſe, und andern öffentlichen Arbeiten ger 
ſtellt werden ſollen; zu welchen Unternehmungen zuvor von den Beamten der Schatz⸗ 
kammer ein Anſuchen gethan, und ein Plan entworfen werden ſoll. Auch ſoll er 
die Bezahlung der bemeldten Soldaten ſo beſtimmen und anweiſen, daß ſie aus dem 
fuͤr auſſerordentliche Faͤlle angelegten Fonds hergenommen werden koͤnne. Von dieſen 
Arbeiten ſind aber die Truppen waͤhrend den Monaten, wenn ſie exerciren oder im 
Lager ſtehen, befreyt. 8 

5. Sollten allenfalls die Groß Feldherren dieſen Artikeln entgegen handeln, fo 
ſoll der immerwaͤhrende Rath ſte erſt zurechte weiſen, und wenn dieſes keine Wir⸗ 
kung thut, ſo kann er ſie als des Hochverraths ſchuldig vor dem Reichstag ankla⸗ 
gen. Wuͤrde man es noͤthig finden, die Feldherren in der Zwiſchenzeit des gewoͤhn⸗ 
lichen Reichstages zur Rechenſchaft zu ziehn, ſo ſoll der immerwaͤhrende Rath zu 
dieſem Ende einen auſſerordentlichen Reichstag verſammeln. 

6. Das Verzeichniß der auſſerordentlichen Ausgaben ſollen die Groß ⸗Feldher⸗ 
ren zuvor dem immerwaͤhrenden Rath vorlegen, ehe es dem Reichstag uͤber⸗ 
geben wird. ; 

7, Die Kriegszucht, Subordination, das Exerziz, und die Mondirung der Trup⸗ 
pen, die Auszeichnung des Platzes für das Lager der Diviſionen (von denen nie 
mehr als Eine auf dem naͤmlichen Platz ihr Lager halten ſoll), kurz, das oberſte 
Kommando der Truppen ſoll auf den Groß-Feldherren beruhen. 

8. Die Ernennung der Offiziers und der Subalternen, welche zur Kriegskom⸗ 
miſſion gehoͤren, iſt den Groß-Feldherren uͤberlaſſen. 

9. In Betreff anderer Angelegenheiten, behalten die Feldherren alle ihre alten 
Rechte und Freyheiten, welche dieſen Artikeln nicht entgegen ſind. a 


Darſtellung und Abaͤnderungen der Konftitution von 1768. in Betreff 
der Kriegskommiſſion beyder Nationen. 


1. Die Kriegskommiſſion ſoll aus ſechs Kommiſſaren beſtehen, fo wie es durch 
den Reichstag von 1768 verordnet worden; die Hälfte ſoll mit Leuten, die in burger 
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lichen Aemtern ſtehn, und die andere Haͤlfte mit Offizieren, die nicht durch ihren Dienſt 
verhindert ſind, beſetzt werden. 

Unter den drey militaͤriſchen Kommiſſaren ſollen ordentlicher Weiſe die Generale 
von der Artillerie begriffen feyn, welche aber für ihre Kommiſſar⸗Stelle keine beſon⸗ 
dere Beſoldung ziehn. Drey Kommiſſare find hinreichend, eine Sitzung zu halten. 
Sollten allenfalls nur zween zur Sitzung kommen, dann ſollen die Notare von der 
Kron⸗Kriegskommiſſion den Platz des abweſenden Kommiſſars beſetzen, und eine 
Stimme haben; wenn aber die erforderliche Zahl von Kommiſſaren da iſt, dann 
ſollen die Notare ihre Stimme nur Rathsweiſe haben doͤrfen. 

2. Dieſe Kriegskommiſſion ſoll die militaͤriſchen Archive in Ordnung halten, und 
die Aufſicht daruͤber führen, 

3. Zweymal im Jahre ſoll ſie die Berichte von den Truppen in Abſicht auf die 
richtige Auslieferung ihres Soldes empfangen, und dieſe Berichte dem immerwaͤh⸗ 
renden Rath einſenden. 5 

4. Weil die Truppen ohne Sold nicht beſtehen, und nicht den mindeſten Aufſchub 
in dieſem Artikel aushalten koͤnnen, ſo iſt einmal für allemal verordnet, daß die 
Kommiſſion der Schatzkammer die allererſten Gelder, welche ſie einnimmt, zum Sold 
der Truppen verwenden ſoll; und dieſe Gelder ſollen den Truppen alle Jahre regel⸗ 
mäßig am ıflen April und am ıften Oktober abgeliefert werden. Sollt es fi er: 
eignen, daß dieſe Bezahlungen zur geſetzten Zeit nicht abgegeben wuͤrden, ſo ſoll der 
Groß Feldherr und der Kriegsrath verbunden ſeyn, dem immerwaͤhrenden Rath von 
dieſem Aufſchub Nachricht zu geben; und der immerwaͤhrende Rath ſoll dann unver⸗ 
züglich dem Groß⸗Feldherrn und dem Kriegsrath Vollmacht ertheilen, die zum Sold 
der Truppen beſtimmten Summen herbeyzuſchaffen. 

5. Die Kriegskommiſſion ſoll die Kriegskaſſe in ihrer Verwahrung haben, und 
alle Truppen nach der eingefuͤhrten Berechnung bezahlen. Die Kaſſe ſoll mit drey 
Schluͤſſeln verſchloſſen ſeyn, davon einen der Groß ⸗Feldherr, oder, in deſſen Abwe⸗ 
fenheit der Kriegsraths Praͤſident; den zweyten einer von den Kriegskommiſſaren; und 
den dritten der Kaſſier haben ſoll. 

6. Die Kriegskommiſſare ſollen über alle Rechtshaͤndel zwiſchen den Soldaten 
gemäß den Kriegs; Artifeln richten, auch über alle Prozeſſe, welche irgend ein Buͤr⸗ 
ger gegen einen Soldaten im militariſchen Betracht fuͤhrt: ſollte aber ein Soldat 
als Soldat einen Buͤrger beleidigen, dann muß ſich der Kläger zur Erhaltung ſei⸗ 
ner Genugthuung an den Regiments: Kommandanten wenden; und wenu er dort kei⸗ 
ne erhaͤlt, dann kann er ſeinen Beleidiger vor den Gerichtshof desjenigen Platzes 
fordern, wo die Beleidigung geſchehen iſt; nebſtdem bleibt ihm noch die Appellation 
an die Kriegskommiſſion übrig, f 
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7. Kein Mitglied der genannten Kommiſſion kann auf den naͤchſten Reichstag 
um Landboten gewaͤhlt werden; aber die Kommiſſare koͤnnen ohne Unterſchied aus 
den Landboten des Reichstages, oder aus andern Edelleuten gewaͤhlt werden. Der 
dritte Theil der Kommiſſare kann auch die folgenden zwey Jahre wieder an ſeiner 
Stelle bleiben, wenn er durch die Mehrheit des Looſes beſtaͤtiget wird. Eben die 
ſes kann auch bey den Senatoren geſchehen; aber alle dieſe Perſonen, welche ſolcher 
Geſtalt neuerdings fuͤr zwey Jahre in ihren Stellen ſind beſtaͤtiget worden, koͤnnen 
nicht zum drittenmal wieder zwey Jahre lang an ihren Poſten bleiben. 

8. In andern Punkten, welche dieſen Artikeln nicht zuwider find, wird die Kriegs: 
kommiſſion beyder Nationen bey ihren alten Rechten beſchuͤtzt. 


Errichtung des Militar Departements in dem immer⸗ 
waͤhrenden Bath. 


1. Das Militar: Departement in dem immerwährenden Rath ſoll zweymal im 
Jahr von dem Groß⸗Feldherrn die Liſten der Armee empfangen, damit ſie unter⸗ 
ſucht, und in die Urkunden eingetragen werden. 

2. Der Groß⸗ Feldherr, welcher Sitz im Rath hat, fol in dem Militar⸗De⸗ 
partement den Vorſitz haben, oder, in deſſen Abweſenheit, der aͤlteſte des beſagten 
Departements. 

3. Wenn einige Klagen gegen die Groß- oder Unter-Feldherren einlaufen, daß 
fie diejenigen Artikel nicht pflichtmaͤßig erfüllen, welche ihnen unter dem Titel „der 
„ Groß⸗Feldherren beyder Nationen „ vorgeſchrieben find, fo ſollen die Beklagten, 
wenn fie Mitglieder des immerwaͤhrenden Raths find, bey der Unterſuchung der be 
meldten Klagen nicht gegenwaͤrtig ſeyn. 


IV. Departement. 
Die Groß Kanzler beyder Nationen. 


1. Jeder Groß: Kanzler, oder fein Gehilfe der Unter-Kanzler, der deſſen Stelle 
vertritt, ſoll eine Kommiſſion neben ſich haben, die aus zween Senatoren und vier 


Perſonen vom Ritterſtande beſteht, welche waͤhrend der Sitzung des Reichstages, 


auf die im immerwaͤhrenden Rath vorgeſchriebene Art, durchs Loos erwaͤhlt 
ſind worden. d 5 

2. Jeder der zween Kanzler ſoll bey Verlurſt ſeiner Jahrgelder verbunden ſeyn, 
wenigſt ſechs Monate lang ſich in Warſchau aufzuhalten, und jeder Kommiſſar 


oder Beyſitzer wenigſt vier Monate; damit die erforderliche Zahl von drey Perſonen, 


mit Einſchluß des Groß⸗Kanzlers oder Vize-Kanzlers, bey jeder Verſammlung 
zugegen ſey. 
Die 
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Die Beyſitzer follen jährlich erhalten, jeder 6000, Gulden (1500, Reichsgul⸗ 
kan „und dieſe Jahrgelder follen unter diejenigen Beyſitzer vertheilt werden, welche 
fleißig erſcheinen. 

3. Kein Mitglied des Ritterſtandes bey dieſer Kommiſſion kann auf den naͤchſten 
Reichstag zum Landboten erwaͤhlt werden, u. ſ. f. 

4. Jeden Monat ſollen die Kanzler dem immerwaͤhrenden Rath eine Liſte von allen 
jenen Privilegien zuſenden, welche unter dem Siegel ſind ausgefertiget worden. 

5. Die Siegel ſollen in den Händen des Groß- und Vize- Kanzlers ſeyn. Der 
Kanzler und Bize- Kanzler der Krone ſollen, wie ehedem jene Privilegien beſiegeln, 
welche dem Koͤnig vorbehalten ſind, und aͤhnlicher Weiſe ſollen die Kanzler von Litau⸗ 
en die Privilegien jenes Herzogthums beſiegeln, u. ſ. f. 

6. Sollten allenfalls die Groß: Kanzler und Vize- Kanzler dieſen Artikeln nicht 
nachkommen, ſo ſollen ſie von dem immerwaͤhrenden Rath vor den Reichstag gefordert 
werden. 

7, In allen übrigen Punkten, welche den eben angeführten Artikeln nicht entgegen 
ſind, werden die Kanzler bey ihren alten Freyheiten unterſtuͤzt. 


V. Departement. 
Die Groß ⸗Schatzmeiſter beyder Nationen. 


1. Das Departement der Schatzkammer, welches aus Gliedern des immerwaͤhrenden 
Raths beſteht, ſoll von der Kron⸗Schatz⸗Kommiſſion die Liſten der gewöhnlichen Aus: 
gaben ꝛc. erhalten; auch ſoll es Sorge tragen, daß die Einnahmen und Ausgaben ge⸗ 
ſetzmaͤßig ſeyen. 

2. Jeden Monat ſollen der Kron-Groß⸗Schatzmeiſter, und der Groß Schatzmei⸗ 
ſter von Litauen dem immerwaͤhrenden Rath einen Bericht von allen „ 
dieſes Departements uͤberſenden, u. ſ. f. 

3. Wenn einer oder beede Groß- Schatzmeiſter zu Mitgliedern des immerwaͤhren⸗ 
den Raths erwaͤhlt werden, ſo ſoll der erſte im Rang in dieſem Departement, das 
aus Mitgliedern des immerwaͤhrenden Raths beſteht, den Vorſitz haben. 

4. Die Kommiſſare der Schatzkammer ſollen alle Vorſchlaͤge und Plane, die ſich 
auf die Handlung, die Vermehrung der Einkuͤnfte; die Errichtung von Manufaktu⸗ 
ren, Reinigung der Fluͤße, Anlegung von Kanaͤlen, Herſtellung der Rheeden, Ar 
legung von Brücken und Landſtraſſen, Aufführung von Gebäuden, und alle übrige 
öffentliche Unternehmungen u. ſ f. beziehn, empfangen, und nach angeftellter Leber; 
legung entweder annehmen oder verwerfen, aber allemal mit Wiſſen und Bewilligung 
des immerwaͤhrenden Raths. 

J 
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5 Die Kommiſſare der zwo Nationen follen aus den oͤffentlichen, zu dieſem Gebrauch 
beſtimmten Fonds die auſſerordentlichen Ausgaben und Geſchenke, gemaͤß den Ent⸗ 
ſchluͤßungen des im Pleno verfammelten immerwaͤhrenden Raths, bezahlen, u. ſ. f. 

6. Die Kanzley- Schreiber bey der Kommiſſion der Schatzkammer beyder Nationen 
ſollen zuverlaͤßige Buͤrgſchaften fuͤr ſich ſtellen. Die Ernennung dieſer Schreiber iſt 
dem Groß ⸗Schatzmeiſter uͤberlaſſen; aber die Unterſuchung ihrer Eigenſchaften, die 
Gutheißung oder Verwerfung ihrer Buͤrgſchaften, ſoll von der ganzen Kommiſſion 
abhangen. Die ihnen noͤthigen Eigenſchaften ſind: 

1. Daß ſie Edelleute ſeyen. 

2. Daß fie zuverlaͤßige Buͤrgſchaften aufbringen. 

3. Daß ihr Karakter nicht durch öffentliche Entehrung beſchimpft ſey. 

4. Daß ſie ſchreiben koͤnnen. 

5. Daß fie Rechnuugen machen Fönnen. 

Sollte man an dieſen Schreibern in irgend einem Stuͤcke eine merkliche Unfaͤhigkeit ent⸗ 
decken, ſo kann ſie die Kommiſſion ihrer Stellen entſetzen. 

7. Alle Schriften, Dekrete, und Zirkularbriefe, welche die Kommiſſion ausfertiget, 
ſollen von den Schatzmeiſtern allein, oder, in deren Abweſenheit, vom erſten im Rang, 
unterſchrieben werden. Sollten die Schatzmeiſter ſich weigern, eine von der Kommiſ⸗ 
ſion gutgeheißene Reſolution zu beſiegeln, fo ſoll fie doch als giltig erkannt werden, 
wenn ſie der erſte im Rang nach dem Schatzmeiſter unterſchreibt, und dieß ſelbſt in 
Gegenwart des Schatzmeiſters; auch kann man den Schatzmeiſter wegen der Weige⸗ 
gerung, ſolche Reſolutionen zu unterſchreiben, verklagen. 

8. Wenn die Groß: Schaßmeifter den Platz, wo ſich die Kommiſſion verſammelt, 
verlaſſen, ſollen ſie eine Begleitung von fuͤnfzehn Mann von den Truppen der Schatz⸗ 
kammer bey ſich haben; vorausgeſezt, daß dieſer Umſtand der Schatzkammer keine 
auſſerordentliche Ausgabe verurſache, und daß die Einwohner keinen Schaden daben 
leiden. 

9. Die Truppen der Schatzkammer⸗Kommiſſion ſollen dem Groß Schatzmeiſter und 
der Kommiſſion fo zu Befehl ſtehen, wie es auf dem Reichstag von 1768. ausgemacht 
worden; und wenn einige von dem Koͤnig angeſtellte Offiziere eine Strafe verdient ha⸗ 
ben, follen fie nach den Kriegsartikeln durch einen Kriegsrath, welcher aus den Offizie⸗ 
ren des naͤmlichen Korps beſteht, gerichtet, und ihr Urtheil der Kriegskommiſſion ein⸗ 
geſandt werden. Die Zahl dieſes Korps ſoll ſich nicht über zoo Mann belaufen, 
und die zu deſſen Erhaltung ausgeworfene Summe ſoll nicht mehr betragen, als in 
der Konſtitution von 1768 beſtimmt iſt. 

10. Wenn die Schatzmeiſter irgend einem von den angeführten Artikeln zuwider han⸗ 
deln, ſo iſt der immerwaͤhrende Rath verpflichtet, ſie zurechte zu weiſen, und, wenn 
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fie nicht gehorchen, fie vor dem Reichstag als des Hochverraths ſchuldig anzuklagen. 
11. In andern Faͤllen behalten die Groß Schatzmeiſter ihre alten Freyheiten. 


Abaͤnderungen und Erklarung der Konſtitution von 1768. im Bezug 
auf die Errichtung der Schatzkammer Rommiffion beyder 
Nationen. 


1. Die Kommiſſare der Kron⸗ Schatzkammer ſollen aus dem Kron Groß ⸗Schatz— 
meiſter, und aus neun Kommiſſaren, drey Senatoren, und ſechs vom Ritterſtand be⸗ 
ſtehen. 

2, Die Groß Schatzmeiſter ſollen verbunden ſeyn, wenigſt vier Monate lang in 
der Hauptſtadt ſich aufzuhalten, und dieß unter Strafe, ſo viel von ihren Jahrgeldern 
zu verlieren, als fuͤr die Zeit ihrer Abweſenheit verhaͤltnißmaͤßig iſt; doch ſollen die ſe 
Abzuͤge nicht unter die ubrigen, gegenwärtigen Kommiſſare vertheilt werden, ſondern 
bey der Kaffe bleiben. Die Kommiſſare find ebenfalls verpflichtet, vier Monate lang 
bey den Verſammlungen gegenwärtig zu ſeyn, damit ſtets fünf Kommiſſare (mit Ein⸗ 
ſchluß eines oder beyder Schatzmeiſter) gegenwärtig ſeyen, weil dieſe Zahl erforder⸗ 
lich iſt eine Verſammlung zu halten. Die Abzuͤge von den Jahrgeldern der abwe⸗ 
ſenden Komiſſare ſollen unter die Anweſenden vertheilt werden. 

3. Keiner von den Kommiſſaren aus dem Ritterſtand kann für den naͤchſten Reichs⸗ 
tag zum Landboten gewählt werden, und ſ. f. 

4. Von dieſer Zeit an foll ein beſonderes Protokoll fir diejenigen Dekrete der Kom 
miſſion gehalten werden, welche ſich auf auswaͤrtige Geſchaͤfte, auf das Handlungs⸗ 
weſen, und auf die Banknoten bezieht. f 


Welche Streitigkeiten vor der Schatzkammer ⸗Rommiſſion ſollen 
abgethan werden. 


1. Diejenigen, welche ſich auf das Auspacken der Waaren beziehn, welches einigen 
Aufſchub in der Verſendung verurſacht. 

2. Alle Arten von Auflagen, welche der Adel, die Geiſtlichkeit und die Staͤdte 
bezahlen muͤſſen. 

3. Die uͤber die Vertraͤge der Kaufleute. 

4. Ueber die Wechſelbriefe, welche in einem beſondern Geſetze weitlaͤufüger ausein⸗ 
andergeſetzt werden ſollen. 

5. Ueber Schulden der Kaufleute und Handwerksleute. 

6. Ueber Maß und Gewicht. 

7. Ueber die der Schatzkammer verurſachten Schaͤden, oder uͤber Dieberenen und 
Nachlaͤßigkeiten der Unterbeamten, u, ff 
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In allen uͤbrigen Punkten, die den eben angefuͤhrten Artikeln nicht entgegen ſind, 
ſollen die Kommiſſionen beyder Nationen bey ihren alten Freyheiten unterſtuͤtzt werden. 


Sechstes IN pit el. 


Die hoͤchſte Gewalt ſteht bey dem Reichstag. — Urſprung des Beichs⸗ 
tages. — Beſchreibung des Orts und der Zeit, wenn er ſich verſam⸗ 
melt. — Der Ordentliche und Auſſerordentliche Reichstag. — Er 
wird von dem König zuſammen berufen. — Die Stände, aus wel 
chen er beſteht. — Der Rönig, der Senat, und die Landboten. — 
Auf welche Art er gehalten wird. — Das Liberum Veto. — Geſchichte 
und Urſachen der Einfuhrung deſſelben. — Schlimme Folgen deſſel⸗ 
ben. Wie man ihnen ausweicht. — Ronföderstions- Reichstag. — 
Die Ebene bey Wola, wo die Könige en wahlt werden. — Nachricht 
von den Zuſammenrufungs⸗Beichstagen und von den Wahl-⸗Beichs⸗ 
tagen. 


Du allgemeine Reichstag von Polen beſitzt, wie ich ſchon oben bemerkt habe, die 
hoͤchſte Gewalt. Er kuͤndigt Krieg an, macht Friede, hebt Soldaten aus, ſchluͤßt 
Allianzen, macht Auflagen, giebt Geſetze; mit einem Wort, er uͤbt alle Rechte ei⸗ 
ner unumſchraͤnkten Macht aus. f 

Einige Geſchichtſchreiber ſetzen den erſten Reichstag in die Regierung Kaſimir des 
Groſſen; allein, es iſt hoͤchſt ungewiß, ob er ſich zu jener Zeit am erſten verſammelte; 
und noch zweifelhafter iſt es, aus welchen Mitgliedern er beſtand. So viel iſt un⸗ 
ſtreitig, daß nicht eher, als unter der Regierung Kaſimir III. dieſe national Ver⸗ 
ſammlung in ihre itzige Form gebracht worden. a 

Der Platz, an welchem die Reichstage ſollen gehalten werden, hieng ehedem von 
dem Willen des Koͤnigs ab; und Ludwig beruͤf ſogar zween Reichstage nach Ungarn. 
Petrikau war in jenen fruͤhen Zeiten die Stadt, worin ſich die Reichstaͤge am ge⸗ 
woͤhnlichſten verſammelten; aber im Jahr 1569. da Polen und Litauen mit einander 
vereinigt wurden, ward Warſchau zum Verſammlungsort angeſetzt; und im Jahr 1673. 
ward verordnet, daß von dreyen hinter einander folgenden Reichstagen zween zu War⸗ 
ſchau, und der dritte zu Grodno in Litauen ſoll gehalten werden ). Dieſe Verord⸗ 
nung ward auch allgemein befolgt, bis unter der Regierung des itzigen Koͤnigs, da 


—— 


*) Lengnich, Hift, Pol, p. 262. 
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dieſe Verſammlungen alle nach Warſchau zuſammen berufen find wor⸗ 
den *). 

Die Reichstage ſind ordentliche und auſſerordentliche; die erſtern werden alle 
zwey Jahre gehalten, die letztern wenn es die Umſtaͤnde erfordern. Im Jahr 1717 
wurde die Zeit zur Verſammlung der ordentlichen Reichstage auf den Michgelstag 
angeſetzt; waͤhrend der itzigen Regierung aber wurde ſie gelegenheitlich auf den Okto⸗ 


ber oder November verlegt. 


Der Koͤnig ruft mit Einſtimmung des immerwaͤhrenden Raths den Reichstag zu: 
ſammen. Dieß geſchieht durch Zirkularbriefe, welche wenigſt ſechs Wochen vor der 
zur Verſammlung beſtimmten Zeit an alle Woywoden in ihre Provinzen abgeſchickt wor⸗ 
den. Dieſe Briefe ſind mit einem kurzen Entwurf der auf dem Reichstage zu verhan⸗ 
delnden Geſchaͤfte begleitet. 

Die Theile woraus der Reichstag beſteht, ſind die drey Stände des Koͤnigreichs: 
nämlich , der König, der Senat, und der Adel, vermoͤge ſeiner Landboten oder Re⸗ 
praͤſentanten. : 

1. Der König, als Praͤſident betrachtet, ift allein das Oberhaupt des Reichstages. 
Er unterſchreibt alle Urkunden, und alle von der Verſammlung bewilligte Dekrete; er 
fertigt alle Verordnungen in feinem und der Republik Namen aus, und hat dem uns 
geachtet das Recht nicht, auch nur ein einzelnes von allen dieſen zu unterdruͤcken. 

Er hat keine Stimme bey irgend einer Frage, auſſer wenn die Stimmen der übrigen 
Glieder von beyden Seiten gleich an der Zahl find; doch hat er die Freyheit, uͤber 
jeden Gegenſtand ſeine Meynung frey heraus zu ſagen. Der itzige Koͤnig wird fuͤr ei⸗ 
nen der beredteſten unter den Polniſchen Sprechern gehalten. Er hat eine angenehme 
Stimme, und viele Fertigkeit, ſeine Toͤne nach den Gegenſtaͤnden ſeiner Rede zu ſtim⸗ 
men und abzuaͤndern; er ſpricht mit vielem Nachdruck und koͤrperlichem Anſtande; und 
ſeine Reden machen allemahl einen groſſen Eindruck auf die Mitglieder des Reichsta⸗ 

es. 
x Wenn er geſinnt iſt zu ſprechen, ſteht er von feinem Sitz auf, geht einige wenige 
Schritte vorwaͤrts, und ruft: „Ich fordere die Staatsminiſter vor den Thron. „ Auf 
dieſes kommen die Kronbeamte, welche an dem untern Ende des Rachshauſes ſitzen, her⸗ 
vor, und ſtellen ſich neben den Koͤnig hin. Die vier Großmarſchaͤlle ſtoſſen zu glei⸗ 
cher Zeit mit ihren Marſchallsſtaͤben auf den Boden; und der vornehmſte aus ihnen 
ſagt: „ Der König wird ſprechen; „ worauf der Koͤnig ſeine Rede anfaͤngt. 

2. Der zweyte Stand, oder der Senat, beſteht aus geiſtlichen und weltlichen Se⸗ 
natoren. 


=) Sehet II. Buch. 6 Kap. Artik. Grodno. 
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1. Die Biſchoͤfe oder geiſtlichen Senatoren haben den Nang vor den weltlichen 
Senatoren. Der Erzbiſchof von Gneſen iſt Primas, das Oberhaupt des Senats, 
und im Fall eines Zwiſchenreichs Vize König: 
2. Die weltlichen Senatoren find die Woywoden, die Kaſtellane, und die hohen 
Staats » Beamten. 

Die Woywoden find die Verwalter der Provinzen, und behalten ihre Stellen ihr 
ganzes Leben lang. Zu Kriegszeiten, wenn die Armee der Republik aufgeboten wird, 
heben die Woywoden die Mannſchaft in ihren Woywodſchaften aus, und führen Die: 
ſelbe in das Feld, fo wie es die Lehndienſte mit ſich bringen. In Friedenszeiten beru⸗ 
fen ſie die Woywodſchaften zuſammen, haben den Vorſitz bey den Gerichtsſtuͤlen ih: 
rer Provinz, und richten ber die Juden in ihren Gerichtsbarkeiten, u. ſ. f. 

Die Kaſtellane werden in Groß und Unter : Kaftellane abgetheilt. Ihr Amt iſt 
in Friedenszeiten ein bloßer Titel; wenn aber die Kriegs- oder Lehn-Dienſte aufgebo⸗ 
ten werden, dann ſind ſie die Lieutenants der Woywoden, unter denen ſie die Trup⸗ 
pen aus den verſchiedenen Bezirken der Woywodſchaften kommandiren. 

Die hohen Staatsbeamte der Republik, welche in dem Senat ſitzen, ſind zehn an 
der Zahl, nämlich „die zween Groß-Marſchaͤlle von Polen und Litauen, die zween 
Groß: Kanzler, die zween Vize⸗Kanzler, die zween Groß⸗Schatzmeiſter, und die zween 
Unter⸗Marſchaͤlle. 

Alle Senatoren wurden ehedem von dem Koͤnig ernannt; aber vermoͤge der letzt 
vorgenommenen Abänderung der Regierungsform, muß der Koͤnig einen von den 
drey Kandidaten waͤhlen, die ihm der immerwaͤhrende Rath vorſchlaͤgt. Die Sena⸗ 
toren, welche einmal ernannt ſind, koͤnnen nur von dem Reichstag wieder ihrer Stel⸗ 
len entſetzt werden. 

3. Der dritte Stand beſteht aus den Landboten oder Repraͤſentanten des Ritterſtan⸗ 
des. Dieſe Repraͤſentanten werden auf den Landtagen oder Verſammlungen jeder Woy⸗ 
wodſchaft gewaͤhlt, bey denen jeder Edelmann, wenn er achtzehn Jahre alt iſt, eine 
Wahlſtimme hat, oder ſelbſt erwaͤhlt kann werden. Weder die Erwaͤhlenden, noch 
die Erwaͤhlten muͤſſen beſondere Eigenſchaften beſitzen; nur ſo viel iſt nothwendig, daß 
der Landbote ein Edelmann ſey, daß heißt, eine Perſon, die keine Art von Handels 
ſchaft treibt; die ſelbſt liegende Güter beſitzt; oder einen Vater, welcher liegende 
Guͤter beſizt; oder die aus einer alten Familie iſt, welche ehedem liegende Guͤter be⸗ 
ſaß ). Jeder Landbote muß drey und zwanzig Jahre alt ſeyn. 


* 9 Eſt autem nobilis, qui patre nobili natus, in ſuis poſſeſſionibus vivens juribus nobilium utitur, Leng. 
J. P. V. II. p. 8. Die Edelleute, welche Landguͤter haben, ihre Kinder maͤnnlichen Geſchlechts, ihre 
Bruͤder, und andere, von denen man weiß, daß fie ihre Güter haben, und aus einem alten und edeln Ges 
ſchlechte ſind. Geſeze und Konſtif, des Reichstags von 1768. S. 62. 
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Die Akt, auf welche der Reichstag gehalten wird, iſt überhaupt folgende: Der 
König, der Senat, und die Landboten kommen erſtens alle in die Domkirche zu War⸗ 
ſchau zuſammen, und hoͤren dort eine Meſſe und eine Predigt an. Nach dem Gottes 
dienſt gehen die Mitglieder des Senats, oder das Oberhaus, in das Rathshaus; und 
die Landboten, oder das Unterhaus, in ihr Zimmer, wo ſie durch die Mehrheit der 
Stimmen einen Marſchall, oder Sprecher, aus dem Ritterſtande, wählen, Um allen 
unnoͤthigen Aufſchub vorzubeugen, muß die Wahl innerhalb drey Tagen nach der 
Verſammlung vor ſich gehen “). Zween Tage nach der Erwaͤhlung ihres Sprechers 
verſammeln ſich der Koͤnig, der Senat, und die Landboten in dem Rathshauſe, und 
dieſe Verſammlung heißt die Vereinigung der zwey Haͤuſer. Darauf kuͤſſen die Land⸗ 
boten dem Koͤnig die Hand, und die Mitglieder des Reichstages nehmen ihre Plaͤtze 
in folgender Ordnung ein. d 

Der Koͤnig ſitzt, in koͤniglichem Pracht, auf einem erhoͤhten Thron unter einem 
Thronhimmel am Obern Ende des Sales. Am untern Ende, dem Thron gegenuͤber, 
ſitzen die zehn Staats: Beamte auf Stuͤhlen, die mit Wappenſchildern verziert ſind. Die 
Biſchoͤfe ), Woywoden, und Kaſtellane, ſitzen in drey Reihen von Stuͤhlen mit 
Wappen geziert, auf beyden Seiten neben dem Thron hin; und hinter ihnen ſind die 
Landboten auf Baͤnken mit rothem Tuch uͤberzogen. Die Senatoren haben die Frey⸗ 
heit, ihre Muͤtze auf dem Kopfe zu behalten, aber die Landboten ſitzen mit unbedeck⸗ 
tem Haupte. 

Wenn alle Mitglieder ihre Sitze eingenommen haben, werden die Pacta Conventa 
vorgeleſen. Dabey hat der Sprecher des Ritterſtandes, und jeder Landbote die Frey: 
heit, den Vorleſer zu unterbrechen, wenn ſie Einwendungen gegen die Verletzungen 
irgend eines Artikels zu machen haben, und zugleich die Abſtellung ihrer Beſchwer⸗ 


—— — — 


*) Ehedem, da es bloß unbeſtimmt vorgeſchrieben war, daß die Wahl des Marſchalls ſo bald vor ſich ge⸗ 
hen ſoll als moͤglich wäre, vergieng auf den meiſten Reichstagen viel Zeit, ehe ein Marſchall erwaͤhlt 
ward; und da die Sitzungen dieſer national Verſammlung auf ſechs Wochen eingeſchraͤnkt find, trug es 
ſich manchmal zu, daß die Landboten über keine Wahl einig werden konnten; und fo giengen einige 
Reichstage auseinander, ohne daß einige Geſchaͤfte abgethan worden. 

Connor, welcher unter der Regierung des Johann Sobieſki in Polen war, ſagt über dieſen Punkt: 
„Derjenige welcher zum Marſchall will gewahlt ſeyn, muß bis zur Wahl den Edelleuten ſtets freye 
„ Tafel geben, ſonſt bekaͤme er keine Stimme; deswegen verſchieben ſie die Wahl gemeiniglich ſehr lange, 
„ damit fie deſto laͤnger auf Koſten der Kanditaten leben koͤnnen. „ IL B. S. 92. — um dieſem Mifs 
brauch abzuhelfen, wurde im J. 1690. verordnet, daß der Marſchall am erſten Tag der Verſammlung ſoll 
gewahlt werden; allein, 1268. wurde die Wahlzeit auf drey Tage verlaͤngert. S. Leng. J. P. II. p. 
322. auch Loix & Conttit. de 1768. p. 52. 

*) Mit Einſchluß der Erzbiſchoͤfe von Gneſen und Wilna, die an der Spitze ihrer Suffraganeen find, — 
In Connors Geſchichte von Polen, II. B. S. 32. findet der Leſer einen Kupferſtich, welcher den Reichs⸗ 
tag ſehr genau vorſtellt. Nur einen kleinen Fehler muß man darin verbeſſern: die Sitze, welche mit 
III, bezeichnet find, gehören für die Staats miniſter, wenn fie nicht neben dem Thron ſtehen. 
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den fordern wollen. Nach dieſem träge der Großer Kanzler im Namen des Königs 
die Fragen vor, welche in Berathſchlagung ſollen genommen werden; worauf der 
König drey Senatoren, und der Sprecher ſechs Landboten ernannt, welche die Bil; 
len zurechte machen muͤſſen. Der Reichstag erwaͤhlt durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men einen Ausſchuß, welcher die Rechnungen von der Schatzkammer unterſucht. 

Die Mitglieder des immerwaͤhrenden Raths *) werden auf diejenige Art erwaͤhlt, 
wie fie im vorhergehenden Kapitel beſchrieben iſt. i 

Dieſe vorläufigen Verhandlungen muͤſſen innerhalb drey Wochen abgethan mer: 
den, denn nach dieſer Zeit trennen ſich die beyden Haͤuſer wieder von einander. Die 
Landboten verſammeln ſich wieder in ihrem eignen Zimmer, und alle Billen werden 
in beyden Haͤuſern beſonders zur Ueberlegung genommen. Jene Billen, welche ſich 
auf die Schatzkammer beziehn, werden durch die Mehrheit gutgeheiſſen oder verwor⸗ 
fen. Aber in allen Staatsangelegenheiten ) von der größten Wichtigkeit iſt kein 
Entſchluß des Reichstages giltig, wenn er nicht durch die einmuͤthige Bewilligung 
aller und jeder Landboten ratifizirt iſt; denn jeder von ihnen kann durch die Anwen 
dung des Liberum Veto alle Verhandlungen unterbrechen. 

Der Reichstag muß nicht laͤnger ſitzen als ſechs Wochen. Dem zufolge verſam⸗ 
meln ſich der Senat und die Landboten am erſten Tag der ſechsten Woche neuerdings 
in dem Rathshauſe. Die Staats- Billen werden als Geſetze erklaͤrt (vorausgeſetzt 
daß ſie von den Landboten einhellig bewilligt worden, welches aber auf einem freyen 
Reichstag eine ſeltne Erſcheinung iſt); find fie aber nicht einſtimmig genehmigt, fo 
bleiben ſie verworfen. Die Angelegenheiten der Schatzkammer, welche durch die 
Mehrheit ſind entſchieden worden, werden ebenfalls vorgeleſen und einregiſtrirt. 

Waͤhrend daß man uͤber die vorkommenden Billen im Unterhauſe berathſchlagt, 
eröffnen der König, der Senat, und achtzehn Landboten einen hoͤchſten Gerichtshof, 
von dem alle Edelleute, welche peinlicher Verbrechen angeklagt werden, gerichtet, 

\ 5 und 
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*) Die Mitglieder aus dem Ritterſtande in dem letztern immerwährenden Rath doͤrfen bey dieſer Ver⸗ 
ſammlung zugegen ſeyn, haben aber keine Stimme, bis die Entſchluͤſſe des Raths vom Reichstag gut⸗ 
geheiſſen ſind. Die Senatoren, welche einen Sitz in dem Rath haben, ſind auch zugegen. 

) Folgende Gegenſtaͤnde find vermöge der Konſtitution von 1768. für Staatsangelegenheiten erklaͤrt. 
3. Erhöhung oder Abaͤnderung der Auflagen. 2. Vermehrung der Armee. 3. Allianz und Friedens⸗ 
Traktate mit den benachbarten Mächten. 4. Kriegserklaͤrungen. 5. Naturaliſation und Erhebung in 
den Adelsſtand. 6. Herabſetzung der Muͤnzen. 7. Vermehrung oder Verminderung in den Gerichts⸗ 
ſtellen, oder in der Gewalt der Friedens- und Kriegsminiſter. 8. Errichtung neuer Aemter. 9. Ord⸗ 
nung die Reichstage oder Landtage zu halten. 10. Abänderungen bey den Gerichtshoͤfſen. 11. Merz 
mehrung der geltenden Vorrechte der Nathsſchlüſſe. 1e. Erlaubniß fir den König, für feine Nachkom⸗ 
men Landguͤter zu kaufen. 13. Reichsbann, oder Aufgebot des Adels zum Kriege. 

In- allen dieſen Faͤllen wird die einſtimmige Genehmigung erfordert. S. Loix & Conſtit, de la 
diete de 1768. S. 46. . 
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und alle Appellationen von den untern Gerichtshoͤfen in letzter Inſtanz entſchieden 
werden. Die Mehrheit der Stimmen entſcheidet, und der Koͤnig ſpricht das Urtheil. 

Am Schluß der ſechsten Woche werden die Geſetze, welche genehmigt ſind wor⸗ 
den, von dem Sprecher und den Landboten unterſchrieben, und dann trennt ſich der 
Reichstag. 

Die auſſerordentlichen Reichstage werden nach eben der Einrichtung gehalten, 
wie die ordentlichen, mit dieſem Unterſchied, daß ſie, vermoͤge der Konſtitutionen 
von 1768., nicht laͤnger als vierzehn Tage dauern koͤnnen. Am gleichen Tage, 
wenn ſich die zwey Haͤuſer auf dem Rathshauſe verſammeln, werden ihnen die zu 
verhandelnden Fragen vorgelegt; und die Landboten gehen dann ſogleich in ihr Zim— 
mer zuruͤck. Am dreyzehnten Tag nach der erſten Verſammlung, vereinigen ſich die 
beyden Haͤuſer neuerdings, und am fuͤnfzehnten Tag, nachdem die Geſetze vorgeleſen 
und unterſchrieben worden, geht der Reichstag wie gewoͤhnlich aus einander. 

Das auſſerordentlichſte Unterſcheidungszeichen in der Landesverfaſſung von Polen, 
und welches dieſe Regierungsform vor allen uͤbrigen ſowohl aͤltern als neuern aus⸗ 
zeichnet, iſt das Liberum Veto, oder die Gewalt, welche jeder Landbote auf einem 
freyen Reichstag *) hat, nicht bloß, wie die Zunftmeiſter im alten Rom, ein Ge 
ſetz zu unterdruͤcken, ſondern ſogar die ganze Verſammlung zu zerreiſſen. Daß jedes 
Mitglied einer zahlreichen Geſellſchaft bey den wichtigſten Verhandlungen der ganzen 
Nation ein ſo gefaͤhrliches Vorrecht genuͤſſen ſoll, iſt ein in ſich ſelbſt ſo unglaub⸗ 
licher Umſtand, daß er wohl eine genaue Nachforſchung uͤber die Urſachen verdient, 
welche eine ſo ſehr zur Anarchie zielende und fuͤr das gemeine Beßte ſchaͤdliche Ge⸗ 
wohnheit einfuͤhrten. 

Das Vorrecht, wovon die Rede iſt, findet ſich in keinem Zeitraum der Polni⸗ 
ſchen Geſchichte vor der Regierung Johann Kaſimirs. Unter ſeiner Regierung ge⸗ 
ſchah es, im Jahr 1652., als der Reichstag zu Warſchau einige der wichtigſten 
Geſchaͤfte verhandelte, welche einen ſchleunigen Entſchluß forderten, daß Sieinfki *), 
der Landbot von Upita in Litauen, ausruͤf: „Ich hemme die Verhandlungen., 
Nachdem er dieſe Worte geſagt hatte, gieng er aus der Verſammlung, und ſogleich 
darauf zum Kanzler, wo er feyerlich verſicherte, daß, weil verſchiedene Akten vor⸗ 
gelegt und durchgeſetzt worden, welche der Verfaſſung der Republik zugegen ſeyen, 
er es als eine Verletzung der Geſetze anſehe, wenn der Reichstag ſeine Sitzungen 
noch laͤnger fortſetzte. Die Mitglieder waren durch eine Proteſtation von dieſer bis⸗ 


— 


*) Ein freyer Reichstag, auf welchem die Einhelligkeit erfordert wird, iſt von einem Konfoͤderations⸗ 
Reichstag unterſchieden, in welchem alle Gefchäfte durch die Mehrheit entſchieden werden, 
e) Leng, Jus Pub. V,. II. p. 225. 
K 
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her noch gänzlich unbekannten Art wie vom Donner getroffen. Es entſtand eine 
hitzige Fehde, ob der Reichstag noch weiter fortgeſetzt oder abgebrochen werden ſoll— 
te. Am Ende behielt die feile und mißvergnuͤgte Parthey, welche die Proteſtation 
unterſtuͤtzte, die Mehrheit; und die Verſammlung gieng in groſſer Verwirrung 
auseinander. 2 

Dieſer Schritt veränderte die ganze Verfaſſung von Polen, und eroͤffnete der 
Unordnung und den Faktionen eine uneingeſchraͤnkte Bahn. Die Gruͤnde, welche 
die Polen bewogen, in die Beſtaͤtigung des fo zufaͤlliger Weiſe eingeführten Liber tim 
Veto zu willigen, waren vermuthlich folgende. 

1. Es lag den hohen Staats-Miniſtern daran, beſonders dem Groß-Feldherrn, 
dem Groß ⸗Schatzmeiſter, und dem Groß-Marſchall, in deren Händen die Verwal— 
tung der Armee, der Finanzen, und des Polizeyweſens waren, daß die Sitzungen 
des Reichstages abgekürzt würden. Dieſe hohen Staats⸗Offiziere, wenn fie einmal 
vom Koͤnig ernannt waren, behielten ihre Stellen auf ihre ganze Lebenszeit, wa⸗ 
ren vom Koͤnig ſelbſt unabhaͤngig, und waͤhrend den Zwiſchenzeiten der Reichstage 
Niemandem als bloß dem Reichstag Rechenſchaft uͤber ihre Verwaltung ſchuldig. 
Dieſe maͤchtige Geſellſchaft willigte ſogleich in die Herſtellung des Liberum Veto ein, 
weil ſie wohl wußte, daß ſie mit leichter Muͤhe, und zu allen Zeiten einen Landbo⸗ 
ten haben koͤnnte, der nach ihren Abſichten gegen den Reichstag proteſtirte; und 
daß ſie folglich auf dieſe Art allen Unterſuchungen uͤber ihre Verwaltung auswei⸗ 
chen koͤnnte. : 

2. Vermoͤge eines Grundgeſetzes der Republik koͤnnen alle Edelleute, welche eines 
peinlichen Verbrechens angeklagt worden, nur vor dem Reichstag gerichtet werden. 
Nun fuͤgte es ſich, daß an dem bemeldten Zeitpunkt eben eine groſſe Zahl derſelben 
unter einer ſolchen Anklage ſtanden. Dieſe, und alle ihre Anhaͤnger begünftigten 
alſo natürlicher Weiſe ein Mittel, welches das einzige Tribunal aufhob, von dem ſie 
ihres Verbrechens uͤberwieſen, und für daſſelbe beſtraft werden konnten. 

3. Die Duͤrftigkeit des Staates, in die das Reich durch einige langwierige Krie⸗ 
ge war verſetzt worden, foderte eben in jenem kritiſchen Zeitpunkt, daß man einige 
ſchwere Auflagen machen ſollte. Da nun die Gewalt irgend eine Auflage zu ma⸗ 
chen, bloß dem Reichstag zukoͤmmt, ſo unterſtuͤtzten alle jene Landboten, welche ſich 
der Erhebung neuer Subſidien widerſetzt hatten, einen Vorfall, welche die Dauer 
der Verſammlung ablkuͤrzte. 

4. Allein, die wichtigſte Urſache, warum die Gewalt, die Reichstage zu zertren⸗ 
nen, durchgeſetzt und nachher immer unterſtuͤtzt ward, muß man in dem Einfluß ei⸗ 
niger groſſen benachbarten Maͤchte ſuchen, deren Vortheil es mitbringt, die Anarchie 
und Verwirrung in den Polniſchen Reichstagen zu unterhalten. Vor der Einfuͤhrung 
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des Liberum Veto waren fie ſchlimmer daran; denn, wenn ſie einen Anſchlag mach⸗ 
ten, irgend einen Punkt auf der national Verſammlung durchzuſetzen, ſo mußten ſie 
ſich die Mehrheit der Stimmen verſchaffen: nach der neuen Einrichtung aber konn⸗ 
ten ſie ihre Abſichten viel leichter erhalten, und durch die Beſtechung eines einzi⸗ 
gen Mitgliedes jedem Reichstage ein Ende machen, der unguͤnſtige Anſchlaͤge gegen 
ſie vorhatte. 

Die Nation fühlte die ſchlimmen Folgen des Liberum Vero bald fo nachdruͤcklich, 
daß alle Mitglieder auf dem Reichstag von 1670. ſich mit einem Eide verbanden, 
keinen Gebrauch von demſelben zu machen; und daß ſie ſogar eine Reſolution abfaßten, 
worin fie erklaͤrten, daß die Ausuͤbung deſſelben bey gegenwaͤrtiger Verſammlung 
ohne alle Wirkung ſeyn ſollte. Ungeachtet dieſer heilſamen Vorkehrungen brachte es 
ein gewiſſer Zabokrziſki, Landbote von der Woywodſchaft Bratlau, durch feine Wei⸗ 
gerung doch dahin, daß eben dieſer Reichstag ploͤtzlich zertrennt ward * 

Bey alle dem haben doch die verſtaͤndigſten Polen ſelbſt von jeher dieſes Libe- 
vum Veto für eine der vorzuͤglichſten Urſachen angeſehen, welche zum Verfall ihres 
Reiches beygetragen hat. Seit dem Zeitpunkt der Einfuͤhrung deſſelben ſind die 
öffentlichen Geſchaͤfte ſtets auf die verderblichfte Art unterbrochen worden. Unter der 
Regierung Johann Kaſimirs wurden dadurch fieben Reichstage ploͤtzlich abgebrochen; 
unter Michael vier, unter Johann Sobieſki ſteben; und dreyſſig unter den Regie⸗ 
rungen der beeden Auguſte: fo, daß innerhalb 112. Jahren durch Einfluß des 
Liberum Veto 48. Reichstage unordentlich zertrennt wurden; waͤhrend welchem Zeit⸗ 
raum Polen meiſt ohne Geſetze, ohne Juſtitz, und, die Regierung des Johann So⸗ 
biefki ausgenommen, ohne erhebliche kriegeriſche Anſtrengung war. Allein, die oben 
angeführten Beweggründe nahmen die Polen ſo ſehr fuͤr dieſes verderbliche Vorrecht 
ein, daß in der Konfoͤderations-Akte, welche nach dem Tod des Johann Sobieſki, 
im Jahr 1696. abgefaßt wurde, dieſes Liberum Veto das theuerſte und unſchaͤtzbarſte 
Unterpfand der Polniſchen Freyheit genannt wird “). 

Indeſſen wuͤrden die Polen, da ſie auf eine ſo derbe Art die Mißſtreiche welche 
aus dem Liberum Pero herruͤhren, gefühlt haben, es doch ohne Zweifel aufgehoben 
haben, wenn die theilenden Mächte fie nicht daran gehindert hätten, Daher beſteht 
es noch in feiner ganzen Kraft f). 


*) Zawodchi Hiſt. Arcana. 

**) Unicum & ſpecialiſſimum Jus Cardinale. 0 

+) Obenhin betrachtet, koͤnnte es ſcheinen, als ob durch die folgende, auf dem Reichstag von 1768. ge 
machte Verordnung, die Ausübung des Zäberum Veto einigermaſſen eingeſchraͤnkt waͤre worden. „Die 
„ Abweſenheit eines Landboten, welcher die Verhandlungen des Reichstages unterbrochen hat, foll keine 
„ Hinderniß ſeyn, die Angelegenheiten der Schatzkammer zu berichtigen, „ Loix & Conſtit. de la 
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Noch muß ich bemerken, daß weder der Koͤnig, noch der Senat, ſondern bloß 
die Landboten das Vorrecht haben, die Verhandlungen des Reichstages durch ihren 
Widerſpruch zu zernichten &). i 

ſtatuͤrlicher Weiſe wird es dem Leſer auffallen, wie irgend eine Verhandlung koͤn⸗ 
ne zu Ende gebracht werden; oder, wie es moͤglich ſey, daß irgend ein Vorſchlag 
zu einem Geſetz erhoben werde, wenn jeder Landbote das Liberum Veto genuͤßt? 
Denn man kann ſich keine Angelegenheit denken, die nicht faͤhig waͤre, durch die 
Anſchlaͤge einer Faktion, oder durch die Eiferfucht der benachbarten Mächte mider: 
ſprochen und hintertrieben zu werden. Um alſo der Anarchie vorzubeugen, welche 
vermoͤge des Liberum Veto alle freye Reichstage bedroht, haben die Polen ſeit Fur 
zem ihre Zuflucht zu den Konfoͤderations-Reichstagen genommen. Dieſe beſtehen 
zwar aus den naͤmlichen Mitgliedern, und werden nach den naͤmlichen aͤuſſerlichen 
Formalitäten gehalten, wie die freyen Reichstage, find aber von denſelben durch die⸗ 
ſen weſentlichen Umſtand unterſchieden, daß die Angelegenheiten dabey durch die 
Mehrheit der Stimmen entſchieden werden. Man kannte dieſe Art von Reichstagen 
ſchon lange, und machte auch manchmal bey auſſerordentlichen dringenden Vorfaͤllen 
Gebrauch davon; aber ſeit den letztern zehn Jahren ſind ſie regelmaͤſſig allemal zu 
jener Zeit gehalten worden, an der die ordentlichen Reichstage hätten ſollen zuſam— 
mengerufen werden. Nach den aͤchten Grundſaͤtzen der Polniſchen Landesverfaſſung 
ſollte zwar eigentlich keine Konfoͤderation errichtet werden, auſſer bey folgenden Vor⸗ 
faͤlen: Zur Beſchuͤtzung der Perſon des Königs: Bey dem Anfall eines auswärtigen 
Feindes, oder bey einheimiſchen Zuſammenſchwoͤrungen; und, während einem Zwi⸗ 
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diete de Varfovie, 1768 , P. 56. Allein, dieſe Einſchraͤnkung des Ziberum Veto ift in der That von 
keiner Wirkſamkeit. Denn, in den Grundgeſetzen die auf dem eben genannten Reichstag ſind feſtgeſetzt 
worden, wird verordnet, „daß Staatsangelegenheiten nur auf einem freyen Reichstag, und durch ein⸗ 
„ hellige Zuſammenſtimmung koͤnnen abgethan werden; „S. 18. Und: „Daß uach den Angelegenhei⸗ 
„ ten ſollen vorgenommen werden, bey denen der Widerſpruch eines einzigen Landboten alle weitere 
„ Verhandlungen hemmen ſoll. „„ S. 58. An einer andern Stelle wird verordnet: „Daß auf den 
„ freyen Reichstagen das Tiberum Feto in allen Staatsangelegenheiten ſoll giltig ſeyn. „„ S. 44 Wenn 
wir nun bedenken, was unter den Staatsangelegenheiten verſtanden wird (Sehet oben S. 109. , die 
Note) fo können wir nichts anders daraus ſchluͤſſen, als daß die Freyheit, einem Entſchluß fepyerlich zu 
widerſprechen noch wirklich geltend fey. Dieſe Freyheit in unbedeutenden Punkten unterdruͤcken, in den 
wichtigſten Angelegenheiten aber aufrecht erhalten, heißt dem Uebel nicht im Ernſte vorbeugen. — Zum 
wirklichen Beweiſe, daß es noch in feiner ganzen Starke fortdaure, darf man nur bemerken, daß ſeit 
dem Jahr 1768. kein freyer Reichstag mehr in Polen gehalten worden; naͤmlich bis anf die Zeit nicht, 
da ich Polen beſuchte. Was ſeitdem geſchehen iſt, gehört nicht in meinen Plan. Ich erinnere mich 
zwar, in einer auswärtigen Zeitung geleſen zu haben, daß vor kurzem ein freyer Reichstag ſich ver⸗ 
ſammelt habe, daß aber niehts weſentliches auf demſelben ſey abgethan worden. 

) Lengnich ſagt, daß die Senatoren das Recht haben, den Reichstag zu zertrennen; er ſetzt aber hin⸗ 
zu, daß ſie niemals von dieſer Freyheit Gebrauch machen; Jus Publ. II. p. 46, welches alſo auf eben 
das herauskommt, als wenn fie dieſelbe gar nicht hätten. 
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ſchenreich bey den Zuſammenrufungs⸗Reichstagen und Wahl⸗Reichstagen ). Weil 
man aber keine andere Gegenmittel auffinden konnte, einer ununterbrochenen Anar⸗ 
chie vorzubeugen, fo iſt die Nation genoͤthigt, ſich in eine Verletzung der Lan⸗ 
desverfaſſung zu fuͤgen, weil eben dieſe Verletzung zum allgemeinen Beßten 
beytraͤgt *), N 


Der Wahl⸗Keichstag. 


Waͤhrend meines Aufenthalts in Warſchau beſuchte ich den Platz, worauf die 
Koͤnige von Polen erwaͤhlt werden. Ich war ſo gluͤcklich, von einem Edelmann aus 
dem Senat dahin begleitet zu werden, der mir auf die verbindlichſte Art alle Ge⸗ 
braͤuche und Feyerlichkeiten der Wahl erklärte, und mir alle Fragen aufloͤſete, welche 
mir meine Neugierde bey dieſer Gelegenheit eingab. Nach meiner Ruͤckkunft in 
Warſchau ſchrieb ich ſogleich, da mein Gedaͤchtniß noch warm war, den folgenden 
Bericht uber den Platz und die Art der Koͤnigswahl nieder. Meine Beſchrei⸗ 
bung iſt etwas umſtaͤndlicher als gewoͤhnlich, theils weil die Sache intereſſant iſt, 
theils weil die meiſten mir bekannten Beſchreibungen dieſer Feyerlichkeit un⸗ 


richtig ſind. 


Die Gegend, welche durch die Landesverfaſſung zum Wahlort beſtimmt iſt, iſt 
die Ebene bey Wola, ungefaͤhr eine deutſche Meile von Warſchau. In der Mitte 
dieſer Ebene find zween eingeſchloſſene Plaͤtze, einer fuͤr den Senat, und der andere 
fuͤr die Landboten. Der erſtere iſt von laͤnglicht runder Figur, und mit einer Art 
von Graben und Wall umgeben. Zur Zeit der Koͤnigswahl wird in der Mitte 
deſſelben ein hoͤlzerner Schuppen Szopa (Schopa) genannt, errichtet, der oben 
gedeckt, an den Seiten aber offen iſt. Nicht fern davon iſt der andere eingeſchloſſene 
Platz für die Landboten: er iſt zirkelfoͤrmig, woher er auch den Namen Bola, oder 
Zirkel, hat. In dieſem wird kein Schuppen errichtet, ſondern die Landboten verſam⸗ 
meln ſich unter freyem Himmel. Wenn ſich die beyden Haͤuſer vereiniget haben, 
verſammeln fie ſich in dem Kola, wo die Stühle für die Senatoren und die Baͤnke 
fur die Landboten in der naͤmlichen Ordnung geſtellt find, wie auf dem Rathshauſe 
zu Warſchau. Der Sitz fuͤr den Primas ſteht in der Mitte. Der Schopa wird 
allemal wieder niedergeriſſen wenn die Koͤnigswahl zu Ende iſt; ich konnte alſo nur 
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„) Kraft des Geſetzbuches von 1768, , iſt geboten, daß auf jedem Zuſammenrufungs⸗Reichstag alle 
Staatsangelegenheiten einſtimmig genehmigt werden muͤſſen. S. 58. 

) Weil aber auf dem Reichstag von 1768. verordnet worden, daß alle Staatsangelegenheiten einſtim⸗ 
mig auf freen Reichstagen muͤſſen abgethan werden, ſo vermuthe ich, daß die Konfoͤderations⸗Reichs⸗ 
tage bloß die allgemeinen Angelegenheiten beſorgen, ohne neue Geſet zu machen, oder alte Verordnun⸗ 
gen aufzuheben. 
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die Graͤnzen der beyden Plaͤtze bemerken, weil der von Erde aufgeworfene Wall 
ſtets unzerſtoͤret bleibt. Allein, ich hatte Gelegenheit ein Gemaͤlde zu ſehen, wor⸗ | 
auf der Schopa, und der ganze Auftritt bey der Koͤnigswahl vollſtaͤndig und ganz | 
genau vorgeſtellt war. 

Ehe ich aber die Koͤnigswahl ſelbſt beſchreibe, achte ich fuͤr noͤthig, einen kur⸗ 
zen Abriß der wichtigſten Anſtalten, welche vor dieſer Feyerlichkeit hergehen, 
zu geben. | 

Mit dem Tode des Königs fängt das Zwiſchenreich (Interregnum) an. Die | 
koͤnigliche Gewalt beſitzt dann der Erzbiſchof von Gneſen, Primas von Polen, als | 
Zwiſchenkoͤnig (interrex) oder Reichsverweſer. Dieſer kuͤndigt den Tod des Königs | 
durch Zirkularbriefe an, ruft die Landtage und die Konvofationg: Neichstage zuſam⸗ | 
men; und verrichtet überhaupt alle Gefchäfte der Koͤnigswuͤrde fo lange der Thron 
ledig iſt. 
Der Reichstag, welcher gleich anfangs nach dem Tode des Königs ſich verſam— | 

melt, heißt der Zuſammenrufungs⸗(Konvokations⸗) Reichstag, und wird allemal in 
Warſchau vor dem Wahl-Reichstag gehalten, welcher letztere ſich auf der Ebene | 
bey Wola verſammelt. Die hoͤchſte Gewalt ſteht bey dieſer Verſammlung, fo wie 
bey den naͤmlichen Verſammlungen, welche bey Lebzeiten des Koͤnigs gehalten werden. 
Statt des Koͤnigs hat der Primas den Vorſitz, aber mit dieſem Unterſchied, daß 
er ſich nicht auf den Thron ſetzt, ſondern auf einen in der Mitte des Rathshauſes 
ſtehenden mit Wappen verzierten Stuhl. Dieſer Reichstag giebt Verordnungen her⸗ | 
aus, ordnet oder verändert die Regierungsform, bringt die Pad Conventa in Mich: 
tigkeit, und ſetzt den Tag zur Verſammlung des Wahlreichstages an. Der Zeit⸗ 
raum zwiſchen dem Tode des Koͤnigs und der Ernennung ſeines Nachfolgers iſt nicht 
beſtimmt, und die laͤngere oder kuͤrzere Dauer deſſelben hangt von den Intriken und | 
Kabalen der Kronwerber, oder von dem Willen jener auswärtigen Mächte ab, die 
den Polen Geſetze vorſchreiben. Dieſer Zeitraum iſt indeſſen immer ein Zuſtand der 1 
; Wildheit und Ausgelaſſenheit; das Königreich ift in eine unendliche Menge von | 
Partheyen und Faktionen getheilt; die Handhabung der Gerechtigkeit iſt auf | 
gewiſſe Art gehemmt; und die Edelleute begehen ungeſtraft alle Arten von Aus: 
ſchweifungen. | 
Da in allen Staatsangelegenheiten die Einſtimmigkeit *) erfordert wird, laͤßt 


*) Dieſe Einſtimmigkeit iſt aber in der That nicht zu finden ; denn die ſtarkſte Paͤrthey noͤthigt die 
ſchwaͤchern, ihr beyzufallen, oder ſich gänzlich auf die Seite zu begehen. Allein, auf dem Reichstag 
von 1768. ward verordnet, daß auf den Zuſammenrufungs⸗Reichstagen die Staatsangelegenheiten ein⸗ 
hellig genehmigt werden ſolle. Oft find ſchon verſchiedne Konpokations⸗Reichstage verſammelt worden, | 
ehe alle Geſchaͤſte konnten zum Schluß gebracht werden. 
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fich leicht begreifen, was von allen Seiten für Verzoͤgerungen, Kabalen, Aufhetzun 
gen und Beſtechungen angewandt werden, um die Mitglieder des Konvokations⸗ 
Reichstages zu gewinnen. Sobald alle Punkte in Richtigkeit ſind, die Akten moͤ⸗ 
geu nun einhellig oder auf andere Weiſe genehmigt worden ſeyn, dann ſchluͤſſen die 
Mitglieder noch vor ihrer Trennung eine Konfoͤdergtion, um die Entſchluͤſſe des 
Reichstages zu unterſtuͤtzen und aufrecht zu erhalten. 

An dem beſtimmten Tag verſammelt ſich der Wahl: Reichstag , während ven 
Warſchau und die umliegende Gegend zum Schauplatz der Verwirrung, oft auch 
des Blutverguͤſſens wird. Die vornehmſten Edelleute haben eine betraͤchtliche Zahl 
Truppen in ihren Dienſten, und kommen in Begleitung ihrer zahlreichen Vaſallen 
und einer groſſen Menge von Dienerſchaft auf den Reichstag; indeſſen daß auch je⸗ 
der kleiner Edelmann mit ſeinen Spießgeſellen und Sklaven Parade macht, wenn 
er ſich welche anſch affen kann. 

An jenem Tage, wenn der Wahl- Reichstag eroͤffnet wird, verſammeln ſich der 
Primas, der Senat und der Adel, in der Domkirche zu Warſchau, hoͤren dort 
eine Meſſe und eine Predigt, und gehen dann von da weg in gehoͤriger Ordnung 
auf die Ebene bey Wola. Die Senatoren gehen in den Schopa, die Landboten 
nehmen ihre Plaͤtze in dem Rola, und die uͤbrigen Edelleute lagern ſich auf die Ebe⸗ 
ne. Nachdem der Senat und die Landboten ihre Reſolutionen wie auf den ordentli⸗ 
chen Reichstagen abgefaßt haben, verſammeln ſie ſich in dem Rola, worauf der 
Primas, welcher in der Mitte ſitzt, ihnen die Gegenſtaͤnde vorlegt, welche in Bes 
rathſchlagung kommen. Nach dieſem werden die auf dem Konvokations⸗Reichstag in 
Richtigkeit gebrachten Packa Conventa vorgeleſen und gutgeheiſſen, alle uͤbrigen An⸗ 
ſtalten getroffen, und der Wahltag angeſetzt. Darauf giebt der Reichstag den aus⸗ 
waͤrtigen Miniſtern, denen es erlaubt iſt bey der Koͤnigswahl jemanden zu empfeh⸗ 
len, und den Advokaten der Kronwerber, Audienz. Alle dieſe Geſchaͤfte nehmen 
verſchiedene Tage weg, und wuͤrden vielleicht, vermoͤge der dabey erforderlichen 
Einhelligkeit, gar nie zu Ende kommen, wenn die Verſammlung nicht durch die 
fremden Truppen in Reſpekt gehalten wuͤrde, die ſich allemal nahe an dem Wahl: 
ort quartieren. 

An dem zur Wahl beſtimmten Tage verſammeln ſich der Senat und die Landbo⸗ 
ten wie zuvor in dem Rola. Die Übrigen Edelleute theilen ſich auf dem offenen 
Felde in beſondere abgeſoͤnderte Haufen, nach den verſchiedenen Woywodſchaften, wo⸗ 
zu ſie gehoͤren; vor ihnen her werden Standarten getragen, und die vornehmſten 
Offiziere jedes Diſtriktes ſind zu Pferde. b 

Der Primas nennt die Namen der Kron⸗ Kandidaten, faͤllt dann auf die Knie, 


und ſingt eine Hymne, nach welcher die Senatoren und Landboten ſich mit dem 
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übrigen Adel aus ihren Woywodſchaften vereinigen. Nun geht der Primas, ent 
weder zu Pferde oder in einem Wagen, auf der ganzen Ebene herum, zu den verſchie— 
denen Haufen der Edelleute, ſo wie ſie nach der Ordnung ihrer Woywodſchaften daſtehn, 
ſammelt die Wahlſtimmen ein, und ruft dann den gluͤcklichſten Kronwerber aus. er 
der Edelmann giebt ſeine Stimme nicht beſonders, denn das wuͤrde gar kein Ende 
nehmen; ſondern, wenn der Primas auf der Ebene herumreitet, ſo nennt der ganze 
Haufe aus jeder Woywodſchaft den Namen desjenigen, den er zum Koͤnig will. Nach 
dem Schluß dieſer Zeremonie geht die Verſammlung auseinander. 

Tags darauf begeben ſich der Senat und die Landboten wieder auf die Ebene; der 
gluͤckliche Kronwerber wird neuerdings ausgerufen, und ein Deputirter an ihn abgeſandt, 
um ihm die auf ihn gefallene Wahl anzukuͤnden; denn kein Kron-Kanditat darf bey 
der Wahl gegenwärtig ſeyn. Nach der Ausrufung geht der Adel auseinander; der 
Reichstag ſetzt den Kroͤnungs-Reichstag an, und trennt ſich dann. 

Bey allen Koͤnigswahlen giebt es Streitigkeiten und Widerſetzlichkeiien; doch ſind 
ſie ſeit einiger Zeit aus Furcht vor einer benachbarten Armee ſtets auf der Stelle ein⸗ 
hellig ausgefallen. Koͤmmt es zu einer ernſtlichen Widerſetzlichkeit, ſo zieht ſich die 
Partei welche nicht einſtimmen will, von dem Wahlort zuruͤck, und proteſtiert gegen 
die Wahl; und wenn fie denn ſtark genug iſt, fo entſteht ein bürgerlicher Krieg. Waͤß⸗ 
ren die auswaͤrtigen Truppen nicht da, die ſich ins Mittel legten, ſo kann man ſich 
ohne alle Beſchreibung leicht vorſtellen, was fuͤr Auftritte von Verwirrung, Ausge⸗ 
laſſenheit und Blutverguͤßen bey einer ſolchen Koͤnigswahl vorgehen wuͤrden, ſo wie 
es ehedem wirklich geſchehen iſt: Und in dieſem Betracht zieht das Land einigen Vor⸗ 
theil von einem Uebel, welches die Polen für das Ungluͤck und Aergerniß jeder A: 
nigswahl anſehn. 


Siebentes Kapitel. 


J. Finanzen und Auflagen in Polen. — Kinkünfte; des Koͤnigs. — II. 
Handelſchaft. — Allgemeine Ausfuhr und Einfuhr. — Ulrſachen des 
ſchlechten Fuſtandes der Handlung. — Fehlgeſchlagener Plan zur Er⸗ 
oͤffnung der Schiffahrt auf dem Dnieſter. — Beſchiffung der Notez 
(Netze). — III. Zuſtand des Rıiegswefens. — Die Ulanen. — Zu 
ſtand der Armee. — Konfoͤderationen. — Buſſiſche Truppen. 


I. Finanzen und Auflagen in Polen. 


Der folgende Auszug aus den Verhandlungen des Reichstages von 1768 zeigt die 
jährlichen Einkünfte und Ausgaben der Regierung vor der Zertheilung des Reichs. 
Die 
>» 
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Die jährlichen Einkünfte des Kronſchatzes *), belaufen ſich auf 10, 748, 245. (Polni⸗ 
ſche) Gulden: die Ausgaben auf 17, 050, 000, Gulden. Es iſt alſo noͤthig, die 
Einkuͤnfte ſo zu vermehren, daß die Ausgaben mit den Einkuͤnften ins Gleichgewicht 
„kommen, nämlich um 6, 301, 755. Gulden. Weil aber ein Theil der ehemaligen 
„ Einkuͤnfte muß aufgehoben werden, fo muͤſſen die neuen Auflagen 10,236, 737. Gul⸗ 
„ den abwerfen. 

„Die Schatzkammer von Litauen bezieht jaͤhrlich die Summe von 3, 646,628. 
Gulden; ihre Ausgaben aber belaufen fich auf 6,478, 142. Gulden. Die Einkünfte 
muͤſſen alſo mit 2, 831,514, Gulden vermehrt werden. Weil aber einige alte Aufla⸗ 
„Agen müffen aufgehoben werden, fo muͤſſen die neuen Auflagen die Summe von 
„ 4, 250,481. Gulden abwerfen *). . 

Durch die letzte Theilung hat Polen beynahe die Haͤlfte ſeiner jaͤhrlichen Einkuͤnf⸗ 
te verloren; nämlich, jenen Theil, den es aus den Staroſteien zog, welche itzt in der 
Gewalt der theilenden Maͤchte ſind; ferner, die Zoll⸗Einkuͤnfte von den auf der Weich⸗ 
ſel nach Danzig hinunter gehenden Waaren +); endlich und beſonders die Einkuͤnf⸗ 
te aus den Salzgruben im Oeſtreichiſchen Polen. Die Salzwerke von Wielietſchka 
allein trugen 3, 500, 00% Polniſche Gulden ein FF), welches beynahe der vierte Theil 
der Regierungs- Einkuͤnfte vor der Theilung war. 

Um dieſe Abgaͤnge alle zu erſetzen, wurde es noͤthig, die Auflagen in eine andere 
Einrichtung zu bringen, und zu vergröffeen. Dem Zufolge würden auf dem Reichs⸗ 
tag von 1775, einige wenige von den alten Auflagen aufgehoben; andere wurden erhoͤ— 
het, und einige ganz neue hinzugethan, ſo, daß die Einkuͤnfte nun genau eben ſo viel 
betragen, als vor der Theilung. 

Die vorzuͤglichſten Auflagen ſind folgende: 

Das Kopfgeld der Juden. Jede juͤdiſche Perſon, Maͤnner und Weiber, Kinder 
und Erwachſene, muß jährlich drey Polniſche Gulden bezahlen. Dieſe Auflage, 
welche ſchon ſeit ſehr langen Zeiten her eingefuͤhrt war, iſt im Jahr 1775. um Einen 
Gulden auf den Kopf erhoͤht worden. 

Der vierte Theil von dem Ertrag der Staroſteien. Dieß ſind die hohen Kron⸗ 
Lehen, welche der Koͤnig vergiebt, und der Beſitzer auf feine ganze Lebenszeit behält. 


— 


» 
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2 en 
„) Von Polen, mit Ausſchluß von Litauen. 
**) Loix & Conft. de la Diete de 1768. p. 70. 
+) Den größten Theil dieſer Zoll⸗Einkuͤnſte zieht itzt der König von Preuſſen. 
++) Sehet II. Buch. 2. Kapitel. 
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Jeder Staroſt beſitzt nebſt groſſen Landguͤtern die territorial Gerichtsbarkeit. Der vier⸗ 
te Theil ſeiner Einkuͤnfte, die er aus den Landguͤtern zieht, wird in die Schatzkam⸗ 
mer der Republik bezahlt. Vermoͤge der letzten Abaͤnderungen in der Landesverfaſſung, 
fallen dieſe Staroſteien nach dem Tod ihrer itzigen Beſitzer, und derjenigen, welche 
die Anwartſchaft darauf haben, der Republik anheim, und der ganze Ertrag derſel⸗ 
ben wird zu den Ausgaben der Regierung verwendet *“). 


Die Acciſe auf Bier, Meth, und andere geiſtige Getraͤnke, welche aus Getrei⸗ 
de gebrannt werden. Dieſer Artikel muß betraͤchtlich ſeyn, wenn man bedenkt, welch 
eine große Menge Getreides in Polen waͤchst, das aus Mangel der Handlung nicht 
aus dem Lande verfuͤhrt werden kann; und wenn man den Hang des Volkes zum Brand: 
tewein kennt. 

Das Tobaks⸗Monopol. 

Verſchiedene Auflagen auf die Einfuhr und Ausfuhr der Güter, Ehedem hatten 
alle Edelleute die Freyheit, fremde Güter und Waaren Zollfrey ein- und auszuführen, 
welcher Umſtand den Ertrag der genannten Auflagen ſehr verminderte, und beynahe 
gänzlich zernichtete. Im Jahr 1775. ward dieſe Freyheit aufgehoben; und alle ein: 
und ausgehende Waaren muͤſſen nun ohne Unterſchied Zoll geben. Wenn man die groß 
fe Menge Manufaktur⸗Waaren betrachtet, welche in Polen, und beſonders zum Ges 
brauch des Adels eingeführt worden, fo muß dieſe Anſtalt einen beträchtlichen Zuwachs 
zu den Landes⸗Einkuͤnften machen. 


„ 


Das Schornſtein-Geld. Vor der Theilung war dieſe Auflage nur in Litauen ein: 
geführt, Im Jahr 1775. wurde fie allgemein eingeführt, und um ein betraͤchtliches 
erhoͤht. Sie iſt die ergiebigſte unter allen Auflagen, druͤckt aber das gemeine Volk 
und die Bauern ſehr ſchwer. Jeder Schornſtein iſt nach folgendem Verhaͤltniß in 
die Schatzung gebracht: Die Palaͤſte oder Haͤuſer des vornehmſten Adels zu 16 Polni⸗ 
ſchen Gulden jaͤhrlich; die Haͤuſer der anſehnlichſten Kaufleute in Warſchau zu 15 fl. 
Andere aus Steinen erbaute Haͤuſer von 10 zu 14 fl. hoͤlzerne Häufer von 6 zu 8 fl. Die 
Bauernhuͤten von 5 zu 7 fl. die Bauern bezahlen an die Regierung dieſe einzige Abga⸗ 
be; und wenn man ihre Armuth, die Unterdruͤckung ihrer Herren und des hohen Adels 
bedenkt, ſo iſt dieſe Auflage in der That ſchon mehr, als ſie fuͤglich ertragen koͤnnen. 


Alle dieſe verſchiedenen Auflagen ertragen eine Summe von 11, 628, 461. Polniſche 
Gulden. 


*) Sehet oben die Nachricht von dem immerwährenden Rath. 
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Der König zog vor der Theilung die beſtimmte Summe von 7, 000, 000, Polniſcher 
Gulden, welche von den koͤniglichen Domaͤnen-Guͤtern und dem Gewinnſt aus den 
Salzwerken aufgebracht wurde. Um ihn fuͤr den Verluſt der Salzwerke und jener 
Guͤter zu entſchaͤdigen, die in den abgeriſſenen Provinzen liegen, zieht er itzt aus dem 
öffentlichen Schatz 2, 666, 666 Polniſche Gulden, welches mit den noch uͤbrig geblie⸗ 
benen koͤniglichen Domänen, und einigen ihm zu feiner Benutzung uͤberlaſſenen Staro⸗ 
ſteien, feine gegenwärtigen Einkuͤnfte eben fo groß macht, als fie vor der Theilung war 
ren. Aus dieſem Einkommen bezahlt er bloß feine häuslichen Ausgaben, und die ger 
ringern Bedienten; denn die hohen Staats Beamte und andere allgemeine Ausgaben 
werden aus dem oͤffentlichen Schatz bezahlt. Die ſaͤmtlichen Einkuͤnfte der Regierung 
belaufen ſich, mit Einſchluß der koͤniglichen Domaͤnen und der vor kurzem dem Koͤnig 
uͤberlaſſenen Staroſteien, auf 15, 961,795. Polniſche Gulden. Zieht man von dieſer 
Summe die 7, 000, 000, fl. für die Privat- Schatulle des Königs ab, fo bleiben zur 
Bezahlung der Armee, der hohen Staatsbeamten, und andrer allgemeiner Ausgaben 
nicht mehr als 8, 961, 795. Gulden übrig, eine in der That fo kleine Summe, daß 
man kaum begreift, wie ſie fuͤr die Beduͤrfniße, zu denen ſie beſtimmt iſt, hinreichen 
koͤnne. Dem ungeachtet reicht fie beynahe vollkommen zur Beſtreitung der gewoͤhnli⸗— 
chen ordentlichen Ausgaben hin; denn die regulirte Armee iſt klein; die hohen Staats⸗ 
Bediente erhalten wenig oder gar nichts aus dem oͤffentlichen Schatz, weil ſie mit den 
vielen und einträglichen königlichen Lehen freygebig genug belohnt ſind; jeder Woywo⸗ 
de bezahlt feine eignen Beamten aus feinem Privat ⸗ Beutel; und die verſchiedenen 
Juſtizbeamten und uͤbrigen Zivilbedienten, welche die Territorial-Gerichtsbarkeit haben, 
koͤnnen ſich auch ohne ordentliche Jahrgelder darch Eepreſſungen und Unterdruͤckungen 
ihrer Untergebenen reich genug machen. 


II. Handlung von Polen. 


Polen hat verſchiedene ſchiffbare Fluͤſſe, welche in allen Richtungen durch ſeine 
Provinzen fluͤßen, und feine Ausfuhr: Artikel in die Haͤfen des Baltiſchen Meeres lie⸗ 
fern. Mittels der Weichſel und der in dieſelbe fallenden Fluͤße werden die Produkte der 
Woywodſchaften Krakau, Lublin, und der Maſau nach Thorn, und von da nach Dan: 
zig und Koͤnigsberg verſendet. Mittels der Niemen (Memel) werden die Erzeugniſ— 
ſe von Litauen nach Memel; und mittels der Duͤna die aus dem oſtlichen Litauen und 
aus Weiß⸗Reußen nach Riga gebracht. Die wichtigſten Ausfuhr-Artikel aus Polen 
ſind alle Arten von Getreide, Hanf, Flachs, Vieh, Maſten, Bretter, Schiffbau: 
holz, Pech und Theer, Honig, Wachs, Talg, Potaſche, und Leder; die Einfuhr 


84 r 
aber beſteht in fremden Weinen, Tuͤchern, Stoffen, verarbeiteter Seide und Baum: 
wolle, feiner Leinwand, Stahlwaaren, Zinn, Kupfer, Silber und Gold, Glaswag⸗ 
ren, Pelzwerke, u. f. f. 

Vermoͤge ſeiner verſchiedenen Produkte und groſſen Fruchtbarkeit koͤnnte Polen ſeine 
Handelſchaft auf eine betraͤchtliche Hoͤhe bringen; allein, folgende Urſachen druͤcken 
ſeinen Handlungsgeiſt darnieder. 


1. Die Edelleute halten es fuͤr ſchimpflich, ſich mit irgend einer Art von Gewerbe ab 
zugeben. 

2. Die Buͤrger in den groſſen Staͤdten ſind nicht reich genug, einige Manufaktu⸗ 
ren anzulegen; und entweder aus Mangel an Induſtrie, oder aus Furcht vor un— 
mäßigen Erpreſſungen vom hohen Adel, laſſen fie auch meiſt allen Kleinhandel in den 
Haͤnden der Auslaͤnder und Juden. Die Bewohner der kleinern Staͤdte, welche noch 
groͤſſern Unterdrückungen ausgefeßt find, haben noch weniger Muth und Geſchiklich⸗ 
keit, irgend einen Handelszweig zu betreiben. 


3. Die Bauern ſind Sklaven, und das Eigenthum ihrer Herren, und daͤrfen daher 
ohne Einwilligung derſelben ihren Geburtsort nicht verlaſſen. Johann Albert be 
merkte ſchon, daß der Handel niemals empor kommen wuͤrde, ſo lange dieſes Geſetz 
giltig waͤre; er verordnete alſo, daß aus einer Familie ein Bauer das Dorf ſollte 
verlaſſen daͤrfen, um ſich entweder auf die Handlung oder auf die Wiſſenſchaften zu ver⸗ 
legen. Allein, der Zuſatz, daß dieſe Landleute die Einwilligung ihres Herrn erbitten 
und erhalten mußten, verdarb die Abſichten dieſer vortrefflichen Verordnung, und 
machte fie zu einem bloßen Spielwerk *). 


Da die Polen noch immer genoͤthiget ſind, den groͤßten Theil der Manufakturwaa⸗ 
ren, welche ſie fuͤr ihre innere Konſumtionen brauchen, aus fremden Laͤndern zu ziehn, 
fo überfteigt das aus dem Lande e baare Geld das eingehende um mehr als 
20, 000, 000, Polniſche Gulden. 


Man nannte Polen einſt den Nordiſchen Kornboden, ein Prädikat, das es mehr 
durch ſeine vormalige als itzige Ertragniß verdient zu haben ſcheint. Denn, da ſeine 
Felder theils wegen der Sklaverey der Bauern, theils wegen der ungleichen Austhei⸗ 
lung der Landgüter bey weitem nicht gehoͤrig angebaut find, fo entſpricht die Getreide; 
Ausfuhr keineswegs weder der Fruchtbarkeit des Bodens, noch dem Umfang der Pol 


*) Stat. Reg. Pol, p. 169. 
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nifchen Provinzen, welche, wenn fie gehörig angebaut würden, das halbe Europa mit 
Getreide verſehen koͤnnten. f 

Verſchiedene Woywodſchaften in Polen, beſonders Podolien und Kiovien find ganz 
auſſerordentlich zum Getreidebau ſchicklich. Obſchon groſſe Strecken dieſer Provinzen 
ungebaut liegen, tragen doch die angebauten Flecke eine groͤſſere Menge, als zum Ver⸗ 
brauch der Bewohner noͤthig iſt. 

Die einzige Art das Üüberflüßige Getreide zu verwenden, beſteht darin, daß man 
geiſtige Getraͤnke daraus bereitet. Allein, ein witziger Polniſcher Schriftſteller ), hat 
gezeigt, daß die genannten Provinzen ihr Getreide den Dnieſter hinunter durch die 
Moldau führen, und auf dieſe Art einen Handel mit den Seehaͤfen am ſchwarzen Meer 
re eroͤffnen koͤnnten. Dieſer Vorſchlag war ſchon in den vorigen Zeiten einmal auf 
dem Tapet. 

Unter der Regierung Sigmund Auguſts reiste einſt der Kardinal Kommandon durch 
Podolien, bemerkte die auffallende Fruchtbarkeit dieſer Provinz, und that den oben 
angezogenen Vorſchlag. Sigmund hatte ſciner Seits die Sache auch mit dem Groß: 
Sultan in Richtigkeit gebracht, und ſandte nun wirklich einige Polen den Dnieſter hin⸗ 
unter, um die Beſchaffenheit des Flußes auszuforſchen. Die abgeſandten Polen ftief: 
fen nach wenigen Tagen ihrer Reiſe auf einige Hinderniße von Felsſtuͤcken und Sand: 
baͤnken; und nun behaupteten ſie ohne weitere Unterſuchung, der Dnieſter ſey nicht 
ſchiffbar. Kommandon ſtellte zwar dem König vor, die angezeigten Hinderniße koͤnn⸗ 
ten mit leichter Muͤhe gehoben werden; allein, der Vorſchlag ward itzt bey Seite ge⸗ 
ſetzt, und niemals mehr erneuert 3 

Der oben genannte einſichtsvolle Schriftſteller f) bedauert bey dieſer Gelegenheit 
die Unwiſſenheit feiner Landsleute, und macht ihre Uebereilung lächerlich, mit der fie 
einen fuͤr die Aufnahme ihres Handels ſo guͤnſtigen Plan aufgaben. Er zeigt, daß 
die Unachtſamkeit der Polen für die natürlichen Vortheile ihres Landes in einem an; 
dern aͤhnlichen Fall ein auffallendes Beyſpiel erhalten hat. Mittels der Notez (Netze), 
eines Flußes in Groß⸗Polen, welcher in die Oper fälle, hätten die Polen Getreide 
nach Schleſien, und von dort aus, die Oder hinunter, in andere deutſche Provinzen 
verfuͤhren koͤnnen. Sie verſuchten aber die Beſchiffung der Notez niemals, weil ſie ei⸗ 
ne ungegruͤndete Meynung im Kopfe hatten, als waͤre der Fluß, nicht zu befahren. In⸗ 
deſſen hatte der König von Preuſſen kaum jene Provinz in feine Gewalt bekommen, durch 


— — —  —_ 


*) Der Herr von MWiebitffi , ein Polniſcher Edelmann von groſſer Gelehrſamkeit und Einſicht. Das 
Buch, worauf man an dieſer und andern Stellen dieſes Werks zielt, iſt in Polnſſcher Sprache geſchrieben 
unter dem Titel, Patriotiſche Briefe, gu den Kanzler Zamoiſki. 0 

e) Vie de Commanden, 

+) Herr von Wiebitſki. 
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welche der genannte Fluß feinen Lauf hat, da man ihn fogleich, ohne die mindeſte Ab⸗ 


aͤnderung an ſeinem Bette, allenthalben mit Schiffen bedeckt ſah. 


III. Suſtand des Kriegsweſens. 


Der Koͤnig hat ein Korps von 2000 Mann Truppen in ſeinem eignen Sold, 
das ganz von ihm allein abhangt. Dieſe Truppen beſtehen meiſt aus Ulanen oder leich⸗ 
ter Reuterey, welche abwechſelnd die Leibwache formiren, die den Koͤnig begleitet. 
Wir ſahen eine kleine Rotte von ungefähr dreyßig Mann, welche neben dem Landgut 
Sr. Majeſtaͤt gelagert war, und hatten nachher Gelegenheit, dieſelben genauer zu be⸗ 
ſehen. Die Ulanen ſind meiſt Tatarn, und viele davon ſind noch Mahomedaner. 
Ueberhaupt werden ſie wegen ihrer Treue ſehr geprieſen. Das Korps beſteht aus Edel⸗ 
leuten und Vaſallen. Sie theilen ſich zuſammen in Schwadronen ein, find aber um 
gleich bewaffnet; Saͤbel und Piſtolen führen fie alle; aber nur die Edelleute führen 
Lanzen von ungefaͤhr zehn Fuß lang, ſtatt deren die übrigen mit Karabinern bewaff⸗ 
net ſind. Ihre Kleidung iſt eine hohe Pelzmuͤtze, ein gruͤn und rothes Kamiſol, lan⸗ 
ge Hoſen von gleicher Farbe, welche über die Stiefel bis an die Kuoͤchel hinunter 
reichen, und einen Ueberrock von weißem Tuch, der bis an die Knie reicht. Ihre Koͤ⸗ 
pfe ſind alle auf Polniſche Art geſchoren. Ihre Lanzen, an deren Ende ein langes 
zweyſpitzig ausgeſchnittenes Faͤhnlein von ſchwarz und rothem Tuch hangt, ſind kuͤrzer 
und ſchwaͤcher als die Lanzen der oͤſterreichiſchen Kroaten; aber ſie bedienen ſtch derſel⸗ 
ben auf gleiche Weiſe, und mit eben ſo vieler Geſchicklichkeit. Die Leute ſelbſt waren 


von verſchiedener Groͤſſe, ſchienen wohlgewachſen, waren aber durch ihre Roͤcke und 


langen Hoſen ſehr verunſtaltet. Ihre Pferde waren ungefaͤhr vierzehn Faͤuſten hoch, 
ſehr lebhaft und ſtarkſchultericht. Polen hat uͤberhaupt gute Pferdezucht, und der 
Koͤnig von Preuſſen verſieht ſeine leichte Reuterey mit Polniſchen Pferden. Doch iſt 
während den letzten bürgerlichen Kriegen die Pferdezucht beynahe gaͤnzlich vernachlaͤſ⸗ 
ſigt, und zu Grunde gerichtet worden, und ſeitdem holt der Adel ſeine Pferde meiſt 
aus der Tartarey. 

Die beyden Armeen von Polen und Litauen ſind gaͤnzlich voneinander unabhaͤngig, 
jede wird beſonders kommandirt, und beyde ſtehen unter der Aufſicht der Groß: Feld: 
herren. In Kriegszeiten kann der Koͤnig in eigner Perſon die Heere der Republik 
anführen. Ehedem war die Gewalt dieſer Groß: Feldherren bloß durch den Reichs⸗ 
tag eingeſchraͤnkt, dem ſie allein Rechenſchaft uͤber ihre Verwaltung ablegen mußten. 
Allein, im Jahr 1768. wurde ihr allzu großes Anſehen etwas vermindert, indem man 
eine Kriegskommiſſion errichtete, bey welcher fie den Vorſitz haben. Noch mehr wur: 
de fie durch die Herſtellung des Krieges Departement, in dem immerwaͤhrenden Rath, 
eingeſchraͤnkt, deſſen Verfaſſung wir ſchon oben beſchrieben haben. 
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Im Jahr 1778. befand ſich die Polniſche Armee in folgendem Zuſtande. 
Polniſche Truppen. 


Komplet. Effektiy⸗Zuſtand. Abgaͤngig. 
Staabs⸗ Offiziere 27 27 3 
Kavallerie 4997 4708 289 
Infanterie fat Artillerie 7286 6703 583 
Saͤmtliche Polniſche Truppen 12310 11438 872 
Litauiſche Armee. 
Staabs Offiziere g 25 25 Be 
Kavallerie 2670 2497 173 
Infanterie ſamt Artillerie 4779 4465 305 
Sämtliche Litauiſche Truppen 7465 6987 478 


Total: Summe der Polniſchen und Litauiſchen Truppen. 
19775 18425 1350, 


Da die ſtehende Armee von Polen fo unbetraͤchtlich iſt, fo iſt die Vertheidigung 
des Landes im Fall eines Angriffs dem ganzen Adel uͤberhaupt uͤberlaſſen, welcher mit 
Bewilligung des Reichstages von dem König durch regelmaͤßige Aufgebote darzu be⸗ 
rufen wird. Jede Woywodſchaft iſt in gewiſſe Diſtrikte abgetheilt, uͤber deren jeden eigne 
Offiziere aufgeſtellt find; und jede Perſon die freye und adeliche Güter beſitzt, iſt zu 
Kriegsdienſten verbunden, entweder allein, oder an der Spitze einer gewißen Anzahl 
von Lehnleuten, ſo wie es die Groͤſſe und Verfaſſung ihrer Guͤter mit ſich bringt. Die 
auf ſolche Art verſammelten Truppen ſind nur auf eine beſtimmte eingeſchraͤnkte Zeit 
zum Dienſt verbunden, und koͤnnen nicht gezwungen werden, auſſer die Graͤnzen ih⸗ 
res Reichs zu marſchieren. 

Dieſes Heer wird auf diejenige Art zuſammengebracht und erhalten, wie es unter 
dem Lehnſyſtem gewoͤhnlich war. Obſchon ein ſolches Heer zu unſern Zeiten zur Ab⸗ 
treibung eines auswaͤrtigen Feindes ganz und gar nichts taugt, ſo iſt es doch unter den 
Haͤnden der einheimiſchen Parteiſucht ein maͤchtiges Werkzeug; denn die Geſchwindigkeit 
mit der es nach den Einrichtungen des Lehnſyſtems zu Stande gebracht wird, erleichtert 
die Errichtung jener gefährlichen Konfoͤderationen, die bey einer ſtreitigen Koͤnigswahl, 
oder bey den Privat⸗Zaͤnkereyen des Adels untereinander, ſo ploͤtzlich ſich hervorthun. 

Die Konfoͤderationen ſind von zweyerley Gattung. 

Von der erſten Gattung ſind jene, welche mit Einwilligung des Koͤnigs, des auf 
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dem Reichstag verſammelten Senates, oder des Ritterſtandes errichtet werden, und 
wodurch ſich die ganze Nation zum Beßten ihres Vaterlandes verbindet. 

Von der zwoten Gattung find die Konföderationen der verſchiedenen Woywod— 
ſchaften, welche ſich verſammeln, um einige Beſchwerden von ſich abzulehnen, oder 
gegen die Anmaſſungen der koͤniglichen Gewalt ſich ſicher zuſtellen. Sie ſind entweder 
einzeln oder allgemein, und ſind gewoͤhnlich die Vorboten eines buͤrgerlichen Krieges. 
Eine allgemeine Konfoͤderation, welche ſich allemal dem Koͤnig entgegen ſtellt, heißt 
Rokoz, und entſteht aus der Vereinigung der einzelnen Konfoͤderationen. 

Da jeder Polniſche Edelmann das Recht hat, ſo viele Truppen zu halten als er will, 
ſo laͤßt ſich leicht begreifen, daß jede Woywodſchaft zum Schauplatz gelegenheitlicher 
Zaͤnkereyen und kleiner Fehden zwiſchen den vornehmſten Edelleuten, oft auch zwiſchen 
den Lehnsleuten derſelben wird. Bey einer ſo abſcheulichen Anarchie iſt es noch zu 
bewundern, daß das Koͤnigreich nicht eine Buͤhne endloſer Zwiſtigkeiten iſt, und daß 
die Nation noch aus andern Mitgliedern beſtehe, als aus geſetzloſen Straſſenraͤubern. 
Es macht alſo der natürlichen Gemuͤthsart der Polen groſſe Ehre; daß bey allen die: 
fen Anlockungen zur Unordnung noch mehr Ruhe im Lande herrſcht, als man füglich 
erwarten kann. / 

Da ich fo eben vom Zuſtand das Kriegsweſens gehandelt habe, darf ich die Ruf 
ſiſchen Truppen nicht vergeſſen, die ſchon feit fo langer Zeit in dieſem Lande ſtehen, 
daß man ſie wohl als einen Theil der national Armee betrachten kann. Das ganze 
Koͤnigreich iſt vollkommen unter dem Schutz, oder, wenn man lieber will, unter der 
Gewalt von Rußland, welches mit ſo unbeſchraͤnkter Macht daruͤber ſchaltet, als uͤber 
irgend eine ſeiner uͤbrigen Provinzen. Der Koͤnig iſt im Grunde nicht viel mehr als ein 
Vizekoͤnig, und der Rußiſche Geſandte beſitzt die wahre koͤnigliche Gewalt, betreibt 

f auch alle Angelegenheiten des Koͤnigreichs nach den Befehlen ſeines Hofes. Die Kai⸗ 
ſerin von Rußland unterhält in Polen ungefähr rodoo Mann Truppen. Jede Bes 
ſatzung beſteht aus Rußiſchen und einheimiſchen Truppen; in Warſchau liegen tauſend 
Mann Ruſſen, und bey jedem Thore der Stadt ſteht eine Rußiſche und Polniſche 
Wache. 

Mit einem Wort, die Rußiſchen Truppen halten den Adel im Zaum, und verhuͤten 
einſtweilen die innerlichen Fehden und Kriege. Sollte es aber einſt noch geſchehen, 
daß Polen ſich ſelbſt wieder uͤberlaſſen wird, fo wird ohne Zweifel die ehemalige, 
itzt ſchlummernde aber nicht getilgte Erbitterung, der gegen einander gehaͤßigen Par: 
teien mit gedoppelter Wuth ausbrechen, und neuerdings alle jene Unruhen anfachen, 
die ſchon feit fo langer Zeit dieſes unglückliche Königreich erſchuͤttert haben: und, in 
welch einem jaͤmmerlichen Zuſtande befindet ſich ein Koͤnigreich, das ſeine Ruhe bloß 
der Vermittlung eines auswaͤrtigen Heeres zu danken hat! Ach 
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Achtes ap nt e l. 


Polens elender Zuſtand. — Abtheilung der Einwohner J. in Edelleute; 
II. Geiſtlichkeit; III. Buͤrger; 17. Bauern. — Leibeigenſchaft. — 
Boͤſe Wirkungen derſelben. — Beyſpiele von einigen wenigen Edel⸗ 
leuten, die ihren Bauern die Freyheit geſchenkt haben. — Vortheile, die 
fie aus dieſer Anſtalt ziehn. — . Juden. — Bevoͤlkerung von Polen. 


Sch betrachte die Polniſche Freyheit als die Quelle des Polniſchen Elendes; und in 
der That ſcheint mir Polen, in ſo weit ich aus den Thatſachen urtheilen kann, die 
mir unter meinen Bemerkungen vorkamen, aus allen Laͤndern das ungluͤcklichſte zu ſeyn. 
Auch wagen es ſelbſt die eingebornen Polen nicht, dieſe Sache zu bemaͤnteln oder zu 
laͤugnen. Als ich einſt bey einem Beyſpiel von dem Misbrauch ihrer Freyheit, das 
ich mit eignen Augen anſah, einem in den Landesgeſetzen ſehr erfahrnen Mann mein 
Erſtaunen darüber bezeugte, gab er mir folgendes zur Antwort: „ Wenn Sie die 
Unordnung und Anarchie unfrer Landesverfaſſung genugfam einſaͤhen, würden Sie 
über nichts erſtaunen; ſelbſt in den am beßten eingerichteten Staaten giebt es noth⸗ 
wendiger Weiſe unangenehme Vorfaͤlle; wie muß es alſo in unſrem Staate ausſehn, 
„ der aus allen Regierungsformen die abſcheulichſte hat? „ Ein andrer, der ebenfalls 
uͤber den erbaͤrmlichen Zuſtand feines Vaterlandes klagte, ſagte mir: „Der Name 
Polen iſt noch da, aber die Nation iſt nicht mehr: ein allgemeines Verderbniß und 
feile Nidertraͤchtigkeit herrſcht durch alle Stände des Volks. Viele vom hoͤchſten 
„ Adel ſchaͤmen ſich nicht, Penſionen von auswaͤrtigen Höfen zu nehmen. Der eine 
„ giebt ſich ſelbſt oͤffentlich fuͤr Oeſtreichiſch geſinnt aus, der andere fuͤr Preußiſch, ein 
„ dritter fur Franzoͤſiſch, und ein vierter für Rußiſch. „ 

Der gegenwaͤrtige Zuſtand der Polniſchen Nation erweckte die lebhafteſten Begrif⸗ 
fe von gefallener Groͤſſe in meinem Gemuͤth; und ich konnte nicht ohne eine Miſchung 
von Unwillen und Theilnehmung ein Volk, das einſt dem Norden Geſetze gegeben hat: 
te, in eine fo unbedeutende und jaͤmmerliche Lage heruntergefetzt ſehen. 

Die Nation hat wenig Manufakturen, und faſt gänzlich keinen Handel; einen 
Koͤnig ohne Anſehn; einen Adel, der in unbeſchraͤnkter Anarchie lebt; Bauern, die un 
ter dem Joch eines Lehn-Deſpotismus ſchmachten, der viel unertraͤglicher iſt, als die 
Tyranney irgend eines uneingeſchraͤnkten Monarchen. Ehe ich nach Polen kam, ha— 
be ich niemals eine ſolche Ungleichheit der Gluͤckguͤter, einen fo ploͤtzlichen Uebergang 
vom unermeßlichen Reichthum zur unbeſchreiblichen Armuth bemerkt; wo ich mich im⸗ 
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mer hinwandte, ſah ich Verſchwendung und Duͤrftigkeit als beſtaͤndige Nachbarn ge: 
paart. Kurz, von der ſo hoch geprieſenen Polniſchen Freyheit genuͤßt der Kern der 
Nation nicht das mindeſte, ſondern fie ift bloß der Antheil des Adels. Die Aecht⸗ 
heit dieſer Behauptungen wird man am beßten aus der Nachricht von den Einwoh— 
nern Polens erfehen. 

Die Einwohner von Polen find Edelleute, Geiſtliche, Bürger, und Bauern. 

I. Die Edelleute find in zwo Klaſſen abgetheilt; in die Glieder des Senates, 
und in die des Ritterſtandes. Da ich ſchon oben die Vorrechte beſchrieben habe, 
welche der geſammte Stand der Senatoren beſitzt, fo’ iſt es unnoͤthig, fie nochmal 
zu wiederholen. 

Es wäre ein groſſer Mißverſtand, wenn wir das Wort Edelmann nach unſern 
Begriffen von dieſem Wort nehmen wollten. Nach den Polniſchen Geſetzen iſt der⸗ 
jenige ein Edelmann, der ein freyes Lehngut beſitzt *), oder beweiſen kann, daß er 
Lon Voräaͤltern herſtamme, die ehedem ein freyes Lehngut beſaſſen; der keinen Han⸗ 
del oder Gewerbe treibt, und die Freyheit hat, zu wohnen wo er will. Dieſe De 
finition begreift alle jene Perſonen, die etwas mehr als Bürger und Bauern find: 
Die Glieder dieſes Standes, der im Rang nach den Senatoren folgt, heiſſen, 
Aberhaupts genommen, der Ritterſtand; einzeln aber nennt man ſie Adeliche, Edel⸗ 
leute, freye Maͤnner, oder Guͤterbeſitzer, welche Benennungen von Einerley Be 
deutung find. 5 

Alle Edelleute ſind, nach dem ſtrengen Verſtande des Geſetzes, von gleicher Ge⸗ 
burt; ſo daß man vorausſetzt, alle Ehrenſtellen und Titel koͤnnen zu ihrer aͤchten 
eigentlichen Wuͤrde nichts beytragen ). Mittels ihrer Repraͤſentanten auf dem 
VVT 


„) Einige Bürger haben das Recht, innerhalb einer Meile von der Stadt, worin ſie wohnen, Landguͤter 
zu beſitzen; aber dieſe Landguͤter find nicht frey und adelich, und find ganz von den Lehnguͤtern der 
Edelleute unterſchieden. Dieſe Letztere werden in dem Geſetz Terrigen® oder Landesgeborne genannt, 
welche die Freyheit haben, zu leben wo ſie wollen, um ſie von jenen Perſonen zu unterſcheiden, welche 
nothwendig in den Städten wohnen muͤſſen. „Quos leges nominant terrigenas, non alii funt quam 
„ nobiles ; exprimitque prius vocabulum , polonicum Ziemidnin, quo in agris ſibi & fuo jure vi- 
„ vens intelligitur, quæ nobilium in Polonia eſt conditio, qui non eivitates & oppida, fed fa pre- 
„ dia habitantes, vitam ſuo arbitrio difponunt, „ Leng. Jus Pub. I. 297. Ein wahrer lehnſoͤrmiger 
Unterſchied. Sie werden auch Indigene oder Eingeborne, und concives oder Mitbürger der Repub⸗ 
lik genannt. 

n) Es iſt beſonders ausgemacht, daß Titel keinen Vorzug geben; welches in den Pactis Conventis Aus 
guſt III. das „Jus æqualitatis inter eives regni, „ Kc. genannt wird, worüber Lengnich folgende An⸗ 
merkung macht. „Omnis hxe nobilitas natura eft æqualis, quod omnes ex illa, ad eadem jura, in 
„ eandem ſpem naſcuntur. Tituli Principum, Marchionum, Comitum, quibus alii præ aliis inſig- 
„ niun tur, voeabula funt, quæ ſtatum non immutant, & qui illis gaudent, non alio, guam nobilium jure, ſus 
„ tenent. Neque Polonia alias Principum,alias Marchionum, alias Comitum, alias Equitum leges novit; fed 
„ omnibus una nobilium lex ſeripta eſt. Inde in conclavi Nuntiorum, Prineipum & Comitum nominibus ful- 
„ gentes, oxteris permixtos videmus. Nullum ibi inter modiei agelli & paucorum jugerum, ac aliquot oppi- 
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Reichstag haben ſie Theil an der geſetzgebenden Gewalt, und in einigen Fallen , wie 
bey der Wahl eines Koͤnigs, verſammeln ſie ſich in Perſon, da dann jeder Edel; 
mann faͤhig iſt, zum Landboten gewaͤhlt zu werden, die Stelle eines Senators zu 
bekleiden, und bey Erledigung des Thrones ſich ſelbſt als Mitwerber deſſelben dar⸗ 
zuſtellen. Kein Edelmann kann mit Arreſt belegt werden, wenn er nicht zuvor ſeines 
Verbrechens uͤberwieſen iſt, ausgenommen in Faͤllen des Hochverraths, Mordes, oder 
Straſſenraubes; und dann muß er auf der That ſelbſt ergriffen werden; auch kann 
er nur auf Befehl des Reichstages am Leben geſtraft werden. 

Da nun nicht allein jene Perſonen Edelleute find, welche wirklich Landguͤter be⸗ 
ſitzeu, ſondern auch die Abkoͤmmlinge ehmaliger Guͤterbeſitzer, fo iſt der Polniſchen 
Edelleute eine ſolche Menge, daß viele derſelben in der Aufferften Duͤrftigkeit leben; 
und da ſie vermoͤge der Polniſchen Geſetze ihres Adels verlurſtig werden, wenn fie 
ein Handwerk oder Handelſchaft anfangen, fo treten die Duͤrftigern gewöhnlich: in die 
Dienſte der reichern Edelleute, die alſo, gleich den alten Lehnsherren, beſtaͤndig eine 
groſſe Zahl ſolcher Begleiter um ſich haben. Alle Edelleute ohne Ausnahme haben: 
das Recht, ſowohl bey der Wahl der Landboten, als bey der Koͤnigswahl, ihre 
Stimmen zu geben; und dabey verurſacht ihre Armuth und ihre groſſe Menge oft 
wichtige Ungelegenheiten. Aus dieſem Grunde wuͤnſchte der Koͤnig, welcher viele 
Achtung für die Landesverfaſſung von England hat, daß er in das neue Geſetzbuch 
ein Geſetz hätte einführen koͤnnen, welches den unſrigen bey den Wahlen des Volks 
in den Grafſchaften ähnlich wäre, daß naͤmlich bey der Wahl eines Landboten nie⸗ 
mand eine Stimme haben ſollte, der nicht ein gewiſſes an Landguͤtern beſaͤſſe “). 
Allein, dieſer Vorſchlag iſt mit ſolchen Aeuſſerungen von Mißvergnuͤgen aufgenom⸗ 
men worden, daß man vermuthen darf, er wird niemals zu einem: Geſetz ge⸗ 
macht werden. 

II. Die Geiſtlichkeit. Mieiſlaus, der erſte Polniſche König, welcher die Chriſt⸗ 
liche Religion annahm (im Jahr 966.), ertheilte der Geiſtlichkeit verſchiedene Frey⸗ 
heiten und Güter, Seine Nachfolger und die reichen Edelleute folgten feinem Bey⸗ 
.... u nee el 


dorum multorumque vicorum dominum obfervatur diſerimen. Præcedunt alii‘, alii ſequntur non’ 
ex titulis familiarum, ſed ad palatinatuum terrarumque, ex quibus muntii miſſi, ordinem, Eadem 
in fenatu ratio. Affignat loca, muneris non ſtemmatis dignitas, Et qui ſenator non princeps „ 
non comes, priecedit principem, ac comitem, non ſenatorem. „ Pac. Con, p. 31. 
>), Connor meldet von einem aͤhnlichen Verſuch des König Johann Kasimir, der aber nicht zu Stande: 
kam. „König. Kaſimir bemerkte die groſſen Mißbraͤuche, welche aus dem anmaßlichen Vorrecht jedes“ 
„kleinen Edelmanns, auf den Landtagen zu ſitzen, entſpringen, und verordnete, daß keiner bey der 
„Wahl eines Deputirten oder Landboten eine Stimme haben ſollte, der nicht wenigſtens jährlich" 200, 
„Kronen Einkuͤnſte hätte. Allein, der Woywod von Poſen, der dieſes Geſetz in ſeiner Provinz zur; 
„ Ausübung bringen wollte, wurde nicht nur darüber groͤblich beſchimpft, ſondern kounte ſich mit har⸗ 
„ter Mühe fein Leben retten „ Geſchichte v. Polen, II. B. S. 104. 
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ſpiele; und die Reichthuͤmer der Geiſtlichkeit wuchſen ſowohl aus koͤniglichen als pri 
vat Schenkungen immer mehr an, bis endlich der Reichstag, aus Beſorgniß, es 
mochte mit der Zeit der groͤßte Theil aller Landguͤter in die Haͤnde der Geiſtlichen 
gerathen, durch verſchiedene Geſetze, beſonders aber im Jahr 1669., unter Strafe 
der Konfiskation, verbot, weiters keine liegende Guͤter an die Kirche zu bringen: 
Und unter der itzigen Regierung wurden wirklich verſchiedene Landguͤter eingezo— 
gen, welche ſeit jenem Zeitpunkt, trotz dem Verbot, der Geiſtlichkeit waren ger 
ſchenkt worden. 

Seit der Zeit der erſten Einführung der Fatholifchen Religion, durch den Kardir 
nal Egidius, Abgeſandten des Pabſt Johann XII., ſind die Biſchoͤfe als Raͤthe 
des Koͤnigs in den Senat aufgenommen worden. Sie wurden ehedem vom Koͤnig 
ernannt, und von dem Pabſt beſtaͤtiget; ſeit der Errichtung des immerwaͤhrenden 
Maths aber ernennt der König einen aus dreyen ihm von dieſem Rath vorgeſchla⸗ 
genen Kandidaten. Sobald einer zum Biſchof ernannt iſt, hat er ſogleich Anſpruch 
auf alle Vorrechte eines Senators. Der Erzbiſchof von Gneſen iſt, wie ich ſchon 
oben angemerkt habe, Primas, erſter Senator im Rang, und während dem Juter⸗ 
regnum Vizekoͤnig. f 

Die Geiſtlichen ſind alle freye Leute, und haben in einigen beſondern Faͤllen ihre 
eignen Gerichtshoͤfe, wo das kanoniſche Recht eingefuͤhrt iſt. Es find drey Gattun⸗ 
gen dieſer Gerichtshoͤfe fire die Geiſtlichen: J. Das konſtſtorial-Gericht, unter der 
Gerichtsbarkeit jedes Biſchofs in ſeinem Sprengel, II. Das Metropolitan: Gericht, 
unter dem Primas, an den man vom Gericht des Biſchofs appelliren kann. III. 
Das Gericht des paͤbſtlichen Nuntius, welches das hoͤchſte geiſtliche Tribunal im gan⸗ 
zen Koͤnigreich iſt, an das man ſowohl von dem Ausſpruch des Biſchofs als des 
Primaten appelliren kann. Bey Eheſcheidungen, Ehediſpenſationen und andern aͤhn⸗ 
lichen Faͤllen muͤſſen die Partheyen, wie in den meiſten katholiſchen Laͤndern, ſich an 
den Pabſt wenden, wodurch beträchtliche Geldſummen nach Rom geſchleppt werden. 

Ju den meiſten buͤrgerlichen Angelegenheiten werden die Geiſtlichen von den ge⸗ 
wohnlichen Gerichtshoͤfen gerichtet. In kriminal Fallen wird ein Geiſtlicher zuerſt 
von dem weltlichen Gericht in Verhaft genommen, dann in dem Konſiſtorium ge— 
richtet, und, wenn er uͤberwieſen wied, dem weltlichen Gericht übergeben, um die 
auf ſein begangenes Verbrechen geſetzte Strafe zu empfangen. 

Ein groſſer kirchlicher Mißbrauch, welcher in den meiſten uͤbrigen katholiſchen 
Staaten abgeſchafft worden, iſt noch in dieſem Königreich uͤblich; naͤmlich, wenn der 
Pabſt eine Bulle nach Polen ſendet, wird ſie ohne Beſtaͤtigung oder Gutheiſſung 
der weltlichen Macht publizirt, und in Ausuͤbung gebracht. 

Vor dem Jahr 1538 durften die Geiſtlichen auch weltliche Aemter bekleiden; aber 
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in dem genannten Jahre wurden ſie zu allen weltlichen Aemtern unfähig erklärt, 
Auch wurden ſie von allen Abgaben befreyt; aber dieſe Befreyung wurde ſehr weis: 
lich wieder aufgehoben, und nun ſind ſie auf gleiche Weiſe mit Abgaben belegt wie 
die Weltleute, nur mit dieſem Unterſchied, daß ihre Abgaben nicht Auflagen, ſondern 
freywillige Vorſchuͤſſe genennt werden. 

III. Die naͤchſte Volksklaſſe find die Buͤrger, welche in den Staͤdten wohnen, 
und deren Freyheiten ehedem viel betraͤchtlicher waren als ſie itzt ſind. 

Die Geſchichte aller Länder, in denen das Lehnſyſtem eingefuͤhrt war, zeugt von 
der ſchaͤndlichen Politik, die man damals hatte, das geringe Volk in einem Zuſtand 
von ſklaviſcher Unterwuͤrfigkeit zu halſen. In der Folge der Zeit half ein Zuſam⸗ 
menfluß von verſchiedenen Urſachen *) allmaͤhlig die Strenge dieſer Knechtſchaft bey 
den Bürgern verſchiedener Lehn-Reiche etwas mildern. Unter andern Umſtaͤnden 
die zu ihrer Beſchuͤtzung beytrugen, war der guͤnſtigſte die Vereinigung verſchiede⸗ 
ner Staͤdte in politiſche Syſteme, mit der Freyheit die municipal Gerichtsbarkeit 
auszuuͤben. Dieſe Verfaſſung nahm ihren Urſprung in Italien, dem Lande, das 
ſich unter allen Europaͤiſchen Staaten zuerſt aus der Barbarey empor gearbeitet hat; 
und von dort aus kam ſie nach Frankreich und Deutſchland. In Polen ward ſie 
zum erſtenmal ungefaͤhr um das Jahr 1250, unter der Regierung Boleſlaus des 
Keuſchen eingefuͤhrt; denn dieſer, der von Heinrich dem Baͤrtigen Herzog von Breß⸗ 
lau in den Deutſchen Rechten und Geſetzen war unterwieſen worden, ertheilte zuerſt 
der Stadt Krakau, und nachher auch verſchiedenen andern Staͤdten die Freyheiten, 
welche die Deutſchen Staͤdte beſaſſen. Die Sammlung dieſer Rechte heißt in den 
Polniſchen Verordnungen Jus Magdeburgicum & Teutonicum; und die Urſache, wel: 
che für ihre Einführung angegeben wird, heißt, daß keine Stadt unter den Polni⸗ 
ſchen oder Lehn-Geſetzen blühen und in Aufnahme kommen koͤnne n). Im drey⸗ 
zehnten und den folgenden Jahrhunderten bauten die Könige und vornehmſten Lehns; 
Herren verſchiedene Staͤdte, denen fie allen den Einverleibungs- Brief ertheilten, der 
in folgenden Ausdrücken beſtand f)? „Trausfero hanc villam ex jure Polonico in 
„ Jus Teuronicum. „ Der wohlthaͤtige Einfluß dieſer guten Anſtalt zeigte ſich bald: 
durch einen ſchnellen Wachsthum an Volksmenge und Vermoͤgen erhielten die Buͤr⸗ 
ger der vornehmſten freyen Staͤdte einen ſolchen Grad von Anſehn, daß fie ihre Ein: 
willigung zu den oͤffentlichen Traktaten geben, und Deputirte auf den national Reichs⸗ 


*) Diefe Urſachen zu beſchreibeu iſt über den Plan dieſes Werks. Der Leſer kann ſie weitlaͤufig und ſehr 
ſcharffinnig aus einander geſetzt finden in der Ueberſicht des Zuſtandes pon Europg, die vor D. Ro⸗ 
bertſon's Geſchichte Karls V. ſteht. 

) Leng. Jus Pub. p. 524. 

) Chromer, 
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tag ſchicken durften. Ein Edelmann wurde dadurch nicht erniedriget, wenn er ein 
Buͤrger ward, und ein Buͤrger war faͤhig ein Kron-Bedienter zu werden. Ein 
Traktat *), welchen Kaſimir der Groſſe mit den Rittern des Deutſchen Ordens ſchloß, 
wurde nicht bloß von dem Koͤnig und den vornehmſten Edelleuten, ſondern auch 
von den Buͤrgern von Krakau, Poſen, Sendomir, und andern Staͤdten unterzeich— 
net; und unter eben dieſem Koͤnig war der Buͤrgermeiſter von Krakau, Namens 
Wierneſk ), Untermarſchall und Kronſchatzmeiſter. 

Die Buͤrger genoſſen die eben angeführten Freyheiten während der Jagelloniſchen 
Linie, wie aus verſchiedenen Urkunden Sigmund I., und ſeines Sohns Sigmund 
Auguſt zu erſehen iſt. Waͤhrend der Regierung des erſtern verſuchten es die Edelleu— 
te, die Deputirten von Krakau aus dem Reichstag zu verdraͤngen; aber Sigmund 
beftätigte der Stadt nicht allein das Recht, Deputirte zu ſenden, ſondern 
verordnete fogar , daß die Bürger in der Klaſſe der Edelleute eingeſchloſſen 
wären 7). 

Da endlich Polen gaͤnzlich zu einem Wahl-Koͤnigreich wurde, mußten die Bir 
ger auch bey jeder neuen Koͤnigswahl neue Eingriffe in ihre Vorrechte leiden. Sie 
verloren das Recht, Landguͤter zu beſitzen, ausgenommen innerhalb eines kleinen Um⸗ 
kreiſes um ihre Stadt; fie verloren das Recht Deputirte auf die Reichstage zu fen 
den, folglich auch allen Antheil an der geſetzgebenden Gewalt. Die hauptſaͤchlichſte 
Urſache dieſer Ausſchluͤſſung war, daß die Buͤrger vermoͤge ihrer Beſitzungsrechte 
nicht verbunden waren, ſelbſt gegen den Feind zu Felde zu ziehn, ſondern nur Waf— 
fen und Waͤgen zum Gebrauch der Armee herbeyzuſchaffen. Aus dieſem Grunde 
wurden ſie von dem kriegeriſchen Adel verachtet, der nach dem aͤchten Geiſt des 
Lehn⸗Stolzes alle Beſchaͤftigungen auſſer dem Kriege als eines freyen Mannes um 
wuͤrdig anſah, und alle Perſonen, die nicht zu Kriegsdienſten verbunden waren, fuͤr 
untauglich zur Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten erklaͤrte. 

Indeſſen genuͤſſen die Buͤrger doch noch einen betraͤchtlichen Antheil an Freyheit, 
und beſitzen folgende Vorrechte: Sie erwaͤhlen ihren eignen Buͤrgermeiſter und Rath; 
ſie ordnen ihr inneres Polizeyweſen, und haben ihr eignes kriminal Gericht, welches 
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*) Dlugoſſius L. IX. p. 1067. 

) Dieſer Wierneſk war fo reich, daß er im Jahr 1363., da Kaiſer Karl IV. ſich zu Krakau mit Eli⸗ 
ſabeth der Enkelin Kaſimirs vermählte, feinen König, dem Kaiſer, den Königen von Ungarn, Daͤne⸗ 
mark, Zypern, und andern Fuͤrſten, welche bey der Vermaͤhlung gegenwärtig waren, ein koſtbares 
Mittagmahl gab. Nebſt andern praͤchtigen Geſchenken, die er unter die Geſellſchaft vertheilte, ſchenkte 
er Kaſimirn eine Summe Gelds, die fo ſtark war als die Ausſteuer der Braut. Chromer, S. 324. 

＋) Confules Cracovienſes &c. debere & poſſe omnibus confiliis, quibus alii nuntii terreſtres aderunt, 
&c. more folito confultari. Statuta Pol. p. 8. Cracovia eſt incorporata & nnita nobilitati; ib, ter- 
rarumque civitatumque nuntio, p. 353. 3 
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ohne weitere Appellation entſcheidet. Wenn ein Buͤrger gegen einen Edelmann klagt, 
muß er ſeinen Rechtshandel vor die Gerichtsſtellen der Edelleute bringen, wo ein 
endlicher Ausſpruch gefaͤllt wird: wenn aber der Bürger angeklagt wird, ſo muß er 
vor dem Magiſtrat ſeiner Stadt belangt werden, von dem nur eine Appellation an 
den König im Affefforial Gericht ſtatt findet. Dieſer Befreyung von der Ge⸗ 
richtsbarkeit der Edelleute, ob fie ſchon nur einſeitig iſt, haben die Buͤrger ihre 
ihnen noch uͤbrig gebliebene Unabhaͤngigkeit zu danken; denn ohne dieſe wuͤrden ſie 
ebenfalls ſchon laͤngſt in eine Art von Knechtſchaft verſetzt worden ſeyn. 

IV. Die Polniſchen Bauern find, wie die Bauern in allen lehnsherrlichen Ber: 
faſſungen, Leibeigne oder Sklaven; und der Werth eines Landgutes wird nicht nach 
deſſen Umfang, ſondern nach der Zahl ſeiner Bauern geſchaͤtzt, die wie eben ſo vie⸗ 
le Stuͤcke Vieh von einem Herrn dem andern ausgeliefert werden. 

Allein , nicht alle Bauern find in einem gleichen Zuſtand der Unterwuͤrfigkeit. 
Sie werden in zweyerley Gattungen eingetheilt: Deutſche Bauern; 2, Eingebor⸗ 
ne Bauern. i 
I. Unter der Regierung Boleſlaus des Keuſchen, beſonders aber unter 
Kaſimir dem Groſſen, machten ſich viele Deutſche in Polen anſaͤſſig, die 
man nach den Deutſchen Geſetzen leben ließ ); und die Abſtaͤmmlinge 
dieſer Bauern genuͤſſen daher noch verſchiedene Freyheiten, welche die uͤbrigen 
Polniſchen Bauern nicht haben. Die wohlthaͤtigen Wirkungen dieſer Frey⸗ 
heiten ſind in dem Zuſtand ihrer haͤuslichen Angelegenheiten ſehr ſichtbar. Ihre 
Doͤrfer ſind beſſer gebaut, und ihre Felder beſſer beſtellt als jene, die den ein⸗ 
gebornen Polen angehoͤren; ſie haben mehr Vieh, bezahlen ihren Herren die Abga— 
ben genauer; und ſind im Vergleich mit den Polen viel reinlicher und artiger 
von Perſon. 
2̃. Die Leibeigenſchaft der Polniſchen Bauern iſt ſehr alt, und war allerdings 
abſcheulich ſtrenge. Bis auf die Zeiten Kaſimir des Groſſen konnte der Herr ſeinen 
Bauern ungeſtraft todtſchlagen, und wenn dieſer keine Kinder hatte, ſo betrachtete 
ſich jener als deſſen Erben, und nahm alle deſſen Guͤter fuͤr ſich. Im Jahr 1347. 
ſetzte Kaſimir auf den Mord eines Bauern eine Geldbuſſe, und verordnete, daß 
ihn feine naͤchſte Anverwandte erben ſollten, wenn er keine Kinder hätte *), Eben 
dieſer Koͤnig verordnete auch, daß jeder Bauer faͤhig ſey, als Soldat die Waffen 
zu tragen, und daß er alſo fuͤr einen freyen Mann geachtet werden ſollte. Allein, 
dieſe und noch andere aͤhnliche Anſtalten, durch die jener gutherzige Monarch ſich 


*) Lubienſki S. 108. Florus Pol, p. 118, Chromer S. 319. 
#6) State Bol, L. p. 24. 
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bemühte, das Elend der Bauern zu mildern, waren gegen die Gewaltthaͤtigkeit und 
Tyranney der Edelleute unwirkſam, und wurden wieder aufgehoben oder boshafter 
Weiſe ausgewichen. Das Geſetz, welches das Eigenthum eines ohne Kinder ſterben— 
den Bauers ſeinem naͤchſten Anverwandten zutheilte, wurde ſogleich durch den alten 
Polniſchen Grundſatz vernichtet: „Daß kein Leibeigner einen Prozeß gegen ſeinen 
„ Herrn fuͤhren koͤnne. ,, Selbſt die Geldſtrafe für den Mord eines Bauern wur⸗ 
de ſelten erhoben, Beil es unendliche Schwuͤrigkeiten koſtet, bis man einen Edelmann 
dieſer oder irgend einer andern Schandthat uͤberweiſen kann. Auch ſind die Edel— 
leute ſo ſehr davon entfernt, die Knechtſchaft ihrer Unterthanen erleichtern zu wol— 
len, daß ſie vielmehr dieſelbe durch wiederholte und ausdruͤckliche Verordnungen feſt⸗ 
geſetzt haben. Ein geſchickter Polniſcher Schriftſteller macht in einem dem Kanzler 
Zamoiſki zugeeigneten Buch *) die Anmerkung, daß in den Statuten von Polen uͤber 
hundert den Bauern unguͤnſtige Geſetze ſeyen, vermoͤge deren, unter andern Be⸗ 
ſchwerden, auch Tribunale angeordnet ſind, von denen man nicht weiter appelliren kann, 
und welche die ſchwerſten Strafen uͤber diejenigen verhaͤngen, die ohne Erlaubniß 
ihre Doͤrfer verlaſſen. Aus dieſen vielen und ſtrengen Verordnungen gegen das 
Entlaufen der Bauern, ſchluͤßt der genannte menſchenfreundliche Schriftſteller mit 
Recht auf den aͤuſſerſt ſchlechten Zuſtand dieſer unterdruͤckten Volksklaſſe, die nur 
durch die ſtrengſten Beſtrafungen an ihrem Geburtsort kann zuruͤckgehalten werden. 

Die eingebornen Bauern kann man in zwo Gattungen abtheilen: 1. Kron⸗ 
Bauern; 2. Bauern, die einzelnen Herren angehoͤren. 

1. Kron- Bauern find diejenigen, welche auf den groſſen Lehnguͤtern des Reichs, 
oder auf den koͤniglichen Domänen anſaͤſſig find, und unter der Gerichtsbarkeit der 
Staroſten ſtehen. Wenn die Kron-Bauern von dieſen ihren Richtern zu fehr ges 
druckt werden, fo koͤnnen fie ihre Klagen vor die koͤniglichen Gerichtshoͤfe bringen; 
und wenn allenfalls der Staroſt ſich der Betreibung des Prozeſſes widerſetzen ſollte, 
ſo kann der Koͤnig dem Kanzler befehlen, einen Schutzbrief auszufertigen, vermoͤge 
deſſen er die beleidigte Perſon in feinen Schutz nimmt. Ob nun ſchon in den mei⸗ 
ſten Faͤllen die verdorbene Juſtizverwaltung und der mächtige Einfluß der Staroſten 
dem Klaͤger im Wege ſtehen, daß er ſelbſt vor den koͤniglichen Gerichtshoͤfen keine 
wirkſame Unterſtuͤtzung erhalten kann; fo iſt doch die Moͤglichkeit allein, ſich Hilfe 
zu verſchaffen, ſchon ein Damm gegen die Ungerechtigkeit, und eine Linderung fuͤr 
das Elend. 

2. Die Bauern, welche einzelnen Herren angehören, find das vollkommen unab⸗ 
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*) Patriotiſche Briefe. 
f haͤn⸗ 


E 97 
haͤngige Eigenthum derſelben, und genuͤſſen kaum eine wahre Sicherheit ſowohl fuͤr 
ihr Eigenthum als fuͤr ihr Leben. Bis zum Jahr 1768. forderten die Statuten von 
Polen bloß eine Geldſtrafe von dem Herrn, welcher einen ſeiner Sklaven todtgeſchla⸗ 
gen hatte; aber in dem bemeldten Jahr ward eine Verordnung gemacht, daß der Mord 
eines Bauern ein Halsverbrechen ſey; allein, da das genannte Geſetz eine ſolche Men⸗ 
ge von uͤberzeugenden Beweiſen fordert, die man nur ſehr ſelten aufbringen kann, ſo 
hat es mehr das Anſehn eines entfernten Schutzes als eines ernſtlichen Gegenmittels 55 


Wie beklagenswerth muß der Zuſtand dieſes Landes ſeyn, wenn man ſich genoͤ⸗ 
thigt ſah, ein Geſetz von dieſer Art zu geben, und wenn man ſelbſt dieſes Geſetz noch 
nicht zur Ausübung bringen kann? Aber fo iſt es; denn der Polniſche Adel uͤberhaupt 
genommen iſt nicht im mindeſten geneigt, irgend eine Anſtalt zu treffen oder zu unter⸗ 
ſtͤͤtzen, die feinen Bauern guͤnſtig iſt, weil er kaum glaubt, daß dieſe irgend einen An⸗ 
ſpruch ſelbſt auf die allgemeinſte Rechte der Menſchheit zu machen haben *). Bey 
alle dem haben einige wenige Edelleute von gutem Herzen und aufgeflärtem Kopfe nach 
ganz andern Grundfäßen gehandelt, und haben ihren Unterthanen ſogar die Freyheit 
geſchenkt; und die Folge hat gezeigt, daß dieſe eben ſo kluge als menſchenfreundliche 
Anſtalt für ihren eignen Nutzen nicht weniger zutraͤglich ſey, als fuͤr die Gluͤckſeligkeit 
ihrer Bauern. Man hat gefunden, daß in den Bezirken, wo dieſe neue Verfuͤgung 
getroffen worden, die Bevoͤlkerung der Doͤrfer um ein betraͤchtliches zugenommen, 
und daß ſich die Einkuͤnfte aus dieſen Landguͤtern verdreyfachet haben. 


Der erſte Edelmann, welcher ſeinen Bauern die Freyheit ſchenkte, war Zamoiſki, 
ehemaliger Großkanzler, der im Jahr 1760 ſechs Doͤrfer in der Woywodſchaft Mas 


ſau frey gab. Dieſe Doͤrfer beſuchte im Jahr 1777. der Verfaſſer der patriotiſchen 


Briefe, von dem ich folgende Nachricht daruͤber erhielt: 

Rach den Taufliften der ſechs Dörfer ergiebt ſich, daß vom Jahr 1750 bis 1760. 
folglich waͤhrend den zehn Jahren der Leibeigenſchaft, welche gerade vor ihrer Freyma⸗ 
chung hergiengen, in allem 434 Kinder geboren worden. In den erſten Jahren 
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5 *) Der Moͤrder muß auf friſcher That betroffen werden, und dieſes muß von zween Edelleuten und 
vier Bauern beſtaͤtiget werden. Wird er nicht auf der That ſelbſt erhaſcht, und iſt die angezeigte Zahl 
von Zeugen gegen ihn nicht da, ſo bezahlt er nur eine Geldbuße. 

**) Zamoiſki hat in ſeinem neuen Geſeßbuch ſehr eifrig zu Gunſten der Bauern geſprochen; allein, die 
national Vorurtheile find fo groß, daß es noch ſehr im Zweifel ſteht, ob der Reichstag dieſes Geſetzbuch 
annehmen, und jene Vorſchlaͤge beſſätigen werde, ob fie ſchon auf die allgemeinen und natuͤrlichen Rech⸗ 
te der Menſchheit gegründet find. 95 a 
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ihrer Freyheit, von 17bo bis 1770. wurden 620 geboren; und von 1770 bis zu An⸗ 
fang des Jahrs 1777. ſchon 585. Zufolge dieſer Taufliſten ergiebt ſich alſo, daß 


erſten Periode 43 
Waͤhrend der N zwoten Periode jährlich 0 62 5 Kinder geboren wurden. 
dritten Periode 77 
Nehmen wir nun an, daß die Bevölkerung im ganzen Koͤnigreich nach dieſem Ver⸗ 
haͤltniß ſteigen koͤnnte; was für einen Zuwachs für die Vermehrung der Nation wuͤrde 
dieſes geben! 

Die Einkuͤnſte aus den ſechs Dörfern haben ſich ſeit der Freymachung derſelben 
nach dem Verhaͤltniß noch betraͤchtlicher gemehrt als die Bevoͤlkerung. So lange 
die Bauern Leibeigne waren, mußte ihnen Zamoiſki, nach Landesgebrauch, ihre Huͤt⸗ 
ten und Scheunen bauen, mußte ihnen die Ausſaat, Pferde, Pfluͤge, und alles zum 
Ackerbau nöthige Geraͤthe anſchaffen. Seit der Erhaltung ihrer Freyheit haben ſich 
ihre Umſtaͤnde ſo ſehr gebeſſert, daß ſie ſich alle dieſe Nothwendigkeiten auf ihre eigne 
Koſten anſchaffen koͤnnen; und nebſtdem bezahlen fie noch ſehr gutwillig eine jährliche 
Abgabe zum Erſatz fuͤr die Handarbeit, welche ihr Herr ehedem von ihnen forderte. 
Vermsge dieſer Umſtaͤnde hat ſich der Ertra aus dieſem beſondern Landgut beyna⸗ 
he verdreyfachet. - 

Als Zamoiſki die Urkunde der Freylaſſung der ſechs Doͤrfer unterſchrieb, bezeig⸗ 
te er gegen die Bewohner derſelben einiges Beſorgniß, ſie moͤchten, durch ihre Freyheit 
gereitzt, in viele Ausſchweifungen verfallen, und mehr ſchlimme Streiche machen, als 
da ſie noch Leibeigne waren. Allein, ſie gaben ihm auf ſein Beſorgniß folgende of⸗ 
fenherzige und kluge Antwort: „. So lange wir kein anderes Eigenthum hatten, als 
den Stock, den wir in der Hand trugen, ſo lange hatten wir auch nicht die mindeſte 
Aufmunterung zu einem rechtſchaffenen Betragen; und da wir auch nichts zu ver⸗ 
lieren hatten, betrugen wir uns bey allen Vorfaͤllen ſehr unbehutſam. Allein, 
„ fobald unſre Pferde, unſre Felder, und unſer Vieh unſer Eigenthum ſind, ſo wird 
„ die Furcht, dieſelben zu verlieren, uns in allen Handlungen vorſichtig machen. „ 
Daß es ihnen mit dieſen Vorſtellungen Ernſt war, zeigte die Folge. So lange ſie 
in der Dienſtbarkeit waren, mußte Zamoiſki von Zeit zu Zeit Strafgelder fuͤr die 
Ausſchweifungen ſeiner Bauern bezahlen *), die, wenn fie betrunken waren, manch⸗ 
mal die Reiſenden angriffen und mishandelten: ſeitdem ſie aber frey ſind, hat er nur 
ſelten dergleichen Klagen wider dieſelben vernommen. Dieſe Umſtaͤnde widerlegen ſehr 
entſcheidend die ungegruͤndeten Vorurtheile vieler Polen, welche vorgeben, daß ihre 
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*) In den Polniſchen Geſetzen heißen fie, Pro incontinentia ſubditorum. 
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Bauern allzu ungezaͤhmt und unlenkſam ſeyen, als daß fie nicht einen ſchlimmen Ge: 
brauch von ihrer Freyheit machen wuͤrden. Zamoiſki war mit der Aufnahme des 
Wohlſtandes in jenen ſechs Doͤrfern ſo wohl zufrieden, daß er ſeitdem allen Bauern 
auf feinen Landguͤtern die Freyheit geſchenkt hat. 


Dem Beyſpiel des Zamoiſki folgten, mit gleich gutem Erfolg, Chreptowitz, der 
Vizekanzler von Litauen, und der Abbt Bryzotowſki. Eine Perſon, die des Abbts 
Landgut zu Pawlowo bey Wilna beſucht hat, verſicherte mich, daß die zufriedene 
Geſichtsmiene und das gute Ausſehn dieſer Bauern mache, daß man ſie fuͤr eine ganz 
andere Menſchenart halten moͤchte, als die elenden Sklaven der benachbarten Dörfer. 
Dieſe Bauern wurden durch die Guͤtigkeit ihres Herren fo ſehr gerührt, daß fie dem⸗ 
ſelben zu Ehren auf ihre eigne Koſten eine Säule errichten lieſſen, deren Inſchrift ih: 
re Dankbarkeit und Liebe ausdrückt, 


Der Prinz Staniflaus, ein Neffe des Königs von Polen, hat den Plan, die 
Bauern in Freyheit zu ſetzen, ſehr eifrig unterſtuͤtzt. Seine guten Einſichten, und 
fein natuͤrlicher guter Karakter, die waͤhrend ſeines Aufenthalts in England durch die 
Anſicht jener allgemeinen, durch alle Volksklaſſen herrſchenden Freyheit noch mehr be⸗ 
ſtaͤrkt wurden, haben ihn über die Vorurtheile ſeiner Landsleute erhohen. Er hat vier 
nahe bey Warſchau gelegenen Doͤrfern die Freyheit geſchenkt, und er laͤßt ſich ſogar 
herab, die in Freyheit geſetzten Bauern in ihren wirthſchaftlichen Geſchaͤften zu leiten. 
Ich hatte die Ehre verſchiedenemal mit ihm uͤber dieſen Gegenſtand zu ſprechen: er 
erklaͤrte mir auf die uͤberzeugendſte Weiſe, daß die Ertheilung der Freyheit dem Guts; 
herrn und dem Bauer gleich vortheilhaft ſey, vorausgeſetzt, daß der erſtere die Mir 
he auf ſich nehme, feine Unterthanen in Führung ihrer Landwirthſchaft einige wenige 
Jahre hindurch zu leiten, und ße auf den Weg zu fuͤhren, fuͤr ſich ſelbſt wirthſchaf⸗ 
ten zu koͤnnen; denn die aus der tiefſten Sklaverey entſtehende Unwiſſenheit iſt unter den 
Bauern überhaupt ſo groß, und gewoͤhnlicher Weiſe haben ſie von ihrer eignen Ver⸗ 
nunft ſo wenig Gebrauch machen daͤrfen, daß wenige derſelben gleich anfangs faͤl ig 
ſind, ein Bauergut gehoͤrig zu beſtellen und zu benutzen. Da der Prinz, deſſen Ein⸗ 
ſichten und Gutthaͤtigkeit ich ſtets verehren wird, von der Wirklichkeit dieſer Umſtaͤnde 
uͤberzeugt iſt, fo ſetzt er feine Aufmerkſamkeit über feine neuen Freygelaſſenen noch im 
mer fort; er beſucht ihre Hütten, zeigt ihnen verſchiedene Vortheile im Ackerbau, un⸗ 
terweiſet ſie in der Viehzucht und Bienenzucht, und zeigt ihnen die Fehler, welche 
fie manchmal aus Unwiſſenheit und Unſchicklichkeit begehen. 


Das Beyſpiel dieſes durch feine Geburt, noch mehr aber durch feine menſchenfreund⸗ 
lichen Geſinnungen, ſo erhabenen Prinzen wird vermuthlich wuͤrdige Folgen veranlaf 
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fen, beſonders da er feine Anſtalten und Einvichtungen dem Publikum vorlegen, und 
zeigen will, wie ſehr er feine Landguͤter verbeſſert, und die Gluͤckſeeligkeit feiner Bau⸗ 
ern befördert habe. Indeſſen iſt bis itzt noch der Zuſtand dieſer Bauern nicht vollkom⸗ 
men feſtgeſetzt; denn wenn ſchon ein Gutsherr ihnen die Freyheit ſchenkt, fo kann er 
fie ihnen doch nicht für immer gewähren, weil fein Nachfolger fie wieder in ihren al: 
ten Stand der Leibeigenſchaft verſetzen kann. Allein, man arbeitet wirklich daran, daß 
ihnen ihre Freyheit auf immer bleiben ſoll, ſobald ſie einmak fuͤr frey erklaͤrt find; 
welcher Verſuch aber eine fo kitzliche Sache iſt, daß fie mit größter Vorſicht einge⸗ 
fuͤhrt, und bloß von der Zeit bewirkt muß werden. 

V. Da ich von verſchiedenen Volksklaſſen in Polen handle. Darf ich die Juden 
nicht vergeſſen, weil ſie einen betraͤchtlichen Theil der Bewohner dieſes Landes ausma⸗ 

chen. Dieſes Volk ſchreibt feine Einführung in Polen von den Zeiten Kaſimir des 
Groſſen her; und da es Freyheiten genuͤßt, die es auſſer England und Holland ſonſt 
nirgends hat, ſo iſt es zu einer erſtaunlichen Menge angewachſen. Lengnich, den ich 
ſchon ſo oft angefuͤhrt habe, ſagt von ihnen, „daß ſie das Monopolium alles Han⸗ 5 
„dels in dieſem Lande beſitzen *), die Wirthshaͤuſer und Gaſthoͤfe halten; daß fie 
„ die Haushofmeiſter des Adels ſeyen; kurz, ſie ſcheinen ſo viel Einfluß zu haben, 
„ daß ohne Unterhandlung eines Inden nichts gekauft oder verkauft werden kann. „ 
Unter Johann Sobieffi wurden fie fo auſſerordentlich begünſtiget, daß man feine Re⸗ 
gierung ſpottweiſe den Juͤdiſchen Rath hieß. Er verpachtete den Juden die koͤniglichen 
Domänen, und ſetzte fo viel Vertrauen auf dieſelben, daß er dadurch ein groſſes Mis⸗ 
vergnügen unter dem Adel erweckte. Nach ſeinem Tode wurde ein altes Geſetz von 
Sigmund I. erneuert, und in die Pata Convent Auguſt II. eingeruͤckt, kraft deſſen 
kein Jud oder andere Perſon von geringer Herkunft faͤhig ſeyn ſollte, die koͤniglichen 
Einkünfte in Pacht zu nehmen. 

In einigen Städten, wie in Kaſimir, Poſen, u. ſ. f. daͤrfen ſich die Juden haͤus⸗ 
lich niederlaſſen; in andere Plaͤtze aber daͤrfen fie bloß während den Marktzeiten, und 
wenn die Landtage verſammelt ſind, kommen; allein die Verbotgeſetze werden auch im 
Uebertrettungsfall felten gegen fie in Ausübung gebracht. Ich gab mir Mühe, eine 
wahrſcheinliche Lifte von ihrer Anzahl zu erhalten, allein ich fand, daß dieſes ſehr ſchwer 
halte, obſchon alle Juden, Männer und Weiber, ein jaͤhrliches Kopfgeld bezahlen, 
und deswegen regiſtrirt ſeyn muͤſſen. Zufolge der letzten Kopfſteuer waren, Litauen 
nicht mitgerechnet, 166,871 Juden in Polen, welche jene Steuer bezahlten; allein 
dieß kann ihre vollſtaͤndige Menge nicht ſeyn, weil ihnen daran liegt, ihre Zahl immer 


) Pac. Con. Aug. III. p. 128. 
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zu verringern; auch iſt es eine wohl bekannte Sache, daß ſie ihre Kinder, ſo viel moͤg⸗ 
lich, verbergen. a 1 

Vielleicht koͤnnen uns folgende Berechnungen zur Herausfindung der gefüchten 
Zahl dienen. Unter den 2,880,796 Einwohnern des Oeſterreichiſchen Polens find 
144, 200 oder der achtzehnte Theil, Juden ). Der achtzehnte Theil der itzigen Volks⸗ 
menge von Polen giebt ungefähr die Zahl 500,000. Wenn wir nun ſtatt der verſtuͤm⸗ 
melten Zahl bey der Kopfſteuer, den achtzehnten Mann allemal fuͤr einen Juden an⸗ 
nehmen, und diejenigen dazu rechnen, welche aus der von den Ruſſen in Beſitz genom⸗ 
menen Provinz nach Polen gezogen find !): fo Loͤnnen wir die Zahl der Polniſchen 
Juden fuͤglich auf 600, 000 ſetzen. 

Vor der letzten Theilung hatte Polen ungefaͤhr 14, 000, 000 Einwohner ). So 
viel ich aus verſchiedenen Nachfragen mit einigen gelehrten Polen herausbringen konn⸗ 
te, ſo mag die Volksmenge von Polen ſich itzt ungefähr auf 9, 000,000 belaufen. 

Da ich die Geſchichte und Landesverfaſſung von Polen beſonders genau durchdacht 
habe, muß ich noch die Anmerkung machen, daß die Geſetze des Lehnſyſtems, wel⸗ 
che ehedem allenthalben verbreitet waren, und von denen man noch in den meiſten 
Laͤndern Spuren findet, bey den uͤbrigen Nationen allmaͤhlig abgeſchafft worden, und 
einer regelmaͤßigern und billigern Regierungsform Platz machen mußten. Allein, in 
Polen hat ein beſonderer Zuſammenfluß von Umſtaͤnden die Aufhebung jener Geſetze 
verhindert, und zur Erhaltung der wunderbaren Miſchung von Freyheit und Unterdrüs 
ckung Ordnung und Anarchie beygetragen, welches die gewoͤhnlichſten Karakterzuͤge 
des Lehnſyſtems ſind. Alle jene auffallende Zuͤge dieſes Syſtems findet man beym er⸗ 
ſten Anblick in der Polniſchen Landesverfaſſung. Die hervorſtechendſten darunter ſind, 
ein Wahl⸗Koͤnigreich mit eingeſchraͤnkter Gewalt; die hohen Staatsbedienten im le⸗ 
benslaͤnglichen Beſitz ihrer Stellen, und unabhaͤngig von der Gewalt des Koͤnigs; koͤ⸗ 
nigliche Lehen; ein hoher Adel, der uͤber alle Unterwuͤrfigkeit hinaus iſt; die Edelleu⸗ 


*) Sehet das Compend. Geog. Sclavoniz, Gallicie, &c. S. 66. 
**) In Rußland werden die Juden nicht tolerirt. 
+) Buſching giebt folgende Zahlen von der Volksmenge Polens ſeit der The ilung an: 
Mannsperſonen 4,396, 9 
1 9,909, 
Weibsperſonen 4,298,083. 


Weltgeiſtliche 18, 369 
Geiſtliche Mönche 10,189 31,15% 


Nonnen 2,579 


3 Mannsperfonen 300, 612 
Juden 3 Weibsperſonen 300, 867 5 
Total⸗ Summe aller Einwohner 9,327, 668. 
Sehet Buͤſchings Magazin B. XVI. S. 28. 


601, 47% 
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te allein frey, und fähig Landguͤter und Lehnguͤter zu beſitzen, Kriegsdienſte zu thun, 
die Gerichtsbarkeit auszuuͤben; die Handelſchaft als eine beſchimpfende Beſchaͤftigung 
angeſehn; Unterdruͤckung der Buͤrger; Leibeigenſchaft der Bauern. Ich hatte in dies 
ſem Buche Gelegenheit zu zeigen, daß die meiſten dieſer ſchaͤdlichen Einrichtungen noch 
in Polen beſtehen; und eben dieſelben darf man fuͤr die Grundurſachen vom Verfall 
des Reichs anſehn; denn ſie haben die Polen abgehalten jene ſelbſtſtaͤndigere Verfaſſun⸗ 
gen einzufuͤhren, welche am beßten beytragen, Ordnung und eine wohlthaͤtige Regie⸗ 
rungsform herzuſtellen, die Handlung empor zu bringen, und die Bevoͤlkerung zu ver⸗ 
mehren. 


Reiſe nach Polen 


Zweytes Bu ch 


Erſtes Rapitel. 


Eintritt in das oͤſterreichiſche Polen. — Graͤnzen der abgeſonderten Pro⸗ 
vinz. — Ihre Volksmenge und Produkte. — Ankunft in Krakau. — 
Beſchreibung dieſer Stadt. — Univerſitaͤt. — Palaſt. — Die Sita⸗ 
delle, welche waͤhrend den letzten Unruhen von den Ronföderirten ein 
genommen worden. — Geſchichte dieſes Vorfalls. — Die Domkir⸗ 


che, — Grabmale und Inſchriften verſchiedner Polniſcher Koͤnige. 


De 24 Julius, 1778. Wir traten gerade bey Bilitz in Polen ein, indem wir 
über das Flüßchen Biala giengen, das in die Weichſel fälle, und ſetzten unſere Rei⸗ 
ſe nach Krakau durch jene Landſchaften fort, welche das Haus Oeſterreich bey der 
letzten Theilung an ſich gebracht. | 

Die Laͤndereyen, auf welche die deutſche Kaiſerin Anſpruͤche machte, find in ihrem 


Manifeſt folgender maſſen beſchrieben: „ Der ganze Strich Landes, welcher auf der 
„rechten Seite der Weichſel von Schleſien an, ober Sendomir bis zum Ausfluß der 
„ San, und von da über Fraupol, Zamoiſk, und Rubieſſow, und bis an den Bug 
„ hin liegt. Von dem Bug läuft die Graͤnze längs den Graͤnzen von Roth-Rußland 
„ gegen Zbaras, an den Graͤnzen von Wolhynien und Podolien fort; und von Zba⸗ 
„ ras in einer ſchmalen Linie an den Dnieſter hin, wo er den kleinen Fluß Podorze 
„ aufnimmt, mit Einſchluß eines kleinen Fleckes von Podolien, und endlich laͤngs den 
„ Graͤnzen, welche Podolien von der Moldau trennen. „ 

Bey der Beſitznehmung dieſes Landes fiel ein merkwuͤrdiger Umſtand vor, wel⸗ 
cher beweiſet, mit welcher Ungewißheit zu erſt die Graͤnzen ſind ausgeſteckt worden. 
Die Theilung wurde nach der Landkarte des Zannoni gemacht, und derſelben zufolge 
ward der Fluß Podorz zur oͤſtlichen Graͤnze der abgeſonderten Provinz beſtimmt. AL 
lein, da die oͤſterreichiſchen Kommiſſare auf den Platz kamen, wo nach der Angabe 
des Zannoni der Podorz in den Dnieſter fluͤßt, fanden ſie keinen Fluß, der den Ein⸗ 
wohnern unter dem Namen Podorz bekannt war. Sie ſteckten alſo die Graͤnze noch 
weiter Oſtwaͤrts hinaus, nahmen den kleinen Fluß Sebrawee oder Sobrueze zum 
Graͤnzpunkt, und nannten ihn Podorz. Dieſe abgetrettene Landſchaft hat ſeit der Thei⸗ 
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lung ihren Namen verändert, und ift nun den oͤſterreichiſchen Erblaͤndern unter dem 
Namen der Königreiche Galizien und Lodomerien einverleibt, von welchen Koͤnigrei⸗ 
chen alte Urkunden melden, daß ſie in Polen liegen, und einſt den Koͤnigen von Uns 
garn angehoͤrt haben. Zur Deutlichkeit der Beweiſe moͤgen wohl auch die Armeen 
der drey theilenden Maͤchte was beygetragen haben, denen ſich die ſchwachen Polen 
nicht widerſetzen konnten. 

Die Wichtigkeit dieſer Aequiſition für das Haus Oeſterreich laͤßt ſich am beßten 
aus der Zahl der Einwohner ſchluͤßen, welche ſich nach der im Jahr 1776 *) vorge⸗ 
nommenen Zählung auf 2, 580, 796 Seelen belief. Die bergigten Theile von Galizi⸗ 
en und Lodomerien geben gute Viehweide; die Ebenen ſind meiſt ſandig, haben aber 
viel Waldung, und [fragen viel Getreide. Die wichtigſten Handlungs-Artikel find 
Vieh, Haͤute, Wachs, und Honig. Auch haben dieſe Länder Kupfer, Bley, Eis 
ſen, und Salz⸗Minen, welche letztere die eintraͤglichſten aus allen ſind. 

Wir durchreisten nur einen ſchmalen Strich des Oeſtreichiſchen Polens, ungefaͤhr 
32 deutſche Meilen lang, von Bilitz an bis nach Krakau, und hatten zu unſrer rech⸗ 
ten Seite eine Kette der Karpathiſchen Gebuͤrge. Die Gegend, wodurch wir kamen, 
war anfangs mit einigen Huͤgeln beſetzt, nachher aber meiſtens eben, und mit Wald 
bewachſen. Die Straſſen waren ſchlecht, die Doͤrfer an denſelben wenig, und uͤber 
alle Beſchreibung elend; die Huͤtten waren alle von Holz, hoͤchſt unreinlich und arm⸗ 
ſeelig; überhaupt hatte alles den Anſchein der aͤuſſerſten Armuth. 

Den 25. Julius. Gegen Mittag langten wir bey der Weichſel an, deren ſuͤd⸗ 
liches Ufer die Graͤnze der Oeſterreichiſchen Beſitzungen iſt. Zufolge des Theilungs⸗ 
Traktates ward dieſer Fluß fuͤr die Graͤnze zwiſchen den Oeſterreichiſchen und Polni⸗ 
ſchen Provinzen angenommen. Oeſtreich ſteckte anfangs den alten nun ausgetrockneten 
Kanal dieſes Flußes, die alte Weichſel genannt, zum Graͤnzpunkt aus, und nahm 
vermoͤge dieſer Erklaͤrung auch Kaſimiers mit zur abgeriſſenen Provinz; bald aber 
gab Maria Thereſia den Polen Kaſimiers wieder zuruͤck, und nahm die Weichſel, ſo 

wie ſie itzt ihren Rinſal hat, zur Graͤnze ihrer Beſitzungen. 
5 Wir giengen mittels einer Bruͤcke, an derer einem Ende eine oͤſtreichiſche und am 
andern eine Polniſche Schildwache ſtand, uͤber die Weichſel nach Kaſimiers, dann uͤber 
den obbemeldten trocknen Kanal, die alte Weichſel genannt, mittels einer zwoten 
Bruͤcke, und kamen nun in Krakau an. 

Krakau iſt eine huͤbſche alte Stadt. Sie war einſt die Hauptſtadt Polens, wo 
die Koͤnige erwaͤhlt und gekroͤnt wurden; ſie war der Mittelpunkt der Polniſchen Laͤn⸗ 

dereyen, 


*) Comp. Regn, Sglavonie, Galiciæ, Lodomeriz, &c, p. 66, Note m. 


dereyen, und iſt itzt eine Graͤnzſtadt; ein Beweis, wie ſehr die Macht dieſer Re⸗ 
publik geſunken iſt! 

Krakau liegt in einer groſſen Ebene, wodurch die Weichſel fluͤßt, welche breit, 
aber nicht tief iſt. Die Stadt und ihre Vorſtaͤdte nehmen eine groſſe Strecke Lan⸗ 
des ein, ſind aber ſo ſchlecht bevoͤlkert, daß ſie kaum 16000, Einwohner haben ). 
Der groſſe Platz in der Mitte der Stadt iſt ſehr geraͤumig, und hat viele wohl ge⸗ 
baute Häufer, die einſt prächtig eingerichtet und wohl mit Einwohnern beſetzt waren, 
davon aber die meiſten itzt entweder unbewohnt, oder in einem traurigen Verfall find, 
Viele Gaſſen ſind breit und ſchoͤn; aber beynahe alle Gebaͤude tragen die auffallend⸗ 
ſten Spuren verfallener Groͤſſe an ſich. Die Kirchen allein ſcheinen ihren alten 
urſpruüͤnglichen Glanz beybehalten zu haben. Die Verwuͤſtung dieſer unglücklichen 
Stadt ward beym Anfang dieſes Jahrhunderts von den Schweden angefangen, die 
es unter Karl XII. belagerten und eroberten; aber mehr noch als die Feindſchaft 
jenes nordiſchen Laͤrmers haben ihr die Drangſalen geſchadet, die ſie waͤhrend den 
letzten innerlichen Unruhen ausſtehn mußte, da ſie oft belagert wurde, und bald in 
die Gewalt der Ruſſen, bald in die der Konfoͤderirten kam. Noch fieht man an 
den Mauern und Haͤuſern die Spuren von den Kanon: und Mufketenkugeln. Mit 
einem Wort Krakau ſtellt die Ueberbleibſel einer groſſen ehemaligen Pracht dar, 
und ſieht vollkommen einer zerfallenen Hauptſtadt aͤhnlich. Aus der Menge der ver 
wuͤſteten und zerfallenden Haͤuſer ſollte man glauben, daß der Ort vor kurzem gepluͤn⸗ 
dert, und ſo eben vom Feinde verlaſſen ſey worden. 

Die Stadt hat hohe Mauern von Backſteinen, die mit runden und viereckigten 
Thurmen von abgeſchmackter Form nach der Bauart der alten Befeſtigungskunſt 
beſetzt ſind. Dieſe Mauern wurden von dem Boͤhmiſchen Koͤnig Wenzel waͤhrend 
jenem kurzem Zeitpunkt gebaut, da er uͤber Polen herrſchte *). 

Es iſt eine Rußiſche Beſatzung von 6000. Mann in Krakau, welche im Wacht⸗ 
hauſe im Mittelpunkt der Stadt einquartiert ſind. Bey allen Thoren ſteht auf einer 
Seite eine Ruſſiſche Wache, und auf der andern eine Polniſche. Die Zittadelle iſt 
ganz von Rußiſchen Truppen beſetzt. f 

Ich beſuchte die von Kaſimir dem Groſſen geſtiftete, und von Ladislaus Jagel⸗ 
lo verbeſſerte und vollkommen zu Stande gebrachte Univerfität, Der Bibliothekar 
ſagte mir, die Anzahl der Studierenden belaufe ſich auf 600, Ich beſichtigte auch 
die Bibliothek, die aber weder vermoͤge der Zahl, noch vermoͤge der Seltenheit ih⸗ 
rer Buͤcher merkwuͤrdig iſt. Unter den vorzüglichften Merkwuͤrdigkeiten zeigte mir 


*) Die Stadt, ohne die Vorſtaͤdte, hatte im Jahr 1778. nur 8894. Seelen. 
) Cracoviam muro circum dedit. Lengnich Hiſt. Pol, p. 20. 
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der Bibliothekar ein Tuͤrkiſches Buch, das zwar keinen innerlichen Werth hat, aber 
doch als eine Seltenheit betrachtet wird, weil es unter der Beute nach dem Tref 
fen bey Chozim gefunden, und von Johann Sobieſki der Univerſitaͤt zum Anden 
ken jenes Sieges geſchenkt ward, der fein Land vor der Verwüſtung ſchuͤtzte, und 


ihn ſelbſt auf den Polniſchen Thron erhob. Die Krakauiſche Univerſitaͤt wurde 


ehedem die Mutter der Polniſchen Gelehrſamkeit genannt, und dieß mit Recht; 
denn ſie verſah hauptſaͤchlich die uͤbrigen Gymnaſien mit Profeſſoren und gelehrten 
Maͤnnern. Allein, ihr ehemaliger Glanz iſt durch die Verſetzung der koͤniglichen 
Reſidenz nach Warſchau, und noch mehr durch die En buͤrgerlichen Kriege in 
Abnahme gekommen. 

In dieſer Stadt wurde die Buchdruckerkunſt am 1 durch Haller in Polen 
eingeführt; und eins der erſten gedruckten Bücher waren die von Kaſimir dem Groß 
ſen zuſammengetragenen, und von ſeinen Nachfolgern vermehrten Satzungen und 
Statuten. Die Buchſtaben find gothiſch, fo wie fie bey Erfindung der Buchdru⸗ 
ckerkunſt allgemein gebräuchlich waren, Die groſſen Aufangsbuchſtaben mangeln, 
welches beweiſet, daß fie wahrſcheinlicher Weiſe gemalt und nachher verdorben wor— 
den. Man weiß nicht beſtimmt, in welchem Jahr dieſe Sammlung gedruckt wor⸗ 
den, ganz gewiß aber war es vor dem Jahr 1496., weil es die von Johann Albert 
in jenem Jahre gemachten Verordnungen nicht in ſich enthaͤlt. 

Der bluͤhendſte Zeitpunkt der Univerſitaͤt war unter Sigmund Auguſt, im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert, da ſich verſchiedene deutſche Reformatoren vor den Verfolgun⸗ 
gen Kaiſer Karls V. fluͤchteten, und in dieſer Stadt ihre Freyſtaͤtte fanden. Sie 
gaben verſchiedene Ueberſetzungen der heiligen Schrift und andrer theologiſcher Wer⸗ 
ke heraus, wodurch die Reformation in einem groſſen Theil von Polen verbreitet 
ward. Der Schutz, welchen Sigmund Auguſt den Gelehrten von allen Arten an⸗ 
gedeihen ließ, und die allgemeine Toleranz, die er gegen alle Chriſten-Sekten be⸗ 
zeigte, brachten ihn in Verdacht, daß er heimlich ſelbſt zur neuen Kirche geneigt 
ſey, und man ſagte ſogar, daß er Willens geweſen, dem katholiſchen Glauben abzus 
ſagen, und ſich oͤffentlich zur reformirten Religion zu bekennen. 

Gegen den ſuͤdlichen Theil der Stadt, nahe an der Weichſel erhebt ſich eine 
kleine Anhöhe, auf deren Gipfel der mit Mauern und alten Thuͤrmen umgebene Pa: 
laſt liegt, welcher fuͤr die Stadt eine Art von Zittadelle iſt. Dieſer Palaſt ward 
von Ladislaus Jagello angelegt; aber heutiges Tages ſieht man nicht viel mehr von 
dem alten Gebäude, weil der größte Theil deſſelben im Jahr 1702. von Karl XII. 
zerſtoͤrt ward, da er nach der Schlacht bey Cliſſow als Sieger in dieſe Stadt ein⸗ 
zog. Seit dieſer Zeit iſt er wieder hergeſtellt worden. Die Ueberbleibſel des alten 
Palaſtes beſtehn in einigen wenigen Gemaͤchern, welche man in ihrem alten Zuſtand 
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gelaffen hat, wie fie im vorigen Jahrhundert waren. Die Wände des erſten aus 
jenen Gemaͤchern ſind mit Malereyen verziert, welche Turnierſpiele darſtellen. Im 
zweyten Gemach iſt die Krönung eines Polniſchen Königs gemalt, welches die Kroͤ⸗ 
nung Ladiſlaus des erſten vorſtellen, und ſchon zu jener Zeit ſoll gemalt worden 
ſeyn; wie der Mann behauptete, welcher uns das Gebaͤude zeigte; allein, der Styl 
des Gemaͤldes beweist, daß es viel jünger ſey. Die Oberdecke des dritten Gemachs 
iſt in mehrere Faͤcher abgetheilt, die mit geſchnitzten Koͤpfen von auſſerordentlicher 
Groͤſſe und grotesker Bildung verziert find, Alle Gemaͤcher des Palaſtes find ziem— 
lich geraͤumig, enthalten verſchiedene Ueberbleibſel von ehemaliger Pracht, ſind aber 
mit keinem haͤuslichen Geraͤthe verſehen. 

Dieſer Palaſt war ehedem die Reſidenz der Polniſchen Könige, welche ſeit La: 
diſlaus Loketee zu Krakau gekroͤnt wurden. Ueber den Zeitpunkt, wann die Beherr⸗ 
ſcher dieſes Landes den koͤniglichen Titel angenommen, ſind die Polniſchen und Deut: 
ſchen Geſchichtſchreiber nicht einig; doch iſt es am wahrſcheinlichſten, daß Premiſlaus 
im Jahr 1295. den koͤniglichen Titel angenommen habe, und von dem Erzbiſchof 
von Gneſen in der Stadt Gneſen gekroͤnt worden ſey. Auf Premiſlaus folgte La⸗ 
diflaus Loketee, welcher durch fein eigenſinniges und tyranniſches Betragen die Por 
len ſo ſehr gegen ſich aufbrachte, daß er ſchon vor ſeiner Kroͤnung wieder abgeſetzt 
ward. Statt ſeiner wurde der Boͤhmiſche Koͤnig Wenzel, welcher ſich mit des 
Premiſlaus Tochter Richſa vermaͤhlt hatte, zum König gewählt, und im Jahr 1300, 
zu Gneſen geſalbt und gekroͤnt. Ladiſlaus mußte aus feinem Lande fliehn, eine 
Menge Widerwaͤrtigkeiten ausſtehn, und lernte endlich einſehn, wie unbillig er ger 
handelt habe. Er gewann die Liebe feiner Unterthanen wieder, ward noch bey Leb— 
zeiten Wenzels neuerdings in den Beſitz eines Theils ſeiner Laͤnder eingeſetzt, und 
erhielt fie nach dem Tode jenes Monarchen im Jahre 1305, alle wieder. Er res 
gierte einige Jahre lang ohne den Titel eines Koͤnigs zu tragen; endlich aber wurde 
er im Jahr 1320, zu Krakau gekroͤnt, wohin er die Zeremonie der Krönung ver— 
ſetzt hatte. Nachher machte er auch eine Verordnung, daß kuͤnftig ſeine Nachfolger 
in der Domkirche dieſer Stadt ſollten geſalbt werden 9 

Seit dieſem Zeitpunkt iſt in den Geſetzen Polens ausdruͤcklich feſtgeſetzt worden, 
daß Krakau der Kroͤuungsort ſeyn ſoll; und die Polen haben ſtets eine ſo uͤbertriebe— 
ne Anhaͤnglichkeit für dieſe Verordnung bezeigt, daß die Polniſchen Patrioten ſich hef— 
tig jener Neuerung widerſetzten, da Johann Sobieſki, nach feiner Erwaͤhlung zum 
Koͤnig, ſich wegen der Nachbarſchaft ſeiner Armee, die er gegen die Tuͤrken fuͤhrte, 


) Dlugoſſius, lib. IX. p. 971. Lengnich, Hiſt. Pol. p. 19 — 22. 
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zu Lemberg wollte kroͤnen laſſen ). Er ſah ſich genoͤthiget, zur Vollbringung die⸗ 
ſer Zeremonie eigens nach Krakau zu gehen. 

Alle nach Ladiflaus folgende Könige find ſeitdem in Krakau gekroͤnt worden *), 
den itzigen Koͤnig ausgenommen. Schon vor ſeiner Erwaͤhlung wurde von dem 
Konvokations- Reichstag eine Verordnung gemacht, daß für dießmal die Krönung 
zu Warſchau ſollte gefeyert werden, jedoch ohne daß dieſe Ausnahme dem alten 
Recht der Stadt Krakau fuͤr die Zukunft nachtheilig ſeyn ſoll. Dieſe Klauſel ward 
bloß eingeſchaltet, um dem Volk ein Genuͤge zu leiſten, und allem Anſchein nach 
wird ſie nicht verhindern koͤnnen, daß die kuͤnftigen Koͤnige nicht ſollten zu Warſchau 
gekroͤnt werden, das itzt zur Hauptſtadt Polens, und zum Sitz der Koͤnige geworden 
iſt. Die Kroue und der uͤbrige bey der Kroͤnung noͤthige koͤnigliche Schmuck wird 
noch in dem Palaſt zu Krakau aufbewahrt, und zwar unter ſo vielen Schluͤſſeln, 
und mit ſolcher Sorgfalt, daß es mir nicht moͤglich war, dieſelben zu Geſichte zu 
bekommen. 

Aus den Zimmern des Palaſtes hatten wir ſehr weitlaͤufige Ausſicht auf die be⸗ 
nachbarte Gegend, welche meiſt aus einer weiten ſandigen Ebene beſteht. Wir be⸗ 
merkten beſonders zween ſehr groſſe Haufen von aufgeworfener Erde, davon der Eir 
ne nach einer alten Tradition die Grabſtaͤtte des Polniſchen Krakus genennt wird, 
welcher Krakus im Jahr 700. die Stadt Krakau ſoll gebaut haben. Der andere 
Hügel heißt das Grab feiner Tochter Wenda, welche ſich in die Weichſel ſoll ger 
ſtuͤrzt haben, damit fie nicht gezwungen wuͤrde, eine Mannsperſon zu heirathen, die 
fie verabſcheute. 

Die ganze Geſchichte des Krakus und der Wenda iſt in V 
Dunkel gehuͤllt; und jene Huͤgel, dergleichen man in verſchiedenen Gegenden von 


Europa findet, find wahrſcheinlich ſchon älter als unſere kriſtliche Zeitrechnung. Die, 


Gewohnheit, über den Grabſtaͤtten der Verſtorbenen Hügel zu errichten, war in den 
frühern Zeiten ziemlich allgemein. Homer beſchreibt fie als einen bey den Griechen 
und Trojanern allenthalben eingefuͤhrten Gebrauch; Virgil ſpielt darauf an, daß ſie 


in Italien zu den Zeiten, darein die in der Aeneis beſungenen Geſchichten fallen, 


gemein war; Xenophon erzählt, daß fie bey den Perſern Sitte ſey; die Roͤmiſchen 
Geſchichtſchreiber melden, daß eben dieſe Begraͤbniß⸗Feyerlichkeit bey ihren Lands⸗ 
leuten gewoͤhnlich war; und dem Anſchein nach iſt ſie auch bey den alten Deut⸗ 
ſchen, ſogar bey vielen andern ungeſitteten Voͤlkern im Gange geweſen. Ueberhaupt 


* 


) Lengnich, Jus Pui:!icum. 
zt) Ich uͤbergehe den Staniſlaus eſck : nftr, der auch zu Warſchau gekroͤnt worden, weil er nur eine 
kurze Zeit Koͤnig war, und bald nach fehier Thronbeſteigung Polen wieder verlafen mußte. 
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waͤhlen die Volks⸗ Traditionen gemeiniglich einige Lieblings⸗Karaktere aus der Ger 
ſchichte der Nation, wie hier den Krakus und die Wenda, um ihnen die Ehre anzu⸗ 
dichten, daß ſie unter den anſehnlichſten dieſer Grabſtaͤtte ruhen. 

In einiger Entfernung von Krakau bemerkten wir das auf einem Felſen liegende 
feſte Schloß Landskron, welches die Konfoͤderirten waͤhrend den letzten Unruhen be⸗ 
ſaſſen, und von wo aus fie! bey jeder Gelegenheit Ausfälle auf die Ruſſiſchen und 
koͤniglichen Polniſchen Truppen machten. Ein Detaſchement von den Truppen dieſer 
Feſtung bemaͤchtigte ſich durch einen heimlichen Ueberfall der Zitadelle von Krakau; 
welcher kuͤhne Streich eine genauere Beſchreibung verdient. Der Mann, welcher uns 
den Palaſt zeigte, war ſelbſt gegenwaͤrtig, da die Polniſchen Truppen aus dem unter⸗ 
irdiſchen Gang hervordrangen, und die Ruſſiſche Veſatzung, welche aus 87. Mann 
beſtand, uͤberfielen. Ungefaͤhr um vier Uhr Morgens drang eine Parthey von 76. 
Konfoͤderirten, welche alle Polen waren, unter der Anfuͤhrung eines Leutenants, 
Namens Bytranowſki ), ohne bemerkt zu werden, durch eine Kloake in den Pas 
laſt, giengen auf die Hauptwache los, und überfielen ſtraks die Ruſſen. Dieſe wa⸗ 
ren uber den ploͤtzlichen Anfall fo betroffen, daß fie ſich ohne die mindeſte Gegen: 
wehr ſogleich zu Kriegsgefangenen ergaben; und ſo wurden die Polen Meiſter der 
Zitadelle. Zween oder drey, Ruſſen wurden beym erſten Angriff getoͤdtet, und die 
übrigen in ein Gefaͤngniß verſperrt. Indeſſen fand doch ein einziger Soldat Mittel 
zu entwiſchen, ſtieg uͤber die Mauer der Zitadelle, und machte bey den in der Stadt 
liegenden Ruſſiſchen Truppen Laͤrmen. Dieſe griffen unverzüglich das Schloß an, 
mußten aber von den Konfoͤderirten ein lebhaftes Feuer aushalten, glaubten daher 
die Feinde waͤren zahlreicher als ſie in der That waren, und gaben den Angriff wie⸗ 
der auf. Dieß geſchah am aten Februar 1772. Noch am naͤmlichen Abend ruͤckte 
der in Dienſten der Konfoͤderirten zu Landskron ſtehende Herr von Choiſy, nach er: 
haltener Nachricht, daß die Unternehmung gegluͤckt habe, mit 800. Konfoͤderirten 
(worunter 30. bis 40. Franzoſen, meiſt Offiziere waren) gegen Krakau, ſchlug ein 
Detaſchement von 200. Ruſſen, und beſetzte dann die Zitadelle. Allein, da nachher 
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*) In den meiſten öffentlichen Nachrichten über dieſen Vorfall iſt gemeldet worden, daß die Konfoͤderir⸗ 
ten einen franzöſiſchen Offizier zum Anführer hatten, und daß verſchiedene Franzoſen unter ihnen wa⸗ 
ren. Ich habe hier genau die Nachricht wiederholt, welche mir der Auffeher des Schloſſes gegeben, 
der mich zu wiederholten malen veyſicherte, daß nicht ein einziger Franzoſe dabey war, ſondern daß ſie 
von einem Polniſchen Leutenant, Namens Bytranowfki kommandirt wurden. Der Schloß⸗Aufſeher war 
ſelbſt bey dem Vorfall gegenwärtig, und weil er kein Soldat war, ſo wurde er nicht mit der uͤbrigen 
Garniſon in das Gefaͤngniß verſperrt; er hatte alſo die beßte Gelegenheit die Wahrheit der Sache zu 
erfahren. Indeſſen iſt es doch möglich, daß er aus Partheplichkeit fuͤr feine Landsleute die ganze Ehre 
dieſer kuͤhnen That den Polen allein zuſchrieb. Die allgemeine Sage war, daß der Herr von Vioſme⸗ 
nil der franzöſiſche Offizier geweſen, der dieſe unternehmende Truppe der Konföderirten durch den un⸗ 
terirdiſchen Gang geführt habe. 
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die Ruſſiſche Beſatzung in der Stadt, welche ehedem nur 400. Mann ſtark geweſen 
war, ebenfalls verſtaͤrkt wurde, mußten die Konfoͤderirten in der Zitadelle eine or⸗ 
dentliche Belagerung aushalten. Sie vertheidigten ſich drey Monate lang mit dem 
größten Muth, und ergaben ſich endlich auf die ehrenhafteſten Bedingungen ver: 
möge einer Kapitulation an die Ruſſen. 

Ich beſah den unterirdiſchen Gang, durch welchen die 76. Konfoͤderirten in den 
Palaſt eingedrungen waren. Es iſt ein Graben, welcher alle Unreinigkeiten aus 
dem innern Theil des Palaſtes bis zu einer kleinen Oeffnung auſſer den Mauern nahe 
an der Weichſel hinfuͤhrt. In dieſe kleine Oeffnung drangen ſie ein, und krochen, 
einer hinter dem andern, auf den Haͤnden und Knien eine groſſe Strecke Weges 
fort, bis fie durch eine Oeffnung in den Mauern des Palaſtes heraus kamen. Haͤt⸗ 
ten die Ruſſen etwas von ihrem Unternehmen erfahren, oder hätten fie dieſelben 
während ihres Durchkriechens gehört, fo waͤr ihnen nicht ein einziger entkommen. 
Die Gefahr war groß, aber der Vorfall zeigt, was Muth und Beharrlichkeit aus 
wirken koͤnnen. 

Nachdem wir den Palaſt beſehn hatten, giengen wir in die Domkirche, welche 
nicht weit davon und inner den Mauern der Zitadelle liegt. In dieſer Domkir⸗ 
che *) find alle Polniſche Könige, ſeit Ladiſlaus Loketee, begraben worden, nur fol⸗ 
gende wenige ausgenommen: Ludwig und Ladiſlaus III., welche zugleich Könige von 
Ungarn und Polen waren, und deren Koͤrper in Ungarn ſind begraben worden; 
Alexander, welcher zu Wilna ſtarb und dort beerdigt ward; Heinrich von Valois, 
der in Frankreich begraben iſt; und der letzte Koͤnig Auguſt III. Die Polniſchen 
Geſetze find in Verordnung der Begrabniß⸗Feyerlichkeiten ihrer Könige eben fo deuts 
lich und puͤnktlich, als in Vorſchreibung der Wahl und Kroͤnung derſelben. Da ei⸗ 
nige beſondere Umſtaͤnde bey einem ſolchen beobachtet werden, fo ergreife ich die Ge⸗ 
legenheit, fie dem Leſer zu beſchreiben. 

Seitdem Warſchau zur Reſidenz und zum Wahlplatz der Polniſchen Könige 
geworden, muß der Leichnam des verſtorbenen Koͤnigs erſt nach dieſer Stadt gebracht 
werden, wo er ſo lange bleibt, bis der neue Koͤnig erwaͤhlt iſt. Wenn dieß geſche⸗ 


hen, dann wird er mit groſſem Pracht nach Krakau gefuͤhrt, und zween Tage vor 


dem angeſetzten Kroͤnungstag begleitet der neu erwaͤhlte Koͤnig unter Vortretung der 
hohen Staatsbedienten, die ihre Amtsſtaͤbe zur Erde geſenkt tragen, den Leichenzug, 
ſo wie er durch die Straſſen geht, und folgt dem Leichnam bis zur Kirche des heili— 
gen Staniſlaus, wo das Todtenamt gehalten wird; nach welchem der Koͤrper in 


%*) Lengnich, Jus Publ. 


der neben dem Palaſt liegenden Domkirche beygeſetzt wird. Die Polniſchen Geſetze 
zeichnen ſich dadurch beſonders aus, daß vermoͤge derſelben das Leichenbegaͤngniß des 
verſtorbenen Monarchen unmittelbar vor der Kroͤnung des neuen Koͤnigs muß ge⸗ 
feyert werden; und daß der neu erwaͤhlte Koͤnig nothwendig bey der Begraͤbniß ſei⸗ 
nes Vorfahrs zugegen ſeyn muß. Einige Geſchichtſchreiber haben mit gutem Grun⸗ 
de daraus geſchloſſen, daß dieſe ſonderbare Verordnung darum gemacht worden ſey, 
um den neuen König an die Hinfaͤlligkeit aller irdiſchen Hoheit zu erinnern, und 
ihm durch die vereinigte Darſtellung der Schrecken des Todes mit dem Pracht und 
der Würde feines neuen Amtes feine Pflichten deſto lebhafter einzupraͤgen. Dieſe 
Vorſicht iſt zwar ſehr wohlgemeynt, allein, ich kann nicht umhin, die Bemerkung 
zu machen, daß fie bis itzt noch keine fühlbare Wirkung gethan habe, indem es nicht 
zu erſehen iſt, daß die Könige von Polen je mit gröfferer Weisheit und Gerechtig⸗ 
keitsliebe geherrſcht haben, als andere Fuͤrſten. Wahrſcheinlicher iſt es, daß dieſe 
Zeremonie ihren Urſprung von dem Blendwerk der aͤuſſerlichen Unterwuͤrfigkeit erhal⸗ 
ten habe, welche die Polen ihrem Koͤnig zu bezeugen ſich beſtreben, vermuthlich 
zum Erſatz fuͤr ſeine weſentliche Hoheitsrechte, die ſie ihm geraubt haben. Dieſes 
Gepraͤnge von falſcher Ehrfurcht ſetzen fie noch bis jenſeit des Grabes fort; und 
dafür, daß fie dem regierenden König kaum den Schatten einer wahren Gewalt laſ— 
fen, überhäufen fie den Todten mit allem moͤglichen Gepraͤnge koͤniglicher Ehren. 

Die Graͤber der Polniſchen Koͤnige zeichnen ſich durch keine beſondere Pracht 
aus. Ihre Bildniſſe ſind in Marmor gehauen, aber nicht eben ſehr kuͤnſtlich; und 
einige haben ſogar keine Inſchriften. 

Ein ehrfurchtvolles Gefühl durchdrang mich, da ich der Aſche Kaſimir des Groß 
ſen nahe kam, denn dieſen Koͤnig halte ich fuͤr einen der groͤßten Fuͤrſten, die je ei⸗ 
nen Thron beſeſſen haben. Allein, nicht der glaͤnzende und prachtvolle Auſſenſchein 
ſeiner Regierung, nicht ſeine kriegeriſchen Unternehmungen, auch ſelbſt nicht ſein Ei⸗ 
fer für Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; ſondern feine Einſichten in die Geſetzgebung, 
und ſeine bewunderungswuͤrdige Wohlthaͤtigkeit fuͤr die niedrigen Klaſſen ſeiner Un⸗ 
terthanen, dieſe waren es, die mir Ehrfurcht fuͤr ſeinen Karakter einfloͤßten. 

Kaſitmir war im Jahr 1310. geboren, und beſtieg im Jahr 1333. nach Abſter⸗ 
ben feines Vaters Ladiſlaus Loketee, den Polniſchen Thron. Die Polniſchen Ge 
ſchichtſchreiber verweilen ſich mit beſonderm Vergnuͤgen bey ſeiner Regierung, als 
dem ehrenhafteſten und gluͤcklichſten Zeitpunkt ihrer Geſchichte. Sie preiſen mit auf 
ſer ordentlichem Wohlgefallen die Tugenden und Faͤhigkeiten dieſes groſſen und liebens⸗ 
würdigen Monarchen; und ihre Lobſpruͤche find wahrlich nicht der Nachhall der 
Schmeichelſucht, denn ſie ſind meiſt erſt nach Kaſimirs Tod geſchrieben, da ſchon 
eine andere Familie auf dem Thron ſaß. Wenn man die Regierungsgeſchichte Kaſt⸗ 
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mirs liest, ſo kann man ſich kaum uͤberzeugen, daß man die Geſchichte eines Mo⸗ 
narchen von einem barbariſchen Volk zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts vor 


ſich hat; es ſcheint, als ob er durch das Uebergewicht ſeines groſſen Geiſtes die Zeit, 


worin er lebte, uͤberſprungen, und die Einſichten und Vortheile der ſpaͤtern aufgeklaͤr⸗ 
tern Zeiten ſchon vorläufig genoſſen habe. 

Sobald er die Regierung antrat, war ſeine erſte Sorge, ſein Koͤnigreich vor 
auswärtigen Feinden ſicher zu ſtellen. In dieſer Abſicht griff er die Deutſchen Ritz 
ter an, mit denen Polen ſchon ſeit lange in einer Art von beſtaͤndigem Kriege verwi⸗ 
kelt war, und zwang ſie, durch Abtretung der ſeinem Vater entriſſenen Diſtrikte von 
Kulm, und Kujavien, den Frieden zu erkaufen. Nachher eroberte er Roth Ruß 
land, und vergroͤſſerte noch die Polniſchen Provinzen mit dem Herzogthum Maſau. 
Durch dieſe Eroberungen erweiterte er nicht allein die Graͤnzen feines Reichs, ſon⸗ 
dern ſicherte auch feine Beſitzungen von plötzlichen Anfällen. Alle dieſe glücklichen 
Unternehmen aber fachten doch den leidigen Eroberungsgeiſt in ſeinem Buſen nicht 
an. Er betrachtete den Krieg immer nur als eine nothwendige, nicht als eine 
willkürliche Sache, und mehr wie ein Mittel der Gelbfivertheidigung als des 
Ruhms ). 5 

Nachdem er ſowohl durch ſeine Siege als durch Vertraͤge mit den benachbarten 
Maͤchten ſeine Graͤnzen ſicher geſtellt, wandte er ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die 
innere Verwaltung ſeines Reichs. Verſchiedene Staͤdte legte er ganz neu an, an⸗ 
dere vergroͤſſerte und verſchoͤnerte er; fo daß Dlugoſſius !“), der in dem darauf fol 
genden Jahrhundert geſchrieben hat, von ihm ſagt: „ Polen hat dem Koͤnig Kaſt⸗ 
„mie den größten Theil feiner Kirchen, Palaͤſte, Schloͤſſer, und Städte zu ver: 
„ danken; „ indem er noch den metaphoriſchen Ausdruck hinzu ſetzt, „daß Kaſimir 
„ Polen hoͤlzern angetroffen, aber ſteinern verlaſſen habe. „ Kaſtmir unterſtuͤtzte auch 
die Wiſſenſchaften, und ſtiftete die Akademie zu Krakau. Er befoͤrderte den Ge⸗ 
werbesgeiſt, und ermunterte die Handlung. In ſeinem Betragen war er liebenswuͤr⸗ 
dig, und in ſeiner Hofhaltung praͤchtig; und dieß ſo, daß er haushaͤlteriſch ohne 
niedertraͤchtige Filzigkeit, und freygebig ohne Verſchwendung war. 

Er war der groſſe Geſetzgeber Polens. Weil ſein Land bis dahin noch keine 

geſchrie⸗ 
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*) Mitis ingenio , & quietus quam armorum appetentior. Florus Pol. p 116. 
zeit) Pantus enim ili ad magnificandum, locupletandumque Regnum Polonie inerat amor, ut graviſſi- 
mos & notabiles fumtus, in erigendis ex muro ecclefiis, caſtris, civitatibus, & curiis, faciendo 
ad id omnem follieitudinem curamque intenderat, ut Poloniam, quam luteam, ligneam, & fqualli- 
dam reperierat , lateritiam, glorioſam & inelytam, ſicut evenit, reliquerit. Nam quicquid Polonia 
in caſtris, ecelefis, civitatibus, curiis, & domibus murorum continet, id pro majori parte ab ipfo 
Calimiro rege, & Juis regiis Tumtibus eſt perfectnm, Lib, IX. P. 1164. 


geſchriebene Geſetze hatte, ſo nahm er alle gaͤngige Landesgebraͤuche zur Durchſicht 
vor, und ſammelte ſie mit einigen Zuſaͤtzen in ein ordentliches Geſetzbuch, welches 
er zu publiziren befahl. Er verbeſſerte die Gerichtshoͤfe, und machte die Verhand⸗ 
lungen derſelben einfacher. Jedermann, ſowohl die Geringſten als Vornehmſten hat⸗ 
ten freyen Zutritt zu ihm *). Er ſorgte beſonders dafür, die Bauern vor den 
Unterdruͤckungen des Adels zu ſchuͤtzen; und dieſe Sorgfalt für jene bedraͤngte Volks⸗ 
klaſſe trieb er fo weit, theilte derſelben ſo viele Freyheiten zu, daß ihn die Edelleute 
ſpottweiſe Rex Ruflicorum, den Bauern: König, nannten; eine Benennung, welche 
vielleicht die edelſte iſt, die man je einem Fuͤrſten beylegte, und welche weit edler 
iſt, als die Titel des Groſſen und Praͤchtigen, welche man Regenten gegeben hat, 
die mehr Verfolger als Wohlthaͤter der Menſchen waren. Allein, wie ſchon die 
menſchliche Natur niemal ganz vollkommen iſt, ſo hatte auch Kaſimir ſeine Fehler: 
Er war zur Wolluſt und andern ſinnlichen Vergnügen geneigt; bey der Tafel trieb 
er es oft bis zur Unmaͤßigkeit, und feine Leidenſchaft für die Weiber bemeiſterte ihn 
ſo ſehr, daß er manche Handlung begieng, die ſich mit ſeiner allgemeinen Achtung 
fuͤr Ehre und Rechtſchaffenheit, dem entſcheidendſten Zug ſeines Karakters, nicht wohl 
vertrugen. Doch hatten dieſe Schwachheiten hauptſaͤchlich nur auf ſein privat Le⸗ 
ben, nicht aber auf fein öffentliches Betragen Einfluß; oder, um mich des Ausdrucks 
eines Polniſchen Geſchichtſchreibers zu bedienen: ſeine privat Fehler wurden durch 
feine öffentlichen Tugenden erfeßt "*).. Ueberhaupts geſteht ihm jedermann zu, daß 
kein Fuͤrſt jemals mehr um das Wohl ſeiner Unterthanen beſorgt geweſen, keiner 
mehr von einheimiſchen geliebt, und von auswaͤrtigen geehrt worden, als Kaſimir. 
Nach einer langen Regierung von 40. Jahren ſtuͤrzte er auf der Jagd vom Pferde, 
und ſtarb nach einem kurzen Krankenlager im ſechszigſten Jahr feines Alters zu groß 
ſem Leidweſen feiner Unterthanen, und mit allen Anſpruͤchen auf die Hochachtung der 
Nachwelt. Der allgemeinen Beſchreibung nach (denn auch das koͤrperliche Ausſehn 
eines ſo verehrungswuͤrdigen Mannes muß uns wichtig ſeyn) war er groß von Per 
ſon, und etwas dickleibig, hatte eine majeſtaͤtiſche Miene, ein dickes lockigtes Haar, 
einen langen Bart, und eine ſtarke etwas liſpelnde Stimme P). 

Zunächft an Kaſtmirs Grabſtaͤtte liegt Ladiflaus II. FF), der durch den Beyna⸗ 


„) Adenntibus facilis, querimonias etiam infimorum audivit, Co. Sarnifki, — Cuilibet conditioni, ge: 
ner, atque ætati facilis ad eum patebat acceſſus, Plugoſſius. 

) Redimens vitia virtutibus. Dlugoſlius, 

+) Vir ſtatura elevata, corbore eraſſo, fronte venerabili , er ine cireindo & abundante, barba promif- 
fa, voce aliquantulum balba fed fonora, — Decefit Cafimirus A, 1370. , fagt Leugnich, cui Polonia 
leges , judicia , eultun, plurimas eivitates, arces, & alia dificia debet. Hift. Pol. p. 25. 

) Er wird manchmal Ladiflaus IV., und manchmal Ladiſlaus V. genannt; wenn man aber von jener 
Dei fo fa je 34 * 1 köniali N 
Zeit zu zahlen guſaͤngt, da die Beherrſcher Polens den königlichen Titel annahmen, fo foll man ihn 
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men Jagello bekannt, und der Stammvater eines Koͤnigsſtammes iſt, der von ihm 
das Jagelloniſche Haus genannt wird. Dieſer König war urfpränglih Herzog von 
Litauen, und ſamt ſeinen Unterthanen ein Heide. Er nahm aber den kriſtlichen 
Glauben an, vermählte ſich mit Hedwig, der zweyten Tochter König Ludwigs, und 
ſchwang ſich dadurch auf den Polniſchen Thron. Dieß geſchah im Jahr 138% , 
da er oͤffentlich getauft, vermaͤhlt, zu Krakau gekroͤnt wurde, und in der Taufe den 
Namen Ladiflaus II. annahm. Er ſtarb im Jahr 1434, in einem ſehr hohen Al 
ter, und im fünfzigften Jahr feiner, langen und ehrenvollen Regierung. 

Unter ſeinen Nachkommen, deren Leichen in dieſer Domkirche begraben liegen, 
iſt der merkwuͤrdigſte Sigmund I., ein groſſer und einſichtsvoller Monarch, der 
Schüßer der Kuͤuſte und Wiſſenſchaften, die unter feinem Schutz zu einer betraͤcht⸗ 
lichen Hoͤhe emporſtiegen. Neben dem aber legt man ihm zur Laſt, daß er nicht 
wachſam genug auf die Erhaltung der koͤniglichen Vorrechte geweſen ſey ); und, 
zum Nachtheil ſowohl der Könige als der Republik ſelbſt, den Eingriffen des Adels 
allzu viel nachgegeben habe. Indeſſen laſſen ſich dieſe Vorwuͤrfe noch ſo ziemlich 
entſchuldigen, wenn man bedenkt, daß die Edelleute, deren unrechtmaͤßige Anmaf 
ſungen er allzu nachſichtig eingegangen hat, ihn auf den Thron geſetzt, und durch 
die ihnen von ſeinen Vorfahren zugeſtandenen Freyheiten ſchon beynahe ſo maͤchtig 
gemacht worden, daß er ſich ihnen nicht mehr wiederſetzen konnte. 

Da ich die Grabſtaͤtte Sigmund Auguſts, des Sohns von dem vorigen König, 
betrachtete, erinnerte ich mich, mit einer gewiſſen Miſchung von Unwillen und Liebe 
für diefes unglückliche Land, daß mit ihm der Einfluß der Erbfolge des Thrones 
ein Ende hatte, durch welche Erbfolge waͤhrend einer langen Reihe von Koͤnigen 
die Ruhe auf den Wahl⸗Reichstagen war erhalten worden; und daß nach ſeinem 
Tode alle jene Unruhen und Verwirrungen, welche von einem Wahl: Königreich um 
zertrennlich find, Über das Reich herſtuͤrzten. Seit dieſem Zeitpunkt ſchwaͤchten die 
bey jeder neuen Koͤnigswahl entſtehenden Kabalen und heftigen Zaͤnkereyen zuſehends 
die Stärke des Staats und die Würde des Monarchen. Allmaͤhlig verloren die 
Polen nun ihr Anſehn bey den auswaͤrtigen Maͤchten; und die Gewalt der nachfol⸗ 
genden Koͤnige hieng mehr von ihren perſoͤnlichen Faͤhigkeiten und zufaͤlligen Umſtaͤn⸗ 
den ab, als von einer ſelbſtſtaͤndigen der Krone anhaͤngenden Quelle von Staatskraͤf⸗ 


ten, weil dieſe beynahe aller ihrer Vorrechte beraubt war. 
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Der erſte unter den auſſererblichen Koͤnigen, der in dieſer Kirche begraben liegt, 
iſt Stephan Bathori, Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen, welcher nach der Abdankung Hein⸗ 
richs von Valois, im Jahr 1576. erwaͤhlt ward. Er hatte ſeine Wahl ſeiner Bew 
maͤhlung mit Sigmund J. Tochter Anna zu verdanken; einer Prinzeſſin, die ſchon 
im z2ften Jahr ihres Alters war, folglich wenig anziehende Reitze beſaß, wenn 
ſie nicht ein Koͤnigreich zu ihrer Ausſteuer mitgebracht hätte. Die Grabſchrift dies 
ſes Koͤnig Stephan enthaͤlt mit Recht ein groſſes Verzeichniß ſeiner buͤrgerlichen und 
kriegeriſchen Tugenden. . . 

Nach dieſem kam ich zu dem Grab feines Nachfolgers Sigmund III., eines 
Sohns von Johann III., Koͤnig in Schweden, und Katharina der Tochter Sig: 
mund L Er ward im Jahr 1587. zum König von Polen gewaͤhlt, und erneuerte 
in ſeiner Perſon, von weiblicher Seite, den Jagelloniſchen Stamm. Er beſtieg 
den Polniſchen Thron noch als Prinz von Schweden, und beſaß im Jahr 1502. 
nach ſeines Vaters Tod beyde Kronen zugleich; allein, er verlor nach und nach all 
ſein Anſehn in Schweden, und ward endlich von den Staͤnden jenes Reichs foͤrmlich 
der Regierung entſetzt. Dieſe Entſetzung hatte er ſich durch feine Partheylichkeit fire 
Polen, und durch feinen unverſtaͤndigen Eifer fuͤr die katholiſche Religion zugezogen; 
das meiſte aber hatte die uͤberwiegend groͤſſere Klugheit ſeines Onkels und Neben⸗ 
buhlers Karl IX. dazu beygetragen. Er ſtarb im 46ſten Jahr feiner Regierung, 
und im 67ſten feines Alters. 

Nahe neben Sigmund ruhen ſeine zween Soͤhne. Der ältere, Namens Ladiflaus 
IV., wurde nach ſeines Vaters Tod zum König von Polen gewaͤhlt, und behaup⸗ 
tete die Würde feiner Krone mit Ruhm und Ehre. Der zweyte, Johann Kaſtmir, 
hatte einen ſo beſondern Karakter und ſo ſonderbare Begebenheiten, daß ich ſie 
nicht ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen kann. 

Johann Kaſimir, ein Sohn Sigmund III., von ſeiner zwoten Gemahlin Air 
na, der Schweſter Kaiſer Ferdinand II., wurde an ſeines Baters Hofe erzogen, nach 
deſſen Tode ſeine Mutter ſich bemuͤhte, ihn mit Hintanſetzung feines Altern Bruder 
Ladiſlaus IV. auf den Thron zu bringen, welches aber nicht gelang. Dieſer fehl 
geſchlagene Verſuch machte ihm Polen ſo verhaßt, daß er eine Reiſe nach Spa, 
men unternahm, in der Abſicht, ſeinem Vetter Philipp IV., der eben dazumal 
mit Frankreich Krieg führte, feine, Dienſte anzubieten. Er gieng durch Oeſtreich 
und Tyrol nach Italien, und ſchiffte ſich zu Genna auf ein nach Spanien gehendes: 
Schiff ein. Aus Neugierde landete er zu Marſeilles, hielt zwar feinen Stand ges 
heim, wurde aber doch entdeckt, auf Befehl des franzoͤſiſchen Hofes in Verhaft ger 
nommen, und wegen ſeiner Verwandtſchaft mit dem Oeſtreichiſchen Hauſe auf zwey 


Jahre lang in eine ſtrenge Gefangenſchaft geſetzt ). Als er endlich auf Fuͤrbitte 
feines Bruders, des Königs von Polen, wieder losgelaſſen ward, gieng er nach Rom, 
und wurde, aus Andacht oder eigenſinniger Laune, Jeſuit. Bald aber wurde er 
dieſes Standes uͤberdruͤßig, verließ ihn wieder, und nun wurde er zum Kardinal gg 
macht. Uach dem Tode feines Bruders Ladiſlaus IV. ward er vom Pabſte feiner 
geiſtlichen Geluͤbde entlaſſen, und darauf zum Koͤnig von Polen gewaͤhlt, in welchem 
Stande er kraft einer zwoten paͤbſtlichen Diſpenſation ſich mit feines Bruders Witt— 
we Luiſe Marie, einer Tochter des Herzogs von Nevers, vermaͤhlte. Dieſe war 
ein Frauenzimmer von groſſer Schoͤnheit und ungemeinem Verſtande, die ungeachtet 
ihrer Andaͤchteley einen auſſerordentlichen Hang zu politiſchen Raͤnken hatte: ſie war 
die Seele von allen Entſchluͤſſen ihres Gemahls, und fie regierte eigentlich Polen, 
indeſſen daß Kaſimir nur den Namen eines Königs trug. Ihre Gewalt uͤber ihren 
Mann war ſo groß, daß ſie ihn dahin brachte, daß er den Herzog von Enghien, 
einen Sohn des groſſen Konde, zur Wahl fuͤr ſeinen Nachfolger vorſchlug. Dieſer 
Schritt, der den erſten Grundſaͤtzen der Polniſchen Landes verfaſſung, und ſelbſt dem 
Kroͤnungs⸗Eid zuwider war, verurſachte ein allgemeines Mißvergnuͤgen, und ſtiftete 
heftige Unruhen im Reiche an. 

Die Regierung Johann Kaſimirs war ſehr thaͤtig und unruhig. Die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Vorfaͤlle derſelben find die Empoͤrung der Koſaken in der Ukraͤne, die ungluͤck⸗ 
lichen Kriege mit Schweden, und der Aufſtand des Adels. An kriegeriſchem Muth 
fehlte es Kaſimirn in der That nicht, denn er kommandirte in den verzweifelteſten 
Faͤllen ſeine Truppen in eigner Perſon; er war nach ſeinem eignen Ausdruck „der 
„ erſte zum angreifen, und der letzte zum fliehn “) „; weil er aber doch den Frie⸗ 
den mehr liebte als den Krieg, und uͤberhaupt den unternehmenden Geiſt ſeines Bru⸗ 
ders Ladiſlaus IV. nicht hatte, fo ward er von den Polen als unthaͤtig und feigher⸗ 
zig verſchreyt. Daß er nicht ohne politiſche Cinſichten war, ergiebt ſich daraus, daß 
er ſchon feinen Landsleuten weiſſagte, Polen würde durch die Anarchie feiner Regie⸗ 
rungsform, und die Unbaͤndigkeit ſeiner Edelleute zu einer ſolchen Schwaͤche herab— 
ſinken, daß es unfehlbar von den benachbarten Maͤchten wuͤrde getheilt werden. In 
die Laͤnge ward er endlich der koͤniglichen Sorgen ſo muͤde, des elenden Zuſtandes 
ſeines Reichs ſo uͤberdruͤßig, uͤber die Raͤnke des Adels ſo mißvergnuͤgt, durch den 
Tod ſeiner Gemahlin ſo innig betruͤbt, und durch die Unbeſtaͤndigkeit ſeiner Gemuͤths⸗ 
art ſo weit getrieben, daß er im 2often Jahr feiner Regierung, und im 68ſten ſei⸗ 


*) Florus Polon, p. 437. & ſeq. 
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nes Alters die Koͤnigswuͤrde freywillig niederlegte. Dieſer merkwuͤrdige Vorfall ge⸗ 
ſchah am 27ften Auguſt im Jahr 1668., vor dem allgemeinen in Warſchau verſam⸗ 
melten Reichstag. Der Auftritt war ruͤhrend. Der Koͤnig betrug ſich maͤnnlich und 
entſchloſſen dabey; und die Rede, welche er bey dieſem Anlaß hielt, iſt eins der ſchoͤn⸗ 
ſten Muſter von parthetiſcher Beredſamkeit in der ganzen Geſchichte ). 

Bald nach feiner Abdankung gieng er nach Frankreich, und wurde zum zwey⸗ 
tenmal ein Geiſtlicher. Ludwig XIV., welcher einen gewiſſen Stolz darin ſuchte, 
Fuͤrſten, die ihre Reiche verloren oder vergeben hatten, in feinen Schutz zu neh⸗ 
men, ertheilte ihm die Abtheyen St. Germain und St. Martin, ohne die er nicht 
wuͤrde haben leben koͤnnen, weil ihm die Polen nach kurzer Zeit die zugeſtandenen 
Jahrgelder nicht mehr ſchickten, ein Beweis, daß die Thraͤnen, welche bey ſeiner 
Abdankung gefloſſen ſind, eben nicht die aufrichtigſten waren. Trotz ſeiner geiſtlichen 
Geluͤbde konnte Johann Kaſimir doch den Reitzen der Marie Mignot nicht wider 
ſtehn, eines Weibs, das erſt ein Waͤſchermaͤdchen geweſen war, nachher einen 
Parlamentsrath von Grenoble geheirathet hatte, und endlich die Gemahlin des 
Marſchal de l'Hoſpital geworden war. Sie war ſchon Wittwe, da der geweſne Kö: 
nig mit ihr Bekauntſchaft machte; und ihre Neiße wirkten mit ſolcher Macht auf 
ihn, daß man vermuthete, er habe ſich heimlich mit ihr verheirathet. Leute, die 
Kaſimirn nach ſeiner Abdankung gekannt haben, beſchreiben ihn als einen artigen und 
unterhaltenden Mann, der keine auf ſeinen ehemaligen Rang ſich beziehende Ehren⸗ 
bezeugungen und Titel mehr annehmen wollte 5). Er lebte nur noch vier Jahre 
nach feiner Abdankung, und ſtarb zu Nevers am ıöten Dezember 1672. Seine 
Leiche ward nach Krakau gebracht, und zugleich mit der Leiche ſeines Nachfolgers 
Michael am Tage vor der Kroͤnung des Johann Sobieſki in der Domkirche 
beygeſetzt. 

Da ich mich der Aſche des Johann Sobieſki naͤherte, erinnerte ich mich der 
Anekdote, die man von dem Schwediſchen Koͤnig Karl XII. erzaͤhlt. Als dieſer 
in Krakau eingezogen war, beſuchte er dieſe koͤniglichen Grabſtaͤtten, um dem Anden⸗ 
ken dieſes groſſen Monarchen ſeine Hochachtung zu bezeugen. Er beugte ſich mit 
Ehrfurcht uͤber Sobieſkis Grab hin, und rufte aus: „Welch ein Schade iſt es, 
„ daß ein fo groſſer Mann je ſterben mußte! „ Können wir aber nicht auch ausru⸗ 
fen: Welch ein Schade, daß ein von Sobieſki's Tugenden ſo durchdrungener Mann 
bloß den kriegeriſchen Theil vom Karakter deſſelben ſich zur Nachahmung gewaͤhlt 
hat! Wie unendlich iſt der Polniſche Monarch uͤber den Schwediſchen erhaben! Die⸗ 


*) Sehet Zalufki, Epiſt. V. I. p. 57. 
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ſer, der fuͤr alle feinere Gefuͤhle der Menſchheit fühllos war, folgte bloß dem Ruf 
ſeines Ehrgeitzes, und opferte der Wuth der Kriegeshitze alle uͤbrige Empfindungen 
auf. Wenn perſoͤnlicher Muth hinreichend iſt, jemandem den Titel eines Helden zu 
erwerben, ſo beſaß er dieſe Eigenſchaft in einem vorzuͤglichen Grade; allein, ſie war 
mehr Kühnheit eines gemeinen Soldaten als eines Generals. Sobieſki hat auch in 
dieſem Betracht gleiche Anſpruͤche auf den Ruhm der Nachwelt; denn ſeine Tapfer⸗ 
keit war eben ſo ausgezeichnet, und darin noch vollkommner, daß fie nicht fo unbe: 
ſonnen wild, ſondern durch Klugheit gemäßige war. Ob er ſchon der groͤßte Feld⸗ 
herr ſeiner Zeit war, ſchraͤnkte er doch ſeinen Ehrgeitz nicht bloß auf kriegeriſchen 
Ruhm ein, ſondern war im Krieg und Frieden gleich groß. Durch die Vereini⸗ 
gung der für jede dieſer Kuͤnſte noͤthigen Fahigkeiten beſchuͤtzte er fein Reich von der 
ihm drohenden Gefahr, hob es eine Weile von ſeinem ſinkenden Zuſtand empor, und 
ruͤckte durch feine Regierung den Zeitpunkt des Verfalls deſſelben weiter zuruͤck; in⸗ 
deſſen daß Karl, der keine buͤrgerliche Tugend beſaß, das Koͤnigreich Schweden, wel 
ches er in fehr bluͤhenden Umſtaͤnden angetreten hatte, in Elend und Verfall ſtüͤrzte. 
Kurz, Karl beſaß die Launen eines irrenden Nitters, und Sobieſki die Tugenden 
eines Helden *). BR 
Yngefähr drey viertel Stunden Weges von Krakau find die Ueberbleibſel eines 
alten Gebäudes, genannt der Palaſt Kaſtmir des Groſſen, welches ich aus Hochach⸗ 
tung für jenen Monarchen beſuchte, weil ich ein beſonderes Vergnuͤgen daran finde, 
einen Platz zu ſehen, den einer meiner Lieblings⸗Maͤnner ehedem fuͤr ſeinen Wohn⸗ 
ort zu wählen würdig fand. Von dem urſpruͤnglichen von Kaſimir ſelbſt gebauten 
Palaſt iſt, wie ich glaube, wenig mehr uͤbrig. In dem innern Hof ſind noch 
- Spuren eines bedeckten Ganges mit Saͤulen von Doriſcher Bauart. Auf einer 
Seite der Mauer fah ich den Polniſchen Weiſſen Adler in Stein gehauen, und 
rings um denſelben eine Inſchrift mit alten gothiſchen Buchſtaben, von der ich aber 
nichts entziffern konnte, als Ann. Dom. M. CCCEXVII., welches mit der Lebens⸗ 
zeit Kaſimirs, der im Jahr 1370. ſtarb, uͤbereinſtimmt. Rings umher lagen ver⸗ 
ſchiedene Marmorfäulen zerfireht , welche noch Zeugen von dem ehemaligen Pracht 
dieſes Gebäudes find. Der groͤßte Theil deſſelben iſt unſtreitig viel jünger als die 
Regierungszeit Kaſimirs, und ward vermuthlich von den nachfolgenden Koͤnigen auf 
die Grundlage des alten Palaſtes gebaut; vielleicht von Stephan Bathori, denn ich 
habe an einer Stelle folgende Aufſchrift gefunden: Stephanus Dei grazia. Auch Sig⸗ 
mund III. mag etwas daran gebaut haben, denn ich habe ſein Sinnbild mit dem 
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a: dem Wappen des Guſtav Waſa, von dem er in gerader Linie her⸗ 
ſtammte, ſehr deutlich ausgedruckt entdeckt. 

Dieſer Palaſt war der gewoͤhnliche Wohnplatz Kaſimirs. In dem Garten iſt 
ein ähnlicher Erdhuͤgel, von denen ich oben gemeldet habe, welcher das Grab der 
ſchoͤnen Juͤdin Eſter genannt wird. Dieſe Eſter war die Lieblings⸗Maͤtreſſe Kaſi⸗ 
mirs; und man ſagt, daß die Juden ihre viele Freyheiten, welche ſie in Polen, dem 
ſo genannten Paradieſe der Juden, genuͤſſen, dem Einfluß jener Schoͤnen zu ver⸗ 
danken haben. Allein, wenn ich den Karakter Kaſimirs betrachte, ſo glaube ich 
behaupten zu duͤrfen, daß ihre guͤnſtige Aufnahme in Polen mehr eine Wirkung ſei⸗ 
ner Politik, als der Liebe für fen Maͤdchen war; bein dazumal waren die Juden 
die reichſten und in der Handelſchaft geſchaͤftigſten Leute in Europa; dadurch alſo, 
daß er ihnen geſtattete, ſich in Polen anſaͤßig zu machen, und ihnen einige auſſeror⸗ 
dentliche Freyheiten zugeſtand, zog er Handelſchaft und vieles Geld in fein Lund, 
Die Zahl der Juden iſt heut zu Tage ungemein groß, und ſie haben auf gewiſſe 
Art alle Handlungsgeſchaͤfte des ganzen Landes an ſich gezogen. Dieſen ihren bluͤ⸗ 
henden Zuſtand muß man aber nicht bloß den Beguͤnſtigungen Kaſimirs, ſondern 
auch dem Gewerbesgeiſt dieſes beſondern Volkes, der Unthaͤtigkeit des Adels, und 

der Unterdruͤckung der Landleute zuſchreiben. ; 


3weytes Rapitel 


Art einander zu gruͤſſen, und Kleidungstracht der Polen. — Nachricht 
von den Salswerken bey Wielitſchka. — Ihr Umfang und der dar: 
aus entſtehende Gewinnſt. — Beiſe nach Warſchau. 


Die Polen ſcheinen ein lebhaftes munteres Volk zu ſeyn, und miſchen viel Gebaͤr⸗ 
denſpiel in ihre gewöhnlichen Unterredungen. Die gewoͤhnliche Art einander zu gruͤſ⸗ 
ſen beſteht darin, daß ſie ihr Haupt neigen, eine Hand auf die Bruſt legen, und 
die andere gegen die Erde ausſtrecken. Wenn aber eine geringe Perſon mit einer 
vornehmern ſpricht, ſo beugt ſie ihr Haupt beynahe ganz zur Erde, und berührt zus 
gleich mit einer Hand ganz nahe an der Ferſe den Fuß desjenigen, dem fie ihre Er 
gebenheit bezeugen will. Die Maͤnner aus allen Staͤnden tragen uͤberhaupts Zwi⸗ 
ckelbaͤrte, und beſcheeren ihre Köpfe fo, daß fie nur ganz oben einen Zirkel von 
Haaren ſtehen laſſen. Die Sommerkleidung der Bauern beſteht bloß aus einem 
Hemd und Hoſen von grober Leinwand, ohne Schuhe und Struͤmpfe „und einer 
runden Mütze oder Hut. Die Weiber von niedrigem Stande trage, auf ihrem Kopf 
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en 

eine Binde von weiſſer Leinwand, unter der ihr Haar geflochten iſt, und in zween 
Zoͤpfen herunter haͤngt. Ich ſah viele derſelben mit einem langen Stuͤck von weiſ— 
ſer Leinwand, das rund an den Seiten ihres Geſichtes herunter hieng, und ihren 
Leib bis unter die Knie hin bedeckte. Dieſe wunderbare Art von Schleyer giebt 
ihnen das Ausſehn, als ob fie ein Bußkleid truͤgen. 

Die Kleidung der vornehmern Staͤnde, ſowohl bey Weibern als Maͤnnern, iſt 
ungemein ſchoͤn. Die Herren tragen eine Weſte mit Ermeln, und uͤber dieſelbe einen 
Oberrock von einer andern Farbe, welcher bis uͤber die Knie hinunter reicht, und 
mit einer Binde oder Gürtel um die Mitte des Leibes an die Weſte feſt gebunden 
wird. Die Ermel des Oberkleides werden bey warmen Wetter uͤber die Schultern 
zuruͤckgeſchlagen. Ein noͤthiges Stück zur Kleidung iſt der Saͤbel, weil er ein Zeir 
chen des Adels iſt. Im Sommer ſind die Kleidungsſtuͤcke aus Seide; im Winter 
aus Tuch, Sammet, oder Stoffen, mit Pelz ausgeſchlagen. Auf dem Haupt tra⸗ 
gen fie Pelzmuͤtzen, und an den Fuͤſſen Halbſtiefel von gelbem Leder, deren Abſaͤtze 
mit Eiſen oder Stahl belegt ſind. Der Anzug der Damen iſt eine aͤchte Polonaͤſe, 
mit Pelz ausgeſchlagen. 

Ueberhaupts ſehen die Polen in ihren Geſichtszuͤgen, ihren Mienen, ihrer Klei- 
dungstracht, und ihrem ganzen aͤuſſerlichen Anſehn nach mehr den Aſtaten als Eu: 
ropaͤern ähnlich; auch ſtammen fie unſtreitig von Tataren her. Ein deutſcher Ge 
ſchichtſchreiber“ ), der das Alterthum der Voͤlker ſehr wohl ſtudiert hat, macht die 
Bemerkung, daß die Art, nach welcher die Polen ihr Haar tragen, eins der aͤlteſten 
Kennzeichen ihrer Abkunft ſey. Schon im fuͤnften Jahrhundert hatten einige Natio⸗ 
nen, die unter dem allgemeinen Namen der Skythen bekannt waren, die naͤmliche 
Art ihr Haar zu beſchneiden. Priſkus Rhaͤtor, der den Maximus auf feiner Ge 
ſandtſchaft von Theodoſius II. an den Hof des Attilla begleitete, beſchreibt einen vor: 
nehmen Skythen, deſſen Haupt zirkelfoͤrmig beſchoren war *); auf eben die Art, 
wie die Polen noch itzt ihre Koͤpfe beſcheeren. 

Ehe wir dieſen Theil Polens verlieſſen, beſuchten wir die beruͤhmten Salzwerke 
zu Wielitſchka, welche ſechs Stunden von Krakau entlegen ſind. Dieſe Salzgruben 
ſind in eine Reihe von Huͤgeln an dem noͤrdlichen Ende jener Bergkette begraben, 
die ſich an die Karpathiſchen Gebuͤrge haͤngt. Sie haben ihren Namen von dem 
Staͤdtchen Wielitſchka, werden aber wegen der Nachbarſchaft der Stadt Krakau in 
auswaͤrtigen Gegenden manchmal die Salzwerke von Krakau genannt. 


Sobald 
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Sobald wir in Wielitſchka angekommen, begaben wir uns zum Eingang der Salz⸗ 
gruben ). Wir lieſſen drey einzelne Hangbetten in einem Zirkel rings an das 
groſſe Seil binden, mit dem das Salz aus den Gruben heraufgezogen wird, ſetzten 
uns auf eine bequeme Art in dieſe Betten, und wurden ſo ganz ſachte ohne die 
mindeſte Furcht vor einer Gefahr ungefaͤhr 160. Ruthen unter die erſte Lage von 
Salz hinunter gelaſſen. Nachdem wir aus unſern Betten geſtiegen, mußten wir noch 
eine lange Strecke immer mehr abwaͤrts gehen, manchmal durch Gaͤnge, die ſo breit 
waren, daß mehrere Waͤgen neben einander darin fahren koͤnnten; manchmal uͤber 
Treppen, die in den feſten Salzſtein gehauen, und ſo groß und bequem ſind, als 
die Treppengaͤnge in irgend einem Palaſt. Jeder von uns trug ein Licht mit ſich, 
und vor uns her giengen unſere Begleiter mit Lampen in ihren Haͤnden. Die Zu⸗ 
ruͤckprellung aller unſerer Lichter auf den ſchimmernden Waͤnden der Salzgruben war 
zwar ſehr ſchoͤn, gab aber doch nicht jenen hellen Lichtſtrahl von ſich, den einige 
Reiſebeſchreiber mit dem Glanz der Edelſteine vergliechen haben. 

Das Salz, welches aus dieſen Gruben gegraben mird, nennt man Zielona oder 
Gruͤnſalz, welche Benennung mir ſehr ſonderbar vorkoͤmmt; denn das Salz iſt Ei⸗ 
ſengrau; und wenn es geſtoſſen wird, hat es eine unreine Aſchfarbe, ſo wie unſer 
ſogenanntes Braunſalz. Je tiefer man hinunter graͤbt, je beſſer wird das Salz. An 
den Waͤnden und auf der Oberflaͤche iſt es mit Erde: oder Stein-Theilchen vermiſcht; 
tiefer unten ſoll es vollkommen lauter ſeyn, und bedarf zum Genuß keiner weitern 
Zubereitung, als geſtoſſen zu werden. Doch iſt das feinſte von dieſem grauen Salz 
im Vergleich mit unſerm gemeinen Seeſalz nur eine ſchlechte Gattung, woraus ſich 
unſtreitig ergiebt, daß es keineswegs vollkommen lauter, ſondern mit andern Zuſaͤtzen 
vermiſcht ſey; dem ungeachtet iſt es zum gemeinen Gebrauch allerdings ſehr gut. Da 
es ſo hart iſt wie Stein, wird es mit vieler Muͤhe mit Pickeln und Hauen in groſſe 
Klumpen gehauen, davon einige ſechs bis ſiebenhundert Pfund am Gewicht halten. 
Dieſe groſſen Stuͤcke werden mit einer Winde aus den Gruben heraufgezogen, die 
kleinern aber werden mit Pferden durch einen ſich in die Runde windenden Gang 
heraufgebracht, der bis an die Oberflaͤche des Bodens empor reicht. 

Auſſer dem grauen Saltz finden die Arbeiter manchmal auch wuͤrfelfoͤrmige Stuͤcke 
von weiſſem Saltz, das ſo durchſichtig iſt wie Kryſtal; aber ſie finden es in keiner 
beträchtlichen Menge. Auch finden fie gelegenheitlich manchmal Kohlen und Stuͤcke 
von verſteinertem Holz in dem Salzſtein. 

Die Salzgruben ſcheinen unerſchoͤpflich zu ſeyn, wie man leicht aus folgender 


*) Es find noch zwo andere Oeffnungen da, durch deren eine die Arbeiter auf Treppen, durch die ander 
re auf Leitern hinunter ſteigen. 
O 
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Berechnung ihrer Groͤſſe abnehmen kaun. Ihre bisher bekannte Breite betraͤgt 
1115, Fuß; ihre Länge 6691, Fuß; und ihre Tiefe 743. Fuß. Leute, die um dieſe 
Sache wiſſen koͤnnen, vermuthen mit der größten Wahrſchein lichkeit, daß ſich der feſte 
Salzſtein nach verſchiedenen Richtungen in verſchiedene Aeſte ausbreite, deren Ansdcht 
nung man nicht errathen kann. Von dem Theil, der bisher durchgehauen iſt wor’ 
den, hat man die Tiefe bloß ſo weit berechnet, als man mit Graben ſchon gekommen 
iſt; und wer kann wiſſen, um wie viel weiter man noch in die Tiefe graben kann? 

Unſer Wegweiſer unterließ nicht, uns ſorgfaͤltig auf dasjenige aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, was ſeiner Meynung nach das merkwuͤrdigſte in dieſen Gruben tft, naͤmlich, 
auf viele kleine in den Salzſtein gehauene Kapellen, in denen an gewiſſen Tagen des 
Jahrs Meſſe geleſen wird. Eine dieſer Kapellen ift über 30. Fuß lang und 25. Fuß 
breit; der Altar, das Kreutzbild, die Kirchen: Zierarten, die Statuen verſchiedener 
Heiligen, alles iſt aus Salz gehauen. 

Viele dieſer Hoͤhlungen oder Kammern, aus denen das Salz gegraben worden, 
ſind von ungeheurer Groͤſſe. Einige derſelben ſind mit hölzernen Säulen unterſtuͤtzt, 
andere mit groffen Pfeilern aus Salz, die man eigens in dieſer Abſicht hat ſtehen 
laſſen. Verſchiedene dieſer weitläufigen Höhlen find gänzlich ohne alle Unterſtuͤtzung in 
der Mitte. Ich bemerkte beſonders eine von dieſer letztern Gattung, welche gewiß 
80. Fuß hoch, und ſo lang und breit war, daß ſie mitten in dieſem unterirdiſchen Dun⸗ 
kel ganz ohne Graͤnzen ſchien. Die Oberdecken dieſer Hoͤhlungen find nicht gewoͤlbt, 
ſondern flach. Die ungeheure Groͤße dieſer Kammern, die weitlaͤufigen Gaͤnge, die 
oben genannten Kapellen, und einige wenige Stälfe für die Pferde, welche unten in 
den Gruben gefüttert werden; alles dieſes zuſammen genommen hat vermuthlich zu je⸗ 
nen übertriebenen Nachrichten einiger Reiſebeſchreiber Anlaß gegeben, als ob dieſe 
Salzgruben verſchiedene Doͤrfer in ſich hielten, welche von ganzen Kolonien von Salz 
arbeitern bewohnt waͤren, die niemal an das Tageslicht kaͤmen. Platz waͤr in der 
That genug zur Anlegung ſolcher unterirdiſchen Kolonien; aber es iſt anderſeits auch ge⸗ 
wiß, daß die Arbeiter keine Wohnungen in den Salzgruben haben, denn es bleibt 
keiner laͤnger als acht Stunden in den Gruben, nach welcher Zeit ſie wieder von an⸗ 
dern friſchen abgeloͤſet werden. Wirklich ſind dieſe Salzgruben von einer erſtaunungs⸗ 
würdigen Groͤſſe und Tiefe, und find auch ohne alle Uebertrelbung noch immer 
der größten Bewunderung wuͤrdig. Wir fanden fie fo trocken wie ein Zimmer, oh⸗ 
nie den mindeſten Dunſt oder Feuchtigkeit; und bemerkten auf unſerer ganzen unterirdiſchen 
Reiſe eine einzige kleine Waſſerquelle, welche mit Salz geſchwaͤngert iſt, weil ſie durch 
den Salzſtein fluͤßt. N 5 

Eine ſolche ungeheure Maſſe Salzes iſt in der naturlichen Geſchichte unſers Erd 
balls eine hoͤchſt bewundernswuͤrdige Erſcheinung. Herr Guetard, welcher dieſe Salz⸗ 
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gruben mit groſſer Genauigkeit unterſucht, und eine Abhandlung daruͤber herausgege⸗ 
ben hat, berichtet uns, daß die oberſte Lage von Erde an der Oberflaͤche unmittelbar 
ober den Salzgruben aus Sand ſey; die zwote aus Thon, hie und da mit Sand und 
Kies vermengt; auch enthalte ſie Verſteinerungen von Seethieren; die dritte aus Kalk 
ſtein. Aus dieſen Umſtaͤnden vermuthet er, daß dieſe Gegend einſt von der See bedeckt 
geweſen, daß das Salz durch die Ausduͤnſtung des Seewaſſers entſtanden ſey, und 
ſich hier nach und nach angeſetzt habe *). 5 

Dieſe Salzwerke ſind nun ſchon uͤber 600. Jahre lange bearbeitet worden, denn 
in den Polniſchen Jahrbuͤchern geſchieht ſchon im Jahr 1237. unter der Regietung 
Boleſlaus des Keuſchen *), davon Meldung, und zwar nicht als von einer neuen Ent⸗ 
deckung; daß man alſo nicht wiſſen kann, um wie viel früher fie ſchon bekannt waren. 
Der Gewinnſt aus denſelben gehoͤrte ſchon ſeit langer Zeit zu den Privat: Einfünften 
des Königs, und er machte vor der Theilung einen betraͤchtlichen Theil derſelben aus; 
denn der König zog daraus jährlich eine Summe von 3, 500, 000, Polniſcher Gulden. 
Seit der Theilung gehoͤren ſie dem Kaiſer, weil ſie in der Provinz liegen, die er ver⸗ 
moͤge jener Theilung an ſich gebracht hat; allein zur Zeit, da wir fie befuchten, tar 
fen ſie bei weitem nicht ſo viel Gewinnſt ab, als der Koͤnig von Polen daraus gezogen 
hatte. Die Oeſterreichiſchen Kommiſſare hatten unbeſonnener Weiſe den Preis des Sal 
zes erhoͤht, weil ſie glaubten, Polen koͤnne das Salz von Wielitſchka auf keine Wer 
ſe entbehren, und muͤſſe es alſo um jeden Preis von dorther nehmen. Dieß veedroß die 
Polen; und der Koͤnig von Preuſſen haſchte mit ſeiner gewohnlichen Schlauheit ſo⸗ 
gleich die Gelegenheit auf, feine Handlung zu vergroͤſſern. Er ließ ohne Verzug ei⸗ 
ne groſſe Menge Salzes, welches er meiſt aus Spanien zog, nach Danzig, Memmel, 
und Koͤnigsberg bringen, von wo aus es dann auf der Weichſel weiter in die innere 
Provinzen Polens verfuͤhrt ward. Auf dieſe Art verſah er einen groſſen Theil Po⸗ 
lens mit Salz, und zwar um einen geringern Preis, als es ſich die Einwohner aus 
den Oeſterreichiſchen Salzwerken verſchaffen konnten; daher wurden im Jahr 1778. 
aus den Gruben von Wielitſchka nur jene Gegenden mit Salz verſehen, welche un 
mittelbar an das Oeſterreichiſche Polen graͤnzen. . 

In meinem Leben hab ich keinen an intereſſanten Auftritten ſo ganz nakten und 
der Weg angetroffen, als den von Krakau nach Warſchau. Auf der ganzen langen 
Reiſe dahin iſt nicht ein einziger Gegenſtand, der den aufmerkſamſten, forſchendſten 
Reiſenden auch nur auf einen Augenblick an ſich ziehn kann. 


9 le far les Mines de Sel de Wielitſchtka, in der Hiſt. de I Acad. des Sciences, auf das Jahr 
1762. 


*) Lengnich Jus Pub Vol. I. p. 249. 
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Der meiſte Theil dieſes Weges war, einige wenige Abaͤnderungen ausgenommen, 
faſt durchgehends flaches Land; und dieſes war groͤßten Theils mit ungeheure Strecken 
dicker finſterer Waͤlder bewachſen. Auch wo der Horizont etwas offner war, wurde 
er allemal wieder von Wäldern bekraͤnzt. Die Bäume dieſer Wälder find meiſtens 
Fichten und Weißtannen, mit Buchen, Birken, und kleinen Eichen vermengt. Wo 
hie und da eine Luͤcke zwiſchen den Waͤldern war, ſahn wir etwas Viehweide, und 
an einigen Plaͤtzen etwas wenigen und ſchlechten Getreidebau. 


Wenn ich nicht ſelbſt dieſe Reiſe gemacht haͤtte, ſo haͤtte ich mir kaum jemals einen 
Begriff von einer ſo ganz oͤden und traurigen Landſchaft machen koͤnnen. Eine todte 
Stille und Einſamkeit herrſchte auf der ganzen weiten Strecke; nur wenige Regungen 
eines bewohnten, und noch wenigere eines geſitteten Landes kamen zum Vorſchein. 
Auf der ganzen Landſtraſſe von Krakau bis Warſchau, einem Weg von ungefähr 45. 
deutſchen Meilen traffen wir nicht mehr als zwo Karoſſen und ungefaͤhr ein duzend 
Karren an. Auch die Menſchen-Wohnungen waren ſehr duͤnne auf dieſem Fleck Lan⸗ 
des. Einige wenige zerſtreute Dörfer, deren Haͤuſer alle von Holz find, liegen in groſ— 
fen Entfernungen eins von dem andern, und ihr elendes Ausſehn ſtimmt mit dem wir 
ſten Zuſtand der um fie her ligenden Landſchaft genau uͤbereins. In dieſen Haufen 
von zerſtreuten Hütten, welches die einzigen Plaͤtze find, wo Reiſende aufgenommen 
werden, befinden ſich elende ſogenannte Wirthshaͤuſer, welche den Juden zugehoͤren, 
aber nicht die mindeſte Einrichtung oder Anſtalt zu einiger Bequemlichkeit haben. 
Wir konnten ſelten ein anderes Zimmer haben, als das, worinn die ganze Familie des 
Hauſes lebte; und was die Lebensmittel anbetrifft, da waren Eyer und Milch unſre 
größten Leckerbiſſen, die wir aber nicht allenthalben erhalten konnten. Statt der Bets 
ten hatten wir Stroh auf den Boden ausgebreitet, und ſchaͤtzten uns noch glücklich, 
wenn wir es nur friſch bekommen konnten. In der That, ſo wenig verzaͤrtelt wir 
auch waren, ſo ſehr wir durch langwierige Gewohnheit ſchon mit allen Arten von Un⸗ 
gemach bekannt waren, ſo befanden wir uns in dieſem Lande des Jammers doch in 
groſſer Verlegenheit. In den meiſten uͤbrigen Laͤndern reisten wir waͤhrender Nacht 
nicht, in der Abſicht, damit kein wichtiger Gegenſtand unſrer Beobachtung entgehen 
koͤnnte; aber hier fanden wir fuͤr beſſer, unſere Reiſe unausgeſetzt fortzuſetzen, als uns 
dem eckelhaften Ungemach Preis zu geben, das wir in dieſen Scheunen voll Unflaths 
und Elends ausſtehn mußten: und wir koͤnnen mit gutem Grunde hoffen, daß uns das 
Dunkel der Nacht nichts anders entzogen hat, als die Anſicht finſterer Waͤlder, un⸗ 
bedeutender Kornfelder, und ungluͤcklicher Menſchen. \ 


Die Eingebornen dieſer Landſchaft waren aͤrmer, niedergeſchlagener, und elender, 
als irgend ein Volk, das wir auf unſern Reiſen angetroffen haben. Wo wir immer 
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mit unſrem Wagen hielten, drängten fie ſich ſchwarmweiſe um uns her, und BE. 
ten mit den nidertraͤchtigſten Gebärden um Allmoſen. 

Die Straſſen verriethen ſo wenig Spuren menſchlichen Fleißes, als das Land, 
durch welches ſie fuͤhrten. Wo ſie ſandig waren, dort giengs noch am beßten; in an⸗ 
dern Gegenden waren ſie kaum zu befahren, und auf ſumpfigen Gruͤnden, wo unaus⸗ 
weichlich ſo viel daran muß gearbeitet werden, damit die Waͤgen nicht unterſinken, 
ſind ſie mit Knuͤtteln und Baumaͤſten belegt, die ohne Ordnung uͤber die Oberflaͤche 
hingeworfen werden, oder beſtehn aus kreutzweiſe uͤbereinander gelegten Baumſtruͤnken. 

Nach einer muͤheſeligen Reiſe naͤherten wir uns endlich der Stadt Warſchau. 
Da aber die Straſſen um nichts beſſer gemacht waren, das Land ebenfalls nicht beſſer 
gebaut war; und da die Vorſtaͤdte meiſten Theils auch nur aus eben fo ſchlechten hoͤl⸗ 
zernen Huͤtten beſtehen, dergleichen wir auf den Doͤrfern geſehen hatten, ſo vermuthe⸗ 
ten wir nicht, daß wir uns nahe an der Hauptſtadt Polens befanden, bis wir vor 
ihren Thoren anlangten. ö 


))))! 8 
Ankunft in Warſchau. — Beſchreibung dieſer Stadt. — Tagebuch des 


dortigen Aufenthaltes. — Vorſtellung bey dem Rönig von Polen. — 
Der Palaſt. — Portraͤt⸗ Sammlung der Polniſchen Koͤnige. — Ge: 
lehrte Geſellſchaft. — Unterhaltung auf dem Landhauſe des Rs 
nigs. — Nachteſſen in dem Garten des Fuͤrſten Poniatowſki. — 
Beſchreibung eines laͤndlichen Feſtes, das die Fuͤrſtin Jartoriſka zu 
Powonſki gab, u. ſ. f. 
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Die Lage von Warſchau iſt nicht unangenehm. Die Stadt liegt zum Theil in ei⸗ 
ner Ebene, zum Theil auf einer maͤßigen Anhoͤhe, die ſich ſachte von den Ufern der 
Weichſel empor zieht. Dieſer Fluß iſt hier ungefaͤhr ſo breit, als die Themſe unter 
der Weſtmuͤnſter-Bruͤcke, aber im Sommer ſehr ſeichte. Die Stadt und ihre Vor⸗ 
ſtaͤdte nehmen eine ſehr groſſe Strecke Landes in ihrem Umfange ein, und ſollen zwi⸗ 
ſchen ſechzig und ſiebenzig tauſend Einwohner in ſich halten, worunter eine erſtaunli⸗ 
che Anzahl von Fremden iſt. Die Stadt uͤberhaupts genommen, hat ein trauriges 
Ausſehn, weil fie jenen ſtark abſtechenden Kontraſt von Wohlſtand und Armuth, 
Luxus und Elend darſtellt, der durch dieſes ganze ungluͤckliche Königreich herrſcht. Die 
Straſſen ſind geraͤumig, aber ſchlecht gepflaſtert; die Kirchen und oͤffentlichen Gebaͤu⸗ 
de groß und praͤchtig; die Palaͤſte des Adels zahlreich und glaͤnzend; aber der groͤß⸗ 
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te Theil der Haͤuſer, beſonders die in den Vorſtaͤdten, ſind ſchlechte uͤbelgebaute 
hoͤlzerne Huͤtten. 

Den 2. Auguſt. Der Engliſche Miniſter war bey unſrer Ankunft eben nicht in 
Warſchau gegenwaͤrtig; wir gaben alſo unſre Empfehlungsſchreiben an den Grafen 
Rzewuſki Kron-Groß⸗Marſchal ab, der uns mit vieler Hoͤflichkeit empfieng, und den 
Morgen des naͤchſten Sonntags beſtimmte, um uns dem Koͤnig vorzuſtellen. Zur 
geſetzten Stunde giengen wir nach Hofe, und wurden in den Audienz Saal geführt, 
wo wir die vornehmſte Kronbediente fanden, die auf die Erſcheinung Seiner Maje⸗ 
ſtaͤt warteten. In dieſem Saale ſahe ich vier Buͤſten, die auf Befehl des itzigen Koͤẽ⸗ 
nigs dahin ſind geſetzt worden: Es waren Eliſabeth, Koͤnigin von England; Hein⸗ 
rich IV. aus Frankreich; Johann Sobieſki; und die itzt regierende Kaiſerin von Ruß⸗ 
land. 

Endlich erſchien der Koͤnig; und wir wurden ihm vorgeſtellt. Seine Majeſtaͤt ſprach 
mit jedem von uns eine beträchtliche Zeitlang auf die verbindlichſte Art; er ſagte uns 
viel ſchmeichelhaftes von der Engliſchen Nation, ſprach mit vielem Anſchein von Zufrie⸗ 
denheit von ſeinem Aufenthalt in London, und beſchloß ſeine Unterhaltung damit, daß 
er uns auf den Abend zur Tafel lud, von welcher Ehre uns der Groß⸗Marſchal 
ſchon eine vorläufige Nachricht gegeben hatte. Der König von Polen iſt ein ſehr ſchoͤ⸗ 
ner Mann, mit einem ſprechenden Geſicht, dunkler Geſichtsfarbe, Roͤmiſcher Naſe, 
und einem durchdringenden Aug. Er iſt in ſeinem Geſpraͤche und in ſeinen Gebaͤrden 
ungemein einnehmend, und beſitzt viele herablaſſende Sanftheit mit Würde vermengt. 
Er trug ein praͤchtiges Kleid, welchen Umſtand ich deswegen anführe, weil er der 
erſte König dieſes Landes iſt, der die national Kleidung nicht traͤgt, und ſein Haupt 
nicht nach der Polniſchen Art geſchoren hat. Sein Beyſpiel hat ſchon viele Nach⸗ 
ahmer gefunden; und ich wunderte mich ſehr, daß ich ſo wenige vom hohen Adel in 
der Landestracht ſah. Sonſt ſind die eingebornen Polen Überhaupt fo ſehr für ihre 
Kleidungstracht eingenommen, daß man auf dem Konvokations⸗Reichstag, der vor 
der Wahl des itzigen Koͤnigs gehalten ward, ſogar den Vorſchlag that, in die Packa 
Conventa einen neuen Artikel einzurücken, vermoͤge deſſen der Koͤnig verbunden ſeyn 
ſollte, die Polniſche Kleidung zu tragen: allein, dieſer Vorſchlag ward durch die Mehr⸗ 
heit der Stimmen verworfen, und man ließ es dem Koͤnig frey, ſich nach ſeinem 
eignen Geſchmack zu tragen. Auch legte der Koͤnig wirklich bey ſeiner Kroͤnung die 
alte koͤnigliche zeremoniel Kleidung beyſeite, und erſchien in einer Tracht nach neuerm 
Schnitte, mit uͤber die Schulter fliegenden Haaren. 

Nachdem die Morgen: Audienz geendet war, beſahn wir den Palaſt, welcher von 
Sigmund III. gebaut worden, und ſeit dieſer Zeit der gewoͤhnlichſte Wohnſitz der Pol⸗ 
niſchen Monarchen geweſen iſt. Warſchau iſt allerdings bequemer fuͤr die Hauptſtadt 
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des Reichs, als Krakau; erſtens, weil es naͤher im Mittelpunkt des ganzen Landes 
liegt; und dann, weil ſich der Reichstag in dieſer Stadt verſammelt. Der Palaſt 
ſteht auf einem erhabenen Platz in einer kleinen Entfernung von der Weichſel, und 
genuͤßt eine ſchoͤne Ausſicht auf dieſen Fluß und die herumliegende Landſchaft. Ma: 
he an dem Audienzſaal iſt ein mit Marmor verziertes Zimmer, welches der König, 
zufolge der daruͤber angebrachten Aufſchrift, dem Andenken ſeiner Vorfahren der Pol 
niſchen Koͤnige gewiedmet hat. Die Aufſchrift heißt: Regum Memoriæ dicavit Stanif- 
laus Aligilſtus hocce monumentum, 177 T. Die Portraͤts der Koͤnige ſind in chrono⸗ 
logiſcher Ordnung aufgehangen. Die Sammlung faͤngt mit Boleſlaus an, und iſt 
bis auf den gegenwaͤrtigen Koͤnig fortgeſetzt, deſſen Bildniß noch nicht vollendet iſt. 
Alle dieſe Portraͤts find von Bacciarelli ſehr gut gemalt. Die Bildniße der erſten 
Koͤnige ſind bloß nach des Malers Ideen ſkizzirt; aber das Bildniß Ladiſ laus II. und 
der meiften feiner Nachfolger find nach aͤchten Originalien kopiert. Die ganze Samm⸗ 
lung zuſammen macht einen ſehr angenehm auffallenden Geſichtspunkt, und kann als 
eine unterhaltende Art von Geſchlechts + Tafel betrachtet werden, 

In dieſem Zimmer giebt der König alle Dienſttage eine Mittagstafel für die Ge⸗ 
lehrten, die ſich durch ihre Wiſſenſchaften und Faͤhigkeiten am meiſten auszeichnen. 
Seine Majeſtaͤt ſelbſt nimmt den Vorſitz an dieſer Tafel ein, und zeichnet ſich durch 
ſeine geiſtvolle Unterhaltung ſowohl als durch ſeinen Rang vor allen übrigen aus; ob 
er ſchon König iſt, haͤlt er es doch nicht fuͤr erniedrigend, einen guten Geſellſchafter 
zu machen. Die Leute, welche zu dieſer Geſellſchaft Zutritt haben, leſen gelegenheit⸗ 
lich verſchiedene Abhandlungen uber Gegenftände der Geſchichte, der Philoſophie, 
und anderer Wiſſenſchaften vor: und weil man zu dieſer Zeit eben an der Verfaſſung 
eines Geſetzbuches arbeitete, welches dem naͤchſten Reichstag ſollte vorgelegt werden, 
ſo wurden verſchiedene Artikel aus dieſem Geſetzbuche, oder Bemerkungen uͤber die 
Geſetzgebung uͤberhaupt, und fiber die Landes verfaſſung von Polen insbeſondere in die⸗ 
ſe Geſellſchaft gebracht und vorgeleſen. Der Koͤnig ermuntert und unterſtuͤtzt beſon⸗ 
ders alle Verſuche, die Landesſprache zu verbeſſern und zu verfeinern, die unter ſeinen 
zween Vorfahren, welche die Polniſche Sprache gaͤnzlich nicht verſtanden, ſehr ver⸗ 
nachlaͤßiget iſt worden. Er liebt die Dichtkunſt und darum wird dieſe Wiſſenſchaft 
vorzuͤglich bey dieſen Verſammlungen betrieben. In dem naͤchſten Zimmer daran han⸗ 
gen die Porträts der vorzuͤglichſten Mitglieder dieſer Geſellſchaft. 

Zufolge der guͤtigen Einladung des Königs fuhren wir um acht Uhr Abends von 
Warſchau weg, und auf eines der koͤniglichen Landhaͤuſer, das mitten in einer angeneh⸗ 
men Waldung, ungefaͤhr zwo Stunden Weges von Warſchau liegt. Dieß Landhaus 
iſt nicht groß, denn es beſteht nur aus einem Saal und vier andern Gemaͤchern zur 
ebnen Erde, ſamt einem Bad, von dem es den Namen des Badhauſes (la mai- 
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fon de Bain) hat. Eine Treppe hoch iſt die naͤmliche Zahl von Gemaͤchern, die alle 
aufs ſchoͤnſte eingerichtet find, Der König empfieng uns im Saal mit bewunderungs: 
wuͤrdiger Freundlichkeit. Neben ihm waren noch fein Bruder, zween feiner Nef— 
fen, und einige wenige adeliche Herren und Damen da, die gewoͤhnlich ſeine pri— 
vat Geſellſchaft ausmachen. Es waren zween Tiſche zum Whiſtſpiel da, und wer 
nicht ſpielen wollte, der gieng im Saal auf und nieder, oder ſtellte ſich, wie es 
ihm beliebte, in irgend eine Ecke des Saals, indeſſen daß der Koͤnig, welcher ſel— 
ten ſpielt, ſich gelegenheitlich mit jedem Anweſenden unterhielt. Ungefaͤhr um halb 
zehn Uhr wurde zur Abendtafel angeſagt, worauf wir dem Koͤnig in ein Nebenzim— 
mer folgten, wo eine kleine runde Tafel mit acht Gedecken ſtand. Das Eſſen be— 
ſtand aus Einem Aufſatz und dem Nachtiſch. Der Koͤnig ſetzte ſich auch zur Ta— 
fel, aß aber nichts; er ſprach ſehr viel, doch ohne daß deswegen die uͤbrigen Gaͤſte 
in ihrer Unterhaltung geſtoͤret wurden. Nach der Tafel giengen wir wieder in den 
Saal zuruͤck, wo ein Theil der Geſellſchaft ſich wieder zu ſeinem Spiel ſetzte, wir 
aber aus Ehrfurcht fuͤr den Koͤnig ſtehen blieben, bis Se. Majeſtaͤt uns den Vor⸗ 
ſchlag that, niederzuſitzen, indem er hinzuſetzte: „ Es werde uns bequemer ſeyn, an 
„ einem Tiſch miteinander zu ſchwatzen. „ Wir ſetzten uns alſo, und die Unterhal⸗ 
tung dauerte ohne Unterbrechung, und ohne den mindeſten Zwang bis Mitternacht, 
da ſich dann der Koͤnig zuruͤckzog. Noch ehe er uns verließ, gab er einem Edel⸗ 
mann aus der Geſellſchaft den Auftrag, daß man uns in Warſchau alles zeigen 
ſollte, was der Aufmerkſamkeit eines Fremden wuͤrdig waͤre. Dieſe auſſerordentliche 
Gefaͤlligk eit durchdrang uns mit dem größten Gefühl von Dankbarkeit, und war 
ein Vorſpiel noch groͤſſerer Ehrenbezeugungen. f 

Den 5. Auguſt. Wir hatten die Ehre, mit des Königs Majeſtaͤt auf dem 
naͤmlichen Landhauſe zu Mittag zu ſpeiſen, und wurden mit gleicher Freymuͤthigkeit 
und Gefaͤlligkeit aufgenommen wie das erſtemal. Der Koͤnig hatte bisher immer 
franzoͤſiſch geſprochen; nun erwies er mir aber die Ehre, ſich in engliſcher Sprache 
mit mir zu unterhalten, welche er beſonders gut ſpricht. Er verrieth, daß er ſehr 
fuͤr unſre Nation eingenommen ſey. Ich war ganz erſtaunt uͤber ſeine auſſerordent⸗ 
liche Kenntniß von unſrer Landesverfaſſung, unſern Geſetzen, und unſrer Geſchichte, 
welche Kenntniſſe ſo umſtaͤndlich und genau richtig waren, daß er ſie ohne eine beſon⸗ 
dere Anſtrengung nicht hat erlangen koͤnnen. Alle ſeine Bemerkungen uͤber die ſe 
Gegenſtaͤnde waren paſſend, richtig, und einſichtsvoll. Er kennt unſre beßten Schrift: 
ſteller ſehr genau, und feine feurige Bewunderung Shakeſpeare's war mir ein tiber 
zeugender Beweis von feiner vollkommenen Bekanntſchaft mit unſrer Sprache, und 
von ſeinem Geſchmack fuͤr aͤchte Dichtkunſt. Er erkundigte ſich ſorgfaͤltig um den 
Zuſtand der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in England, und ſprach mit vieler Wärme 
von 
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von dem Schutz und der Aufmunterung, welche unſer Monarch den ſchoͤnen Kuͤnſten 
und allen Arten von wiſſenſchaftlicher Betriebſamkeit angedeihen laͤßt. Nachdem wir 
unſern Abſchied genommen, fuhren wir durch den Wald herum auf verſchiedene andes 
re Landhaͤuſer, in welchen der Koͤnig manchmal einige Zeitlang ſich aufhaͤlt. Dieſe 
Landhaͤuſer ſind jedes in einer andern Bauart, alle aber mit vielem Geſchmack und 
Pracht angelegt. Der König verſteht ſich ſehr wohl auf die Baukunſt, und zeichnet 
ſelbſt alle Plans zu ſeinen Gebaͤuden, ja ſogar die Riſſe der innern Verzierungen 
der Gemaͤcher. 

Abends hatten wir das Vergnuͤgen, den Koͤnig bey ſeinem Bruder dem Fuͤrſt 
Paniatowſki anzutreffen, der uns in einem nahe bey feinem Landhauſe gelegenen und 
mit ſchoͤnen Gebaͤuden reichlich verzierten Garten eine praͤchtige Tafel gab. Der Pol⸗ 
niſche Adel laͤßt wegen Abgang der Materialien ſeinen Geſchmack nicht fahren; denn 
wenn er dieſe Materialien von der Natur nicht erhalten kann, ſo ſucht er dieſelben 
durch Kunſt zu erſetzen. So, weil zum Beyſpiel keine Steinbrüche in der Gegend 
von Warſchau find, hat der Fuͤrſt ſtatt derſelben eine gewiſſe Kompoſition verferti⸗ 
gen laſſen, die den natuͤrlichen Steinen ſo aͤhnlich ſieht, daß ſelbſt der genaueſte Be⸗ 
obachter den Unterſchied davon kaum bemerken kann. Wir traffen ungefaͤhr um neun 
Uhr in dem Garten ein; es war ein ſchoͤner Abend nach einem der ſchwuͤlſten Tage, 
die wir dieſen Sommer uͤber gehabt hatten. Nachdem wir eine Weile in dem Garten 
herumſpaziert waren, kamen wir zu einer Grotte in kuͤnſtlichen Felſen gehauen, durch 
deſſen Seitenwaͤnde eine Waſſerquelle tropfte, und mit einem angenehmen Gemurmel 
in einen Waſſerbehaͤlter fiel. Kaum hatten wir uns in dieſem reitzenden Ort ver⸗ 
ſammelt, als der König ankam. Wir ſtunden auf, um ihm entgegen zu gehen. Nach: 
dem die gewöhnlichen Komplimente voruͤber waren, giengen wir mit dem König wie⸗ 
der zu der Grotte zuruͤck, und ſetzten uns rings um dieſelbe auf einer Bank von Moo⸗ 
fe herum. Der Mond war nun uͤber den Horizont emporgeſtiegen, und verſchoͤner⸗ 
te dieſe Szene noch um vieles. Zufälliger Weiſe kam ich zunaͤchſt an den König zu ſi⸗ 
Ben (denn aller Zwang und alles Gepraͤnge war hier verbannt), der mit mir, wie ge; 
woͤhnlich, über Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Litteratur und Geſchichte in Engliſcher Spra⸗ 
che ſich unterhielt. Im Verfolg der Unterredung fiel es mir bey, zu fragen, ob es 
auch einige gute Gedichte in der Polniſchen Sprache gebe. Auf dieſe Frage antwor⸗ 
tete mir Seine Majeſtaͤt: „ Wir haben einige fluͤchtige Stuͤcke von Gedichten, die in 
der That nicht zu verachten find, und ein unbedeutendes Heldengedicht; aber das vor: 
treflichfte dichteriſche Werk in unfrer Sprache iſt eine zierliche Ueberſetzung von dem 
Befreyten Jeruſalem des Taſſo, welche beſſer iſt als alle Ueberſetzungen von dieſem 
Gedichte in andern Sprachen; einige Italiaͤner von Geſchmack und Einſichten haben 
ſie ſogar um wenig geringer geſchaͤtzt als das Original ſelbſt. „ Itzt nahm ich mir 
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die Freyheit, mich um die hiſtoriſchen Werke von Polen zu erkundigen, und der Kö 
nig berichtete mir, daß ſie keine einzige gute Geſchichte ihres Vaterlandes in Polni⸗ 
ſcher Sprache haben, welches er fuͤr eine Schande fuͤr die ganze Nation hielt, ob er 
fich ſchon ſchmeichelte, es würde dieſem Fehler bald abgeholfen werden, weil eben itzt 
ein Mann von Geſchmack und Gelehrſamkeit, und der dem Werk vollkommen ge 
wachſen ſey, mit der Ausarbeitung dieſes Werkes beſchaͤftiget iſt. Da ich meine Ver⸗ 
wunderung uͤber dieſen dem Polniſchen Reiche ganz eignen Umſtand bezeugte, daß fie 
keine Geſchichte in ihrer Landesſprache haben, verſicherte mich der Koͤnig, daß ſie ver— 
ſchiedene vortrefliche Geſchichtſchreiber haͤtten, die aber alle Lateiniſch geſchrieben ha⸗ 
ben: „ Die Kenntniß dieſer Sprache, ſetzte der König hinzu,, iſt ſehr allgemein un⸗ 
„ ter den Polen *); die älteften Geſetze wurden alle in lateiniſcher Sprache abgefaßt, 
„ bis unter der Regierung Sigmund Auguſts, da man endlich anfieng, fie in der 
„ Landesſprache aufzuſetzen. Die aͤltern Pacta Conventa find alle in lateiniſcher Spra⸗ 
„che; die von Ladiſlaus IV. find zuerſt in Polniſcher Sprache verfaßt. „ Dieſes 
Geſpraͤch, welches mich in Verlegenheit ſetzte, ob ich mehr die Kenntniße oder die 
Herablaſſung des Koͤnigs bewundern ſollte, wurde von dem Fuͤrſten unterbrochen, der 
vor der Abendtafel noch einen Spaziergang in dem Garten vorſchlug. Der Fuͤrſt 
gieng als Wegweiſer voraus, und die Geſellſchaft folgte. Wir giengen durch einen 
langen ſich ftets kruͤmmenden unterirdiſchen Gang, in dem hie und da eine einzelne Lam⸗ 
pe hieng, die einen ſchwach glimmernden Schein von ſich warf. Endlich kamen wir 
an eine hoͤlzerne Thuͤre, welche dem Eingang in eine ſchlechte Huͤtte aͤhnlich ſah. 
Dieſe Thuͤre ward geoͤffnet, und nun fanden wir uns zu unſrer groſſen Ueberraſchung 
in einem praͤchtigen Saal, der mit unzaͤhligen Lampen erleuchtet war. Es war ein 
Rondel mit einer zierlichen Kuppel nach der ſchoͤnſten Symmetrie. In dem Umkreis 
des Saales waren zwiſchen Säulen von kuͤnſtlichem Marmor **) vier offene Kabine⸗ 
te, und in dieſen Kabinetten waren Sophas und Fresko Gemaͤlde, welche die Trium⸗ 
phe des Bacchus, Silenus, Amors, und die Siege der Ruſſiſchen Kaiſerin über die 
Türken vorſtellten. Während daß wir die Schönheit und den geſchmackvollen Pracht 
des Rondels bewunderten, wurden unſre Ohren ploͤtzlich durch ein Konzert von herr: 
licher Muſik von einer unſichtbaren Truppe uͤberraſcht. Wir horchten auf dieſe rei⸗ 
tzende Harmonie, und unterſuchten, wo ſie wohl herkommen moͤchte; ſiehe! da ward 
mitten im Saale uuvermuthet eine Tafel mit ſolcher Schnelligkeit beſetzt, daß es ſchien, 


„) Ich hatte verſchiedene Anlaße, zu bemerken, wie ſehr die lateiniſche Sprache in Polen üblich ſey. Da 
ich die Gefaͤngniße beſuchte, unterredete ich mich mit einem gemeinen Soldaten, der beym Eingang 
auf der Wache ſtand, in Latein; und er ſprach es mit vieler Leichtigkeit. 

an) Dieſe Saulen find von der nämlichen Komposition und Farbe, wie die im Pantheon in der Or⸗ 
forder⸗Straſſe, . 
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als ob fie hergezaubert worden wäre, Wir ſetzten uns nun ſogleich mit dem Koͤnig, 
dem Fuͤrſten, und einer auserleſenen Geſellſchaft zum ſpeiſen nieder. Unſer Geiſt wur⸗ 
de durch die Schoͤnheit des Saales, durch die Gaſtfreundſchaft des Fuͤrſten, und durch 
die Geſpraͤchigkeit des Koͤnigs immer mehr ermuntert. Der Koͤnig, ſtatt uns einigen 
Zwang einzufloͤſſen, machte uns durch feine Munterkeit nur noch lebhafter, und ſchien 
die Seele der ganzen Geſellſchaft zu ſeyn. Nie hab ich einen Abend angenehmer zuge: 
bracht. Die Unterhaltung war aufgeweckt und geiſtig; die geſellſchaftliche Laune und 
Freymüͤthigkeit verbreitete ſich uͤber alle Anweſende, und bildete jenes ſchoͤne Gemaͤlde, 
das Voltaͤre von einem freundſchaftlichen Gaſtmal macht: 

La Liberte convive aimable 

Mes les deux coudes [ur la table. 


In der That, auch ohne dem Schimmer einer Krone, der uns fonft fo gerne blendet, 
muͤßte man den Koͤnig von Polen als einen den unterhaltendſten und artigſten Kava⸗ 
liers von ganz Europa fchäßen: er beſitzt eine bewundernswuͤrdige Gabe, jede Unter⸗ 
haltung intereſſant zu machen; und ſo oft ich die Ehre hatte, mit ihm in Geſellſchaft 
zu ſeyn, fand ich allezeit ſowohl Unterricht als Vergnuͤgen darin. Seine Majeſtaͤt 
verließ uns erſt um Ein Uhr Nachts, worauf ſich auch die uͤbrige Geſellſchaft trennte, 
und wir voll Vergnuͤgens uͤber den Genuß dieſes Abends nach Warſchau zuruͤck⸗ 
kehrten. ̃ . 
Ich habe ſchon oft Gelegenheit gehabt, von der Schoͤnheit und dem Pracht zu re⸗ 
den, den der Polniſche Adel auf ſeine Haͤuſer und Landguͤter verwendet. In der Ver⸗ 
zierung und Einrichtung derſelben ſcheint er die Engliſche und Franzoͤſiſche Art gluͤck⸗ 
licher Weiſe miteinander verbunden zu haben; in ſeinen Tafeln treibt er die Sache zu 
einer ausgeſuchten Koſtbarkeit; und da er keine Koſten ſparet, auch einen natuͤrlichen 
guten Geſchmack hat, ſo gelingt es ihm uͤberhaupt ſehr wohl, Vergnuͤgen und Ueber⸗ 
raſchung bey feinen Gaͤſten zu bewirken. Wir genoſſen faſt täglich neue Beweiſe ſei⸗ 
ner Gaſtfreyheit und Gefaͤlligkeit; aber niemand bewirthete uns fo geſchmackvoll als 
die Fuͤrſtin Zartoriſka auf einem laͤndlichen Feſt, von dem ich eine Beſchreibung zu ge⸗ 
ben verſuchen will. 

Powonſki, das Landhaus des Fuͤrſt Adam Zartoriſki, liegt ungefähr zwo Stun: 
den Wegs von Warſchau in der Mitte eines Waldes. Der Boden daſelbſt iſt meiſt 
flach; nur hie und da hat er eine kleine Vertiefung, welches eine niedliche Abwechs⸗ 
lung verurſacht. Durch dieſe Gruͤnde, welche nach Engliſchem Geſchmack in einer 
ſchoͤnen Miſchung von Park und Wald angelegt ſind, fluͤßt ein Fluß, laͤngs deſſen 
Ufern Aleen durch die Waldung gehauen ſind. 

Das Haus, welches auf einer angenehmen Anhöhe ſteht, ſieht einer Hütte aͤhn⸗ 
lich, die gleich andern Bauern-Huͤtten aus uͤber einander gelegten Balken gebaut, 
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und mit Stroh gedeckt iſt. Auſſer dieſem Hauptgebäude, darin der Fuͤrſt und die 
Fuͤrſtin wohnen, ſind noch beſondere Huͤtten fuͤr ihre Kinder und Bedienten, davon 
jede ihre beſondere Umzaͤunung und einen kleinen Garten hat. Dieſe Gruppe von 
Gebaͤuden hat das aͤuſſere Anſehn eines Dorfes, das aus zerſtreuten aber nicht weit 
von einander abſtehenden Huͤtten beſteht. Andere Gebäude, als da find Sommerhaͤu— 
ſer, Pavillons, laͤndliche Schuppen, Ruinen, und dergleichen, find durch den ganz 
zen Umfang der dazu gehoͤrigen Landſchaft zerſtreut; die Staͤlle ſind in der Form ei— 
nes halb zerfallenen Amphitheaters angelegt. Verſchiedene romantiſche Vruͤcken, die 
unordentlich aus Baumſtuͤckruͤnken und verkruͤmmten Aeſten zuſammen gelegt find, 
erhoͤhen noch das Laͤndliche des ganzen Schauplatzes. 

Nach unſrer Ankunft giengen wir in die vornehmſte Hütte, wo die Fuͤrſtin ſchon 
zu unſerm Empfang bereit war. Wir vermutheten, das Innere des Gebäudes wuͤr— 
de nach der ungeſchmuͤckten Art einer gewohnlichen Bauershütte eingerichtet ſeyn; wir 
fanden aber zu unſrer Erſtaunung alle Arten von Prachtſtuͤcken, die immer Reich⸗ 
thum und Geſchmack aufbringen koͤnnen. Alle Gemaͤcher ſind auf das herrlichſte ver⸗ 
ziert; aber die Pracht des Badzimmers war über alle andere weit erhaben: die Waͤn⸗ 
de dieſes Zimmers ſind von oben bis unten mit kleinen viereckigten Stuͤcken des fein⸗ 
ſten Dreßdner Porzellaͤn bekleidet; und die Einfaſſungen und die Oberdecke ſind mit 
dem ſchoͤnſten Blumenwerk bemahlt. Die Koſten für die Verzierung dieſes Zimmers 
muͤſſen ungeheuer groß geweſen ſeyn, denn man ſagte mir, daß wenigſt dreytauſend 
Stücke Porzellans darin angebracht ſeyen, wovon jedes in Dreßden drey Dukaten Fos 
ſtet. Nachdem wir alle Gemaͤcher durchgeſehn hatten, giengen wir in einen einge⸗ 
ſchloſſenen Platz neben dem Hauſe, der mit groſſen aufeinander gehaͤuften Granitſtuͤ⸗ 
cken und umgefallenen Bäumen umgeben iſt, welche alle in der natuͤrlichſten und 
mahleriſcheſten Lage und Form angebracht ſind. Hier tranken wir auf dem Raſen Thee. 
Bon da giengen wir dann in übrigen Hütten, worin die Kinder wohnen. Jede dieſer 
Hirten iſt nach einer beſondern Art, alle aber gleich ſchoͤn verziert. Auſſer der Thuͤre 
erweckt alles die Begriffe von einer glücklichen Bauers -Familie; innerhalb aber iſt al⸗ 
les Pracht und Geſchmack. Nie hab ich einen fo abſtechenden Kontraſt von Simplizi⸗ 
tät und Verſchwendung geſehen. 

Itzt giengen wir eine Weile in dem Garten herum, der gauz nach Engliſchem Ge⸗ 
ſchmack angelegt iſt. Endlich verſammelte ſich die Geſellſchaft in einem Tuͤrkiſchen 
Zelt, das koſtbar und auf eine ſonderbare Art verfertiget war. Dieſes Zelt war in 
einem ſchoͤnen und einſamen Feld nahe bey den Staͤllen aufgeſchlagen, welche Staͤlle 
ein verfallenes Amphitheater vorſtellen. Das Zelt gehörte dem Groß -Weſir, und 
wurde im letzten Krieg zwiſchen den Tuͤrken und Ruſſen erobert; unter demſelben war 
ein Kanapee, und ein auf dem Boden ausgebreiteter Teppich. Hier blieben wir, 
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und unterhielten uns, bis es ganz dunkel ward, da uns die Fuͤrſtin den Vorſchlag that, 
wieder zuruͤckzukehren. In dieſer Abſicht fuͤhrte ſie uns durch das Haus auf eine kleine 
Anhoͤhe, wo wir ploͤtzlich mit einer ſehr ſchoͤnen Beleuchtung uͤberraſcht wurden. Ei⸗ 
ne ländliche Brücke, die aus einem einzigen Bogen beſtand, und uͤber eine breite Maf 
ſe Waſſers gebaut war, erſchien mit einigen tauſend brennenden Lampen von verſchie⸗ 
denen Farben verziert. Der Widerſchein dieſer beleuchtenden Brücke aus dem Waf 
fer war fo ſtark, daß er wirklich das Aug betrog, und das ganze ſo vorſtellte, als 
ob ein ſchimmernder Zirkel mitten in der Luft hienge. Die Wirkung dieſes Anblicks 
war über alle Beſchreibung prächtig, und wurde durch die Dunkelheit des im Hin⸗ 
tergrunde ſtehenden Waldes noch um vieles erhoben. Waͤhrend daß wir dieſes glaͤn⸗ 
zende Schauſpiel bewunderten, ließ ſich in einer kleinen Entfernung eine Geſellſchaft 
von Muſikanten hoͤren, und unterhielt uns mit einem vortrefflichen Konzert. Von 
dieſem bezaubernden Fleck wurden wir uͤber die beleuchtete Bruͤcke fort in einen bedeck⸗ 
ten Pavillon gefuͤhrt, der von allen Seiten offen war, und auf Pfeilern ruhte, 
die mit Blumenkraͤnzen verziert waren. Hier fanden wir ein kaltes Nachteſſen, und 
ſetzten uns zur Tafel, die mit den niedlichſten Speiſen, mit den koſtbarſten Weinen, 
und allen Arten von Fruͤchten beſetzt war, die man durch Natur oder Kunſt hatte anfchaf: 
fen koͤnnen. Der Abend war ſchoͤn, der ganze Auftritt mahleriſch, die Tafel niedlich; 
die Geſellſchaft in der beßten Laune; denn, wer haͤtte da unzufrieden ſeyn koͤnnen, 
da alle Umſtaͤnde, die der Geſchmack und das Wohlwollen unſer ſchoͤnen Wirthin er: 
erſinnen konnte, zur Verſchoͤnerung der Unterhaltung beytrug? Nachdem dieſer Abend⸗ 
ſchmaus geendet war, ſtunden wir von der Tafel auf, und ich glaubte, daß das 
Schauſpiel nun ſein Ende haben wuͤrde; allein ich ward auf eine ſehr angenehme Art 
getaͤuſcht. Der ganze Garten wurde itzt ploͤtzlich beleuchtet; jeder ſtellte ſich an den 
Platz, der ihm am beßten gefiel; und nun wurden wir mit einer neuen Muſtk aus bla: 
ſenden Inſtrumenten uͤberraſcht, die von hie und da in dem Garten vertheilten Leuten 
geſpielt ward. Wir giengen über die Bruͤcke in die Hütte zurück , wo die aͤlteſten 
zwo Toͤchter der Fuͤrſtin, welche mit der niedlichſten Simplizitaͤt auf griechiſche Art 
gekleidet waren, einen Polniſchen und einen Koſakiſchen Tanz tanzten, davon der er⸗ 
ſtere ernſthaft und reitzend, der andere komiſch und lebhaft war. Nach dieſem ſpielte 
der aͤlteſte Sohn, ein Knab von ungefaͤhr acht Jahren, mit ungemeiner Fertigkeit auf 
der Sackpfeife, und tanzte dann mit vieler Laune einen Tanz, wie er bey den Polni⸗ 
niſchen Bauern gewoͤhnlich iſt. Indeſſen war es ſchon zwey Uhr in der Nacht ge⸗ 
worden. Uns daͤuchte es zwar, als ob wir den Platz gar nicht mehr verlaſſen koͤnnten; 
weil aber alle Freuden unterm Monde doch ihr Ende haben muͤſſen, ſo nahmen wir 
zuletzt unter vielen Dankſagungen Abſchied, und bedauerten nur, daß unſre Sprache 
zu unmaͤchtig war, unſre Empfindungen auszudrucken. Ich kann mir kaum einen 
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Begriff machen, wie es moͤglich waͤre, ein eben ſo ausgeſucht angenehmes laͤndliches 
Feſt zu veranſtalten; und ich begnuͤge mich damit, daß ich weiß, daß ſelten jemand 
das Gluͤck haben wird, ein ſo unterhaltendes Vergnuͤgen zweymal in ſeinem Leben 
zu genuͤſſen. 

Am Tage vor unſerer Abreiſe aus Warſchau ſpeißten wir mit dem Bruder des 
Königs, dem Biſchof von Plotzk, in feinem Palaſt zu Jabloniſka, ungefaͤhr drey 
deutſche Meilen von Warſchau. Dieſer Palaſt iſt ein artiges Gebäude, das nach 
dem Plan, und auf Koſten des Koͤnigs, iſt gebaut worden. Eins von den Ge⸗ 
maͤchern, der Tuͤrkiſche Saal genannt, iſt beſonders wegen ſeiner Pracht und ſeltſa⸗ 
men Verzierung merkwuͤrdig. Dieſer Saal iſt im morgenlaͤndiſchen Geſchmack, von 
laͤnglicht runder Form, ſehr hoch, und mit einem Brunnen in der Mitte, der rings 
herum mit Blumenbetten eingefangen iſt. Zwiſchen den Blumenbetten und den Sei⸗ 
tenwaͤnden des Saales find Reihen von Türfifchen Sophas. Das bunte Farbenſpiel 
und die wohlrüchende Ausdüftung der Blumen, und daneben die Durchſichtigkeit 
und das angenehme Gemurmel des Brunnens, thun eine ſehr gute Wirkung, und 
machen, vermoͤge der im Saal herrſchenden Kuͤhle, denſelben zu dem angenehmſten 
Zufluchtsort vor der Hitze des Sommers. In einer kleinen Entfernung von dieſem 
Palaſt fluͤßt die Weichſel in verſchiedenen Krümmungen durch eine ſandige und meiſt 
ebene Landſchaft. N 

Abends begleiteten wir den Fuͤrſt Stanislaus auf das Landhaus des Koͤnigs, 
wo wir ſchon im voraus uͤberzeugt waren, daß wir einen angenehmen Abend haben 
wuͤrden; allein, dieſes Vergnuͤgen ward uns nun durch die Idee verbittert, daß wir 


es itzt zum letztenmal genuͤſſen wuͤrden, und daß wir nun zum letztenmal in die Ge⸗ 


ſellſchaft eines ſo liebenswuͤrdigen Monarchen kaͤnmen. Während den Unterhaltun⸗ 


gen dieſes Abends erfuhr ich einen neuen Beweis von der Menſchenliebe und Herab⸗ 


laſſung des Königs. „Sie find in den Gefaͤngniſſen geweſen, ſagte er zu mir, und 
„ ich beſorge, fie haben dieſelben in einem ſchlechten Zuſtande angetroffen) „ Ich 
wußte, daß es nicht in der Gewalt des Koͤnigs ſtand, die Einrichtung der Gefaͤng⸗ 
niffe zu verbeſſern, folglich wuͤrde ich ihn durch Herzaͤhlung aller ihrer Maͤngel bloß 
betruͤbt haben; ich ſuchte alſo meine Antwort durch die leider nur zu richtige Bemer⸗ 
kung zu maͤßigen, daß die Gefaͤngniſſe in Warſchau in gewiſſen Umſtaͤnden noch bef 
ſer ſeyen als die in England. „Darüber wundere ich mich ſehr, verſetzte der Koͤ⸗ 
nig, daß eine Nation, die ſich ſo viel auf ihre Handhabung der Menſchheitsrech⸗ 


» 


„te zu gute thut, in einem fo weſentlichen Gegenſtand der Polizey: Bermwaltung - 


„ nachlaͤßig ſeyn ſoll. „ Ich beruͤhrte nun fo fein als möglich einen ſehr weſentli— 


„) Sehet das Ende des V. Kapitels. 
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chen Fehler der Gefaͤngniſſe in Warſchau, weil ich glaubte, es waͤre in des Koͤnigs 
Gewalt, denſelben, wo nicht ganz zu heben, wenigſt doch zu lindern. Dieſer Une 
ſtand war, daß kein eignes Gemach für die kranken Gefangenen vorhanden iſt. Zu 
gleicher Zeit aber bat ich um Vergebung fuͤr meine dreiſte Vorſtellung, welche mir 
bloß das Mitleid für Ungluͤckliche herausgelockt habe. „Derjenige, der die Sache 
„ eines Unglücklichen vertheidiget, antwortete der König, wird allzeit mit Vergnuͤ⸗ 
„ gen angehört, „ Ein Ausdruck , den ich in meinem Leben nie vergeſſen werde, 
und der mich durch die theilneh mende Art, mit der er ausgeſprochen ward, uͤberzeug⸗ 
te, daß er aus dem aͤchten Gefuͤhl des Herzens Sr. Majeſtaͤt herkam. Der wei⸗ 
tere Verfolg der Unterredung brachte den Koͤnig auf ein Geſpraͤch uͤber das neue 
Geſetzbuch, das dem naͤchſten Reichstag zur Unterſuchung ſollte vorgelegt werden; 
bey welchem Anlaß der König mit beſonderm Vergnügen weitlaͤuſig über jene neuen 
Einrichtungen ſprach, welche man zur unpartheylichen Verwaltung der Juſtitz entwor⸗ 
fen hatte. „Gluͤckliche Englaͤnder! ruͤf der König auf, euer Haus iſt ſchon vollen 
„ det, und das meinige ſoll erſt gebaut werden. „ Jede Sylbe dieſer Unterredung 
überzeugte mich im hoͤchſten Grade von den guten Geſinnungen, der Vaterlands⸗ 
liebe, und den Faͤhigkeiten des Königs in der Geſetzgebung. 

Nach der Abendtafel, welche wir mit eben ſo vielem Vergnuͤgen eingenommen hat⸗ 
ten, als die in den verfloſſenen Tagen, wurden wir zum Abſchied vorgeſtellt. Der 
König war fo guͤtig, uns zu befragen, was wir für einen Weg zu nehmen gedaͤch⸗ 
ten, und ſagte uns alles, was wir etwa merkwuͤrdiges auf demſelben antreffen wuͤr⸗ 
den. „Eure Majeſtaͤt haben die Manufakturen vergeſſen, ſetzte ich am Ende hinzu, 
„ die fie zu Grodno angelegt haben *). Ein Engländer, verſetzte der König, der 
„ſchon die Manufakturen feines eignen Vaterlandes geſehn hat, wird uͤber dieſen 
„ Gegenftand wenig merkwuͤrdiges mehr in andern Ländern finden; beſonders aber in 
„ unſerm Königreich, wo ein ſchon ſeit fo lange eingewurzelter Abſcheu gegen die 
„ Handlung herrſcht. „ Ich erinnerte den König nun an die neuen Einrichtungen 
bey der Univerſttaͤt zu Wilna, und an die Anlegung eines botaniſchen Gartens zu 
Grodno. „Die Aehnlichkeit der Namen betruͤgt fie, antwortete der Koͤnig. Eine 
„ Engliſche Univerſitaͤt uͤbertrifft die auswärtigen Univerſitaͤten um ein merkliches, 
„ weil Ihre Nation ſich in Beförderung der Litteratur, und in der Aufmunterung 
„der fähigen Köpfe beſonders hervorthut. Die Akademie zu Wilna iſt mehr ein 
„Bild deſſen, was fie ehedem war, oder was fie eigentlich ſeyn füllte, als der 
„ Gegenſtand der Neugierde eines Reiſenden. „ Gleich darauf bezeugte uns der Kö: 


*) Schet im VI, Kapitel den Aritikel Grodono. 
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nig fein Bedauren, daß wir fchon fo ſchnell Warſchau verlieſſen, wuͤnſchte uns eine 
gluͤckliche Reiſe, und ſchloß ſich ein. 

Ich ſchmeichle mir, daß man dieſe Vorfaͤlle nicht als unbedeutende Kleinigkeiten 
aufnehmen werde. Die vertraulichen Auftritte des haͤuslichen Lebens ſtellen den Ka⸗ 
rakter eines Monarchen in einen wahrern Geſichtspunkt, als die glaͤnzenden Schau⸗ 
ſpiele der oͤffentlichen Groͤſſe, wo die wahren Geſinnungen des Herzens oft durch den 
Auſſenſchein verſtellt, oder der Politik aufgeopfert Wenden; 
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Willanow der Lieblings⸗Palaſt des Johann Sobieſki. — Nachrichten 
von dieſem Koͤnig. — Umſtaͤnde bey feinem Tode. — Baͤnke feiner 
Gemahlin, der Koͤnigin. — Saͤnkereyen und Kabalen feiner Fami 
lie. — Lebens ⸗Umſtaͤnde feiner Kinder. — Erloͤſchung feines Wa⸗ 
mens. — Stammtafel ſeiner Abſtaͤmmlinge. 


Den 6. Auguſt. Dieſen Tag brachten wir in Willanow zu, wo wir mit dem 
Fuͤrſt Zartoriſki ſpeisten. Der Fuͤrſt iſt ein artiger alter Mann, ſchon nahe an acht: 
zig, und lebt ſo recht auf dem Fuß der alten Gaſtfreyheit. Er hat ſtets ſeine eigne 
Leibwache um ſich; welchen Umſtand ich nicht deswegen anfuͤhre, als wenn er, 
der die hoͤchſten Ehrenſtellen der Republik bekleidet, allein Gebrauch davon machte; 
ſondern weil es mir Gelegenheit giebt, anzumerken, daß jeder Polniſche Edelmann 
eine ſo ſtarke Mannſchaft halten darf, als er bezahlen kann. 

Der Fuͤrſt haͤlt offene Tafel, an der ſelten weniger als zwanzig bis dreyßig Ge⸗ 
decke ſind. Seine Einkuͤnfte ſind ſehr groß, und belaufen ſich ungefähr auf eine 
Million Gulden jährlich. Seine Lebensart ſtimmt auch vollkommen mit feinem groß 
fen Reichthum überein, 

Willanow ward von Johann Sobieſki, dem be, der Tuͤrken und dem 
Retter Wiens, erbaut. Es war dieß der Lieblingsplatz jenes groſſen Monarchen, 
wenn er nicht zu Felde war; auch endete er hier ſeine Tage. Der Palaſt ward 
nach ſeinem Tode verkauft, und kam durch Heirath an die Familie Zartoriſki: Die⸗ 
ſe verpachtete ihn an Auguſt II., der ihn um ein betraͤchtliches vergroͤſſerte. Die 
Auſſenſeite iſt mit vielen Gruppen in erhabner Arbeit verziert, welche die merkwuͤr⸗ 
digſten Siege des Johann Sobieſki vorſtellen, und vermuthlich vom Auguſt ſind 
daran geſetzt worden; denn Sobieffi war zu beſcheiden, als daß er zu feinem eig: 
nen Ruhm Denkmale haͤtte errichten ſollen. 

Der „ des Johann Sobieſki, der ſchon an ſich ſabſt ſehr glänzend iſt, 

wird 
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wird noch glaͤnzender, wenn man ihn mit der Dunkelheit vergleicht, die vor ihm 
hergieng, und auf ihn folgte. Die Regierungen ſeines unmittelbaren Vorfahrers 
und Nachfolgers wurden durch innere Unruhen verbittert. Sobieſki's erhabner 
Geiſt befänftigte auf einige Zeit den Geiſt der Zweytracht und Anarchie. Unter feis 
nem Schutz ſchien Polen von feinen ehemaligen druͤckenden Ungluͤcksfaͤllen neu auf 
zuleben, und ſich feinen alten Glanz wieder zu verſchaffen. So mächtig iſt der Ein 
fluß eines groſſen, faͤhigen Geiſtes. Seine kriegeriſchen Faͤhigkeiten beduͤrfen keiner 
andern Beweiſe, als des Sieges bey Chotzim, der Wiedereroberung der Ukraͤne, 
der wiederholten Niederlagen der Tuͤrken und Tataren, und des Entſatzes von Wien. 
Von der andern Seite ſtellen ihn uns ſeine genaue Einſichten in die Geſetze und 
Verfaſſungen ſeines Landes, feine männliche und uͤberzeugende Beredſamkeit feine Lie— 
be und Unterſtuͤtzung der Wiſſenſchaften, feine vollkommene Kenntniß auswaͤrtiger 
Sprachen, und ſeine Freundlichkeit und Maͤßigung, zum Gegenſtand unſrer Bewun⸗ 
derung in bürgerlichen Geſchaͤften dar *). 

Allein, eben dieſer Monarch, der die Gaͤhrungen des oͤffentlichen Partheygeiſtes 
ſo wohl zu daͤmpfen wußte, konnte die haͤuslichen Zaͤnkereyen ſeiner eignen Familie 
nicht ſtillen; und eben dieſer groſſe König, der ein ungeſtuͤmmes, ſchwuͤriges Volk 
in Unterwuͤrfigkeit erhielt, und feine fuͤrchterlichſten Feinde zuͤchtigte, ſchmiegte ſich 
ſelbſt unter die Launen feines Weibes, einer Franzoͤſin *), die zwar auſſerordentlich 
ſchoͤn und artig war, aber ſich einer raſtloſen Raͤnkeſucht, einem unerſaͤttlichen Geitz, und 
einer unertraͤglichen Herrſchſucht Preis gab. Dieſes unbeſonnene Weib fachte den Geiſt der 
Zweytracht und Eiferſucht unter ihren Kindern an, und uͤberhaͤufte ihren aͤlteſten Sohn mit 
allen Arten von Unbilden. Sie errichtete und unterſtuͤtzte eine Staatsverwaltung, die 
man ſpottweiſe den juͤdiſchen Rath hieß; auch führte fie in der koͤniglichen Haushal⸗ 
tung eine niedertraͤchtig filzige Sparſamkeit ein, die der Wuͤrde eines ſo maͤchtigen 
Monarchen ganz unwuͤrdig war. Kurz, ſie raubte, durch eine Menge gehaͤßiger 
und boshafter Raͤnke, ihrem Gemahl die Liebe ſeiner Unterthanen; und machte das 
Ende feiner Regierung fo verhaßt, als der Anfang derſelben beliebt und ehrenvoll ge— 
weſen war. 


*) Doktor South giebt in ſeinen Nachrichten von Polen folgendes Gemaͤlde von Johann Sobieſki; 
» Der Koͤnig ißt ein ſehr artiger beredſamer Fürſt, bey dem man leicht Zutritt findet; er iſt ungemein 
v leutſelig, und hat beynahe alle Eigenſchaften, die einen wohlgebildeten Edelmann zieren. Er verſteht 
„ ſich nicht allein wohl auf die Kriegskunſt, ſondern hat auch durch feine franzoͤſiſche Erziehung eine 
„ groſſe Kenntniß der ſchoͤnen und ernſthaftern Wiſſenſchaften erhalten. Nebſt feiner eignen Sprache, 
„ der Slawonſſchen, verſteht er auch noch Lateiniſch, Franzoͤſiſch, Italiaͤniſch, Deutſch, und Tuͤrkiſch. 
„Er hat viele Neigung zur Naturgeſchichte, und alle Faͤcher der Naturkunde. Er macht der Geiſtlich⸗ 
„ keit oft Vorwürfe, daß ſie die neuere Philoſoßhie des Le Grand und des Kartes nicht auf die Uni⸗ 
„ verſitaͤten und in die Schulen einführen wollen, 6, „ Souths nachgelaſſene Werke, S. 24. 

*) Maria de la Grange. f 1 
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Das Lebensende des Sobieſki ward ihm durch viele Betruͤbniß vergaͤllt. Er 
lag an einer langſam wirkenden Krankheit danieder *); und, ſtatt bey feiner: Fa— 
milie einigen Troſt zu finden, ward ihm ſeine Krankheit durch die unnatuͤrlichen Zaͤn⸗ 
kereyen ſeiner Kinder und die Raͤnkeſucht ſeines Weibes noch ſchmerzlicher gemacht. 
Der Verfall ſeines Anſehns, und die ſchaͤndlichen Kabalen, welche man ganz offen⸗ 
bar wegen der Wahl ſeines Nachfolgers ſchmiedete, betruͤbten einen Mann von fer 
ner Empfindſamkeit aufs aͤuſſerſte. Selbſt ſeine Unterthanen ſchienen ſeinen Tod 
nicht zu bedauern, ſondern ſehr eifrig zu wuͤnſchen. Bey allen dieſen traurigen Um 
ſtaͤnden verließ doch den Koͤnig ſeine auf Religion und Philoſophie gegründete Gleich⸗ 
muͤthigkeit nicht; und er behielt ſelbſt auf dem Todtbette jene Miſchung von Ernſt 
und Munterkeit, tiefſinniger Vernunft und ſchnellem Witz, die ſeinen Karakter ſo 
hervorſtechend gezeichnet hatten. N 

Er ſtarb am 17. Junius, 1696. Der Kanzler Zaluſki, Biſchof von Plotzk, 
welcher bey ſeinem Tode gegenwärtig war, hat uns einige merkwuͤrdige Umſtaͤnde Das 
von auf bewahrt. 

Einige gefaͤhrliche Symptome der Krankheit des Sobieſki ſetzten die Koͤnigin in 
Unruhe uͤber die Erbſchaft feines Vermoͤgens; fie drang alſo ernſtlich in Zaluſki, 
er ſollte den König beſuchen, und ihn mit guter Art dahin bringen, daß er ſein 
Teſtament in Ordnung braͤchte. Der Biſchof gieng alſo zu dem König, fand ihn 
durch die Schmerzen ſeiner Krankheit in aͤuſſerſter Schwachheit liegen, verſuchte aber 
dem ungeachtet, ihm einigen Troſt, und ſogar Hoffnung zur Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit einzufloͤſſen!“). Allein, Sobieſki gab ihm zur Antwort: „Ich fuͤhle, 
„ daß mein Tod herannaht; meine Umſtaͤnde werden morgen nicht beſſer ſeyn als 
„ heute; alle Troſtgruͤnde kommen nun ſchon zu ſpaͤt. „ Hier holte der König einen 
tiefen Seufzer, und fragte dann den Biſchof, warum er ſelten am Hofe erfcheine, 
und auf welche Art er ſich ſo ganz allein in feinem Kirchſprengel beſchaͤftige. Za⸗ 
luſki ſprach itzt ſehr weitlaͤufig uͤber die Pflichten des biſchoͤflichen Amtes, uͤber das 
Vergnuͤgen, das der Umgang mit den Muſen gewaͤhrte, und lenkte endlich ſehr ge⸗ 
ſchickt das Geſpraͤch auf den Gegenſtand ſeines Auftrages. „Vor kurzem, fuhr er 
„fort, hatte ich ein ſehr unangenehmes, aber noͤthiges Geſchaͤft abzuthun: ich 
„ uͤberlegte die Gebrechlichkeit unſrer menſchlichen Natur, erinnerte mich, daß So⸗ 
„ krates und Plato geſtorben ſeyen, und daß wir ihnen alle folgen muͤſſen; ich be⸗ 
dachte, daß nach meinem Tode Zaͤnkereyen unter meinen Anverwandten entſtehen 


“ 


2» 
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„) Bey feiner Krankheit waren viele üble Umſtaͤnde beyſammen: Podagrg, Steinſchmerzen, Engbruͤſtig⸗ 
keit, und Waſſerſucht. 
**) Zalufki, Epilt. Vol. III. p. 5 — 1% 
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„ koͤnnten, und deßwegen hab ich ein Verzeichniß meines Vermoͤgens verfertiget, und 
„ein Teſtament darüber gemacht., Der König, welcher die Abſicht dieſes Geſpraͤ⸗ 
ches errieth, unterbrach ihn mit einem lauten Gelaͤchter, und rief ihm mit der be⸗ 
kannten Stelle aus Juvenal zu: 
„O medici, medici, mediam pertundite venam!,, 
„Wie, mein Herr Biſchof! Sie, deſſen Einſichten und Klugheit ich ſchon fo Tan 
„ ge bewundert habe, Sie machen ihr Teſtament? Welch ein unnuͤtzer Zeitver⸗ 
„ lurſt! „ u. ſ. f. Der Biſchof ließ ſich durch dieſen Scherz nicht irre machen, 
ſondern fuhr fort, dem Koͤnig vorzuſtellen, daß er es ſeiner Familie, und ſeinem 
Vaterlande ſchuldig ſey, ohne Aufſchub das Vermaͤchtniß feines Vermögens in Ord⸗ 
nung zu bringen, und ſeinen letzten Willen uͤberhaupt zu erklaͤren. „Um Gottes 
Willen, erwiderte itzt Sobieſki in einem etwas ernſthaftern Ton, glauben Sie 
nicht, daß in dieſem Zeitpunkt noch etwas gutes zu Stande kommen werde! Itzt, 
da die Laſter auf einen ſo hohen Grad geſtiegen ſind, daß gar keine Vergebung 
von dem barmherzigen Gott mehr zu hoffen iſt. Sehen Sie nicht, wie groß 
das oͤffentliche Verderbniß, wie heftig Feindſchaft und Gewaltthaͤtigkeit ſind? Das 
moraliſche Gefuͤhl meiner Unterthanen iſt dahin; wollen Sie es wieder herſtellen? 
Reine Befehle wurden nicht befolgt, fo lange ich noch am Leben war; kann ich 
alſo hoffen, daß man mir gehorchen werde, wenn ich todt bin? Jener iſt gluͤck⸗ 
lich, der noch mit eigner Hand uͤber ſein Vermoͤgen ſchaltet, das er ſeinen Teſta⸗ 
ments⸗Exekutoren nicht mit Sicherheit anvertrauen kann. Der ein Teſtament hin 
terläßt, handelt thoͤricht, da er dasjenige der Beſorgung anderer anvertraut, was 
in den Haͤnden feiner naͤchſten Anverwandten ſicherer iſt. Sind nicht die Verord⸗ 
nungen der Koͤnige meiner Vorfahren nach ihrem Tode verachtet worden? Wo 
das Verderbniß fo allgemein iſt, wird die Gerechtigkeit mit Geld erkauft: Die 
„ Stimme des Gewiſſens wird nicht gehört, und Vernunft und Billigkeit find ver: 
„ ſchwunden. „ Itzt gab er dem Geſpraͤche ploͤtzlich eine ſcherzhafte Wendung, und 
ruͤf aus: „Was haben Sie hierauf zu antworten, Herr Teſtamentmacher *) 1 
Am 17ten Junius wurde der König ſchwaͤchlicher; der Biſchof kam wieder nach 
Willanow, und betete dem König vor, der ſich ſehr eifrig in ſeiner Andacht be 
zeugte. Nach dem Mittageſſen unterhielt er ſich mit ſeiner gewoͤhnlichen Munterkeit 
mit Zaluſki und dem Abbt Polignae, da ihn ploͤtzlich ein Schlagfluß ruͤhrte; doch 
erholte er ſich wieder einiger maſſen, beichtete, erhielt die Abſolution und letzte Oe— 
lung, und ſtarb ohne die mindeſte ſchmerzhafte Bewegung im 66ſten Jahr feines 
Alters, und im 23ſten feiner Regierung an eben dem Tage, an welchem er zum 


*) Quid ad hæc, Domine teſtamentarie! 
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* 
Koͤnig war erwaͤhlt worden. Der Name Sobieſki iſt nun gaͤnzlich erloſchen. Meine 
Hochachtung für dieſen groſſen Mann bewog mich, von dem Schickſal feiner Fami⸗ 
lie genaue Nachrichten zu ſammeln. i 
Sobieſki *) hinterließ feine Gemahlin Maria de la Grange; drey Soͤhne, Ja: 


kob, Alexander, und Konſtantin; und eine Tochter Therefia Kunegunda. Seine 
> ) 


Gemahlin Maria, Tochter des Heinrich de la Grange, Kapitän von der Garde des 
Herzog Philipp von Orleans und der Franziffa de la Chartre, war Kammerfraͤulein 
bey der Königin Luiſe, Gemahlin Ladislaus IV. Sie ward zuerſt an Radziwil 
Fuͤrſten von Zamoſki vermaͤhlt. Dieſer ſtarb, und einen Monat nachher heirathete 
ſie heimlich den Johann Sobieſki, und brachte ihm zum Brautſchatz ein groſſes 
Vermoͤgen, und die Gunſt feines Monarchen zu. Ihren Einfluß auf ihren Ge⸗ 
mahl, und den uͤbeln Gebrauch, den ſie nach deſſen Thronbeſteigung davon machte, 
habe ich ſchon angezogen. 

Jakob Ludwig, der aͤlteſte Sohn des Sobieſki, wurde im Jahr 1667. zu Pa⸗ 
eis gebohren. Im ſechszehnten Jahr ſeines Alters begleitete er ſeinen Vater zum 
Entſatz Wiens, und war in einem Gefechte bey Banan in Ungarn in groſſer Gefahr 
ſein Leben zu verlieren. In der Folge gab er ſo glaͤnzende Beweiſe ſeiner kriegeri⸗ 
ſchen Talente, daß man ihm waͤhrend der Krankheit ſeines Vaters im Feldzug gegen 
die Tuͤrken 1687. das Kommando der Armee anvertraute, obſchon er erſt im 2 rſten 
Jahr ſeines Alters war; bey welcher Gelegenheit ihm die Truppen alle jene Ehren 
erwieſen, die fie ſonſt nur den regierenden Koͤnigen von Polen bezeugten: Ein befons 
derer Beweis von Hochachtung in einem Wahlreich, welcher die Hoffnung erregte, 
daß der Prinz nach ſeines Vaters Tode auf den Thron kommen wuͤrde. Dieſe 
Ausſicht unterſtutzte auch fein Vater auf alle mögliche Art; allein, fie wurde durch 
die Unbeſonnenheit des Prinzen, und durch die unerſchoͤpflichen Raͤnke der Koͤnigin 
vereitelt, die eine heftige Feindſchaft gegen ihren aͤlteſten Sohn, und eine gleich leb⸗ 
hafte Reigung fuͤr ihren zweyten Prinzen Alexander, der ſich lenkſamer gegen ſie 
bezeigte, gefaßt hatte, und die Wuͤrde ihrer Familie dem blinden Trieb der muͤtter⸗ 
lichen Partheylichkeit aufopferte. 

Kaum war Sobieſki todt, da brachen die Kabalen, welche er mit allem ſeinen 
Auſehn kuͤmmerlich hatte unterdruͤcken koͤnnen, mit unverſtellter Heftigkeit los. Die 
Vertheilung des Schatzes des verſtorbenen Königs erregte die ſchaͤndlichſten Zaͤnke⸗ 
reyen zwiſchen der Wittwe und den Kindern. Jakob machte ohne Zeitverlurſt den 
jedoch vergeblichen Verſuch, das Geld mit Gewalt an ſich zu reiſſen; allein, die 


) Der Abbt Coyer hat das Leben des Sobieſki ſehr ſchoͤn und getreu beſchrieben, und, was bey einem 
kronzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber ſelten iſt, hat ſogar feine Gewährs männer zitirt. 
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Königin kam ihm zuvor, und ſendete den Schatz mit Beyhilfe des Abbt Polignae 
nach Frankreich *). Dieſes Weib hatte drey wichtige Entwuͤrfe im Kopfe: entwe⸗ 
der wollte ſie die Krone ihrem Sohn Alexander verſchaffen, weil ſie verſichert war, 
daß ſie ihn beherrſchen wuͤrde; oder, ſie wollte den Kron⸗Groß⸗Feld-Herrn, Gra⸗ 
fen Jablonowſki, auf den Thron bringen, und ſich daun mit ihm vermaͤhlen; oder 
endlich, ſie wollte die Anſpruͤche des Prinz Konti beguͤnſtigen, den Ludwig XIV. 
ſehr eifrig unterſtuͤtzte. Auf alle Fälle war fie wenigſt dazu feſt entſchloſſen, ihren Alk 
teſten Sohn von der Krone auszuſchluͤſſen, und dieß war der einzige Punkt, den ſie 
zu Stande brachte. Waͤre die Familie des Sobieſki eintraͤchtig geweſen, ſo waͤre 
Jakob unfehlbar zum Koͤnig gewaͤhlt worden; allein keine Unterwuͤrfigkeit konnte den 
moerſoͤhnlichen Haß der Königin befänftigen “), die ſelbſt dann noch, da fie ſah, 
daß ſie weder ihren Liebling Alexander zur Wahl bringen, noch daß ſie einen von 
ihren übrigen Entwürfen ausfüheen konnte, ſich heimlich und öffentlich den Anſpruͤ⸗ 
chen Jakobs widerſetzte. Sobald ſich der Konvokations-Reichstag in Warſchau ver; 
ſammelt hatte, beruͤf die Koͤnigin eine Zuſammenkunft von Senatoren und Landbo⸗ 
ten in ihr Kabinet, denen ſie über ihren Sohn alles gehaͤßige ſagte, was ihr ihre 
eingewurzelte Feindſchaft eingab, und den Polen mit aller jener erkuͤnſtelten Offenher⸗ 
zigkeit ſchmeichelte, welche ihre ſtudierte Heucheley zuwege bringen konnte f). „Ob 

ich ſchon nicht in Polen geboren bin, ſo bin ich doch nach meiner Denkungsart 

eine Eingeborne, war ihre Anrede, und liebe die Nation mehr als meine eigne 

Familie. Ueberleget wohl, wen ihr ſtatt meines Geliebten Gemahls zu euerm 

Koͤnig waͤhlen wollt; ich rathe euch, keines von meinen Kindern zu waͤhlen. Ich 

kenne ihre Neigungen nur zu gut, und warne euch beſonders, den alteften Prinz 

Jakob zum Koͤnig zu machen. Seine unbeſonnene Heftigkeit wuͤrde das Koͤnig⸗ 

reich in kurzem in ein unvermeidliches Verderben ſtuͤrzen. „ Der Biſchof von 


„) Die Koͤnigin ſandte 3,000, oc. franzoͤſiſcher Livres nach Frankreich. Larrey, Geſchichte Ludwig. XIV. 
B. II. S. 297. 5 

**) Zaluſki beſchreibt uns folgenden merkwürdigen Auftritt von dem unverſoͤhnlichen Haſſe der Königin, 

Ich und andere Senatoren begleiteten den Prinz Jakob zur Königin nach Bielz, aber auf die Nach⸗ 

richt von unſrer Ankunft entfernte fih Ihro Majeſtaͤt aufs ſchleunigſte aus dem Palaſte, um unſerm 

„Beſuch auszuweichen. Wir holten fie ungefaͤhr eine Meile von Biels ein, und befahlen dem Kut⸗ 

„ fer, zu halten; die Königin aber drang ſtets in ihn, fortzufahren. Unſre Anzahl und unſere Dro⸗ 

„ hungen bewogen ihn endlich, daß er mit dem Wagen ſtill hielt. Wir naͤherten uns der Königin, 

„wurden aber von ihr mit ſichtbaren Merkmalen des Widerwillens empfangen; und, ob ſich ſchon der 

„ Prinz vor ihr niederwarf, und mit der groͤßten Unterwuͤrfigkeit ihre Knie umfaßte, konnte er doch 

nichts als eine kurze und zweydeutige Antwort von ihr erhalten. Nachdem er ſich mit Thränen in 

den Augen entfernt hatte, verſuchte ich ſelbſt nuf verſchiedene Arten, ihre Abneigung zu beſaͤnftigen; 


welches aber keine andere Wirkung bey ihr that, als daß fie noch mehr Abſcheu und Unwillen auſſer⸗ 
„te. „ Zaluſki, Vol. III. p. 135. 


+) Zaluſki, III. S. 102. 
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Plotzk, ob er ſchon eine ihrer Kreaturen war, wurde doch uͤber dieſen unnatuͤrlichen 
Groll boͤſe, und wollte ſie mit Gewalt zum Schweigen bringen; ſie ſchrie aber nur 
mit noch groͤſſerer Haſtigkeit auf: „Unterbrechen Sie mich nicht; was ich geſagt ha— 
„be, das widerrufe ich keineswegs; denn ich ziehe das Wohl der Republik meinem 
.„ eignen Nutzen, und dem, Glanz meiner Familie weit vor. Ich ermahne die Por 
„len nochmal, jeden andern Kronwerber ehe als eines meiner Kinder zum König zu 
„ wählen. „ Dieſe gehaͤßige Widerſetzlichkeit gegen die Abſichten ihres aͤlteſten 
Prinzen war nur zu wirkſam;: er ward durch eine betraͤchtliche Mehrheit der 
Stimmen hintangeſetzt, und die Wahl der Nation fiel auf Anguſt den Kurfuͤrſten 
von Sachfen, 

Die fernere Geſchichte der Sobieſkiſchen Familie, die nun wieder in den Privat⸗ 
ſtand heruntergeſetzt war, laͤßt ſich kurz zuſammenfaſſen. Nach der Niederlage Ar 
guſt II., in der Schlacht bey Cliſſow, entſchloß ſich Karl XII., den Polen einen 
neuen Koͤnig zu geben; und ſeine Hochachtung fuͤr Johann Sobieſki bracht ihn auf 
den Gedanken, daß er dieſe Wuͤrde dem aͤlteſten Sohn deſſelben anbot. Zufolge 
dieſer Entſchluͤſſung, ward Auguſt von dem Primaten als des Reichs unwuͤrdig er: 
klaͤrt, und ein Wahl- Reichstag nach Warſchau zuſammen berufen. Prinz Jakob 
hielt ſich damals zu Breſlau auf, und erwartete mit vieler Ungeduld feine Ernennung 
zum Beſitz des Thrones, den ſein Vater mit ſo vieler Wuͤrde beſeſſen, und von dem 
er bloß durch die niedertraͤchtige Bosheit ſeiner Mutter war verdraͤngt worden. Al⸗ 
lein, ſein boͤſes Schickſal verfolgte ihn auch itzt noch. Er war mit ſeinem Bruder 
Konſtantin auf der Jagd; hier wurde er von einem Trupp Saͤchſiſcher Reiter über 
fallen, und entfuͤhrt; und ſtatt auf den Thron zu ſteigen, ward er auf das Schloß 
Pleiſſenburg bey Leipzig gefangen geſetzt. Konſtantin haͤtte entfliehn koͤnnen *), aber 
aus bruͤderlicher Liebe begleitete er feinen Bruder freywillig in feine Gefangenſchaft, 
und ſprach ihm in ſeinem Ungluͤcke Troſt zu. Dieſer Vorfall geſchah am 28ſten 
Februar, 1704. i 

Im Monat September, 1706, wurden die beeden Brüder auf die Feſtung Koͤß⸗ 
nigſtein, als einen noch ſicherern Platz, gebracht; aber im Dezember des naͤmlichen 
Jahrs wurden fie glücklicher Weiſe auf Begehren Karls XII. freygelaſſen, da dies 
ſer den bekannten Traktat mit Auguſt II. ſchloß, vermoͤge deſſen dieſer letztere auf 
den Polniſchen Thron Verzicht thun mußte. Dieſe Abdankung verhalf aber dem 
Prinz Jakob doch nicht mehr auf den Thron, denn waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft 
war Staniſlaus Leſchzinſki zum König gewählt worden. Von dieſer Zeit an lebte 
Jacob immer ganz einſam als ein Privatmann, und ſcheint alle weitere Ausſichten 


*) Lengnich, Hift, Pol. p. 342, 
© 
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auf die Polniſche Krone aufgegeben zu haben. Er ſtarb im Jahr 1737. zu Zol⸗ 
kiew in North: Rußland, im zoften Jahr feines Alters; und mit ihm, als dem letz⸗ 
ten Mann aus ſeiner Familie, erloſch der Name Sobieſki. Seine Gemahlin war 
Hedwig Eleonore *), Tochter des Philipp Wilhelm, Kurfuͤrſten von der Pfalz, 
mit der er zwo Töchter gezeugt hatte, Marie Karoline, und Klementine Marie. 


Die aͤltere, Marie Karoline, vermaͤhlte ſich im Jahr 1723. mit Friederich Mo⸗ 
ritz de la Tour, Herzog von Bouillon, der aber wenige Tage nach der Vermaͤhlung 
ſtarb, worauf ſie noch im naͤmlichen Jahre mit paͤbſtlicher Diſpenſation den Bru⸗ 
der deſſelben, Karl Gottfried, heirathete. Mit dieſem erzeugte ſie einen Sohn, den 
itzigen Herzog von Bouillon, der mit einer Prinzeſſin aus dem Hauſe Lothringen ver⸗ 
heirathet iſt, und eine Tochter, die den Herzog von Rohan-Rohan zum Gemahl hat. 
In dieſen hohen Perſonen und ihren Nachkommen lebt die weibliche Sobieſkiſche 
Linie noch fort. ; 


Klementine Marie, die jüngere Tochter des Prinz Jakob, vermählte ſich im Jahr 
1719, zu Monseftafeone mit Jakob Eduard Stuart, dem Brittiſchen Praͤtendenten, 
der auch unter dem Namen des Ritters von St. Georg bekannt iſt. Dieſe Prin⸗ 
zeſſin konnte durch ihre obſchon groſſe koͤrperliche und geiſtige Reitze doch die Liebe 
ihres Gemahls nicht gewinnen, und ward uͤber ſeine Anhaͤnglichkeit an eine Maͤtreſ⸗ 
ſe ſo ſehr aufgebracht, daß ſie ſein Haus verließ, und einige Zeit in einem Kloſter 
bey Rom lebte. Nachher ward ſie mit ihm wieder ausgeſoͤhnt, und ſtarb zu Rom 
den 18ten Junius 1735. , im 33ſten Jahre ihres Alters. Nach dem Bericht 


*) Sie war eine Schweſter von Eleonore Magdalene, der Gemahlin des Kaiſer Leopold. Jacob wollte zu⸗ 
vor die Wittwe des Bruders vom Kurfuͤrſten in Brandenburg heirathen, welche aus dem reichen Haufe 
Radziwil in Litauen herſtammte; aber ſchon bey dieſer Gelegenheit erfuhr er zum erſtenmal die Miß⸗ 
gunſt des Gluͤckes, das ihn nachher fein ganzes Leben hindurch verfolgte. »Man ſchickte einen Geſand⸗ 

ten nach Berlin, welcher den Antrag zur Heirath machen mußte; und der Kurfuͤrſt und die Wittwe 
gaben ihre Einwilligung; worauf der Prinz Jakob ſelbſt mit einem groſſen Gefolge ankam, um das 
Beylager zu vollziehn. Zu gleicher Zeit kam auch der Bruder des Kurfuͤrſten von der Pfalz, der 
Fuͤrſt Karl von Neuburg, ein Bruder der Kaiſerin, nach Berlin, um die Feyerlichkeiten des Beyla⸗ 
„gers mit anzuſehn. In dieſen ward die Prinzeſſin ploͤtzlich viel heftiger verliebt als in den Polniſchen, 
Prinzen, und flößte ihm Muth ein, ſich um fie zu bewerben, welches er mit fo guter Wirkung that 
daß er fie wider alle Erwartung fo weit brachte, daß er noch in der Nacht, ehe fie ſich mit dem 
Polniſchen Prinzen vermaͤhlte, heimlich mit ihr getraut ward, ſo daß ſich der Prinz Jakob genoͤthigt 
„ ſah, ganz beſchaͤmt wieder nach Haufe zu reifen. Dieſen Schimpf nahm der König, fein Vater, ſo 
übel auf, daß er vom Kurfürften von Brandenburg Genugthuung dafür forderte, daß er feinen Sohn 
„an feinem Hofe fo ſehr hatte beſchimpfen laſſen; allein der Kurfuͤrſt, der von dieſem geheimen Handel 
„ nichts wußte, rechtfertigte ſich, und alle fernere Feindſchaft wurde dadurch beygelegt, daß der Priuz 
„ Jakob feines Nebenbuhlers Schweſter, die Prinzeſſin von Neuburg heirathete, die nach Polen ges 
„ ſandt wurde, und zwo Tochter mit ihm erzeugt hat. „ Connors Geſchichte von Polen, 
II. B. S. 188,189. 
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eines der Stuartiſchen Familie ſehr ergebenen Schriftſtellers *), hat fie ſich ihren 
Tod durch kloͤſterliche Enthaltſamkeit und allzu ſtrenge Leibeskreutzigungen zugezogen. 
Ihre Leiche ward mit groſſem Pracht in der St. Peters Kirche beygeſetzt, und zu 
ihrem Andenken ein koſtbares Grabmal errichtet. Sie erzeugte mit dem Ritter zween 
Soͤhne, die noch am Leben ſind: Karle, der gewoͤhnlich Graf von Albany genannt 
wird, und Heinrich, Kardinale von Yorke Karl vermaͤhlte ſich mit einer Prinzeſſin 
von Stollberg, mit der er keine Kinder hat: Bald nach ihrer Heirath entſpann ſich 
ein Mißverſtaͤndniß zwiſchen ihnen, worauf fie ihren Gemahl verließ, und ſich in 
ein Kloſter im Toſcaniſchen begab; und da ſich der Kardinal von Pork in die Sache 
mengte, ſo ward ſie auf Lebenslang von ihrem Gemahl geſchieden. Auf dieſe Art 
wird die Sobieſkiſche Linie in der Stuartiſchen Familie erloͤſchen. Das groſſe Ver 
mögen des Jakob Sobieſki ward unter feine zwo Töchter in gleiche Theile vertheilt. 
Jakob hatte dem Haus Oeſtreich eine beträchtliche Summe Geldes vorgeſchoſſen, und 
dafür gewiſſe Güter in Schleſien zum Unterpfand erhalten, die bey der Vertheilung 
ſeines Vermoͤgens nach ſeinem Tode der Stuartiſchen Familie zufielen , die fie bis 
auf das Jahr 1740. in Beſitz hatte, da der König von Preuſſen Schleſien erober— 
te. Bey dieſem Anlaß zog der Koͤnig dieſe Guͤter vermoͤge des Kriegsrechtes an 
ſich; und das Haus Oeſterreich bezahlte auch nichts weiter mehr für jenes Anleihn. 

Alexander, der zweyte Sohn des Johann Sobieſki, wurde im Jahr 1677. zu 
Danzig geboren; und weil er zur Welt kam, da ſein Vater ſchon Koͤnig war, ſo 
nannte ihn feine Mutter, die ganz uͤbertrieben für ihn eingenommen war, gewoͤhnlich 
den Sohn des Koͤnigs, da ſie hingegen ſeinen Bruder Jakob, der noch vor des Va⸗ 
ters Thronbeſteigung geboren worden, nur den Sohn des Groß-Marſchalls nannte 
Durch die Partheylichkeit ſeiner Mutter, und durch den jedem jungen Menſchen na⸗ 
tuͤrlichen Ehrgeitz ließ ſich Alexander ſo ſehr blenden, daß er ſogar ſeinem Bruder 
Jakob zum Trotz nach der Krone ſtrebte; allein, nachdem ein reiferes Alter ſeine 
Leidenſchaften zurechte gewieſen, und der Einfluß ſeiner Mutter ihn nicht weiter zu 
ſolchen Handlungen verleitete, ſchlug er es aus wahrer bruͤderlicher Liebe ſogar aus, 
eben jene Krone anzunehmen, die einſt der Gegenſtand ſeiner feurigſten Wuͤnſche ge⸗ 
weſen war. Nach der Gefangennehmung des Jakobs bot Karl XII. dem Prinz 
Alexander die Polniſche Krone an; allein diefer ſchlug fie mit einer Uneigennuͤtzigkeit 
aus, welche ſeinem Andenken die groͤßte Ehre macht, indem er noch dieſe 
Wah Erklaͤrung en feste: „Daß ihn keine eigennuͤtzige Abſicht jemals 

dahin 


1 von einem Maler in Italien, worin ihr Leichenbegaͤngniß und ihr Grabmal beſchrieben if, 
J. B. S. 56. 
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„ dahin verleiten wuͤrde, ſich feines Bruders Ungluͤcksfaͤle zu Nutze zu 
„ machen *) . „ 5 

Alexander verlebte ſeine meiſten Tage zu Rom mit der Koͤnigin ſeiner Mutter. 
Waͤhrend ſeines ganzen Aufenthaltes in dieſer Stadt erſchien er niemal am Hofe 
Klemens XI., weil dieſer Pabſt ſich geweigert hatte, ihn mit jenen Ehrenbezeugun⸗ 
gen zu empfangen, die er als koͤniglicher Prinz forderte. Dieſe Ehren, die man ihm 
während feinem Leben verſagt hatte, wurden ihm aber nach feinem Tode zu Theil: 
ſein Koͤrper ward im koͤniglichen Anzug ausgeſetzt, und mit dem naͤmlichen Gepraͤn⸗ 
ge begraben, wie die Schwediſche Königin Chriſtina. Er ſtarb im Monat Sur 
nius 17174. , und hatte aus aberglaͤubiſcher Meynung, feiner Seligkeit deſto ge 
wiſſer zu ſeyn, auf feinem Todbette eine Kapuziner⸗Kutte angezogen FÜR 

Konſtantin, der mit feinem Bruder Jakob zu gleicher Zeit wieder in Freyheit 
geſetzt ward, heirathete eine Deutſche Baroneſſin, die bey der Prinzeſſin von Neu⸗ 
burg Hoffraͤulein war; eine bloſſe Liebesheirath, auf welche bald die Reue folgte, 
und von der er durch eine Ehefiheidung vergeblich wieder los zu werden ſuchte. Er 
ſtarb im Jahr 1726. ohne Kinder. 

Therefia Kunigunda, die Tochter des Johann Sobieſki, ward im Jahr 1696. 
mit Maximilian Emanuel Kurfuͤrſten von Bayern vermaͤhlt, und ſtarb als Wittwe 6 
im Jahr 1730. Ihr Sohn Karl Albert, der nachher Kurfuͤrſt von Bayern ward, 
war der ungluͤckliche Kaiſer Karl VII., uud ihr Enkel Maximilian Joſeph, der 
im Jahr 1777. ohne Kinder ſtarb. Ihre Enkelin Maria Antonia vermaͤhlte ſich 
mit Friederich Chriſtian Kurfuͤrſten von Sachſen; und das Blut des Johann So: 
bieſki fluͤßt noch in den Adern ihrer Nachkommenſchaft, der itzigen kurfuͤrſtlichen 
Familie. 

Marie de la Grange, die Frau des Johann Sobieſki, lebte im Anfang ihres 
Wittwenſtandes zu Rom mit ihrem Vater dem Markis von Arkien, der aus einem 
Hauptmann der Schweitzer-Garde des Herzogs von Orleans durch ihre Unterſtuͤtzung 
bis zur Würde eines Kardinals erhoben wurde. Sie blieb in Rom bis auf das 
Jahr 1714, da fie in ihr Vaterland Frankreich zuruͤckkehrte. Ludwig XIV. gab 
ihr das Schloß Blois zu ihrem Wohnplatz, wo fie im Jahr 1716. T), in einem 
Alter von mehr als 70. Jahren verſtarb. Ihre Leiche wurde nach Warſchau gebracht, 
und von da mit der Aſche ihres Gemahls im Jahr 1734, nach Krakau uͤberſetzt, 
und in der Domkirche dieſer Stadt begraben PRE). i 


+) Poltare, Geſchichte Karls XII. S. 90, 
**) Vie de Sobicfki. V. VIII. p. 176. 
+) Jbidem. p. 177. 

+.) Lengnich, Hift, p. 390, 
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Johann Sobieſki ſtarb am 17 Junius 1696; vermaͤhlt mit Maria de la Grange, die 1716 zu Blois ſtarb. 
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polniſche Münzen. — Oeffentliche Bibliothek. — Suſtand der Gelehr⸗ 
ſamkeit. — Beſtrebung des Koͤnigs zur Aufmunterung der Wiſſen⸗ 
ſchafren. — Schlechte Juſtiz Verwaltung. — Gefängniße zu War⸗ 
ſchau. — Strafen für peinliche Verbrechen. — Abſchaffung der 
Folter. — Geſetze für die Schuldmacher: 


Vor unſrer Abreiſe aus Warſchau beſahen wir noch einige Gegenftände aus dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fache, die man gemeiniglich den Fremden weiſet. Zu erſt giengen wir in den 
Palaſt, um einige Münzen und Medallien zu ſehen, die ſich auf die Polniſche Geſchich⸗ 
te beziehn. Den groͤßten Theil dieſer Sammlung hatte der Graf Mazinſki, ein natuͤr 
licher Sohn Auguſts II, erkauft, und damit dem itzigen Koͤnig ein Geſchenk gemacht. 
Ich erwaͤhne hier der auswaͤrtigen Muͤnzen nicht, ſondern fuͤhre bloß einige wenige 
an, die ſich auf Polen beziehn. 

Die aͤlteſte Münze iſt die von Boleſlaus I, einem Sohn des Mieiſlaus, der zum 
erſten die kriſtliche Religion annahm. Dieſe Muͤnze ward im Jahr 999, vermuthlich bald 
nach Einführung des Geldes in Polen, geſchlagen: es iſt das Bild des Koͤnigs nicht 
darauf geprägt, ſondern auf einer. Seite bloß der Polniſche Adler, und auf der andern 
eine Krone. 

Die Folge der Muͤnzen iſt bis auf Sigmund J unterbrochen; aber von ſeiner Regie⸗ 
rung an iſt ſie ununterbrochen fortgeſetzt, den einzigen Heinrich von Valo— 
is ausgenommen, waͤhrend deſſen kurzer Regierung in Polen keine Muͤnzen geſchlagen 
ward. Ich bemerkte ein ſeltenes Stück vom Albert von Brandenburg, als Herzog 
von Preuſſen, nachdem er dieſes Land den Deutſchen Rittern entriſſen hatte. Der 
Preußiſche Adler iſt mit einem S bezeichnet, welches bedeutet, daß Albert fein Land 
von Sigmund ! zu Lehn genommen habe. Es war auch eine ſchoͤne Medallie hier, 
die zu Ehren des Johann Sobteſki über den Entſatz Wiens geſchlagen worden, und 
die folgende ſeltſame Inſchrift hat: Urbem ſervaſtis & or bein. Noch bemerkte ich ei⸗ 
ne denkwuͤrdige Schaumuͤnze auf den itzigen Koͤnig, die in den letztern Unruhen geſchla⸗ 
gen worden: auf der Vorderſeite iſt das wohlgetroffene Bildniß des Königs, und auf 
der Ruͤckſeite eine Anſpielung auf die buͤrgerlichen⸗Kriegsunruhen, ein Schiff auf der 
ſtürmiſchen See, mit der bekannten Umſchrift : Ne cede: malis. 

Das naͤchſte, was unſre Aufmerkſamkeit an ſich zog, war die öffentliche. Biblio⸗ 
thek. Dieſe Buͤcherſammlung hat ihre Entſtehung der Wohlthaͤtigkeit zweener Biſchö⸗ 
fe aus der Familie Zaluſki zu verdanken. Ober dem Eingang derſel ben iſt folgende 
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Inſchrift: „ Civium uſui perpetuo Zaluſſicorum par illiſire dicavit 1714. „ Seit 
dieſer Zeit ift fie von verſchiedenen Wohlthaͤtern betraͤchtlich vermehrt worden, und ent 
hält itzt, nach dem Bericht des Bibliothekars, uͤber 100,000 Bände, An Büchern 
und Handſchriften, die zur Erlaͤuterung der Polniſchen Geſchichte dienen, iſt ein ſehr 
groſſer Schatz vorhanden. 

Ueber den allgemeinen Zuſtand der Gelehrſamkeit in Polen kann ich nur einige we⸗ 
nige Bemerkungen mittheilen , weil mein Aufenthalt in dieſem Lande zu kurz war, als 
daß ich umſtaͤndlichere Nachrichten haͤtte einholen und ſammeln koͤnnen. 

Es find zwo Univerfitäten in Polen, eine zu Krakau, und die andere zu Wilna; die 
erſtere ſtand unter der Aufſicht von Weltprieſtern, die man Akademiker nannte; und die 
andere war unter der Leitung der Jeſuiten: in beyden ſchraͤnkte ſich der Umfang der 
Wiſſenſchaften meiſt nur auf die Theologie ein. Nach Aufhebung der Jeſuiten errichte⸗ 
te der König eine Erziehungs- Kommiſſion, deren Mitglieder zum Theil wegen ihres er⸗ 
habenen Ranges, zum Theil wegen ihren Kenntnißen und ihrer Aufklaͤrung in groſſem 
Anſehen ſtehen. Dieſe Kommiſſion hat eine unumſchraͤnkte Gewalt über alle Angele⸗ 
genheiten der öffentlichen Erziehung: fie ernennt die Profeſſoren, beſtimmt und beſorgt 
die Bezahlung derſelben, und leitet den Gang ihrer Studien. Die Vortheile dieſer 
Einrichtung haben ſich ſchon ſehr auffallend gezeigt. 

Obſchon vermoͤge der Landesverfaſſung die Gelehrſamkeit ſich nicht ſehr allgemein in 

Polen verbreiten konnte, ſo fehlte es doch niemal an Männern von Genie und Gelehr⸗ 
ſamkeit, die ihrem Vaterlande Ehre machten: und vielleicht kann ſich keine Nation ruͤh⸗ 
men, daß fie eine vollſtaͤndigere Reihe guter Geſchichtſchreiber, oder eine groͤſſere Mens 
ge von Schriftſtellern beſitze, die fo gruͤndlich über Geſetze, Statute, und Landesver⸗ 
faſſung geſchrieben haben. Unter Sigmund I, und feinem Sohn Sigmund Auguſt, 
genoſſen die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften den koͤniglichen Schutz in vorzuͤglichem Grade; 
einige der nachfolgenden Koͤnige, beſonders Johann Sobieſki, unterftüßten fie ebenfalls 
ſehr thaͤtig; aber keiner der vorigen Monarchen hat ſo viele Aufmerkſamkeit darauf ver⸗ 
wendet, als der itzige König Staniſlaus. Seine Freygebigkeit für die Muſen hat ſchon 
die beßten Wirkungen gethan. Die Polniſchen Gelehrten haben innerhalb wenig Jah 
ren das Publikum mit einer groͤſſern Zahl vortrefflicher Schriften aus verſchiedenen Faͤ⸗ 
chern beſchenkt/ als in keinem audern Zeitpunkt von gleicher Laͤnge geſchehen iſt. Noch 
wichtiger aber iſt, daß ſich ſelbſt unter den Edelleuten ein Geſchmack fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaften verbreitet hat, und daß man dieſen Geſchmack als einen Vorzug feines Liebs 
habers anſieht. Die Aufklaͤrung des Geiſtes, welche viele dieſer ſtuͤrmiſchen Koͤpfe 
durch dieſe neue Beſchaͤftigung erhalten, hat ſchon verſchiedene derſelben von jener uns 
anftändigen barbariſchen Trotzkoͤpfigkeit entwoͤhnt, und fie in ihrem Betragen viel ſanf⸗ 
zer und menſchenfreundlicher gemacht. Durch dieſen Umgang mit den Wiſſenſchaften 
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werden fie vielleicht mit der Zeit noch die wahren Vortheile ihres Vaterlandes, und den 
Nutzen einer billigen Unterwuͤrfigkeit, vollkommen einſehen lernen, ob ſie ſchon bis itzt 
noch glauben, jene Subordination koͤnne mit ihrer Freyheit nicht beſtehen. Vielleicht 
entſchluͤßen ſich dieſe kleinen Deſpoten endlich, ihre gewoͤhnliche unbillige Verachtung 
gegen ihre Vaſallen abzulegen; vielleicht lernen ſie es endlich noch einſehn, daß die 
Buͤrger und Bauern die wahren Stuͤtzen ihres Reiches ſeyen, und daß Polen nichts 
noͤthig habe als Gerechtigkeit und Ordnung, um eben ſo bluͤhend zu werden als die be⸗ 
nachbarten Staaten. 

Waͤhrend meinem Aufenthalt in Warſchau beſuchte ich verſchiedene Gefaͤngniße, 
und erkundigte mich um die Verfaſſung der dortigen Gerichtsſtellen, und die verfchier 
denen Arten, wie die peinlichen Verbrechen beſtraft werden. Zu dieſen Unterſuchungen 
ward ich durch die zufaͤllige Zuſammenkunft veranlaßt, die ich mit dem menſchenfreund⸗ 
lichen Herrn Howard in Wien hatte, deſſen gutherzige Aufmerkſamkeit auf den Aus⸗ 
wurf der menſchlichen Geſellſchaft ihm und ſeinem Vaterlande ſo viele Ehre gemacht hat. 
Ich ſagte ihm, daß ich eine Neiſe durch die noͤrdlichen Europaͤiſchen Reiche machen wers 
de; geſtand ihm, daß ich geſinnet wäre, den Zuſtand der Gefaͤngniße und Strafge⸗ 
ſetze in jenen Gegenden zu unterſuchen; und erbot mich, ihm das Reſultat meiner Be 
obachtungen vorzulegen. Herr Howard gab mir zu dieſer Sache ſeinen Beyfall, er⸗ 
theilte mir verſchiedene nutzbare Winke, und diktirte mir ſo gar einige beſondere Fra⸗ 
gen, die mir meine Unterſuchungen um vieles erleichterten. 

Von den Gefaͤngnißen in Warſchau gebe ich keine Beſchreibung, weil ſie faſt gar 
nichts bemerkenswerthes enthalten. Ich ſchraͤnke mich alſo auf die allgemeine Verwal⸗ 
tung des Juſtizweſens ein. 

Groͤſſere Laſterthaten, ſo wie Mord und dergleichen, werden mit dem Schwerd 
oder mit dem Strang beſtraft; geringere Verbrechen durch Staupenſchlaͤge, harte Ar⸗ 
beit, und Gefangenſchaft. Die Edelleute werden nie durch koͤrperliche Zuͤchtigung ge⸗ 
ſtraft, ſonder bloß durch Gefangenſchaft und Tod. 

Die Folter ward im J. 1776. durch einen Reichstags⸗ Schluß, den der Koͤnig 
durch ſeinen Einfluß bewirkt hatte, abgeſchaft; eine Verfuͤgung, welche ſowohl die 
Einſichten als die Güte Seiner Majeſtaͤt hinreichend beweiſet. Mit Vergunuͤgen ſieht 
man, daß ſich allmaͤhlig die Rechte der Menſchheit auch uͤber jene Laͤnder ausbreiten, 
wo man fie bisher nur ſehr wenig kannte; ein Umſtand, der einigen Schatten auf fol: 
che Nationen wirft, die, wie zum Beyſpiel Frankreich, den hoͤchſten Grad der Verfei⸗ 


nerung erreicht haben, und doch den unnuͤtzen und barbariſchen Gebrauch der Folter noch 
beybehalten. *). 


*) La queſtion preparatoive, oder die Folter um einen Beklagten zum Geſtaͤndniß feines Verbrechens zu 


zwingen, iſt zwar neulich in Frankreich abgeſchaft worden; gber die Folter zur Entdeckung der Mitſchul, 
digen hat man noch beybehalten. 
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Die ſtaͤrkſten Beweiſe, wie mangelhaft die Polizey in dieſem Lande noch ſey, find 
die vielen Fälle, bey denen die groͤbſten Laſterthaten ungeſtraft verübt werden. Die 
wichtigſten Urſachen dieſes Mißbrauchs moͤgen wahrſcheinlich folgende ſeyn. 

1. Die groͤßten Verbrecher finden manchmal ohne ſonderbare Muͤhe einen Weg, 
ſich den Schutz eines der vornehmſten Edelleute zu erwerben. Ein folder Edelmann 
ruft dann im Nothfall ſeine Lehnleute zu den Waffen, und verjagt die Juſtizbeamte mit⸗ 
Gewalt aus feiner Herrſchaft. Dieſe Anarchie gleicht dem Zuſtand von Europa im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert, da noch die Lehnrechte ausgeuͤbt wurden, da jeder mächtige Lehn⸗ 
herr ſeine eigne Gerichtsbarkeit hatte, und im Anſehn ſeinem Koͤnig gleich war. 

2. Das Geſetz, welches der Polniſche Adel für die ſtaͤrkſte Verſchanzung feiner: 
Freyheit haͤlt, und welches verordnet, daß kein Edelmann wegen irgend einem Ver⸗ 
brechen kann in Verhaft genommen werden, bis er deſſelben gerichtlich uͤberwieſen. 
iſt ), wenn man ſchon den hoͤchſten Grad wahrſcheinlicher Beweiſe vor ſich hat: koͤmme; 
es nun ſo weit, daß der Verbrecher bald als ſchuldig anerkannt werden ſoll, dann ent⸗ 
flieht er noch vor der Beendigung feines Prozeſſes. Der Mord, der Straffenraub , 
und noch einige wenige andere Halsverbrechen ſind zwar von dem Genuß dieſes Vor⸗ 
rechtes ausgeſchloſſen; allein, auch uͤber dieſe ausſchweifenden Schandthaten darf kein 
Edelmann in Verhaft genommen werden, wenn man ihn nicht wirklich bey der Ausuͤ⸗ 
bung derſelben trifft; und wenn endlich das Verbrechen auf dieſe Art vollkommenlich er⸗ 
wieſen iſt, welches doch nach der Natur der Dinge ſelten geſchehen kann, dann darf der 
Verbrecher doch noch von keiner andern Gerichtsſtelle zum Tode verurtheilt werden, 
als von dem Reichstag. 

3. Das Recht, welches jede Stadt beſitzt, daß ſie ihr eignes Kriminal⸗Gericht hal 
ten darf, bey dem alle Richter aus den Einwohnern des Ortes muͤſſen gewählt ſeyn. 
Viele dieſer ehemaligen Staͤdte ſind itzt ſo weit heruntergekommen, daß ſie kaum noch 
den Namen eines Dorfes verdienen: folglich ſind die Richter an ſolchen Plaͤtzen Leute 
von dem niedrigſten Stande, die von den Pflichten ihres wichtigen Amtes ganz und gar: 
nichts verſtehen. Unſchuld und Bosheit werden auf dieſe Art oft nicht von einander 
unterſchieden, und oft auch ſchaͤndlicher Weiſe miteinander verwechſelt. Bey alle dem: 
haben dieſe veraͤchtlichen Tribunale nicht bloß die Gewalt, willkuͤrliche Geldſtrafen auf 
zulegen, fondern auch koͤrperliche Zuͤchtigungen, ja ſogar die Todesſtrafe ſelbſt zu ver⸗ 
haͤngen. Der Kanzler Zamoiſki hat in dem neuen Geſetzbuch, das er dem Reichstag 
zur Einſicht vorlegen wird, die Misbräuche dieſer kleinen Gerichtshoͤfe mit den ſtaͤrk⸗ 
ſten Farben geſchildert; zur Hebung dieſes Uebels ſchlaͤgt er als das einzige wirkſame 


) Neminem captivabimus niß jure victum. 
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Mittel vor, dieſes Recht der Kriminal- Gerichtsbarkeit nur den neun vornehinſten 
Staͤdten zu laſſen, in allen uͤbrigen aber daſſelbe aufzuheben. 

4. Es find keine eigne Öffentliche Beamte aufgeſtellt, deren Pflicht es iſt, die Ver⸗ 
brecher im Namen des Koͤnigs zu verfolgen. Daher koͤmmt es, daß bey Todſchlaͤgen, 
Straſſenraͤubereyen, und andern groben Verbrechen der Thaͤter gemeiniglich entwiſcht, 
wenn nicht Privatperſonen denſelben anklagen, und vor Gericht bringen; dieß geſchieht 
aber felten, weil der Prozeß mit vielen Unkoſten verbunden iſt. 

Die Gerichtsbarkeit des Groß-Marſchals iſt beynahe die einzige Ausnahme von die: 
ſem allgemeinen Mangel der Juſtizverfaſſung. Dieſer übt ſeine gerichtliche Gewalt an 
jenem Platz aus, wo ſich der König aufhält, und auf drey Polniſche Meilen im Um: 
kreiſe der Reſidenz: innerhalb dieſer Graͤnze kann der Groß-Marſchal ohne vorherge: 
gangene Anklage die eines Diebſtahl verdaͤchtige in Verhaft nehmen, und ihnen den 
Prozeß machen laſſen. Auch fuͤr den Fall des Hochverraths haben gewiße Kronber 
amte, Inſtigatores genannt, die Macht, nach ihrem eignen Gutdünken die verdaͤchtigen 
Perſonen vor den Reichstag zu zitiren. 

5. Die Freyheit, welche jeder Kläger beſitzt, daß er auch im Fall des abſcheulichſten 
Verbrechens die weitere Verfolgung vor Gericht einſtellen und aufheben kann. Die⸗ 
ſe Gewohnheit ſchuͤtzt jedermann, auſſer den ſehr Armen, vor den Verfolgungen der 
Juſtiz; weil Leute von mittelmaͤßigem Vermoͤgen gemeiniglich in den Fall kommen, 
daß ſie die Noth oder den Geitz ihres Anklaͤgers beſtechen koͤnnen. Die Duldung die⸗ 
fer Gewohnheit, die ſich auf den falſchen Grundſatz ſtuͤtzt, daß Beleidigungen einzel: 
ner Menſchen auch nur eine privat Sache, nicht aber oͤffentliche Beleidigungen ſeyen, 
iſt ein Beweis der groͤbſten Barbaren, welche alle geſittete Nationen abgelegt haben; 
denn wenn man auch nur die mindeſte Kenntniß von den Vortheilen einer geſetzlichen 

Ordnung inne hat, ſo begreift man leicht, daß privat Beleidigungen, wenn ſie unge⸗ 
ſtraft bleiben, für die ganze bürgerliche Geſellſchaft gefährlich werden, weil fie zu mehr 
ähnlichen Beleidigungen aufmuntern. 

Ein auffallendes Beyſpiel von den ſchlimmen Folgen dieſer Gewohnheit ſah ich, 
da ich die Gefaͤngniße beſuchte. Zwo Perſonen, welche angeklagt worden, daß fie einen 
Juden ermordet hatten, waren ſchon uͤber zwoͤlf Monate lang im Gefaͤngniß geſeſſen, 
ohne jemals verhoͤrt zu werden. Die Witwe des Ermorderten, auf deren Anklage ſie 
waren in Verhaft genommen worden, hatte ſich mit ihnen verſtanden, daß ſie gegen die 
Bezahlung einer gewißen Summe Geldes die fernere Anklage einſtellen, und die 
verhafteten loslaſſen wolte; dieſe aber konnten die bedungene Summe ſogleich nicht be⸗ 
zahlen, und deswegen mußten fie fo lange im Gefaͤngniß bleiben. Da ich fie beſuch⸗ 


te, hatten ſie eben das noͤthige Geld aufgebracht, und waren auf dem Punkt losge⸗ 
ſprochen zu werden. 
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Aus dieſem Abriß der Polniſchem Juſtizverwaltung ſteht man deutlich genug ein, 
wie heilſam eine allgemeine Verbeſſerung derſelben waͤre. Der faͤhige Geſetzgeber 
Graf Zamoiſki hat in dem neuen Geſetzbuch, deſſen ich ſchon oft erwähnt habe, fei- 
ne Aufmerkſamkeit beſonders auf die Verbeſſerung der kriminal Geſetze gerichtet. Al: 
lein, da alle Neuerungen bey den Gerichtshoͤfen, wenn ſie weſentliche Vortheile ver— 
ſchaffen ſollen, nothwendig die Freyheiten der Edelleute vermindern, und die national 
Vorurtheile umſtuͤrzen muͤſſen, fo laͤßt ſich kaum hoffen, daß dieſes nuͤtzliche Geſetzbuch 
die Beſtaͤtigung des Reichstages erhalten werde. 

Die Geſetze im Bezug auf die Schuldenmacher ſind folgende. Der Glaͤubiger 
prozeßirt gegen den Schuldner auf ſeine eigne Koſten; und giebt ihm, bis der Prozeß 
geendet iſt, zu feinem Unterhalt täglich acht Groſchen: wird die Schuld als richtig er⸗ 
wieſen, ſo iſt der Glaͤubiger von der obbemeldten Beyſteuer entledigt. Der Schuld⸗ 
ner bleibt nach Gutduͤnken ſeines Glaͤubigers ſo lange im Gefaͤngniß bis die Schuld 
bezahlt iſt; und wenn er keine eigne Mittel zu ſeinem Unterhalt hat, ſo muß er mit 
den uͤbrigen Verbrechern arbeiten, und ſich mit Holz ſpalten, Stein hauen, oder 
Straſſen kehren ſeinen Unterhalt verdienen. 

Wenn ein Edelmann Schulden macht, ſo kann man auf ſeine Ländidehen und Guͤ⸗ 
ter Beſchlag legen laſſen, ihn ſelbſt aber perſoͤnlich darf man nicht verhaften, auſſer 
er giebt ein handſchriftliches Zeugniß mit doppelter Unterſchrift und Verſicherung von 
ſich: eine, dadurch er ſich zu der Schuld bekennt, und die andere, dadurch er auf 
ſeine Freyheit gegen die Verhaftung Verzicht thut. Iſt aber der Edelmann von ho⸗ 
hem Rang, ſo iſt er ohnehin auſſer der Gefahr verhaftet zu werden, wenn er ſich ſchon 
eigenhändig derſelben unterworfen hätte, 
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Ehe wir Warſchau verließen, erhielten wir einen neuen Beweis von der guͤtigen 
Herablaſſung des Koͤnigs, einen von ſeiner eignen Hand geſchriebenen Brief an den 
Poſt⸗ 
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Poſtmeiſter in Grodno, darin ihm aufgetragen ward, daß man uns alle mögliche Be⸗ 
quemlichkeit verſchaffen, und die Manufakturen und alles ſehenswuͤrdige zeigen follte, 
Wir reisten am ro Auguſt aus Warſchau ab, giengen Uber die Weichſel, und 
durch die Vorſtadt Praga hinaus. Ungefähr drey Viertelſtunden auffer Warſchau 
hebt ſich ein Wald an, und dauert, nur mit wenigen unterbrochenen Stellen, bis auf 
eine Entfernung von ſieben deutſchen Meilen fort. Zu Wengro ſahen wir ein huͤb⸗ 
ſches Korps Rußiſcher Truppen, die in dieſem Staͤdtchen einquartiert waren. Verſchie⸗ 
dene Plaͤtze, durch die wir reisten, und die ganz jaͤmmerlich elend ausſahn, hatten doch 
ihre eigene Polizey und Gerichtsbarkeit: ſie beſtanden aus hoͤlzernen Huͤtten, davon die 
die meiſten mit Stroh, einige mit Schindeln, und ſehr wenige mit Dachziegeln gedeckt 
waren. Der Boden war meiſtens ſandig und flach, bis wir bey dem Bug anlang⸗ 
ten, über den wir bey Gran giengen; er war breit aber ſeicht. Von den Ufern dieſes 
Flußes erhob ſich die Landſchaft etwas mehr in die Hoͤhe, hatte einen beſſeren Bo— 
den, und mehr Mannichfaltigkeit der Gegenden. Die Landſtraſſe war nicht ganz un⸗ 
angenehm, und fuͤhrte durch Felder, die mit verſchiedenen Gattungen Getreide, mit 
Hanf und Flachs beſaͤet waren; doch hatten wir noch ſtets Waͤlder im Angeſicht, wel— 
che gewoͤhnlich die Graͤnze des Horizontes ausmachten. An verſchiedenen Gegenden 
bemerkte ich, daß ſich die Waldung ſtets weiter in die Felder hinein verbreitete, und 
daß eine Menge junges Gehoͤlze aufſchoß, wo man die Beſtellung der Aecker vernach⸗ 
laͤßiget hatte. Man verſicherte mich, daß dieſer Zufall in den meiſten Polniſchen Pro⸗ 
vinzen gewoͤhnlich ſey, und daß man mitten in den Waldungen Spuren ehemaliger 
Feld⸗Umzaͤunungen, ja ſogar Ueberbleibſel gepflaſterter Straſſen antreffe. 

Der groͤßte Ort, durch den wir bis hieher gekommen waren, iſt Bielſk, die 
Hauptſtadt der Woiwodſchaft Podlachien, worin die Landtage dieſer Provinz gehalten 
werden. Dieſer Ort iſt nicht viel beſſer als ein ſchlechtes Dorf, ob er ſchon in den Erd⸗ 
beſchreibungen von Polen eine groſſe Stadt genannt wird. Zwiſchen Bielſk und i 
Woyszli wäre eins unſrer Raͤder beynahe brennend geworden, und indeſſen, daß wir 
in einem kleinem Dorfe hielten, um es ſchmieren zu laſſen, gieng ich in verſchiedene 
der dortigen Huͤtten, die noch ungleich ſchlechter waren, als die Wohnungen, welche 
ich zuvor in den ſogenannten Staͤdten geſehn hatte, wo die Einwohner etwas mehr 
Freyheit genuͤßen; in dieſen letztern fand ich doch einiges Hausgeraͤthe und andere Noth⸗ 
wendigkeiten; aber hier war nichts zu ſehn als die bloſſen nakten Waͤnde. Die Bauern 
waren vollkommene Sklaven, und ihre Wohnungen und ihr Ausſehn ſtimmte genau 
mit ihren elenden Umſtaͤnden zuſammen: Ungeſehn haͤtte ich mir kaum jemals Leute 
von ſolcher Armuth und ſolchem Elende vorſtellen koͤnnen. — Die Landſchaft, welche 
wir von Warſchau bis Bialyſtok durchreisten, war uͤberhaupt ſandig; hatte aber doch 
an einigen Gegenden einen guten Boden, Zum Anbau war ſie allenthalben ſehr taug⸗ 
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lich, und einige Flecke hatten den Anſchein von groſſer Fruchtbarkeit. Dem ungeach⸗ 
tet bemerkten wir, daß die Herbſterndte auch in den fruchtbarſten Plaͤtzen nur ſehr mit: 
telmäßig war; ein Umſtand, der ganz offenbar eine Folge des vernachlaͤßigten Landbau⸗ 
es iſt. 

Wir langten erſt ſpaͤt abends in Bialyſtok, einer ſehr huͤbſchen und wohlgebau— 
ten Stadt an. Die Straſſen find breit, und die Haͤuſer, welche meiſt weiß uͤbertuͤncht 
ſind, ſtehen eins von dem andern in gleicher Entfernung ab. Bialyſtok hat ſeine her⸗ 
vorſtechende Reinlichkeit und Schönheit der vornehmen Familie Braniffi zu danken, 
deren Palaſt nahe an der Stadt ſteht, und die vieles zur Verſchoͤnerung ihrer Wohn⸗ 
ſtadt beygetragen hat. Der Ort gehoͤrt itzt der Gräfin Braniſki, Schweſter des itzi⸗ 
gen Königs von Polen, und Wittwe des verſtorbenen Groß⸗Feldherrn Braniſki; der 
ungeachtet dieſer Verwandſchaft ſich der Wahl des itzigen Koͤnigs ſehr eifrig wider⸗ 
ſezt hat. a } 

Am Morgen nach unſerer Ankunft beehrte uns die Gräfin, an die wir ein Em⸗ 
pfehlungsſchreiben von dem Fuͤrſt Staniſlaus Poniatowſki hatten, mit einer ſehr höf 
lichen Einladung zur Mittagstafel, und ſandte uns ihren Wagen um uns in das Schloß 
zu bringen. Dort wurden wir von unſter erhabnen Wirthin aufs ſchmeichelhafteſte 
empfangen, und durch ihr freundſchaftliches Betragen, ihre herablaſſende Guͤte, und 
ihre lebhafte Unterhaltung uͤberzeugt, daß Gefaͤlligkeit und Kenntniße der Familie Pa 
niatowſki angeboren ſeyen. 0 

Bey der Tafel fanden wir eine zahlreiche Geſellſchaft, welche die Graͤfin eingeladen 
hatte, um an ihrem gaſtfreundlichen Tiſch Theil zu nehmen, der mit den ausgeſuchte⸗ 
ſten Speiſen bedient wurde. Unter andern Gegenſtaͤnden fiel das Geſpraͤch auch auf 
die Art, mit der wir durch ein ſo armes, erbaͤrmliches, und an allen noͤthigen Be⸗ 
quemlichkeiten entbloͤßtes Land reisten. Ich vermuthe, Sie fuͤhren Ihre Betten mit 
ſich, ſagte ein Polniſcher Edelmann, worauf wir aber mit Nein antworteten. Wie 
ſchlafen ſie denn? fragte er weiter. „ Auf Stroh, wenn wir es bekommen koͤnnen; 
„ und wenn wir nicht fo glücklich find, auf dem Boden, auf einer Bank, oder auf 
dem Tiſch. „ Sie nehmen doch Lebensmittel mit ſich? frug der Pole weiter. — 
„Sehr ſelten. „ — Und wovon leben Sie denn? — „Von dem was wir zufaͤl⸗ 

„liger Weiſe bekommen koͤnnen: gewoͤhnlich ſenden wir einen unſrer Bedienten vor⸗ 
„aus, und dieſer treibt ſtets einige Lebensmittel auf, die den Forderungen des Hun⸗ 
„ gers einiger maſſen Genuͤge thun, denn wir haben einen Reiſe- Appetit, und find 
„ eben nicht ſehr verzaͤrtelt. „ — So fuͤhren Sie doch Meſſer, Gabel, und Loͤffel 
bey ſich; denn bey unſern Bauern ſind dieſe Dinge nicht bekannt? — „ Jeder von uns 
„ hat fein Taſchenmeſſer; hie und da find wir auch ſo gluͤcklich, einen hoͤlzernen Loͤffel 
„zu finden; und den Mangel der Gabel ſpuͤren wir gar niemal. „ — Hier that 
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uns unſre vornehme Wirthin den Antrag, uns mit Meſſern, Gabeln und Loͤffeln, 
auch mit Wein und Lebensmitteln zu verſehn; und da wir alle dieſe Antraͤge ausſchlu⸗ 
gen, ſagte ſie ſcherzweiſe: Sie ſind vielleicht zu vornehm, um dieſelben anzunehmen; 
ich weiß, die Herren Engländer find ſehr ſtolz; wollen Sie mir alſo dieſelben abkau⸗ 
fen? Wir antworteten, daß wir uns keineswegs ſcheuten, einer Dame von ihrer 
Freundlichkeit und Großmuth einige Verbindlichkeit ſchuldig zu ſeyn; der Zweck unſrer 
eiſe aber ſey mehr unſre Neugierde als unſern Appetit zu ſtillen; und wir glaubten, 
mehr mit der häuslichen Einrichtung der Landleute bekannt zu werden, wenn wir kei 
ne andern Bequemlichkeiten als die ihrigen genoͤſſen, und unſre Beduͤrfniße bloß von 
ihnen holten. Um indeſſen durch die Verwerfung des ganzen Antrags nicht zu wenig 
Lebensart zu verrathen, nahmen wir einige Flaſchen Wein an. a 

Die Graͤfin erwies uns die Ehre, uns ſelbſt durch die verſchiedenen Gemaͤcher des 
Palaſtes zu führen, der ein weitlaͤufiges Gebäude nach italiſcher Bauart iſt; und ver 
möge feiner Groͤſſe und Pracht gewoͤhnlich das Polniſche Verſailles genannt wird. Ehe 
dem war es bloß ein Eönigliches Jagdſchloß. Johann Kaſtimir ſchenkte es ſamt Dia: 
lyſtok und noch einigen andern Landguͤtern dem Czarnieſki, einem General, der ſich 
durch feine Siege Über die Schweden, zur Zeit, da Polen beynahe gaͤnzlich unter ſeinen 
Feinden erlag, ſehr hervorgethan harte. Unter andern Seltenheiten, die noch in die⸗ 
ſem Palaſte auf bewahrt werden, iſt ein goldner Becher, den Czarnieſki nach der dama⸗ 
ligen Gewohnheit an ſeinem Guͤrtel zu tragen pflegte; und eine mit Gold geſtickte 
Binde, welche er nach einem Siege über Karl X zur Beute machte, und von wel 
cher man vermuthet, daß ſie jener Monarch getragen habe. Czarnieſki hinterließ eine 
Tochter, die ſich mit Braniſki dem Vater des verſtorbenen Groß Feldherrn verheira: 
thete, durch welche Heirath dieſes Gut an die Braniſkiſche Familie kam. Es iſt ein 
Zimmer da, das gewöhnlich Anguſt III. bewohnte, wenn er auf dieſem Wege auf den 

teichstag nach Grodno gieng; und welches man aus Achtung fir das Andenken dieſes 

Monarchen noch immer in jenem Zuſtande gelaſſen hat. In einem andern Zimmer iſt 
ein ſchoͤnes Portraͤt des Auguſt, in ſeiner koͤniglichen Kleidung, mit geſchornem Kopfe 
nach Polniſcher Art, fo wie er am Tage feiner Krönung erſchienen war. Nachmit⸗ 
tags fuhren wir in dem Park und den zum Schloße gehoͤrigen Gruͤnden herum, die 
ſehr weitläufig und im ſchoͤnſten Engliſchen Geſchmack angelegt ſind. 

Wir beſchloſſen dieſen angenehmen Tag mit einem Nachtmahl in dem Palaſt, 
und nahmen mit vieler Empfindung von der liebenswuͤrdigen und erhabnen Beſitzerin 
deſſelben Abſchied. 

Den 13. Auguſt. Wir fuhren ſehr fruͤh von Bialyſtok ab. Eine Zeit lang 
reisten wir durch eine Waldung; nachher wurde die Gegend etwas offener, und zeigte 
ſchoͤnen Getreidebau und gute Viehweide, Die Städte und Doͤrfer waren lang, und 
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die Haͤuſer derſelben zerſtreut; alle dieſe und ſelbſt die Kirchen waren von Holz; gan⸗ 
ze Schwaͤrme von Bettlern umringten unſern Wagen, wo wir nur immer ſtille hielten; 
wir ſahen eine endloſe Menge von Juden. Ungefaͤhr um vier Uhr langten wir in Grod—⸗ 
no an; erſt kamen wir durch einige ſchlechte Vorſtaͤdte, die von Juden bewohnt find, 
dann fuhren wir in einer Faͤhre uͤber die Niemen (Memel), welche breit, hell, und 
ſeichte iſt; wir ſtiegen das ſich erhebende Ufer hinauf, und kamen endlich an die Stadt 
ſelbſt, die auf einer Anhöhe gebaut iſt, und die Ausſicht uͤber den Fluß hat. 

Obſchon Wilna die Hauptſtadt iſt, haͤlt man doch Grodno fuͤr die vornehmſte 
Stadt in Litauen, s 

Ehedem hatte Litauen gar keine Verbindung mit Polen, ſondern wurde von ſeinen 
eignen Herren beherrſchet, die den Titel der Großherzoge führten. Vermoͤge jener Ei⸗ 
ferſucht, die gewohnlich zwiſchen zween aneinander graͤnzenden Stgaten beſteht, fuͤhr⸗ 
ten die beyden Nationen einen immerwaͤhrenden Krieg bis zum Jahr 1386, da der 
Großherzog Ladiflaus Jagello, nachdem er die Polniſche Prinzeſſin Hedwig geheira⸗ 
thet und die kriſtliche Religion angenommen hatte, auf den Polniſchen Thron kam, und 
fiber beyde Nationen zugleich herrſchte. 

Ladiſlaus, der anfangs nur aus eigennägigen Abſichten die chriſtliche Religion an⸗ 
genommen hatte, ward in kurzem ein ſolcher Eiferer fuͤr dieſelbe, daß er ſie auch un⸗ 
ter feine abgoͤttiſchen Unterthanen in Litauen zu verbreiten ſuchte. In dieſer Abſicht 
ließ er die geheiligte Hayne niederhauen, die Orakeltempel zerſtoͤren, das heilige Feuer 
ausloͤſchen, und die von ſeinen aberglaͤubiſchen Unterthanen als Gottheiten verehrte 
Schlangen todtſchlagen. Es war eine allgemeine alte Sage unter dem Volk, daß, 
wer immer frech genug waͤre, dieſe ihre gottesdienſtliche Gegenſtaͤnde zu zerſtoͤren, ſo⸗ 
gleich mit dem ploͤtzlichen Tode wuͤrde geſtraft werden. Da nun die Nichtigkeit die⸗ 
ſer Tradition dadurch bewieſen ward, daß diejenigen ganz wohl und geſund blieben, 
die dieſe vermeintliche Gottesſchaͤnderey begangen hatten, ſo ſchritten die Litauer in ſol⸗ 
cher Menge zu dem Bekehrungswerke, daß die Prieſter nur die vornehmſten Perſonen 
jede einzeln taufen konnten; das uͤbrige Volk aber ſtellten ſie in Reihen, beſpreng⸗ 
ten es mit Waſſer, und gaben allemal einer ganzen Reihe uͤberhaupts ohne Unterſchied 
des Geſchlechtes Einen kriſtlichen Namen *). Nachdem Ladiſlaus auf dieſe Art das 
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*) „ Aegre gens barbara majorum fuorum religiones relinquebat. Sed cum juſſu regis ſacer ignis ex- 
„ tinctus, templum araque eius diruta, & adytum, unde oracula a facerdote edebantur, ever ſum 
„ Viln® effet, necatique ferpentes, & ſucciſi luci nulla cuiusquam Iefione, &e. Kc. 

„Sed cum immenfi laboris effet fingulos ſacro fonte tingere, nobilioribus tantum hic honos ha- 
„ bitus: religuum vero vulgus turmatim diſtributum, aqua luſtrali five lacra a ſacerdotibus con- 
„ fperfum eſt, unumque nomen euique turm tam wisorum quam mulierum inditum, Cromer, p. 368, 


Keiſtenthum in Litauen eingeführt , ernannte er feinen Bruder Kaſimir Skirgello zum 
Statthalter dieſes Herzogthums, und gieng wieder nach Polen zuruͤck; allein die Herrſch⸗ 
ſucht eines gewiſſen Alexander, mit dem Zunamen Witold, und das Mißvergnuͤgen ei⸗ 
nes groſſen Theils vom Volke, das noch an ſeinen heydniſchen Gebraͤuchen hieng, 
erregte einen buͤrgerlichen Krieg, und Litauen war eine Zeit lang die Schaubuͤhne der 
Empoͤrung und Verwuͤſtung. Im Jahr 1392. wurde endlich Witold vermoͤge eines 
Vertrages zum Großherzogen erklaͤrt, und Ladiſlaus begnügte ſich mit dem bloſſen Ti⸗ 
tel eines Oberherrn. a 

Im J. 1401. verſammelte ſich der Litauiſche Adel zu Wilna, und ſchloß ein Of⸗ 
fenfiv zund Defenſiv⸗Buͤndniß mit dem König und der Republik Polen. 

Im J. 1413. wurde auf einem in der Stadt Hrodlo gehaltenen Reichstag, wo 
ſich die Polen und Litauer verſammelt hatten, ein Vertrag gemacht, daß nach Abſterben 
des Witold die Litauer keinen andern fuͤr ihren Großherzog erkennen ſollten, als denje⸗ 
nigen, welchen der Koͤnig mit Einwilligung beyder Nationen ernennen wuͤrde; daß, 
wenn Ladiſlaus allenfalls ohye Erben ſterben follte, die Polen ohne Einwilligung des 
Witold und der Litauer keinen König wählen ſollten; und endlich, daß ein aus den 
Deputirten beyder Nationen beſtehender Reichstag ſich bey jedem noͤthigen Vorfalle zu 
Lublin oder Parzow verſammeln ſollte ). Seit dem Tode des Witold, der im J. 
1430. im Soften Jahr feines Alters verftarb, wurden die Litauiſche Großherzoge manch⸗ 
mal, gemäß jenes Vertrags, von den Polniſchen Koͤnigen ernannt; manchmal aber 
gegen den Vertrag von den Litauern ſelbſt. Endlich vereinigte glücklicher Weiſe Sig⸗ 
mund J. in ſeiner Perſon den Beſitz der beyden Laͤnder, und ſein Sohn Sigmund 
Auguſt folgte ihm in beyden. 

Bisher war die Verbindung der beyden Nationen mehr ein freundſchaftliches Buͤnd⸗ 
niß als eine wirkliche Vereinigung geweſen; aber Sigmund Auguſt, der keine Kinder 
hatte, und der letzte maͤnnliche Erbe aus dem Jagelloniſchen Stammen war, machte 
einen Plan, Polen und Litauen auf immer zu vereinigen, damit nach ſeinem Tode das 
Buͤndniß nicht wieder getrennt, und beyde Nationen durch beſondre Fuͤrſten beherrſcht 
werden koͤnnten. Das erſtemal ſchlug ihm ſein Verſuch fehl; aber nach einigen Schwuͤ⸗ 
rigkeiten erhielt er endlich auf einem im J. 1569. zu Lublin verſammelten allgemeinen 
Reichstag, daß von jener Zeit an Polen und Litauen ſollten vereinigt ſeyn, und fuͤr 
Eine Nation angeſehen werden; daß von beyden Nationen gemeinſchaftlich ein Koͤnig 
erwaͤhlt werden ſollte; daß die Litauer Landboten auf den allgemeinen Reichstag ſen⸗ 
den, daß fie in den Senat aufgenommen werden, und daß ſie gleichen Antheil mit den 


*) Dlugoſius und Eromer, 
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Polen an den öffentlichen Aemtern und Ehrenſtellen haben ſollten; daß ohne Einwilli— 
gung beyder Parteien kein Buͤndniß mit auswaͤrtigen Maͤchten geſchloſſen, und keine 
Geſandte verfchickt werden ſollten; daß Einerley Geld in beyden Ländern gaͤngig ſeyn 
ſollte; kurz, daß beyde Länder und Nationen Einerley Freyheiten genüffen und nach Ei— 
nerley Abſichten handeln ſollten. Nachdem dieſe Vereinigung beyderſeits gehoͤrig geneh— 
migt war, dann that Sigmund Auguſt Verzicht auf alles Erbrecht an Litauen. Von 
dieſem Zeitpunkt an iſt ſtets die nämliche Perſon zum König von Polen und Großherzog 
von Litauen zugleich erwaͤhlt worden; und beyde Voͤlker ſchmolzen in Einen Staat jur 
ſammen *), 

Grodno iſt ein groſſer zerſtreuter Ort, hat aber nicht mehr als 3000 Kriſten, die 
in den Manufakturen arbeitenden Perſonen nicht mitgerechnet, und 1000 Juden zu 
Bewohnern. Er ſieht ſehr einer immer mehr in Verfall gerathenden Stadt aͤhnlich; denn 
er enthaͤlt ein Gemiſche von ſchlechten Huͤtten, einſtuͤrzenden Haͤuſern, und verfallenen 
Palaͤſten, und daneben ſehr praͤchtige Thorgebaͤude, die Ueberbleibſel ſeines ehemaligen 
Glanzes. Einige wenige gut hergeſtellte Gebäude machen den Abſtich noch auffal⸗ 
lender. ? 

Der alte Palaſt, in dem die Könige während der hier gehaltenen Reichstage wohn 
ten, ſtand auf einem Sandhuͤgel, der ſich gaͤh von dem Fluß empor hob, und einen 


Theil von deſſen Ufer ausmachte. Man ſieht noch einige Ueberbleibſel von den alten 


Mauern. Auf der Gegenſeite dieſes Huͤgels ſteht der neue Palaſt, der von Auguſt III. 
gebaut, aber nie bewohnt ward, und zur Zeit ſeines Abſterbens noch nicht vollendet 
war. In dieſem Palaſte ſind die Gemaͤcher, wo die Reichstage gehalten werden, oder 
eigentlich, wo fie ſollen gehalten werden, wenn doch je wieder einige nach Grodno ſoll⸗ 
ten ausgeſchrieben werden. In dem Vertrag zu Hrodlo, wurde Lublin, Parzow, oder 
irgend eine andere bequeme Stadt zum Sammelplatz der Polniſchen und Litauiſchen 
Deputirten beſtimmt; aber in den Vereinigungs- Artikeln ward feſtgeſetzt, daß ſich die 
Repraͤſentanten beyder Nationen in Warſchau verfammeln ſollten *). Im Jahr 1673. 
ward, wie ich ſchon oben angemerkt habe, eine Verordnung gemacht, das jedesmal 
der dritte Reichstag in Grodno ſoll gehalten werden; und dieſem Geſetz zufolge verſam— 
melte ſich die erſte national Verſammlung hier, unter Johann Sobieſki, im J. 1678, 
Als die Reihe zum zweytenmahl auf Grodno fiel, ſchrieb dieſer Monarch den Reichs: 
tag nach Warſchau aus. Die Litauer ſetzten ſich ſehr ernſtlich gegen dieſe Verletzung 
ihrer Rechte; und ihre Deputirte, ſtatt nach Warſchau zu gehn, wo der Koͤnig, der 
Senat, und die Polniſchen Landboten verſammelt waren, kamen nach Grodno, und 


*) Lengnich, Jus Pub. V. I. p. 30 3g. 
r) Lengnich Jus Pub, V. II, p. 315. Cc. 
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bildeten einen beſondern Reichstag. Um einem buͤrgerlichen Kriege bevor zu kommen, 
der allenfalls aus dieſer Entzweyuung haͤtte entſtehen koͤnnen, eröffnete man eine guͤtliche Un⸗ 
terhaltung, in der endlich beſchloſſen ward, daß ſi ſich der Reichstag von 1673. in War⸗ 
ſchau verſammeln, daß er aber der Reichstag von Grodno genannt, und der Marſchal 
aus den Litauiſchen Landboten erwaͤhlt werden ſolle “). Seit jenem Zeitpunkt find die 
Reichstage gelegenheitlich ſtets nach Grodno ausgeſchrieben worden, bis zur Regierung des 
itzigen Koͤnigs, da ſie immer in Warſchau ſind gehalten worden; und dieſe Neuerung 
ward ohne oͤffentlichen Widerſpruch auch von den Litauern genehmiget, zum Theil, 
weil Grodno zu weit von der koͤniglichen Reſidenz entfernt iſt, und zum Theil, weil 
das Land ohnehin ſchon genugſam mit innerlichen Unruhen zu kaͤmpfen hatte. 

Wir hatten einen Empfehlungsbrief an Herrn Gillibert, einen franzoͤſiſchen Natur: 
forſcher von groſſer Gelehrſamkeit und vielen Faͤhigkeiten, der die Aufſicht uͤber das 
Kollegium und den botaniſchen Garten hat. Der Koͤnig von Polen hat in dieſer 
Stadt eine koͤnigliche Akademie der Arzneykunſt für Litauen angelegt, darin zehen Stu⸗ 
dierende in der Arzueykunſt, und zwanzig in der Wundarzneykunſt unterrichtet werden. 
Sie haben freye Wohnung, Tiſch, und Unterricht, alles auf Koſten des Koͤnigs: ein 
Inſtitut, das Seiner Majeſtaͤt viel Ehre macht, und unter dem koͤniglichen Schutz ſchon 
ſehr in Aufnahm gekommen iſt. Der botaniſche Garten, welcher im Jahr 1776, noch 
gar nicht angelegt war, befand ſich im Jahr 1278, da ich durch die Stadt reiste, 
ſchon in ſehr guten Umſtaͤnden, welches er bloß der Muͤhe und Verwendung des H. 
Gilliberts zu verdanken hat. Er enthielt 1500. auslaͤndiſche Gewaͤchſe, unter denen 
verſchiedene zarte Amerikaniſche Pflanzen waren, die in freyer Luft gezogen wurden, 
und unter dem Litauiſchen Himmelsſtrich auſſerordentlich wohl fortkamen. H. Gilli⸗ 
bert verſicherte mich, daß er in Litauen 200. Gattungen von Pflanzen entdeckt habe, 
von denen man bisher geglaubt hatte, daß fie bloß in Sibirien, in der Tatarey, 
und in Schweden einheimiſch waͤren; und daß er im ganzen Herzogthum Litauen 980. 
Gattungen von Pflanzen entdeckt habe, ohne diejenigen mitzuzaͤhlen, die in den mei⸗ 
ſten Europaͤiſchen Laͤndern allgemein wachſen. 

Herr Gillibert hat vor kurzem eine kleine Sammlung gemacht, die meiſt aus Litaui⸗ 
ſchen Produkten beſteht. Er beſchaͤftigte ſich eben, dieſe Materialien ſo in Ordnung 
zu bringen, daß er dann eine Naturgeſchichte von Litauen herausgeben kann; welches 
Werk er mit einer Flora Lithuanica anfangen will; auf welche dann nach und nach die 
Abhandlungen uͤber die Mineralogie, uͤber die Inſekten, vierfüßigen Thiere, und WE 
gel folgen ſollen. Wenn man den unvollkommenen Zuſtand der Kenntniße uͤber die 


*) Vie de Sobieſki, p. 19. 


Naturgeſchichte in dieſem Lande überlegt, fo läßt ſich zwar vermuthen, daß dieſer 
Vorſatz viele Zeit und Gedult erfordert, ehe er ausgefuͤhrt werden kann; allein, mit 
Fleiß und Anſtrengung laͤßt ſich alles zu Stande bringen. 

Die Thiere, welche ſich in den ungeheuern Litauiſchen Waͤldern aufhalten, find 
Baͤren, Woͤlfe, Elendthiere, wilde Ochſen, Luchſe, Bieber, Vielfraße, wilde 
Katzen, u. ſ. f. 

In Grodno hatte ich Gelegenheit den wilden Ochſen, oder den gemeinen Stier in 
ſeiner Wildheit zu ſehen, welcher wahrſcheinlicher Weiſe das naͤmliche Thier iſt, 
das Ariſtoteles unter dem Namen des wilden Stiers (Bonaſasg) beſchreibt, das in 
den Kommentarien des Kaͤſars Auerochs (Urus) genannt wird, und bey einigen Na⸗ 
turkuͤndigern unte dem Namen Biſon (Bilon, Buckelochſe) vorkoͤmmt. Das Thier, 
welches ich ſah, war ein noch nicht ganz ausgewachſenes Weibchen, ungefaͤhr ſo groß 
wie eine Engliſche Kuh, wie ein Buͤffel, geſtaltet, aber ohne jenen erhabenen Aus⸗ 
wuchs ober den Schultern: ſein Hals war hoch und dick, und mit langen Haaren oder 
einer Maͤhne bewachſen, welche den Hals und die Bruſt bedeckte, und beynahe bis 
zur Erde niederhieng, fo ungefähr, wie es die alten Löwen haben; der Vorderkopf 
war ſchmahl; die zwey Hörner einwaͤrts gebogen *); die Zunge von blaͤulichter Far⸗ 
be. Man ſagte mir, daß das Maͤnnchen manchmal ſechs Fuß hoch werde, und viel 
wilder und zottiger ſey als das Weibchen. 

Linne hat den wilden Ochſen (Bonaſiis ), den Auerochſen ( Urus), und den Bir 
ckelochſen C Bifon ), (welches vermuthlich Einerley Thier unter verſchiedenem Namen ift) 
in drey Gattungen abgetheilt; Buͤffon hat ſie in zwo getheilt, den Auerochſen, und 
den Buckelochſen; und Pennant hat fie alle unter Eine Gattung gezahlt “). Dieſer 
Meynung iſt vor kurzem auch Herr Pallas beygetretten, der eine ſehr merkwuͤrdige Ab⸗ 
handlung uͤber dieſes Thier bekannt gemacht hat, die ſich unter den Abhandlungen der kaiſer⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften von Petersburg befindet. Dieſer beruͤhmte Natur⸗ 
kuͤndiger belehret uns, daß jene Gattung des wilden Ochſen, die ehedem in mehrern 
Gegenden von Ka ſehr gemein war, itzt nirgends mehr in dieſem Welttheile zu 

finden 
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„) Ariſtoteles beſchreibt die Hörner des wilden Ochſens als yanııa ner. nenzumev: mpos N Aνι 
„ krumm und gegen einander einwärts gebogen.“ Ein Umſtand, welcher einige Kommentatoren 
des Ariſtoteles irre geführt zu haben ſcheint, die nicht bedachten, daß die Geſtalt der Hoͤrner bey ei⸗ 
ner und eben derſelben Gattung ſich ſehr verſchieden bilde, je nachdem des Thier in der Wildheit oder 
zahm lebt; daß man alſo die Hörner für, kein unterſcheidendes Kennzeichen annehmen kann. S. Ariſt. 
Hiſt. Animal. L. IX. C. 5. Auch Camus Hift. des Animaux, die in Maty's Review , Aprilmonat, 
1783. S. 3 3. sc. zitirt iſt. 

er) Syftema Nature, — Buffon, Hill, Nat. — Pennant's Hiſt. of Quad. p. 18. 
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finden fey, als in den Litauiſchen Wäldern, in einigen Gegenden des Karpathiſchen Ge 
buͤrgs, und etwa am Kaukaſus. Auch ſtimmt er darin mit Buͤffon uͤberein, daß er 
den Biſon oder wilden Ochſen in Amerika bloß fuͤr eine Spielart des durch das Klima 
abgearteten Auerochſen haͤlt *). i 

Litauen hat einen groſſen Reichthum an Vögeln, Unter den Raubvoͤgeln ſind die 
Adler und Geyer ſehr gemein. Man findet in dieſer Landſchaft ziemlich häufig den 
Bemiz, eine Gattung kleiner Meiſen, die Hangmeiſe (Parus Pendulinus) ge- 
nannt *). Der wunderbare Bau feines hangenden Neſtes hat mich bewogen, eine 
Abbildung von ihm und feinem Neſte zu geben. Der Remiz iſt die kleinſte Gattung 
der Meiſen. Sein Kopf iſt von ſehr blaßer blaͤulichter Aſchfarbe; das Vordertheil 
des Halfes und die Bruſt find mit Roth gefärbt; der Bauch weiß; der Rücken und 
Steiß roſtgelb; die Schwungfedern aſchfarbig, an den Auſſenſeiten weiß; der Schwanz 
roſtfarbig. Das Maͤnnchen iſt von dem Weibchen beſonders durch ein Paar ſchwarz 
punktirter Bartfedern unterſchieden. 

Sein Neſt hat die Geſtalt eines laͤnglichten Beutels. Er macht es mit bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Kunſt, indem er Pflaumfedern, Sommerweben, und ſehr kleine Baumrei⸗ 
ſer feſt untereinander verflicht, und dann die Inſeite mit Pflaumen allein fuͤttert, ſo 
daß er ſeiner jungen Brut ein weiches und warmes Lager bereitet. Der Eingang iſt, 
auf der Seite, klein und rund, und der Rand deſſelben ſtaͤrker gebaut, als das uͤbrige 
dieſes ſeltſamen Gebäudes, Um feine Eyer oder Jungen vor ſchaͤdlichen Thieren zu 
bewahren, hängt der Vogel dieſes Neſt an das aͤuſſerſte End der duͤnnſten Zweige ei 
nes Weidenbaums oder eines andern an einem Bache ſtehenden Baumes. Gegen die 
Gewohnheit der Meiſen legt der Remiz nur vier oder fünf Eyer. Vielleicht hat ihn 
die Vorſicht deswegen nicht mit mehr Fruchtbarkeit begabet, weil er durch den beſon⸗ 
dern Inſtinkt zu ſeinem Neſtbau ſeine Jungen beſſer vor der Zerſtoͤrung ſichern kann, 
als die uͤbrigen ſehr fruchtbaren Gattungen der Meifen, f 

Herr Gillibert erzählte mir, daß man oft eine groſſe Menge Bernſtein in den Litaui⸗ 
ſchen Waͤldern ausgrabe, davon man zuweilen Stuͤcke von der Groͤſſe einer Fauſt fin⸗ 
de; und daß feiner Meynung nach der Bernſtein vermuthlich von einem kleinen harzi⸗ 
gen Tannenbaum herkomme 7), Er verſicherte mich auch, daß das Herzogthum einen 


*) Sur le Buffle à Queue de cheval in den Nov. Act. Petrop. 1771, Part, II. p. 232. &e, Auch in 
feinen neuen nordiſchen Beytraͤgen. S. 2. 

*) Die Beſchreibung des Remiz, und die beygefuͤgte Abbildung habe ich dem bekannten Naturforſcher 
H. Pennant zu danken. 

+) Die Naturkuͤndiger haben lange uͤber den Urſprung des Bernſteins geſtritten. Einige behaupten, daß 
er eine animaliſche Subſtanz ſey; andere ſetzen ihn unter die Mineralien; noch andere meynen, er ſey 
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groſſen Ueberfluß an Eifen s Ocker habe, der von Linne Tophus humofo ochreaceus 
genannt, und von Wallerius unter dem Artikel des Ferrum limofun be ſchrieben 
wird ), und der aus hundert Pfunden vierzig Pfund Metall giebt; daß verſchiedene 
Gattungen von Kupfer- und Eiſen-Pyriten vorhanden ſeyen; ſchwarzer Agtſtein, der 
eine vollkommene Aehnlichkeit mit Tannenwurzeln hat *); einzelne Maſſen von rothem 
und grauem Granit; Steine, die Kryſtale von weiſſem Quarz in ſich halten; mit Age 
ſtein inkruſtirte Echiniten; eine ungeheure Menge unaͤchter Edelſteine, beſonders Ame⸗ 
thuften., Topaſen, auch Chaleedonier, Karniole, Milchfaͤrbige Agaten, das oculus 
catti, oder Katzenaug, und Jaſpis, beſonders von der rothen Art. Noch ſetzte er 
hinzu, daß Litauen viele Verſteinerungen beſitze, beſonders diejenigen, welche man in 
der Oſtſee findet; unter denen die Madreporen die zahlreichſten ſind, wo unter andern 
auch das Corallinum Gothlandicum nicht ſelten iſt, welches in dem erſten Bande der 
Amenitatum Academicarum als ſehr ſelten beſchrieben wird. 5 

Am folgenden Tag beſuchten wir die von dem König im J. 1776. angelegten 
Manufakturen. Die Arbeiten wurden in hoͤlzernen Scheunen getrieben, die Auguſt 
III. zu Pferdeſtaͤllen erbaut hatte, welche aber einſtweilen in Arbeitszimmer und Wohn 
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ein vegetabiliſches Oel mit einer mineral Saͤure vereinigt; die mehrern aber ſtimmen darin überein, 
daß er ein hartes Erdharz ſey. Einige wenige halten ihn, wie Herr Gillibert, für den harzigen durch 
Lange der Zeit gehaͤrteten Saft eines Tannenbaums; wofür ihn auch die alten Roͤmer hielten. Man 
findet den Bernſtein meiſtens an der Seekuͤſte; und ob man ihn ſchon oft einige Fuß tief unter der 
Erde entdeckt hat, fo ſetzte man doch zum Voraus, daß man ihn niemal in einer groſſen Entfernung von 
der See gefunden habe, welches einige Naturforſcher auf die Vermuthung brachte, daß er ſeinen Ur⸗ 
ſprung groſſen Theils der See zu danken habe. Allein, dieſe Hypotheſe wird dadurch widerlegt, daß 
man groſſe Stuͤcke Bernſtein mitten in den Litguiſchen Wäldern, ferne von jeder See, gefunden hat. 
S. Plin. Hiſt. Nat. L. 37. Sec. XI. — Tacitus de Mor. Germ. — Macquaire's Chymiſtry, V. II. 
p. 206. — Dn. Watſon, Eſſays on ehym. V. III. p. 12, beſonders aber des Wallerius Syſt. Min. 
V. II. p. II 5. wo der Leſer ein Nerzeichniß der beßten Raturforſcher findet, die uͤber den Bernſtein 
geſchrieben haben. 5 

„) Wallerius, Syft. Min. V. Ip 

zen) H. Gillibert beſchreibt dieſe Agtſteine in den Abhandlungen der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten folgender maſſeu. „ H. Gillibert meldet in einem Brief an den H. Profeſſor Pallas von einer 
„ ſehr merkwuͤrdigen Verſteinerung, die in dieſem Lande (Litauen) gemein if. Es iſt feiner Natur 
„ nach ein Agtſtein, der aber ſeiner Geſtalt nach den verſteinerten Tannenwurzeln vollkommen ahnlich 
„ ſieht. Die in Agtſtein verwandelten Wurzeln ſind rings um ihre Achſe mit einem ſchwarzen Streif 
„ umgeben, und mit einer grauen oder weißlichten Rinde inkruſtirt. Man findet einige, die nur halb 
„ verſteinert ſind; und alle geben einen empyreumatiſchen Geruch von ſich, der aus einem Ueberreſt 
„der harzigen Subſtanz entſteht. Uebrigens ſind alle aus der See herkommende Verſteinerungen in 
„ dieſem Lande Agtſteinartig, weil es mit einem feinen Sande angefuͤllt ift, aus dem das Waſſer eine 
„ verſteinernde Subſtanz von dieſer Beſchaffenheit herausziehn kann. „ Nov. Ack. Acad. Petrop. auf 
das Jahr 1777. S. 45. 
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haͤuſer zur Bequemlichkeit der Manufakturiſten ſind eingerichtet worden. Man erwar⸗ 
tete, daß das ganze Etabliſſement in kurzer Zeit nach Loſſona ein nahe bey Grodno lie⸗ 
gendes Dorf ſollte uͤberſezt werden, wo der Koͤnig auf ſeine Koſten bequeme Gebaͤude 
zu dieſem Endzweck hatte herſtellen laſſen, die beynahe ſchon ganz vollendet waren. 

Die hauptſaͤchlichſten Manufakturen ſind Tuͤcher und Kamelote, Leinwand und 

Baumwollen Waaren, ſeidene Zeuge, Stickereyen, feidene Strümpfe, Hüte, Spitzen, 
Feuergewehre, Nadeln, Spielkarten, gebleichtes Wachs, und Kutſchen. Polen ſelbſt 
liefert hinlaͤnglich Wolle, Flachs, Hanf, Bieber -Haare, und Wachs fuͤr jene Ma⸗ 
nufakturen, die dieſe Materialien verarbeiten; aber Seide, Baumwolle, Eiſen, Far⸗ 
ben, Gold und Silber zu den Stickereyen, und feiner Bruͤſſler Zwirn zu den Spi⸗ 
tzen, werden aus dem Auslande eingefuhrt. 
ö „ Dieſe Manufakturen beſchaͤftigen 3000. Perſonen, mit Einſchluß derjenigen, die 
auf den benachbarten Dörfern zerſtreut find, und Leinen und Wollen⸗Garn fuͤr die 
Manufakturen ſpinnen. Es find ſiebenzig Ausländer dabey angeſtellt, welche die Auf: 
ſicht uͤber die verſchiedenen Fächer der Arbeiten führen; die übrigen Leute ſind einge⸗ 
borne Polen, welche zu den koͤniglichen Domaͤnenguͤtern gehoͤren. 

Die Lehrlinge ſind junge Knaben und Maͤdchen, lauter Kinder von Polniſchen Bau⸗ 
ern, welche gekleidet und genaͤhrt werden, und uͤberdas noch eine kleine Belohnung an 
Geld erhalten. Die Aufſeher beklagen ſich, daß keine Emulation unter dieſen Kindern 
ſey, und daß ſie dieſelben, ob ſie ſchon beſſer genaͤhrt und gekleidet werden als die 
übrigen Landleute es find, doch durch keine andere Mittel als durch Zwang zu einigem 
Fleiß in der Arbeit bringen koͤnnen. Daruͤber darf man ſich nun eben nicht ſehr wun⸗ 
dern; denn da fie noch immer in einer Art von Leibeigenſchaft verbleiben, ſo muͤſſen ſie 
ſtets in Sorgen ſeyn, wenn ſie ſich etwas auſſerordentliches verdienen und ihren El⸗ 
tern nach Hauſe bringen, daß es ihnen wieder abgenommen wird; wie es denn ſchon 
oft geſchehen iſt, daß ihnen das durch ihre Arbeit verdiente und erſparte wenige Geld 
genommen, und dazu verwendet ward, die Abgaben zu bezahlen, die ihre Eltern ih⸗ 
rer Herrſchaft entrichten muͤſſen. Ein Mädchen, das etwas ſchlauer war als die uͤbri⸗ 
gen, ſagte zu ihrem Aufſeher, da er es zu mehrerm Fleiß aufmuntern wollte: „ el: 
„chen Vortheil hab ich davon, wenn ich Euerm Rath folge? wenn ich auch noch ſo 
„ geſchiekt in meiner Arbeit werde, ſo bleibe ich doch ſtets meiner Herrſchaft unters 
„than: ich wird immer nur die Mühe haben, und mein Herr den Nutzen. „ Und 
hierauf konnte man ihr in der That keine befriedigende Antwort geben. Die meiſten 
dieſer Kinder verrierhen fo viel Niedergeſchlagenheit in ihren Geſichtern, daß es mei 
nem Herzen aͤuſſerſt ſchwer fiel fie anzuſehen; man ward ſehr deutlich uͤberzeugt, daß 
ſie nicht aus Neigung, ſondern bloß aus Zwang arbeiteten. Um dieſes Uebel zu he⸗ 
ben, hat man den Vorſchlag gethan, nach einer gewißen Zeit denjenigen die Freyheit 
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zu ſchenken, welche ſich durch auſſerordentlichen Fleiß und Geſchicklichkeit vor den uͤbri⸗ 
gen beſonders auszeichnen wuͤrden. Allein, dieſer menſchenfreundliche Vorſchlag ward 
verworfen, weil man behauptete, daß ſolche Leute, wenn ſie einſt frei waͤren, nicht 
weiter arbeiten wuͤrden; und daß alſo durch dieſe Anſtalt die Manufakturen gerade 
ihre beßten Arbeiter verlieren würden, In der That würde ſich zwar dieſer unange⸗ 
nehme Fall manchmal ereignen; aber das Aufmunternde einer ſolchen Einrichtung wuͤr⸗ 
de auf der andern Seite auch Thaͤtigkeit und Kunſtfleiß erzeugen, und eine groͤſſere Ans 
zahl guter Arbeiter herſtellen, als ſich vermoͤge derſelben aus den Manufakturen vers 
lieren wuͤrden. Ein und der andere Arbeiter würde zwar austretten; aber es wuͤr— 
de dadurch eine fo ausgebreitete Anſtrengung und Kenntniß für die Manufakturen er⸗ 
zielt werden, daß man die einzelnen Abgaͤnge nicht verſpuͤren wuͤrde. 

Die Manufakturen ſind noch in ihrer Kindheit, aber ihre Errichtung macht eine 
glänzende Epoche in der Regierung des itzigen Königs; um fo mehr, da er ihnen ſei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit ſelbſt waͤhrend den letztern erſchuͤtternden innerlichen Unruhen nicht 
entzog. 

Am erſten Abend nach unſrer Ankunft in Grodno, lud uns ein Polniſcher Edel⸗ 
mann, bey dem uns H. Gillibert aufgefuͤhrt hatte, ſo ungezwungen und freundlich zum 
Abendeſſen ein, daß es eine Unhoͤflichkeit wuͤrde geweſen ſeyn, ſeine Einladung auszu⸗ 
ſehlagen. Nachdem er ſich eine Stunde lang mit uns unterhalten hatte, empfahl er 
uns ſeiner Gemahlin, begab ſich hinweg, und erſchien den ganzen Abend nicht wie⸗ 
der. Dieſe anſcheinende Unhoͤflichkeit, die mit der vorigen freundſchaftlichen Einladung 
ſo wenig zuſammen paßte, verſetzte uns anfangs in einige Verlegenheit; wir wurden 
aber bald uͤberzeugt, daß es wirkliche Hochachtung und Freundſchaft gegen uns war. 
Der Edelmann hatte ſchon vor unſrer Ankunft einige Polniſche Edelleute zu ſich auf 
den Abend eingeladen, die nichts franzoͤſiſch verſtanden, und auf gut Polniſch zu ſchmau⸗ 
ſen und zu trinken gewohnt waren; er dachte alſo ſehr klug, daß wir uns beſſer unter⸗ 
halten wuͤrden, wenn wir den Abend mit Frauenzimmer zubraͤchten. Es war nur ei⸗ 
ne kleine Geſellſchaft bey der Abendtafel, aber ſie war munter und angenehm, denn 
die Polen find ein ſehr lebhaftes Volk, und die Damen find uͤberhaupts ſehr liebens⸗ 
wuͤrdig und unterhaltend. 

Den folgenden Tag ſpeisten wir bey dem Graf Tyſenhauſen, dem Vizekanzler von 
Litauen, zu Mittag. Es war eben der Erwaͤhlungsſchmaus von dem in Grodno zu 
haltenden Landtag, auf dem die Repraͤſentanten dieſes Bezirkes fir den herannahen⸗ 
den Reichstag ſollten gewaͤhlt werden. Achtzig Edelleute ſaßen an der Tafel, die, mit 
Ausnahme einiger wenigen, alle in ihrer national Kleidung erſchienen, und ihre Koͤpfe 
nach Polniſcher Art abgeſchoren hatten. Ehe man ſich zur Tafel ſetzte, gruͤßten fie 
alle den Grafen mit groſſer Ehrerbietung; einige kuͤßten den Saum ſeines Kleides, 


\ 


andere verbeugten ſich ſehr tief, und umfaßten feine Knie. Es waren nur zwey Frau 
enzimmer an der Tafel, und da wir Fremde waren, ſo erhielten wir den Ehrenplatz, 
und wurden neben die Damen geſetzt. Zu meinem guten Gluͤck kam ich neben eine zu 
ſitzen, die ungemein reitzend und unterhaltend war, und das Geſpraͤch niemals ſtocken 
ließ. Nach dem Eſſen wurden verſchiedene Geſundheiten rings um die Tafel ausge⸗ 
bracht: Man trank auf das Wohlſeyn des Königs von Polen — des Reichstags — 
der anweſenden Damen — auf eine gluͤckliche Reiſe für uns, u. fe f. Der Herr des 
Gaſtmahls brachte die Geſundheit aus, fuͤllte ein groſſes Glas, trank, ſtuͤrzte dann 
das Glas um; damit man ſaͤhe, daß er es geleert habe, und reichte es feinem naͤch⸗ 
ſten Nachbar, von dem es dann nach und nach und mit dem naͤmlichen Gepraͤnge 
rings herum durch die ganze Geſellſchaft gieng. Der Wein war kein geringerer als 
Champagner, das Glas groß, und der Geſundheiten waren viele; doch war man 
nach der erſten Runde eben nicht mehr verbunden, das Glas wieder voll zu füllen; nur muß⸗ 
te man etwas darein ſchenken, und die Geſundheit trinken. Da es in Polen fuͤr ein 
weſentliches Stück der Gaſtfreundſchaft gehalten wird, den Wein recht freygebig unter 
feinen Gaͤſten herumzubieten, fo befahl mir meine ſchoͤne Nachbarin als die Reihe 
an mich kam ihre Geſundheit zu trinken, ich ſollte das Glas recht voll anfuͤllen. Ob 
ich nun ſchon ein volles Glas auf das Wohlſeyn Seiner Majeſtaͤt geleert hatte, und 
das zweyte gerne ausgeſchlagen haͤtte, ſo konnt' ich doch den Befehlen eines artigen 
Weibchens nieht ungehorſam ſeyn, und huldigte alſo der Schoͤnheit auf eben die Art, 
wie ich zuvor der Koͤnigswuͤrde gehuldiget hatte. Nun traf die Ordnung auf die Ger 
ſundheit der andern Dame, und meine ſchoͤne Nachbarin wollte, daß ich derſelben eben 
fo volle Gerechtigkeit ſollte widerfahren laſſen; allein ich entſchuldigte mich damit, daß 
ich ihr heimlich zu verſtehen gab, ſie allein verdiene ein ſolches Opfer. 

Auf den Abend gab uns der Graf einen Ball, der mit einem niedlichen Nacht— 
eſſen beſchloſſen ward. Der Ball war lebhaft und angenehm. Die Geſellſchaft belu⸗ 
ſtigte ſich mit Polniſchen und Engliſchen Kontretaͤnzen. Die Polniſchen Taͤnze waren 
gaz ſimpel, doch nicht ohne ihre Reitze, und wurden durch eine hoͤchſt angenehme 
Muſtk begleitet: Die Geſellſchaft ſtellte ſich paarweiſe; der vorderſte Taͤnzer fuͤhrte ſei⸗ 
ne Taͤnzerin rings in dem Saal herum, und dieß ungefaͤhr nach dem naͤmlichen Schrit⸗ 
temaß, wie es beym Menuet gewoͤhnlich iſt, nachher ließ er ihre Hand fahren, machte 
einen kleinen Kreis, bot ihr die Haͤnde wieder, und dieſe Bewegungen wiederholten ſie 
bis zum Schluß des Tanzes. Das zweyte Paar fieng feinen Tanz an ſobald das er: 
ſte nur einige Schritte vorwaͤrts gemacht hatte, und ſchnell darauf folgten die uͤbrigen, 
ſo daß alle Paare eins nach dem andern zu gleicher Zeit in Bewegung kamen. Die 
Polen lieben dieſen Tanz vor allen andern: ob er ſchon wenig Abwechslung hat, ſetz⸗ 
ten ſie ihn doch eine halbe Stunde lang ununterbrochen fort, und wiederholten ihn 
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waͤhrend des Balls noch ſehr oft. Wenn ſie dieſen national Tanz geendet hatten, 
dann tanzten ſie bis zum neuen Anfang deſſelben Engliſche Kontretaͤnze, die ſie mit eben 
ſo vieler Fertigkeit und nicht minderm Vergnuͤgen tanzten. Zum angenehmen Schluß 
der Unterhaltung dieſes Tages folgte ein niedliches Abendeſſen, zu dem bloß eine kleine 
auserleſene Geſellſchaft geladen wurde. 

Der Graf drang ſehr freundſchaftlich in uns, daß wir uns länger in Grodno ver 
weilen, und unſre Wohnung in ſeinem Hauſe nehmen ſollten; weil wir aber noch 
vor Anbruch des Winters in Petersburg einzutreffen dachten, fo verbaten wir uns dies 
ſe Einladung, die wir ſonſt mit vielem Vergnuͤgen wuͤrden angenommen haben. In⸗ 
deſſen hatten einige aus der Geſellſchaft folgende Lift erdacht, um uns länger aufzuhal— 
ten: ſie befahlen dem Handwerksmann, der unſern Reiſewagen zum ausbeſſern hatte, 
er ſollte die Arbeit recht in die Laͤnge hinaus ziehn; und ob wir ſchon zufaͤlliger Weiſe 
dieſen Anſchlag entdeckt hatten, konnten wir es doch nur durch die dringendſten Vor⸗ 
ſtellungen dahin bringen, daß unſer Wagen die noͤthigſten Ausbeſſerungen erhielt. Um 
nun unſern guten Freunden die Muͤhe zu erſparen, noch ferner in uns zu dringen, und 
uns ſelbſt der Muͤhe zu uͤberheben, dieſe Einladungen auszuſchlagen, fanden wir fuͤr 
das beßte Mittel, ohne jemandem das mindeſte zu entdecken, unſere Reiſe waͤhrender 
Nacht weiter fortzuſetzen. 

Unſere Abſicht waͤre geweſen, von Grodno aus nach Wilna zu gehen; weil es aber 
eben um die Zeit war, da die Landboten erwaͤhlt wurden, und uns der Poſtmeiſter 
berichtete, daß wir aus Mangel an Pferden vielleicht mitten auf der Strafe in einem 
elenden Dorf ſtille liegen müßten, ohne daß es möglich ſeyn würde, unſere Reife wei⸗ 
ter vorzuſetzen; fo veränderten wir unſere Reiſeroute, aber zu unſerm groſſen Mißver⸗ 
gnügen; denn wir hätten die Hauptſtadt von Litauen ſehr gerne geſehen. 


Sie bentes Kapitel. 


Fortſetzung der Reiſe durch das Serzogthum Litauen. — Menge der 
Juden. — Schlechte Straſſen, und Mangel an den noͤthigen Be⸗ 
quemlichkeiten. — Beſchluß des Landtages zu Minſk. — Armuth 
und Elend der Landes bewohner. — Vergleichung der Schweizert 
ſchen und Polniſchen Bauern. — Anmerkungen über die Plica Polonica. 


Auf unſrer Reiſe durch Litauen fielen uns beſonders die unendlichen Schwaͤrme von 
Juden auf, die, ob ſie ſchon in allen Polniſchen Provinzen ſehr zahlreich find, doch 
in dieſem Herzogthum ihr Hauptquartier aufgeſchlagen zu haben ſcheinen. Wollt ihr 
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einen Dollmetſcher, ſo beingt man euch einen Juden; kommt ihr in ein Wirthshaus, 
ſo iſt der Wirth ein Jude; habt ihr Poſtpferde noͤthig, ſo verſchafft ſie ein Jude, und 
ein anderer Jude iſt der Poſtknecht; wollt ihr etwas kaufen, ſo iſt der Unterhaͤndler 
ein Jude. Vielleicht iſt auch Litauen das einzige Land in Europa, in dem die Juden 
Feldbau treiben; auf unſrer Reiſe durch dieſes Herzogthum ſahen wir oft Juden, die 
mit ſaͤen, erndten, maͤhen, und andern Verrichtungen des Landbaues beſchaͤftiget 
waren. 

Die Straſſen werden in dieſem Lande gaͤnzlich vernachlaͤßiget, und find kaum et: 
was beſſer als zufaͤllige Fußwege, die ſich ohne die mindeſte kuͤnſtliche Richtung durch 
die dicken Waͤlder winden. Gewoͤhnlicher Weiſe ſind ſie ſo ſchmal, daß eine Kutſche 
kaum durchkommen kann; auch ſind ſie ſtets durch Baumaͤſte und Baumſtruͤnke ſo 
ſehr verrammelt, und in manchen Gegenden ſo ſandig, daß acht kleine Pferde Muͤhe 
genug hatten, uns fortzuziehn. Die Poſtknechte ſind oft nur Knaben von zehn bis 
zwoͤlf Jahren, kuͤhne Puͤrſchgen, die ohne Sattel, und ohne eine andere Bedeckung 
als einem Hemd und einem Paar leinener Hoſen acht und zwoͤlf deutſche Meilen weit 
Poſt reiten. Die Bruͤcken uͤber die Baͤche ſind ſo ſchwach und alt, daß ſie unter 
dem Gewicht der Kutſche einzubrechen ſchienen, und daß wir uns fuͤr an hielten, 
wenn wir ohne Schaden daruͤber kamen. 

Einige Reiſebeſchreiber haben berichtet, daß die Waͤlder, wodurch unſer Weg 
gieng, manchmal durch den Blitz oder andere natuͤrliche Urſachen angezuͤndet wuͤrden, 
und lange Zeit hindurch brennen. Anfangs glaubten wir, daß dieſes in der That 
fo. wäre, weil wir an manchen Gegenden Spuren von einem ſehr groſſen Brand ent: 
deckten. Da wir uns aber um die Sache erkundigten, erfuhren wir, daß die Bauern, 
welche ihren Herrſchaften jaͤhrlich ein gewiſſes an Harz liefern muͤſſen, an die noch 
ſtehende Tannenbaͤume Feuer anlegen, und das Harz dann auffangen, ſo wie es an 
den Staͤmmen herunter fluͤßt. Wir ſahen wenige Baͤume, an denen wir keine Spu⸗ 
ren von Feuer bemerkten : einige waren ganz ſchwarz, und faſt zu Kohlen ver: 
brannt; andere halb verbrannt; noch andere ſtark angebrannt, die aber doch noch 
ſtets gruͤnten. 

Den 15. Auguſt. Nachdem wir zwanzig Stunden lang in Einem fort gereiſet 
waren, kamen wir ſpaͤt abends zu Bielitza an, welches ungefähr 32. Deutſche Mei⸗ 
len von Grodno entfernt iſt; und reisten ſchon wieder vor Tages Anbruch von dort 
ab, weil wir am rrten Morgens gerne in Minſk eingetroffen hätten, wo ſich eben 
ein Landtag zur Erwaͤhlung der Landboten verſammelte. Wir hielten uns eine kurze 
Zeit zu Nowogrodek auf, welcher Ort ganz von Holz erbaut iſt, bis auf zwey oder 
drey verfallene Haͤuſer von Ziegelſteinen, ein ehemaliges Jeſuitenkloſter, und einige 
einflürzende Mauern, die um einen kleinen Huͤgel herumgezogen find, auf dem man 
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noch einige Ueberbleibſel von einer alten Zitadelle ſieht. Nahe bey Nowogrodek 
reisten wir an einer groſſen Menge von kleinen Erdhaufen vorbey, welche die Bauern 
die Schwediſchen Graͤber nennen. In dieſer Gegend war die Landſchaft weniger 
ſandig, und hatte einen beſſern Boden, der auch einige kleine Abwechſelungen von 
Huͤgeln und Thaͤlern zeigte: Die einſamen Strecken von Waldungen waren mehr als 
gewoͤhnlich mit Doͤrfern untermengt, und mit Viehweiden geſchmuͤckt, auf denen wir 
zahlreiche Heerden erblickten. ; 

Da wir in dem kleinen Flecken Mir anlangten, fahen wir wohl ein,, daß unfer 
Vorſatz, am naͤchſten Morgen in Minſk einzutreffen, nicht wohl mehr auszuführen 
ſey, wenn wir auch ſchon die ganze Nacht hindurch reifen würden, Die Entlegen— 
heit dieſes Ortes von Minſk war noch ungefaͤhr zwiſchen zwey und zwanzig und ſechs 
und zwanzig deutſchen Meilen; die Nacht war aͤuſſerſt dunkel; die Straſſen ſchlecht, 
und, wie man uns verſicherte, fo mußten wir tiber verſchiedene Bruͤcken, die man 
ſelbſt bey hellem Tage nicht ohne die hoͤchſte Behutſamkeit befahren konnte. Wir 
lieſſen alſo vor unſerm Verlangen, bey der Wahl der Landboten in Minſk gegenwärtig 
zu ſeyn, ab; und opferten die Befriedigung unſrer Neugierde der Sorge fuͤr unſere 
perſoͤnliche Sicherheit auf. Die Annehmlichkeiten von Mir hatten wahrlich keinen 
Antheil an unſerm Aufenthalt: Die Armuth der Einwohner war ſo groß, daß wir 
auch nicht die gemeinſten Erfriſchungen haben konnten; die groͤßte Wohlthat, die 
uns der Ort gewaͤhrte, beſtand in der Unterbrechung der Gefahren des Reiſens, und 
in einer kleinen Erholung von den ermuͤdenden Beſchwerden. N 

Die ſchlechte Bewirthung in Mir machte, daß wir uns Minſk (wo wir am ı7ten 
Abends eintrafen) als den Sitz des Geſchmacks und Wohllebens vorſtellten. In der 
That fanden wir auch dort Bequemlichkeiten, die uns noch vor kurzem ganz fremde 
Dinge waren, ein ſauberes reinlich gewaſchenes Zimmer mit einem Ziegelboden, kei⸗ 
ne Flöhe und Mücken, reinliches Stroh fo viel wir wollten, gutes Brod, und fri⸗ 
ſches Fleiſch. Nachdem wir die Nacht uͤber eine erguickende Ruhe genoſſen, eilten 
wir am naͤchſten Morgen fort zu dem Speiſeſal (Refektorium) des Jeſuitenkloſters, 
an welcher Stelle Tags vorher die Landboten waren erwaͤhlt worden. Es koſtete 
uns einige Muͤhe, bis wir hineingelaſſen wurden; endlich kam ein Mann, der von 
einiger Bedeutung zu ſeyn ſchien, heraus, und fragte uns in deutſcher Sprache, Wo: 
her wir waͤren, und was wir wollten. Auf unſere Antwort, daß wir drey Eng⸗ 
länder von Stande wären, die gerne alles Merkwuͤrdige beſehen möchten, verwun— 
derte er ſich ſehr, daß wir ſo gemein gekleidet waren und keine Degen trugen. „In 
„ Polen, ſetzte er hinzu, traͤgt jeder Edelmann ſeinen Saͤbel als ein Zeichen ſeines 
„ Standes, ohne dem er nie oͤffentlich erſcheint; und ich rathe Ihnen, eben dieſer 
„ Gewohnheit zu folgen, folange Sie in dieſem Lande reiſen, wenn Sie für Edelleute 
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„wollen angeſehen ſeyn. „ Wir dankten ihm fuͤr ſeinen Rath, und folgten ihm in den 
Speiſeſal, wo der groͤßte Theil des Landtages noch verſammelt war, aber nicht uͤber national 
Angelegenheiten; die Herren waren bey einem Trinkgelage beyſammen, welches bey einer 
Polniſchen Wehl ein eben fo noͤthiger Anhang iſt, wie bey einer Wahl in England: Ein 
Mann, dem die uͤbrigen viele Ehrerbietung zu erweiſen ſchienen, war beſtaͤndig beſchaͤftiget, 
den Wahlherren zu trinken auszutheilen, und dieſe ſtanden zerſtreut im ganzen Sale umher: 

Bey jeder Runde des Glaſes wurden verſchiedene Feyerlichkeiten beobachtet; ſie legten die 
Hand auf die Bruſt, neigten ſich gegen die Erde, und tranken auf das Wohlſeyn der Land, 
boten und der uͤbrigen mit vielem Zeremoniel. Einige Polniſche Edelleute befprachen 
ſich mit mir in lateiniſcher Sprache. Sie berichteten mir, daß jede Woiwodſchaft in 
eine gewiſſe Zahl von Bezirken (Diſtrikten) abgetheilt ſey, und daß jeder Bezirk 
zween Landboten erwaͤhle. Ich fragte fie, ob die Wahl des Bezirkes von Minſk ru⸗ 
hig abgelaufen ſey; und ſie ſagten mir, daß ſich drey Kandidaten gefunden haben. 
Ich erkundigte mich weiter, ob die erwaͤhlten Landboten von der Parthey des Koͤnigs 
wären; und fie antworteten mir: „ Wir haben für dießmal nach der Empfehlung des 
„ Königs gewaͤhlt. ,, — Daran haben Sie ſehr wohl gethan, verſetzte ich; denn, 
iſt er nicht ein guter Fuͤrſt? — „Ein guter Fuͤrſt! erwiederten die Polen, wahrhaf⸗ 
tig, der vortrefflichſte, der je auf einem Thron ſaß. „ 

Minſk iſt ein groſſer Ort. Zwo Kirchen, und das ehemalige Jeſuitenkloſter find 
aus Backſteinen erbaut; die uͤbrigen Haͤuſer ſind zwar nur aus Holz, haben aber 
doch ein beſſeres Anſehn als die meiſten uͤbrigen Haͤuſer in dieſem Lande. Da wir 
wieder in unſer Gaſthaus zuruͤckkamen, erhielten wir eine Einladung zum Mittageſſen 
von einem Polniſchen Grafen; weil aber das Wetter ſchoͤn war, unſer Wagen ſchon 
unter dem Thor ſtand, und alles zur Abreiſe bereit war, ſo entſchloſſen wir uns, 
das geſellſchaftliche Vergnuͤgen einer Tafel der Bequemlichkeit unſrer weitern Reiſe 
aufzuopfern. N 

Den 18. Auguſt. Die Reife von Minſk bis Smolewitzo war aͤuſſerſt beſchwer⸗ 
lich. Der Weg bis hieher betraͤgt kaum zehn Meilen, und doch brachten wir wegen 
den ſchlechten Straſſen und andern unerwarteten Hinderniſſen beynahe zwoͤlf Stunden 
damit zu. Das Wetter war kalt und regnicht, der Wind gieng heftig, die Straf 
ſen waren noch elender als gewoͤhnlich; und der Abend war bey ſeinem Anbruch ſehr 
finſter. Wir verzweifelten ſchon, daß wir noch an den beſtimmten Platz kommen 
wuͤrden, da das Knarren eines aufgehenden Thores und das Raſſeln unſers Wagens 
auf einem mit Holz belegten Boden uns unſre Ankunft meldete. Wir hatten die Te: 
dernen Vorhaͤnge an unſerm Wagen herunter gelaſſen und dicht angeſchloſſen, um 
uns vor Wind und Regen zu ſchuͤtzen; und fo wußten wir eine Weile nicht, an wel: 
chen Platz wir wohl gekommen waͤren. Da wir ausſtiegen, befanden wir uns mitten 
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in einer geräumigen Scheune, an deren vordern Ende wir ein Paar groſſe Fichten: 
baͤume mit Aeſten und Wurzeln auf einem Herd ohne Schornſtein in vollem Feuer 
aufbrennen fahn : rings um den Herd ſtanden verſchiedene Menſchenfiguren ganz 
ſchwarz gekleidet und mit langen Baͤrten, die in einem groſſen ober dem Feuer aufs 
gehangenen Keſſel herumruͤhrten. Ein feſter Glaube an Hexerey und dergleichen haͤt⸗ 
te uns dieſe Geſellſchaft leicht als eine Gruppe von Zauberern vorſtellen koͤnnen, die 
ſo eben mit der Feyer einiger myſtiſchen Zeremonien befchäftiget wären: Allein, bey 
genauerer Einſicht erkannten wir an dieſen fuͤrchterlichen Geſchoͤpfen unfte alte gute 
Freunde die Hebraͤer, welche für ſich und uns ein Nachteſſen zubereiteten. 

Am naͤchſten Morgen reisten wir nach unſrer Gewohnheit ſchon wieder vor Tages 
Anbruch ab, weil wir nicht die mindeſte Luſt hatten, uns laͤnger, als es die unum⸗ 
gaͤngliche Nothwendigkeit erforderte, in ſolchen Huͤtten aufzuhalten, die von Ungezie⸗ 
fer wimmeln, und wo Unreinlichkeit und Elend recht wie zu Hauſe find, Bey Bor 
ryszow giengen wir über den Fluß Berezyna, der von einigen Erdbeſchreibern irri⸗ 
ger Weiſe für die Graͤnze zwiſchen Polen und der von Rußland abgeriſſenen Provinz 
iſt angegeben worden. Jenſeits der Stadt fuhren wir durch ein Lager von 2000, 
Mann Rußiſcher Truppen, die nach Warſchau marſchierten. 

Zu Boryszow verſchafften uns die Juden zehn Pferde, und ſpannten ſie alle in 
zwo Reihen, ſechs zunaͤchſt an dem Wagen, und vier vorne daran *). Es brauch⸗ 
te aber viele Ueberlegung, bis die Sache recht in Ordnung kam, welches endlich auf 
folgende Art bewirkt ward. Die mittlern zwey Pferde von der hintern Reihe wur⸗ 
den wie gewoͤhnlich eingeſpannt, die nächften zwey wurden an die Achſen der Vorder⸗ 
raͤder, und die aͤuſſerſten zwey mit langen Seilen an die Achſen der Hinterraͤder feſt⸗ 
gemacht: die vier vordern Pferde wurden an die Deichſel und die Deichſel⸗Wage an⸗ 
geſchirrt. Wir ſahen wohl vorher, daß die auf dieſe Art eingeſpannten Pferde viel 
mehr Platz brauchten, als wir in den engen Polniſchen Straſſen haben wuͤrden, 
und verſuchten alſo die Poſtknechte zu bereden, daß fie nur zwey und zwey zuſammen 
ſpannen ſollten; aber entweder weil ſie zu eigenſinnig waren, oder weil fie die Wu: 
bequemlichkeit nicht begriffen, konnten wir ſie zu keiner Abaͤnderung bringen. Wir 
gaben aber doch zwey Pferde aus der hintern Reihe zuruͤck, und zum Erſatz fuͤr die⸗ 
ſe Freyheit wurden wir genothiget, die uͤbrigen acht in ihrer erſten Stellung 
zu laſſen. 

In dieſer Verfaſſung ſetzten wir unſre Reiſe weiter fort, und hatten doch noch vie⸗ 
le Muͤhe, uns durch die Wildniß durchzuarbeiten, indem der Weg ſo haͤufig mit 
dickem Buſchwerk uͤberwach ſen war, daß er an manchen Stellen kaum fuͤr einen ge⸗ 
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) Die gewöhnliche Art anzuſchirren war ſonſt vier und vier, und dann in der vorderſten Reihe zwey. 
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woͤhnlichen Wagen breit genug war. An manchen Plaͤtzen mußten wir zwey, an an⸗ 
dern gar vier Pferde ausſpannen; und oft ſelbſt ausſteigen, um den Fuhrleuten die 
den Weg verrammelnden umgefallenen Baͤume wegraͤumen zu helfen, die Pferde durch 
die verwilderten Pfade zu leiten, und einen neuen Weg durch die beynahe uns 
durchdringliche Waldung zu ſuchen. Wir hielten uns wirklich fuͤr ſehr gluͤcklich, 
daß unſer Wagen nicht in Stücke zerſchmettert ward, und wir nicht haͤufig umge⸗ 
worfen wurden. 

An verſchiedenen Stellen des Waldes bemerkten wir, daß ungefähr zwölf Fuß 
ober der Erde an vielen Baͤumen ein Zirkel von Brettern befeſtiget war, die etwa 
drey Fuß breit vom Stamm des Baumes rings herum hervorſtachen. Man ſagte 
uns, daß bey groſſen Jagden Leitern an dieſe Einfaſſung geſtellt werden: wird nun 
auf der Jagd jemand zu gefaͤhrlich von einem Baͤren verfolgt, ſo ſteigt er geſchwinde 
über die Leiter hinauf, und zieht dieſelbe hinter ſich auf den Baum; ob nun ſchon 
der Bär auch ein guter Baumſteiger iſt, kann er wegen dem hervorragenden bret- 
ternen Zirkel doch nicht zu dem Jaͤger hinanklimmen. 

Endlich erreichten wir Naitza, und prieſen uns daruͤber ſehr gluͤcklich, ob wir 
ſchon aus allen bisher geſehenen elenden Hütten noch die elendeſte zu unſerm Nacht⸗ 
lager daſelbſt bekamen. Das ganze Hausgeraͤth beſtand aus einem kleinen Tiſch und 
einem zerbrochenen irdenen Topf, in dem unſer Nachteſſen zubereitet wurde, und der 
uns zugleich ſtatt Schuͤſſel und Teller dienen mußte. Wir aſſen unſere magere Koſt 
beym Licht eines duͤnnen Spanes, von ungefaͤhr fuͤnf Fuß in der Laͤnge, der in 
eine Ritze der Wand geſteckt ward, und fo über dem Tiſch hieng: Dieſer Span, 
Dank dem darin enthaltenen Harz! diente uns ſtatt einer Kerze, dergleichen in dem 
ganzen Dorf Naitza keine zu finden war. Es iſt ſehr zu bewundern, daß aus der 
ſorgloſen Art, wie man mit dieſen Lichtern umgeht, keine groͤſſere Ungluͤcksfaͤlle ent⸗ 
ſtehen; denn die Landleute ſchleppen ſie mit ſo wenig Vorſicht im Hauſe herum, daß 
wir Funken davon auf das fuͤr unſer Nachtlager zubereitete Stroh niederfallen ſahen: auch 
konnten wir durch unſre lebhafteſten Vorſtellungen ihnen nicht die mindeſte Vorſichtig⸗ 
keit daruͤber beybringen. Gleich nach unſrer Ankunft in dieſem Lande bemuͤhten wir 
uns ſtets mit groſſer Haſtigkeit die entfallenen Funken auszuloͤſchen; allein, ſo un⸗ 
widerſtehlich iſt die Macht der Gewohnheit, zuletzt wurden wir ſelbſt eben fo gleichz 
giltig und fuͤhllos gegen die aus dieſer Sorgloſigkeit entſtehende Gefahr, wie die Li— 
tauiſchen Bauern. Ich vergaß mich einſt fo ſehr, daß ich ziemlich lange einen am 
gebrannten Span uͤber einen Haufen Stroh hielt, und dabey eine mir entfallene 
Kleinigkeit ganz nachlaͤßig ſuchte. Dieſe Unachtſamkeit, welche ich mir in dieſem 
Betracht ſo leicht angewoͤhnte, uͤberzeugte mich (wenn es erlaubt iſt Kleinigkeiten mit 
wichtigen Dingen zu vergleichen), daß ich mit den Neapolitanern am Fuß des Veſuv 
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ohne Angſt vor deſſen Ausbruch; oder in Konſtantinopel mitten unter den Zerftörum 
gen der Peſt ohne Grauen leben koͤnnte. 

Es iſt kaum begreiflich, wie eingeſchraͤnkt die Beduͤrfniſſe der Litauiſchen Bauern 
ſind. Ihre Waͤgen find ohne Eiſen zuſammen gefuͤgt; ihre Pferdezaͤume find ger 
woͤhnlich nur aus Baumrinden oder Baumaͤſten geflochten. Zur Verfertigung ihrer 
Hütten, ihres Hausgeraͤthes, und ihrer Waͤgen haben fie Fein anderes Werkzeug als 
eine Axt. Ihre Kleidung beſteht aus Hemd und Hoſen von grober Leinwand, aus 
einem Rock von grobem Zeug, oder einem Mantel von Schaffellen, aus einer runden 
ſchwarzen Filzkappe mit Wolle gefüttert, und aus Schuhen von Baumrinde. Ihre 
Huͤtten ſind aus Baumſtruͤnken, davon einer uͤber den andern aufliegt, und ſehen 
aufgerichteten Holzhaufen aͤhnlich, die mit einem Wetterdach gedeckt ſind. Welch ein 
Unterſchied iſt zwiſchen dieſen und den Schweitzeriſchen Bauershaͤuſern, ob ſie ſchon 
aus eben dieſer Materie erbaut ſind! Eben ſo unaͤhnlich find aber auch die Sitten 
der beyden Nationen. Der auffallende Abſtich zwiſchen den Schweitzeriſchen und 
Polniſchen Bauern, ſelbſt in ihrem aͤuſſerlichen Betragen, iſt ein Beweis von der 
- Unähnlichkeit der Regierungsform dieſer Laͤnder. Die Schweitzer ſind offen, freymuͤ⸗ 
thig, etwas rauh, aber dienſtfertig; fie neigen ihr Haupt, oder rücken ihren Hut 
ein bischen, wenn ihr bey ihnen vorbey geht, erwarten aber, daß ihr ihnen ihre 
Hoͤflichkeit erwiedert: ſie gerathen bey der geringſten ihnen erwieſenen Grobheit in Har⸗ 
niſch, und laſſen ſich nicht ungeſtraft beleidigen. Die Polniſchen Bauern hingegen 
ſind kriechend und ſklaviſch in ihren Ehrenbezeugungen: ſie neigten ſich bis zur Erde; 
zogen ihre Hüte ab, und behielten ſie ſo lange in der Hand, bis wir ihnen aus dem 
Geſichte waren; hielten auf die erſte Anſicht unſers Wagens mit ihren Karren ſtill; 
und drückten üͤberhaupts in ihrem ganzen Betragen die niedrige Knechtſchaft aus, 
in der ſie leben. Dem ungeachtet wird die Freyheit in Polen eben ſo oft angeprie⸗ 
ſen als in der Schweitz: aber wie verſchieden ſind ihre Wirkungen in dieſen 
zwey Laͤndern U In dieſem wird ſie von jedermann genoſſen, und verbreitet 
Starkmuth und Gluͤckſeligkeit uͤber die ganze Geſellſchaft; in jenem aber 
ſchraͤnkt ſie ſich auf einige wenige ein, und iſt im Grunde nichts als der aͤrgſte 
Deſpotismus. 

Ehe ich meine Nachrichten uͤber Polen ſchluͤſſe, muß ich gelegenheitlich noch 
melden, daß wir auf unſrer Reiſe durch dieſes Land verſchiedene Perſonen mit 
eyterigen Haaren bemerkten, welches eine beſondere Krankheit iſt, die Plica Polo- 
nicu (der Polnifche Wichtelzopf) heißt. Sie hat dieſen Namen, weil man ſie fuͤr 
ein eigenthuͤmliches Uebel der Polen haͤlt, ob ſie ſchon auch in Ungarn, der Tata⸗ 
rey, und den benachbarten Provinzen gewoͤhnlich iſt, auch manchmal in andern Laͤn⸗ 
dern ſich einzeln aͤuſſert. 
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Mach den Bemerkungen des Doktor Vicat, eines gelehrten Schweitzeriſchen 
Arztes, der ſich lange in Polen aufgehalten, und eine ſehr gruͤndliche Abhandlung 
über dieſe Krankheit herausgegeben hat *) ; entſteht die Plica Polonica von einer: 
ſcharfen zaͤhen Feuchtigkeit, welche in die roͤhrenfoͤrmige Haare ) eindringt, durch 
die Seiten oder aͤuſſerſten Enden derſelben ausſchwitzt, und fo die Haare entweder 
in verſchiedene Knoten, oder in eine einzige verworrene Maſſe durch Eyter zuſammen 
gerinnen macht. Die mehr oder minder heftigen Symptomen dieſer Krankheit ſind, 
nach der verſchiedenen Leibesbeſchaffenheit des Kranken, oder der Boͤsartigkeit der 
Krankheit, Jucken, Geſchwulſt, Ausſchlag, Geſchwuͤre, Wechſelfieber, Kopf 
ſchmerzen, Mattigkeit, Niedergeſchlagenheit des Gemuͤths, Schnuppen, Podagra, 
manchmal auch Kraͤmpfungen, Gicht, und Verlurſt des Verſtandes. Dieſe Symp⸗ 
tome nehmen allmaͤhlig ab, ſo wie die Haare mehr mit jener Feuchtigkeit angefuͤllt 
werden. Wenn man dem Kranken die Haare abſchneidet, dann bekoͤmmt er neuer⸗ 
dings alle jene Zufälle, die vor dem Ausbruch der Plica herzugehen pflegen; und 
dieſe dauern ſo lange fort, bis ein friſch gewachſenes Haar die ſcharfen Saͤfte aus⸗ 
führe. Man hält diefe Krankheit für erblich; und in ihrem heftigſten Zuſtande ward 
ſie auch ſchon anſteckend. 

Man hat verſchiedene Urſachen angegeben, warum die Plica in dieſen Gegenden 
öfter zum Vorſchein komme, als in andern Ländern. Ich müßte ein groſſes Buch 
ſchreiben, wenn ich alle die Muthmaſſungen herzaͤhlen wollte, die jeder zum Beweis 
ſeiner Hypotheſe angefuͤhrt hat: Die wahrſcheinlichſten ſind jene, welche der Doktor 
Vicat angiebt. a 

Die erſte Urſache iſt die Beſchaffenheit der Luft in Polen, welche durch die 
vielen Wälder und Moraͤſte ungeſund wird; und ſelbſt mitten im Sommer eine un 
gemeine Schaͤrfe durch die Lage der Karpathiſchen Gebuͤrge erhaͤlt; denn die Suͤd⸗ 
winde und Suͤdoſtwinde, welche andere Gegenden erwaͤrmen, werden in Dies 
ſem Lande durch den Uebergang uͤber jene beſchneyten Berggipfel ſehr abgekuͤhlt. 

Die zwote Urſache iſt das ungeſunde Waſſer; denn obſchon Polen haͤufig gute 
Brunnquellen hat, trinkt das gemeine Volk doch gewoͤhnlich nur jenes Waſſer, wel 
ches ihm am naͤchſten zur Hand iſt, es mag nun aus Fluͤſſen, Seen, oder auch 
nur aus ſtehenden Plaͤtzen ſeyn. 

Die dritte Urſache iſt die eckelhafte Unreinlichkeit der eingebornen Polen; denn 
die Erfahrung hat bewieſen, daß diejenigen, welche ihren Koͤrper und ihre Woh⸗ 


*) Memoire fur la Plique Polonaiſe. 

*) Die Ausdehnung der Haare wird manchmal fo ſtark, daß ſich kleine Blutkuͤgelchen darin ſammeln koͤn⸗ 
nen; und dieſer Umſtand, der jedoch ſelten vorkommt, hat vermuthlich die Meynung veranlaßt, daß 
der Kranke ſich zu Tode bluten müſſe, wenn man ihm feine Hagre gbſchneidet, 
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nungen reinlich halten, der Plica weniger unterworfen find, als jene, welche ſich in 
dieſen Stuͤcken zu nachlaͤßig betragen. So ſind Leute von hoͤherm Stande weniger 
von der Plica geplagt, als gemeine Perſonen; die Einwohner der groſſen Staͤdte 
weniger als die in den kleinen Doͤrfern; die freyen Bauern weniger als die Leibei— 
genen; die eigentlichen Polen weniger als die Litauer. 2 

Wir moͤgen nun annehmen, daß dieſe Umſtaͤnde alle, oder einige derſelben, daß 
ſie einzeln oder vereinigt dieſe Krankheit verurſachen, ſo bleibt doch immer gewiß, 
daß fie alle, und beſonders der letztere dazu beytrage, ſie haͤufiger auszubrei⸗ 
ten, die Symptomen derſelben heftiger, und die Heilung ſchwerer zu machen. 

Kurz, die Plica Polonica ſcheint eine anſteckende Krankheit zu ſeyn; die gleich 
dem Ausſatz unter einem in der Arzneykunſt unerfahrnen, und auf die Hemmung 
ihrer weitern Ausbreitung unachtſamen Volk noch immer ſehr allgemein bleibt, ſehr 
ſelten aber in jenen Laͤndern ſich aͤuſſert, wo man ihrer Ausbreitung durch gehoͤrige 
Vorſicht entgegen arbeitet. 
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Eintritt in Rußland. — Nachricht über die von Polen abgeriſſene Pro; 
vinz. — Wohlfeiler Preis der Poſt. — Reife nach Smolenſk. — 
Geſch ichte und Beſchreibung von Smolenſk. — Gottesdienſt in der 
Domkirche. — Beſuch bey dem Biſchof. — Mittagsmahl bey einem 
Richter. — Reife nach Moſkau. — Bauern. — Ihre Kleidung, 
Wohnungen, Nahrung, u, ſ. f. 


Den 20. Auguſt. Wir traten bey dem kleinen Dorf Tolitzin, das im Jahr 
1772. noch zu Polen gehörte, durch den Theilungstraktat aber mit in dem der 
Rußiſchen Kaiſerin abgetretenen Strich Landes begriffen ward, in Rußland ein. 
Die dem Rußiſchen Reiche zugefallene Provinz begreift in ſich das Polniſche Liefland, 
jenen Theil der Woiwodſchaft Polozk, welcher an der Oſtſeite der Duͤna liegt; die 
Woiwodſchaften Witepſk, Mſeiſlaw, und zwo kleine Strecken gegen Nordoſt und 
Suͤdoſt von der Woiwodſchaft Minſk. Dieſer Strich Landes liegt (das Polni⸗ 
ſche Liefland ausgenommen) in Weiß⸗Rußland, und iſt wenigſt ein Drittheil 
von Litauen. 

Die Graͤnze dieſer neuen Rußiſchen Provinz macht die Diina, von ihrer Muͤn⸗ 
dung bis gegen Witepſk hin; dann laͤuft fie in einer geraden Linie fidwärts bis zu 
dem Urſprung des Fluſſes Drujetz bey Tolitzin; weiters laͤngs dem Drujetz hin bis 
zu deſſen Vereinigung mit dem Dnieper; und endlich laͤngs dem Dnieper fort bis zu 
der Stelle, wo er den Fluß Socz aufnimmt. Dieſe Landſchaft iſt itzt in zwey Gou⸗ 
vernements eingetheilt, in das Polozkiſche und in das Mohilewiſche. Die Volks⸗ 
menge beträgt ungefähr 1,00, 0. Seelen. Ihre Produkte find hauptſaͤchlich eine 
groſſe Menge Getreides, Hanf, Flachs, und Viehweide; die Waldungen liefern 
viele Maſten, Bretter, auch Eichbaͤume zum Schiffbau, Pech, Theer, ꝛc. welches 
alles meiſtens auf der Düna nach Riga gefuhrt wird. 

Bey unſrer Ankunft in Rußland erſtaunten wir ſehr uͤber den geringen Preis 
der Poſtpferde; und da uns unſer Bedienter die erſte Rechnung daruͤber vorlegte, in 
welcher nicht mehr als zwo Popecken auf die Werſte für jedes Pferd gefordert wur⸗ 
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den, glaubten wir beynahe, er haͤtte den Poſtmeiſter zu unſerm Vortheil betrogen, 
wenn wir nicht ſo wohl von dem Karakter der Ruſſen uͤberhaupt waͤren uͤberzeugt ge⸗ 
weſen, daß fie ſich nicht leicht von Ausländern betrugen laſſen. Bald nachher ev 
fuhren wir ſogar, daß wir ſelbſt die Hälfte jenes geringen Preiſes noch hätten erfpar 
ren koͤnnen, wenn wir uns von dem Rußiſchen Bothſchafter in Warſchau einen Be⸗ 
fehl für die Lieferung der Poſtpferde hätten ausſtellen laſſen. 

Von Tolitzin aus, durch das neu errichtete Mohilewiſche Gouvernement, war 
die Landſtraſſe vortrefflich, ſehr breit, auf beyden Seiten mit Baͤumen bepflanzt, 
und mit Graͤben zur Abfuͤhrung des Waſſers verſehen. Wir kamen durch viele elen⸗ 
de Doͤrfer, ſetzten bey Orſa in einer Faͤhre uͤber den Dnieper, der hier nur ein 
kleiner Bach iſt, reisten durch Dubrowna, und langten Abends in Lady an. Von 
Tolitzin bis Lady iſt das Land uneben, mit einigen Huͤgeln beſetzt, hat viele Wal⸗ 
dung, und bringt Getreide, Hirſe, Flachs und Hanf. In den groͤſſern Dörfern 
ſahen wir Schulhaͤuſer und andere Gebäude, welche auf Koſten der Kaiferin er⸗ 
richtet werden; auch huͤbſche Kirchen fuͤr die Polniſchen Diſſidenten von der 
griechiſchen Sekte,, und für die Ruſſen welche ſich in dieſer Provinz anſaͤßig ma⸗ 
chen wollen. 

Lady liegt in dem Gouvernement Smolenſk, und war vor der Polniſchen Thei⸗ 
lung eine Rußiſche Graͤnzſtadt. Wir nahmen unſere Wohnung in dem Poſthauſe, 
wo wir ein ganz gutes Zimmer fanden. Dieſe Poſthaͤuſer, die man auf den vor⸗ 
nehmſten Hauptſtraſſen von Rußland häufig antrifft, ſind meiſtens nach Einerley 
Form, und ſehr gemächlich zur Bewirthung der Reiſenden gebaut. Es ſind groſſe 
viereckigte hoͤlzerne Gebäude, die einen geräumigen Hof in der Mitte haben; im 
Mittelpunkt der Vorderſeite iſt eine Reihe von Gemaͤchern zur Aufnahme der Rei⸗ 
ſenden, und auf beyden Seiten eine Einfahrt in den Hof; die uͤbrigen Zimmer der 
Vorderſeite ſind zum Gebrauch des Poſtmeiſters und ſeiner Hausbedienten; die andern 
drey Seiten des Vierecks beſtehen aus Staͤllen, aus Schuppen fuͤr die Reiſewaͤgen, 
und aus groſſen Scheunen zur Aufbewahrung des Heues und des Getreides. Es 
war eine ſehr angenehme Ueberraſchung fuͤr uns in dieſer entfernten Weltgegend gutes 
Engliſches Bier anzutreffen, und unſer Vergnuͤgen ward vergroͤſſert, da man unſer 
Nachteſſen in Fayance-Schuͤſſeln aus der Fabrike unſers Landmannes Wedgewood's 
auftrug. Das friſche Stroh, welches wir ſtatt der Betten erhielten, machte uns 
vollends vergnuͤgt. 

Da wir am folgenden Morgen unſre Zeche verlangten, fanden wir dieſelben eben 
ſo billig, als unſere Bewirthung gut geweſen war. Die Zufriedenheit welche wir 
über unſere Aufnahme bezeugten, brachte vermuthlich den Poſtſekretaͤr (der Poſtmei⸗ 
ſter ſelbſt war eben nicht gegenwaͤrtig) auf die Gedanken, daß wir Leute wären, 


Dee ING ee] 179 


die er wohl ein bischen betruͤgen dürfte. Wir hatten bis auf die naͤchſte Station 
ungefaͤhr vier deutſche Meilen, und der Sekretaͤr forderte dafuͤr von uns eine dreymal 
groͤſſere Summe, als in den öffentlichen Poſttaxen angeſchlagen war, und dieß um 
ter dem Vorwand, weil wir keinen Befehl fuͤr die Verſchaffung der Poſtpferde hat— 
ten. Wir bezeugten einige Verwunderung uͤber dieſe Forderung; und ob wir es 
ſchon in den hoͤflichſten Ausdrücken thaten, antwortete uns doch der Sekretaͤr dar⸗ 
auf in einem ziemlich veraͤchtlichen und mißtrauiſchen Ton; befahl die ſchon bereit 
ſtehenden Pferde wieder in den Stall zuruͤck zu fuͤhren, und verſicherte uns, daß wir 
nicht vom Platze kommen ſollten, bis wir die verlangte volle Summe baar ausbe⸗ 
zahlt haͤtten. Haͤtte er die mindeſte Bemaͤntelung ſeines Betrugs angewandt, ſo 
wuͤrden wir uns ganz willig haben betrugen laſſen; weil er uns aber fo unverſchaͤmt 
grob begegnete, beſchloſſen wir, ſeine Frechheit zu beſtrafen. Wir giengen zu dem 
Aufſeher des Zollhauſes, und wurden ſogleich vorgelaſſen. Zu unſerm Vergnuͤgen 
fanden wir, daß der Mann deutſch ſprach, und erzaͤhlten ihm unſere Verlegenheit, 
er meldete uns, daß der Ruſſe eine dreymal groͤſſere Summe gefordert habe, als 
wozu er berechtigt waͤre; verſicherte, daß wir ſogleich Genugthuung erhalten ſollten, 
und daß der freche Sekretaͤr für feine Betruͤgerey gezuͤchtiget werden ſollte. Sogleich 
ſchickte er einen Bedienten fort, dem er heimlich etwas ins Ohr ſagte, bat uns, bis 
zu deſſen Zuruͤckkunft zu verziehn, und ſetzten uns indeſſen Kaffe auf. Waͤhrend daß 
wir denſelben tranken, gab er uns verſchiedene Nachrichten uͤber die Einrichtung der 
Rußiſchen Poſten, und mancherley Winke daruͤber, die uns in der Folge ſehr wohl 
zu Nutze kamen; beſonders empfahl er uns, wir ſollten vom Gouverneur zu Smo⸗ 
lenſk einen Befehl, uns allenthalben die noͤthigen Pferde zu verſchaffen, zu erhal— 
ten ſuchen. Mitten unter dieſem Geſpraͤche hoͤrten wir einen Wagen vor dem Thor 
anfahren, und ſahen, daß es unſer eigner war, ſchon ganz zur Abreiſe hergeſtellt: 
Zugleich erſchien auch unſer alter Freund der Schreiber des Poſtmeiſters, aber in 
einer ſehr demuͤthigen Stellung; wir legten bey dem Zollaufſeher eine Bitte für die 
Verſchonung ſeines Ruͤckens ein, und erhielten das Verſprechen, daß er nicht gepruͤ⸗ 
gelt werden, ſondern bloß einen Verweiß erhalten ſollte. Wir ſtatteten nun dem 
freundſchaftlichen Zollaufſeher unſern ſchuldigen Dank ab, nahmen Abſchied, und 
ſetzten unſere Reiſe fort. 

Zu unſerm groſſen Mißbehagen hatte die oben beſchriebene ſchoͤne neue Landftraf 
ſe zu Lady ſchon ihr Ende; indeſſen war doch der noch uͤbrige Weg bis Smolenſk ungleich 
erträglicher als jener den wir durch die Litauiſchen Wälder gemacht hatten; Die Die 
fer aber ſahen genau eben fo elend aus, als die, durch welche wir bisher gereis 
ſet waren, und ſtellten uns weiter nichts als eine Wiederholung der ſchon beſchriebenen 
Auftritte dar. s 
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Die Ruſſen find in ihrem aͤuſſern Anſehn und ihrer Kleidung ſehr von den Pos 
niſchen Bauern unterſchieden. Die auffallendſte Unaͤhnlichkeit verurſacht die Art wie 
ſie ihr Haar tragen: die Polen beſcheeren ihre Koͤpfe, und laſſen bloß am Schei— 
tel ein kleines Buͤſchel Haare ſtehen, die Ruſſen aber laſſen ihre Haare bis uͤber 
die Augbramen und Ohren herunterhangen, und ſchneiden es rund um das Genicke 
kurz ab. — Die Landſchaft war uneben, mit Hügeln beſetzt, und offener als ger 
woͤhnlich, bis auf einige Meilen gegen Smolenſk hin, da wir in einen dieken Wald 
kamen, der ununterbrochen und ohne Anſicht eines Dorfes oder auch nur einer ein 
zelnen Hütte bis nahe an die Thore von Smolenſk fortdauerte. 

Die den Ruſſen angehoͤrige Stadt Smolenſk war im Jahr 1403. von Witold 
belagert und erobert, und ſamt der dazu gehoͤrigen Provinz mit dem Herzogthum Li⸗ 
tauen vereinigt). Während den heftigen und ununterbrochenen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Ruſſen und Polen, war Smolenſk ein ſehr wichtiger Platz. Ob er ſchon 
nach Art der damaligen Zeit bloß zum Theil mit Waͤllen aus Erde und Gräben, 
zum Theil mit Palliſaden und einer hoͤlzernen Zitadelle befeſtiget war ); fo. fand er 
ſich doch ſtark genug, den fluͤchtigen Angriffen undiſeiplinirter Truppen zu widerſte⸗ 
hen, ward auch zu verſchiedenen Zeiten vergeblich belagert, bis ihn zu Anfang des 
16ten Jahrhunderts der Groß: Herzog von Moſkau, Waffili Iwanowitſch durch Be 
ſtechung der Garniſon in ſeine Gewalt bekam. Nun blieb die Stadt in dem naͤmli⸗ 
chen Vertheidigungs⸗Zuſtand über hundert Jahre lang in den Händen der Ruſſen, 
Endlich brachte ihre vortheilhafte Lage an der Polniſchen Graͤnze, und die Verbeſ⸗ 
ſerungen der Kriegskunſt den Boris Godunow, Miniſter und Schwager des Zar 
Fedor Iwanowitſch, auf die Gedanken, fie mit Mauern zu umgeben. Der Zar kam 
in eigner Perſon nach Smolenſk, und war ſelbſt gegenwaͤrtig, da man den Platz 
zur Befeſtigung ausſteckte, die er auch noch waͤhrend feiner Regierung vollendet zu 
ſehen die Freude hatte f), und die noch bis itzt eben die naͤmliche iſt. Indeſſen 
konnte dieſe verbeſſerte Befeſtigung den Polniſchen Koͤnig Sigmund III. nicht hindern, 
die Stadt im Jahr 161 T. zu belagern und zu erobern, deren Beſitz auch in dem 
Waffenſtillſtand zu Develina im Jahr 1618. dem Reiche Polen beſtaͤtiget ward. 
im Jahr 1654. ward fie wieder von Alexis Michaelomitfeh erobert; und 
im Jahr 1686. durch den Frieden zu Moſkau auf immer an Rußland abge⸗ 
treten f). 0 


— — — 


*) Dlugoſſius, Lib. X. p. 104. & feq. 

**) Rerum Mofe. Auck, p. 32. Mayerberg Jter Moſc. p. 74. 

+) Sammlung Rußiſcher Geſchichten. V. Band. S. 94. Lengnich, Jus Publ. v. I. p. 46. 
tr) Lengnich, Jus Publ. Pol. v. I. p. 47. 
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Smolenſk iſt gar nicht praͤchtig, aber die ſonderbarſte Stadt die ich je geſehen 
habe. Sie liegt am Ufer des Dnieper auf zween Huͤgeln und dem dazwiſchen lie⸗ 
genden Thal. Die Stadtmauern find dreyßig Fuß hoch und fünfzehn Fuß dick, 
unten von gehauenen Steinen, und oben von Backſteinen; ſie ſind nach der Form der 
Hügel herumgezogen, haben einen Umkreis von ſieben Werſten, und an jedem Win 
kel runde oder viereckigte Thuͤrme, von zwey bis drey Stockwerken, die oben viel 
breiter ſind als unten, und runde hoͤlzerne Daͤcher haben. Die Raͤume zwiſchen 
denſelben ſind mit kleinern Thuͤrmchen beſetzt. An der Auſſenſeite der Mauer iſt ein 
breiter tiefer Graben, ein regelmaͤßiger bedeckter Weg mit Traverſen, Glacis, u. ſ. f. 
und, wo der Grund am hoͤchſten iſt, ſind nach der neuen Befeſtigungskunſt Redu⸗ 
ten von Erde angelegt. In der Mitte der Stadt iſt ein erhabner Platz, auf dem 
die Domkirche ſteht. Von dieſer Hoͤhe aus hatte ich eine vortreflich maleriſche Aus⸗ 
ſicht über die Stadt, die in dem Umfang ihrer Mauern abwechſelnd mit Gärten, Luft: 
waͤldchen, Wieſen, und Feldern vermengt iſt. Die Gebaͤude ſind meiſtens nur von 
Holz, Ein Stockwerk hoch, und einige derſelben ſind nicht viel beſſer als Bauern⸗ 
huͤtten; hie und da ſteht ein Haus eines Edelmannes, das den Titel eines Palaſtes 
traͤgt, und dieſe, ſo wie verſchiedene Kirchen, ſind aus Backſteinen erbaut, und 
üͤbergypſet. Eine lange, breite, und mit Steinen gepflaſterte Straſſe durchſchneidet 
die ganze Länge der Stadt in einer geraden Linie; die übrigen Gaſſen winden ſich 
meiſtens in die Runde herum, und ſind mit Balken gepflaſtert. Die an den unebe⸗ 
nen Seiten der Hügel bis an das Ufer des Dnieper hingezogenen Mauern; ihre 
alte Bauart, ihre grotesken Thuͤrme; die Spitzen der Kirchthuͤrme welche uͤber die 
Bäume hervorragen, deren eine ſolche Menge iſt, daß fie beynahe die Haͤuſer verde⸗ 
cken; das Durchſchimmern der Wieſen und Aeker; alle dieſe Dinge in einer ſonder⸗ 
baren Miſchung durcheinander, ſtellen den ſeltſamſten und abſtechendſten Anblick dar. 
Jenſeits des Dniepers liegen einige zerſtreute hoͤlzerne Haͤuſer, welche die Vorſtadt 
von Smolenſk vorſtellen, und durch eine hoͤlzerne Bruͤcke mit der Stadt verbunden 
ſind. Soviel ich aus unbeſtimmten Berichten herausbringen konnte, ſoll die Stadt 
ungefaͤhr 4000 Einwohner haben: ſie beſitzt keine Manufakturen; treibt aber doch 
einigen Handel mit der Ukraͤne, mit Danzig, und Riga. Die vornehmſten Artikel 
ihres Handels ſind Flachs, Hanf, Honig, Wachs, Haͤute, Schweinsborſten, Ma⸗ 
ſten, Bretter, und Sibiriſches Pelzwerk. 

Der Dnieper (Dnepr) entſpringt aus einem Sumpf des Wolchonffifchen Wal: 
des, nicht gar ferne vom Urſprung der Wolga, ungefaͤhr 20. deutſche Meilen ober 
Smolenſk. Er fluͤßt bey Smolenſk und Mohilef vorbey, trennt die Ukraine von 
Polen, ſtroͤmt bey Kiow vorbey, und fällt zwiſchen Oezakow und Kinburn ins 
ſchwarze Meer. Seitdem der Diſtrikt von Mohilef an Rußland gehoͤrt, fluͤßt er 
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ganz auf Rußiſchem Boden. Er wird eine kleine Strecke ober Smolenſk ſchiffbar, 
iſt aber bey mancher Jahrszeit nahe an der Stadt ſo ſeicht, daß man die Waaren 
auf Floͤtzen und kleinen flachen Boͤoͤten weiter führen muß. 

Weil wir hier Gelegenheit hatten, uns mit neuen Paͤſſen und einem Befehl fuͤr 
die Lieferung der Poſtpferde zu verſehen, giengen wir in Begleitung eines Rußiſchen 
Studenten der Latein ſprach, und uns ſtatt eines Dollmetſchers dienen wollte, zu 
dem Gouverneur. Da dieſer eben in der Kirche war, ſo giengen auch wir hin in 
die Domkirche, und warteten, bis der Gottesdienſt zu Ende war. Die Domkirche 
iſt ein anſehnliches Gebaͤude, das auf eben dem Platz ſteht, auf dem ehemals der 
Palaſt der alten Herzoge von Smolenſk ſtand. Die innern Waͤnde derſelben ſind mit 
ſchlechten Gemälden verziert, die unſern Erloͤſer, die Jungfrau Maria, und vers 
ſchiedene Heilige vorſtellen, deren die griechiſche Religion eine groſſe Menge hat. Das 
Allerheiligſte, worein bloß die Prieſter gehen doͤrfen, iſt von der uͤbrigen Kirche durch eine 
Wand abgeſoͤndert, die mit einer groſſen gedoppelten Thuͤre verſehen, und mit reich vergol⸗ 


deten und ſchoͤn geſchnitzten Saͤulen von korinthiſcher Ordnung verziert iſt. Der Got 


tesdienſt ſchien aus unzaͤhlbaren Zeremonien zu beſtehen: Die Leute in der Kirche 
bezeichneten ſich unauf hoͤrlich mit Kreutzzeichen, neigten ſich bald gegen das Allerhei⸗ 
ligſte, bald eins gegen das andere, und bogen ihr Haupt manchmal ſogar bis zur 
Erde nieder. Den Gottesdienſt verrichtete der Biſchof von Smolenfk, ein Mann 
von ehrwuͤrdigem Anſehn, mit weiſſen fliegenden Haaren und langem Bart: er hat: 
te eine Krone auf ſeinem Haupt, und einen reichen biſchoͤflichen Ornat am Leibe. 
Die Thuͤre zum Heiligthum wurde allemal mit vielem Zeremoniel geoͤffnet, wenn der 
Biſchof durch ſelbe hineingieng, oder herauskam, um dem Volk den Segen zu geben. 
Beym Schluß des Gottesdienſtes ward das Thor eroͤffnet, der Biſchof kam heraus, 
und trug in jeder Hand einen Leuchter, auf deren einem drey, und auf dem andern 
zwo brennende Kerzen ſtacken; mit dieſen machte er verſchiedene Kreutze uͤber einan⸗ 
der; hielt fie dann gegen das Volk hin, und ertheilte ihm den letzten Segen. 
Dieſe Leuchter haben, wie man mich verſicherte, eine Symboliſche Bedeutung: 
der eine ſtellt die Dreyeinigkeit vor, und der andere die zwo Naturen 
in Kriſto. 

Nachdem der Gottesdienſt geendet war, ſtellten wir uns dem Gouverneur vor, 
der uns zu unſrer Verwunderung mit einer gewiſſen Kaͤlte empfieng, die unſern Doll⸗ 
metſcher in eine ſolche Verlegenheit ſetzte, daß er nun nicht mehr zu bereden war, 
ein einziges Wort zu ſprechen. Endlich redete uns ein Edelmann aus dem Gefolge 
des Gouverneurs in franzoͤſiſcher Sprache an, und fragte, was wir verlangten. Da 
wir ihm ſagten, daß wir Englaͤnder von Stande waͤren, die einen Paß und einen 
Befehl für die Erhaltung der noͤthigen Pferde zu erhalten ſuchten, erwiderte er uns 
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init einigem Lächeln, daß man uns vermoͤge unfter ſimpeln Kleidung für Handelsleute 
gehalten habe; er wiſſe aber wohl, daß die Engliſchen Herren auf der Reiſe ſelten 
verbraͤmte Kleider und Degen truͤgen; ein Wink, der uns an den guten Rath un⸗ 
ſers Polniſchen Freundes in Minſk erinnerte. Der Edelmann ſagte itzt dem Gouver, 
neur heimlich einige Worte, der ſogleich eine gefaͤlligere Minne annahm, und uns 
durch feine Gebärden zu verſtehen gab, daß er bereit ſey, unſer Geſuch zu erfüllen. 
Kaum war dieſe Sache berichtiget, da trat der Biſchof ein; er hatte ſeinen koſtbaren 
Kirchenornat abgelegt, und war nun ganz ſchwarz gekleidet. Er redete uns in latei⸗ 
niſcher Sprache an, lud uns in ſein Haus ein; gieng ſogleich voran, um uns den 
Weg dahin zu weiſen, und wir folgten ihm mit der uͤbrigen Geſellſchaft in ein ziem⸗ 
lich bequemes hoͤlzernes Gebaͤude neben der Domkirche. Da wir in das beſtimmte 
Gemach eingetreten waren, kuͤßten ihm der Gouverneur und die uͤbrigen Rußiſchen 
Edelleute mit groſſer Ehrerbietigkeit die Hand. Nachdem die ganze Geſellſchaft ihre 
Sitze eingenommen hatte, bezeugte ſich der Biſchof beſonders gegen uns ſehr hoͤflich, 
und verſicherte, daß ihm unſere Gegenwart vorzüglich angenehm ſey, weil er waͤh⸗ 
rend feines ganzen Aufenthalts in Smolenſk noch keinen Beſuch von einem Englaͤn⸗ 
der erhalten hatte, er aber eine beſondere Hochachtung für die Engliſche Nation hege. 
Waͤhrend unſerm Geſpraͤche deckte ein Bedienter einen kleinen Tiſch, und ſetzte dann 
eineu Teller voll Brod, etwas Salz, und einige Blumen darauf: ein anderer brach⸗ 
te einen Teller, auf dem einige mit einem durchfichtigen Getraͤnke gefuͤllte kleine Glaͤ⸗ 
fer ſtanden. Der Biſchof ſegnete das Brod und das Getraͤnke mit groſſer Feyerlich⸗ 
keit, und nahm dann ein Glas fuͤr ſich: anfangs hielten wir die Sache fuͤr eine 
religioͤſe Zeremonie, wurden aber bald aus unſerm Irrthum gebracht, da uns der 
Bediente, eben ſo wie allen uͤbrigen Perſonen, Brod und Glaͤſer darreichte. Nach⸗ 
dem jedermann bedient war, trank der Biſchof auf unſer aller Geſundheit, welches 
Kompliment die Geſellſchaft mit einer Verbeugung erwiderte, und nun ſogleich auch 
ihre Glaͤſer leerte; wir folgten dieſem Beyſpiel, und fanden, daß der Trank Kir⸗ 
ſchenwaſſer war. Nach Vollendung dieſer Zeremonie ſetzten wir unſer Geſpraͤch mit 
dem Biſchof wieder fort, und befragten ihn um verſchiedene Dinge, die den ehemali⸗ 
gen Zuſtand von Smolenſk betrafen. Er beantwortete uns alle unſere Fragen mit 
vieler Fertigkeit; gab uns eine kurze Nachricht uͤber den Zuſtand der Stadt unter 
ihren ehemaligen Herzogen, und verſicherte uns, daß der Palaſt derſelben auf dem 
naͤmlichen Platz gelegen habe, wo itzt die Domkirche ſteht, welche von Fedor Mi⸗ 
chaelowitſch, dem Bruder Peter des Groſſen, erbaut, und vor kurzem ausgebeſſert 
und verſchoͤnert worden war. So unterhielten wir uns ungefaͤhr eine halbe Stunde 
lang ſehr angenehm, und nahmen dann mit vielem Wohlgefallen uͤber die Freundlich⸗ 
keit des Biſchofs Abſchied. 


184 se ren [N Fe ee 


Unſer Dollmetfcher, der ein Student war, führte uns in das Seminarium, wer 
ches für die Erziehung der ſich dem geiſtlichen Stande wiedmenden Studenten be 
ſtimmt iſt, und worin die lateiniſche, griechiſche, deutſche, und polniſche Spra⸗ 
che gelehrt wird. Der Geiſtliche, welcher uns die Bibliothek zeigte, ſprach La 
tein; er führte uns auf fein Zimmer, und ſetzte uns nach den Gaſtfreundſchafts⸗ 
Geſetzen dieſes Landes einige Erfriſchungen auf, welche in Kuchen und Meth 
beſtanden. 5 

Nachmitkag machte uns der Rußiſche Edelmann, der uns aus unſrer Verlegenheit 
vor dem Gouverneur gezogen hatte, einen freundſchaftlichen Beſuch, und lud uns 
auf den folgenden Tag zu ſich zum Mittageſſen ein. Wir nahmen die Einladung 
an, und giengen um zwey Uhr, der gewoͤhnlichen Stunde des Mittagmahls, zu 
ihm. Er war ein Richter, und wohnte in einem hoͤlzernen Hauſe, das ihm von der 
Regierung war eingeraͤumt worden. Die Zimmer waren klein, aber ganz niedlich 
eingerichtet. Die Geſellſchaft beſtand aus dem Edelmann, ſeiner Frau, und Schwe⸗ 
ſter, welche alle franzoͤſiſch ſprachen: Die Frauenzimmer waren nach franzoͤſiſcher Art 
gekleidet, und ſtark geſchminkt; ihr Art jemanden zu begruͤſſen, beſtand darin, daß 
ſie den Kopf ſehr tief verneigten. Vor dem Eſſen wurden Likeurs herumgeboten; die 
Frauenzimmer nahmen jede ein Glas, und luden auch uns dazu ein, indem ſie ſag⸗ 
ten, es diene zur Verdauung. Die Tafel war ſehr niedlich angeordnet, das Eſſen 
vortreflich; nebſt dem gewoͤhnlichen geſottenen und gebratenen wurden noch verſchiedene 
Rußiſche Speiſen aufgeſetzt, unter denen auch eine Art von Salat war, der aus 
Erdſchwaͤmmen und Zwiebeln beſtand; und noch ein anderer aus grünen Korn⸗HKoͤr⸗ 
nern, die gebacken, und mit ſuͤſſem Oel angefeuchtet waren. Ehe wir vom Tiſche 
aufſtanden, ließ der Edelmann ein groſſes Glas kommen, fuͤllte es mit Champagner, 
leerte es auf unſer Wohlſeyn, und gab es dann weiter herum. „Dieß iſt ſchon 
„ ein alter Brauch, ſagte er, und war ſonſt eine Ehrenbezeugung; die Welt iſt itzt 
„ delikater geworden, und die ehemaligen ungezwungenen Regungen der Gaſtfreund⸗ 
„ ſchaft werden unter dem Zeremoniel erſtickt; ich bin aber noch ein Mann von der 
„ alten Welt, und kann die Gewohnheiten meiner Jugend nicht leicht ablegen. „ 
Nach dem Eſſen giengen wir in ein anderes Zimmer, und ſpielten dort eine Weile 
Whiſt: indeſſen wurden Kaffe, Thee, und einiges Zuckergebaͤcke herumgegeben. Anz 
gefaͤhr um ſechs Uhr nahmen wir von unſerm freundſchaftlichen Wirth Abſchied, und 
kehrten in unſer Gaſthaus zuruͤck, wenn es dieſen ehrenvollen Namen verdient. Die⸗ 
ſes Gaſthaus, welches das beſte war, denn es iſt das einzige in der Stadt, war ein 
hoͤlzernes Haus, in einem ſehr verfallenen Zuſtande, das aber einſt an der Auſſen⸗ 
feiten iſt bemalt geweſen. Unſer Wohnzimmer war einſt mit Papier tapeziert, wie 
man noch aus einigen hie und da an der Wand haͤngenden Fragmenten bemerken 
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konnte; die Wand ſelbſt war aus alten und neuen Brettern zuſammen geflickt. Die 
Einrichtung des Zimmers beſtand aus zwo Baͤnken und zween Stuͤhlen, davon der 
eine keinen Sitz, und der andere keine Ruͤcklehne hatte; der einzige darin befindliche 
Tiſch war ein alter Kaſten von Tannenholz. Bald haͤtten wir Verdacht geſchoͤpft, 
es liege eine ſchwere Abgabe auf Luft und Licht in dieſem Lande, denn alle Fenſter 
waren mit Brettern vernagelt, ein einziges ausgenommen, das man aber nicht oͤff⸗ 
nen konnte, und durch das man wegen des vielen Unflathes, womit es uͤberzogen 
war, kaum durchſah. Unter dem Verzeichniß dieſes ſchoͤnen Hausgeraͤthes darf ich 
das Bett nicht vergeſſen, worauf ich ſchlief: Dieſes war ſchon ſo oft ausgebeſſert 
worden, daß man an demſelben, ſo wie an den durch Martinus Scriblerus verewig⸗ 
ten Struͤmpfen des Sir John Eutlers, nicht mehr erkennen konnte, aus welchem 
Stoff es urſpruͤnglich verfertiget geweſen. — Man wird ſich vielleicht wundern, daß 
in einer Stadt wie Smolenſk, kein ertraͤgliches Gaſthaus ſeyn ſoll; man wird es 
aber begreifen, wenn man bedenkt, daß wenige Auslaͤnder dieſes Wegs reiſen; daß 
die Ruſſen ihre Lebensmittel ſelbſt mit ſich führen; und daß fie ihre Reiſen entwe⸗ 
der auch waͤhrend der Nacht fortſetzen, oder in Privathaͤuſern einkehren. 

Den 25. Auguſt. Wir verlieſſen Smolenſk, giengen mittels einer hoͤlzernen 
Brücke über den Dnieper in die Vorſtadt, und ſetzten unſern Weg eine Weile durch 
ein an Viehweide fruchtbares, vom Dnieper bewaͤſſertes Thal fort, das hie und da 
mit junger Waldung bepflanzt war, und an beyden Seiten ſich mit ſanften Anhoͤ— 
hen endete, die mit Wäldern uͤberwachſen waren. Je weiter wir unſern Weg fort 
ſetzten, deſto abftürziger und unebener ward die Landſchaft, ohne ſich doch in einen 
betraͤchtlichen Hügel zu erheben. Nahe bey Sloboda, einem groſſen zerſtreut liegen⸗ 
den Dorf, wo wir waͤhrend der dunkeln Nacht einige Stunden ſtill lagen, ſetzten 
wir wieder uͤber den Dnieper, aber auf einem Floß, der aus mit Stricken zuſam⸗ 
mengebundenen Baumſtruͤnken beſtand, und kaum fuͤr unſern Reiſewagen groß genug 
war, der ihn auch einige Zoll unter das Waſſer ſenkte; dieſe Maſchine ward vom 
Ufer bis zu einer andern Maſchine von eben der Art fortgetrieben, auf welche die 
Pferde nur mit groſſer Beſchwerde hinüber klettern konnten. Die Entfernung der 
beeden Floͤſſe von einander war wirklich ſo betraͤchtlich, daß wir nur mit vieler Muͤ⸗ 
he verhindern konnten, daß der Wagen nicht zwiſchen beyden durchſchluͤpfte, und in 
das Waſſer ſank. 

Die zwote Poſt von dieſer Ueberfahrt war Dogorobuſch, das auf einem gemaͤchlich 
emporſteigenden Huͤgel liegt, und wie Smolenſk, obſchon in verkleinertem Maßſtab, 
ein Gemiſche von Kirchen, Haͤuſern, Huͤtten, Kornfeldern, und Wieſen darſtellt. 
Einige Haͤuſer, welche erſt vor kurzem auf Koften der Kaiferin gebaut wurden, find 
aus Backſteinen und uͤbergypſet, und zeichnen ſich im Vergleich mit den daneben ſte⸗ 
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henden Huͤtten wie Palaͤſte aus. Dieſer Platz war ehedem eine ſtarke Feſtung, und 
wurde waͤhrend den Kriegen zwiſchen Polen und Rußland oft belagert: die Waͤlle 
und Gräben der dazu gehörigen Zitadelle find noch übrig, und von jenen aus hat: 
ten wir ein weitläufige Ausſicht auf die herumliegende Landſchaft, welche eine weite 
Ebene iſt, die von dem ſich kruͤmmenden Dnieper bewaͤſſert, und von fernen Hür 
geln begraͤnzt wird. Von Dogorobuſch reisten wir ungefaͤhr neun Meilen bis zu ei⸗ 
nem kleinen Dorf, Namens Zarateſch, wo wir uns ſehr gluͤcklich prieſen, zu Nachts 
in einer ertraͤglichen Huͤtte einquartiert zu ſeyn, in der wir die in dieſen Gegenden ſo 
ſeltene Bequemlichkeit hatten, ein eignes Gemach zu erhalten, das von dem gemei⸗ 
nen, durch die Familie des Hauſes bewohnten, abgeſondert war. Linfere Wirthin ſah 
ganz einer Aſiatiſchen Frau aͤhnlich: ſie trug ein blaues Kleid ohne Ermel, das bis 
auf die Knoͤchel reichte, und mit einem rothen Guͤrtel feſtgebunden war; rings um 
den Kopf hatte ſie ein weiſſes Stuͤck Leinwand gleich einem Turban gewunden, Oh⸗ 
renringe, und ein Halsband von bunten Knoͤpfchen; ihre Schuhe waren mit 
blauen Schnuͤren feftgebunden , welche auch rings um die Knoͤchel gewunden 
waren, um die groben leinenen Lappen feſtzuhalten, die fie ſtatt der 
Struͤmpfe trug. 

Den 27. Auguſt. Unſere am naͤchſten Morgen von Zarateſch nach Wjaͤsma 
fortgeſetzte Reiſe gieng durch eine zuſammenhangende Waldung, die doch manchmal 
von Viehweiden und Kornfeldern unterbrochen ward. Wenn wir bedachten, daß wir 
uns unter dem zsften Grad nördlicher Breite befanden, fo erſtaunten wir uber die 
fruͤhzeitige Erndte dieſer Gegenden: Der Waitzen und die Gerſte war ſchon von den 
Feldern gebracht, und die Bauern waren eben mit abſchneiden des Hafers und der 
Hirſe beſchaͤftiget. Seit unſrer Abreiſe aus Smolenſk war das Wetter merklich kaͤlter 
geworden, und der Wind bließ ſo winterlich beiſſend wie Novemberluͤftchen: Die Bauern 
waren alle in Schafpelze, ihre Wintertracht, gekleidet. 

In einer kleinen Entfernung von Vjaͤsma fuhren wir über den kleinen Fluß 
gleiches Namens, der bloß mit Floͤſſen kann befahren werden, die auf demſelben in 
den Dnieper hinunter gehen. Nachdem wir uͤber den Fluß geſetzt, kamen wir eine 
kleine Anhoͤhe hinan, auf deren Gipfel die Stadt ſteht, die vermoͤge der uͤber die 
Baͤume hervorblinkenden Gebaͤude und Kirchthurmſpitzen einen ganz huͤbſchen Anblick 
darſtellt. Wjaͤsma iſt ganz zerſtreut angelegt, und nimmt deswegen eine groſſe Stre: 
cke Landes ein: die Gebaͤude ſind meiſt von Holz, einige wenige ausgenommen, welche 
vor einiger Zeit die Kaiſerin auf ihre Koſten hat anlegen laſſen. Ein Theil der 
Hauptſtraſſe iſt, wie die Rußiſchen Landſtraſſen, mit kreutzweiſe gelegten Baumſtruͤn⸗ 
ken bedeckt, und der uͤbrige mit Brettern, ſo wie der Fußboden eines Zimmers. 
Die Stadt hat über zwanzig Kirchen, eine zu groſſe Zahl für einen fo wenig bevoͤl 
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kerten Ort. Die Kirchen ſind in ſolchen kleinen Staͤdten und Doͤrfern meiſtens mit 
mehrern Kupeln verſehen; die Auſſenſeiten der Mauern ſind entweder weiß oder roth 
uͤbertuͤncht, und die Kupeln haben gewöhnlich eine andere Farbe als das uͤbrige Ger 
baͤude. In der Ferne taͤuſcht die groſſe Zahl der Thurmſpitzen und Kupeln, welche ſich 
über die Bäume erheben, wodurch die Anſicht der übrigen ſchlechten Haͤuſer verbor⸗ 
gen wird, manchen Reiſenden, der mit dem Lande noch nicht genauer bekannt iſt, 
daß er eine groſſe praͤchtige Stadt da erwartet, wo er bey genauerer Anſicht weiter 
nichts als einen Haufen hoͤlzerner Hütten findet. N 

Im Jahr 1634. ward zu Wjaͤsma zwiſchen dem Polniſchen König Ladiſlaus IV. 
und Michael Fedrowitſch der immerwaͤhrende Friede geſchloſſen: kraft dieſes Vertrags 
beftätigte Michael die Abtretung von Smolenſk, Sewerien, und Tſchernigow, wel 
che im Waffenſtillſtand zu Develina den Polen waren uͤberlaſſen worden; dagegen 
that Ladiſlaus Verzicht auf den Titel des Zar, und erkannte Michael als den recht: 
mäßigen Beherrſcher von Rußland *). Beyde Fuͤrſten traten bey dieſer Gelegenheit 
nur dasjenige ab, was ſie ohnehin nicht beſaſſen, und opferten alſo einige eingebildete 
Rechte dem Vortheil eines dauerhaften Friedens auf. 

Die Rußiſchen Bauern ſcheinen uͤberhaupt eine groß gewachſene, rauhe, abge: 
haͤrtete, mit vieler koͤrperlicher Staͤrke verſehener Art Volks zu ſeyn. Ihre Kleidung 
beſteht aus folgenden Stuͤcken: ein runder ſehr hoher Hut oder Muͤtze; ein grober 
Rock von Wollenzeug (oder in Winter von Schaffellen mit einwaͤrts gekehrter Wol 
le), der bis an die Knie reicht, und um die Mitte mit einem Guͤrtel feſtgebunden 
wird; Hoſen von Leinen, das ſo grob iſt wie Saktuch; ein Stuͤck Wollenzeug oder 
Flannel um die Fuͤſſe gebunden, ſtatt der Struͤmpfe; Schuhe aus Baumrinden, die 
mit kleinen Riemchen aus eben dieſer Materie gebunden werden, ſo wie auch die 
ſtatt der Struͤmpfe dienenden wollenen Flecke. Bey warmem Wetter tragen die 
Bauern meiſt nur kurze Hemder und Hoſen von grober Leinwand. 

Die Hütten der Bauern find auf eben die Art gebaut, wie in Litauen; fie find 
aber geraͤumiger, und etwas beſſer mit haͤuslichem Geraͤthe verſehen: fie find viereckigt, 
und aus ganzen Baͤumen errichtet, die uͤber einander aufliegen, und an den vier 
aͤuſſerſten Enden mit Fugen in einander befeſtiget find. Die Zwiſchenraͤume von ei⸗ 
nem Baum zum andern werden mit Moos verſtopft. An der innern Seite des Hau⸗ 
ſes ſind die Baͤume mit der Axt gezimmert, ſo daß ſie eine Art von Wand ausma⸗ 
chen, an der Auſſenſeite aber werden ſie in ihrem natuͤrlichen Zuſtande ſamt der Rin⸗ 
de gelaſſen. Die Daͤcher ſind abhaͤngig, und meiſt aus Baumrinden oder Schin⸗ 
deln verfertigt, die manchmal mit Duͤnger-Erde oder Torf belegt ſind. Gewoͤhnlicher 
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Weiſe erbauen ſich die Landleute ihre Haͤuſer ſelbſt, und dieß mit Beyhilfe einer 
einzigen Axt, mit der ſie auch die Bretter zum Fußboden ausarbeiten, weil ſie an 
vielen Gegenden den Gebrauch der Saͤgen noch nicht kennen. Sie verfertigen das 
Aeuſſere und das Dach des Hauſes, noch ehe ſie die Thuͤre und die Fenſter ausge⸗ 
hauen haben. Die Fenſter ſind viereckigte Oeffnungen nur von einigen Zollen im 
Durchſchnitt, die mit Schiebern verſchloſſen werden; und die Thuͤren ſind ſo 
niedrig, daß ein Mann von mittler Groͤſſe ohne ſich zu buͤcken nicht dadurch hin⸗ 
eingehen kann. 

Dieſe Hütten find manchmal, aber aͤuſſerſt ſelten, zwey Stockwerke hoch; in die⸗ 
ſem Fall iſt das untere Gemach eine Art von Magazin fuͤr die Lebensmittel u. d. g. 
und die obere Stube iſt das Wohngemach fuͤr die Familie; die Treppe zum obern 
Theil iſt eine Art von Leiter, die von auſſen hinauffuͤhrt. Der groͤßte Theil dieſer 
Hütten iſt aber nur ein Stockwerk hoch; wenige derſelben enthalten zwey Gemaͤcher, 
die meiſten uͤberhaupt nur Eins. In den Huͤtten von dieſer letztern Art ward ich zu 
Nachts ſehr oft von den Huͤhnern aus dem Schlaf geweckt, welche die noch uͤbrigen 
Koͤrnchen aus dem Stroh pickten, worauf ich ſchlief; und einigemale auch von an⸗ 
dern etwas eckelhaftern Thieren. In dem Dorf Tabluka, wo wir die Nacht vom 
27ſten auf eden 28ſten zubrachten, kamen um vier Uhr Morgens einige Schweine | 
in die Stube, grunzten ganz nahe an meinen Ohren vorbey, und weckten mich. 
Da wir weder der ſo fruͤhe Beſuch, noch das Kompliment meiner Beſucher ſehr | 
angenehm war, rufte ich meinem Bedienten zu: „Joſeph! treib dieſe Gaͤſte aus | 
„ der Stube, und verſchluͤß die Thuͤre. „ Es iſt keine Thuͤre da, die ſich ſchluͤſſen | 
laͤßt, antwortete mir Joſeph ganz gelaſſen; wir haben alles verſucht, fie zu verſper⸗ 
ren, aber vergeblich; wir haben die Schweine ſchon mehr als einmal hinausgetrie⸗ 
ben, ſie ſind aber allemal wieder zuruͤckgekommen. Dieſe Unterredung brachte mich 
ſo vollends aus dem Schlaf, daß ich mich entſchloß, das Lager, welches ich ſelbſt 
nicht laͤnger genuͤſſen konnte, meinen unwillkommenen Gaͤſten zu uͤberlaſſen: ich mach⸗ 
te mich alſo von dem Stroh auf, ſetzte mich in eine Ecke, und betrachtete bey einem 
Spanlicht die Gruppe um mich her. Meine zween Gefaͤhrten lagen auf dem naͤmli⸗ 
chen Strohhaufen, von dem ich eben aufgeſtanden war; nahe daneben ſchliefen unfre | 
Bedienten auf einem andern Strohbuͤndel; nicht weit von ihnen lagen drey Ruſſen, | 
mit langen Baͤrten, in Hemden und Hofen von grobem Packtuch ruͤcklings auf dem 
bloſſen Boden hingeſtreckt; auf der andern Seite der Stube ſchlummerten drey Wei⸗ 
ber in ihren Kleidern auf einer langen Bank; vorne in der Stube endlich hatte ſich | 
ein Weib gelagert, die gleich den übrigen gekleidet war, und rings um fie her lagen 
vier faſt ganz nackte Kinder ausgeſtreckt. | 

Die Einrichtung diefer Huͤtten beſteht hauptſaͤchlich aus einem hoͤlzernen Tiſch A 


und einigen an den Waͤnden befeſtigten Baͤnken: die Geraͤthſchaften find hoͤlzerne 
Schuͤſſeln, Becher, Löffel, u. dgl. und dann etwa noch eine groſſe irdene Pfanne, 
worin die Familie ihr Eſſen kocht. Die Nahrung der Bauern iſt ſchwarzes Rocken; 
brod, manchmal auch weiſſes, Ener, geſalzene Fiſche, Speck, und Erdſchwaͤmme; 
ihre Lieblingsſpeiſe iſt eine Art von Gemengſel aus geſalzenem oder friſchem Fleiſch, 
Grüße, Brey aus weiſſem Rockenmehl, alles ſtark mit Zwiebel und Knoblauch ge⸗ 
wuͤrzt, welche letztere den Ruſſen vorzuͤglich beliebt ſind. 5 

Die Bauern ſcheinen ſehr geldgierig, und forderten fuͤr jede Kleinigkeit, die wir 
von ihnen borgten oder kauften, ſchon zum Voraus die volle Bezahlung; auch ſcheinen 
fie überhaupt ziemlich zum ſtehlen geneigt. So lange wir uns in Polen befanden, 
hatten wir nicht noͤthig, ſtets auf der Wache zu ſeyn, und lieſſen unſern Wagen 
oft eine ganze Nacht ohne Bewachung; aber in Rußland wuͤrde bald ein Stuͤck nach 
dem andern aus demſelben verſchwunden ſeyn, wenn wir nicht alle Nacht ordentlich 
einen unſrer Bedienten als Schildwache dazu geſtellt haͤtten; und doch ward die Wach⸗ 
ſamkeit unſers Argus durch die uͤberlegene Schlauheit der Ruſſen ſtets ſo hintergangen, 
daß uns am Morgen gewoͤhnlich irgend eine Kleinigkeit mangelte, die waͤhrend der 
Nacht war weggeſchleppt worden. 5 

Auf jeder Poſtſtation mußten uns die Bauern fuͤr einen beſtimmten und ſehr 
leidlichen Preis die noͤthigen Pferde liefern, welches aber die ſchlimme Wirkung hat⸗ 
te, daß ſie in ihren Anſtalten aͤuſſerſt langſam zu Werke giengen; und da unſer ein⸗ 
ziger Dollmetſcher ein aus Böhmen gebürtiger Bedienter war, der die Rußiſche 
Sprache nicht vollkommen genug verſtand, ſo mußten wir wegen dieſen beyden 
Umſtaͤnden, weil er unſern Willen nicht verſtaͤndlich genug ausdruͤcken konnte, und 
die Bauern unſre Befehle nicht gehoͤrig beſchleunigen wollten, oft bey der Abwech⸗ 
ſelung der Pferde einige Stunden lang warten. Die Bauern ſelbſt machten die Kut⸗ 
ſcher und Poſtknechte: ſie ſpannten allemal vier Pferde neben einander, und gemeinig⸗ 
lich acht, manchmal auch zehn derſelben an unſern Wagen, weil eine Station von 
der andern meiſtens ſieben bis zehn deutſche Meilen entlegen, und die Straſſe hoͤchſt 
elend war. Sie hatten ſelten Stiefel oder Saͤttel, auch keine andern Steigbuͤgel, 
als ein gedoppeltes, queer uͤber den Ruͤcken des Pferdes auf beyden Seiten herunter 
hangendes Seil. Jedes Pferd war zwar mit einem Zaum verſehen, der ihm aber 
ſelten in das Maul gelegt war, ſondern frey unter dem Kinn hieng. Im fahren 
ſelbſt beobachteten fie keinen gleichen Schritt, ſondern fuhren bald ſchnell, bald lang⸗ 
ſam, und dieß ohne Ruͤckſicht auf die Beſchaffenheit des Weges, fo daß fie oft in 
vollem Gallopp antrieben, wo der ſchlechteſte Weg war, und dann auf ebenem guten 
Boden ploͤtzlich wieder gemaͤchlich fuhren. Statt einer Peitſche hatten ſie ein gemei⸗ 
nes Stuck Seil, das fie aber wenig brauchten, weil fie ihre Pferde durch ſchreyen 
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und heulen, gleich den Nachteulen, antrieben. Die Zeit zwiſchen dieſem Gelaͤrm ver: 
trieben ſie ſich mit ſingen, welches eine Lieblingsbeſchaͤftigung der Ruſſen iſt; welche N 
ſchon viele Reiſebeſchreiber, die ſeit den letzten zwey oder drey Jahrhunderten Ruß⸗ | 
land beſuchten, bemerkt haben, und worüber ich bey einem andern Anlaß mehr j 
fagen wird, | 

Der elende Pferdezeug, welcher immer zerriß und wieder ausgebeſſert werden muß: 
te; die ſchlechten Wege; die viele Zeit, welche wir auf den Poſtſtationen verweilen | 
mußten, ehe wir friſche Pferde erhielten; und noch verſchiedene andere Verſaͤumniſſe 
machten, daß wir des Tags ſelten mehr als fuͤnfzehn bis achtzehn deutſche Meilen 
zuruͤcklegen konnten, ob wir ſchon unſere Reiſe ſtets vor Sonnen-Aufgang antraten, 
und bis in die volle dunkle Nacht fortſetzten. 

Den 27. Auguſt. Nahe bey Wjaͤsma kamen wir in den ungeheuern Wolchonſ⸗— 
kiſchen Wald, durch den wir ungefaͤhr 55. deutſche Meilen unausgeſetzt bis nahe an 
die Thore von Moskau reisten. Dieſer Wald, der ſich gegen alle Weltgegenden zu 
einer unermeßlichen Groͤſſe ausdehnt, enthaͤlt die Quellen der vornehmſten Fluͤſſe des | 
Europaͤiſchen Rußlands, nämlich der Duͤna, des Dnieper, und der Wolga. Der | 
Urſprung der Duͤna war ziemlich weit von unſerm Weg entlegen, aber die Quellen 
des Dnieper und der Wolga entſpringen nahe bey Wjaͤsma, beyde nicht ſehr entfernt 
von einander. Die Landſchaft wechſelte in dieſer Gegend mehr als gewoͤhnlich mit Thaͤ⸗ 
lern und Hügeln ab, ob fie ſchon im Grunde mehr eine unebene Oberfläche, als be 
traͤchtliche Erhöhungen darſtellte. 

Am 28ſten langten wir zu Ende der Daͤmmerung in dem Dorf Gretkewa an, und 
ſetzten unvorſichtiger Weiſe unſere Reife noch um eine Station von ungefähr ſieben 
deutſchen Meilen weiter fort. Die Nacht trat aͤuſſerſt dunkel, kalt, und regnicht ein; | 
der Weg war auſſerordentlich ſchlecht, und wir ſchwebten in beſtaͤndiger Furcht, ums 
geworfen zu werden. Von der groͤßten Gefahr aber, die wir ausgeſtanden, wußten 
wir nichts, bis wir auf der Station anlangten; dann berichteten uns unſere Bediente, | 
daß wir über ein groſſes Waſſer auf einer hoͤlzernen Brücke ohne Geländer gefahren 
waren, welche Bruͤcke ſo ſchwach war, daß ſie beſtaͤndig unter dem Wagen krachte, | 
und fo ſchmal, daß eines von den Hinterrädern lange ober dem Abgrund in der freyen 
Luft ſchwebte. Indeſſen kamen wir mit unſerm gewoͤhnlichen gutem Gluͤcke zwiſchen 
Zwoͤlf und Eins in der Nacht wohlbehalten in einer Hütte zu Moſchaiſk an, wo 
wir ein vortrefliches Stuͤck Rindfleiſch mit Zwiebeln fanden, das uns unſer treuer 
Bedienter hatte zurechte machen laſſen, der immer vor uns her ritt, und uns Eſſen 
und Nachtlager beſtellte. Von Moſchaiſk kann ich nichts ſagen, weil wir mitten in 
der Nacht daſelbſt aulangten, und am folgenden Morgen bey Tages Anbruch ſchon 
wieder abreisten. In dem Dorfe Selo-Naro wechſelten wir Pferde, und kamen 
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Abends ganz zeitig zu Malo⸗a-Wjaͤsma an, das im Walde ganz artig am Ende eis 
nes kleinen Sees liegt. Dieſer Ort war nur noch neun deutſche Meilen von Moskau 
entfernt, wo wir ſobald moͤglich hinzukommen wuͤnſchten; doch verſchoben wir unſere 
Reiſe bis auf den naͤchſten Morgen, weil wir in der dunklen Nacht, und in einem 
unbekannten Lande unſer Leben nicht gerne neuerdings in Gefahr ſetzten. 

Eine Strecke, ehe wir nach Malo⸗a-Wjaͤsma kamen, und von dort nach Mos⸗ 
kau, war der Weg eine breite durch den Wald gehauene Straſſe. Die Baͤume, 
welche, von der Hand der Natur gepflanzt, dieſe ungeheure Waldung bilden, ſind 
Eichen, Buchen, Eſchen, weiſſe Pappeln, Fichten, und Tannen, die alle in der 
auffallendſten Abwechſelung durcheinander ſtehen. Die verſchiedenen Schattirungen 
von Gruͤn, und die ſchoͤnen Spielarten der herbſtlichen Farben waren unbeſchreiblich 
ergoͤtzend fir das Aug; und die erhabne aber einfoͤrmige Groͤſſe des Waldes wurde 
hie und da durch Viehweiden und Kornfelder belebt. 
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Freundſchaftliche Aufnahme bey dem Fuͤrſten Wolchonſki. — Nach⸗ 
richten von dem beruͤhmten Rußifchen Geſchichtſchreiber, Herrn Muͤl⸗ 
ler. — Feſt des heiligen Alexander Wewſki. — Feremonien bey die: 
ſem Feſte. — Gaſtmahle im Palaſt des Grafen Alexey Orlof. — Ser 
ne Stutterey. — Uebungen im Bingen. — Vauxhall u. ſ. f. 


Den 30. Auguſt. Wir waren noch etwa zwo deutſchen Meilen von Moſkau ent: 
fernt, da wir die erſten Spuren von unſrer Annaͤherung gegen dieſe Stadt bemerkten. 
Am Ende der breiten durch die Waldung gehauenen Straſſe lag eine Anhoͤhe, und 
über dieſe Anhöhe ragten einige Thurmſpitzen empor; wir kamen noch ungefähr eine 
Meile naͤher, fuhren die Anhoͤhe hinauf, und von derſelben aus hatten wir mit ein⸗ 
mal die überrafchendfte Ausſicht auf die ungeheuer groſſe Stadt. Sie hat die Ge, 
ſtalt eines wachſenden Mondes, und nimmt eine erſtaunlich groſſe Strecke Landes 
ein; unzaͤhlbare Kirchen, Thuͤrme, vergoldete Thurmſpitzen und Kupeln der Kirchen; 
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weiß, roth, und gruͤn bemalte Gebäude, glaͤnzten im Schimmer der Sonne, und 
ſtellten einen prächtigen Anblick dar, der aber durch die Miſchung vieler tauſend hoͤl⸗ 
zerner Huͤtten einen ſonderbaren Abſtich mit denſelben bildete. Die herumliegende 
Landſchaft war wellenfoͤrmig; die Waldung erſtreckte ſich bis auf drey viertel Stun⸗ 
den Weges gegen die Waͤlle der Stadt hin, und am Ende derſelben lagen offene 
Grunde zu Viehweiden benutzt, ohne irgend eine Umzaͤunung. Wir ſetzten auf einem 
an beyden Ufern befeſtigten Floß über den Fluß Moſkwa, welche Art von Floͤſſen 
die Ruſſen eine lebendige Brucke nennen, weil fie ſich unter der Laſt der darüber 
fahrenden Waͤgen beugen. Nachdem man unſere Paͤſſe ſehr genau unterſucht hatte, 
erhielten wir Erlaubniß, in die Stadt einzutreten. Wir fuhren eine lange Strecke 
durch die Vorſtadt auf einer mit Holz belegten Straſſe, kamen endlich in einen der 
innern Bezirke der Stadt, welcher Beloigorod heißt, und ſtiegen in einem Gaſthof 
ab, der einem Franzoſen gehört, und worin einige Edelleute ihre gefellfchaftlichen Zus 
ſammenkuͤnfte halten. Die uns angewieſenen Zimmer waren ſauber und geräumig; 
auch fanden wir alle noͤthigen Bequemlichkeiten in denſelben, auſſer Betten und 
Betttuͤchern; denn da alle in dieſem Lande Reiſende ſelbſt dieſe Beduͤrfniſſe mit ſich 
zu fuͤhren pflegen, ſind ſie in den Gaſthaͤuſern ſelten anzutreffen. Indeſſen erhielten 
wir doch von unſerm Wirth mit vieler Muͤhe zwo Bettſtellen ſamt den Betten, und 
eine Matratze, um fie auf dem Boden auszufpreiten ; doch konnten wir nicht mehr 
als drey Betttuͤcher bekommen, von denen auch mir eines zu Theil ward. Wir 
hatten bereits fo lange unausgeſetzt ftets in unſern Kleidern auf dem Stroh geſchla— 
fen, daß wir uns nun mit einmal in den groͤßten Luxus verſetzt glaubten, und uns 
ſelbſt zu unſerm neuen gemaͤchlichen Zuſtand Gluͤck wuͤnſchten. 

Moſtau, das von den Ruſſen Moſkwa genannt wird, iſt nicht ſo alt wie Now⸗ 
gorod, Kiow, Wolodimer, und Twer, welche Staͤdte die Wohnplaͤtze der Rußiſchen 
Beherrſcher waren, noch ehe dieſe Stadt entſtand. Ueber die erſte Gruͤndung von 
Moſkau find die einheimiſchen Alterthumsforſcher ſelbſt ſehr uneinig; doch halten die 
beßten Schriftſteller die folgende Erzaͤhlung durchgaͤngig fuͤr die zuverlaͤßigſte Nachricht 
über dieſe Sache ). 

Als Georg, der Sohn Wladimir des Zweykaͤmpfers (Monomachus) im Jahr 
1154. den Rußiſchen Thron beſtieg, war Kiow die Hauptſtadt des Landes. Dieſer 
Fuͤrſt ward einſt auf einer Reiſe durch feine Länder von einem reichen und mächtigen 
Edelmann, Namens Stephan Kutſchko, beſchimpft: er ſchlug den Edelmann todt, 


und zog deſſen Guͤter ein, die aus der Landſchaft, worauf itzt Moſtau liegt, und der 
benach⸗ 


„) Sehet Sumorokof's kleine Chronik von Moſkau, im St, Petersburger Journal auf das Jahr 1776. 
und Scherebatof's Rußiſche Geſchichte. S. 736 
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benachbarten Gegend beſtanden. Die Lage dieſer Gegend am Zuſammenfluß der 
Moſkwa und Neglina gefiel ihm fo wohl, daß er den Grund zu einer neuen Stadt 
legte, die er nach dem Namen des vorbeyfluͤſſenden Fluſſes Moſkwa nannte. Nach 
Georgs Tod ward die neue Stadt von deſſen Sohn Andreas, der den Sitz des 
Reichs von Kiow nach Wolodimer uͤberſetzte, nicht vernachlaͤßiget; aber unter ſeinen 
Nachfolgern gerieth ſie ſo ſehr in Verfall, daß man von dem Fuͤrſten Daniel, dem 
Sohn des Großfuͤrſten Alexander Newſki, der bey der Zertheilung des Reichs das 
Herzogthum Muſkovien zu feinem Antheil bekam, und feine Reſidenz beym Zuſam— 
menfluß der Moſkwa und Neglina aufſchlug, wohl billig ſagen kann, er habe die 
Stadt neu gegründet, Der Platz, worauf itzt der Kreml ſteht, war dazumal mit 
einem dicken Wald und Moraſt bedeckt, in deſſen Mitte eine kleine Inſel lag, auf 
der eine einzige Hütte ſtand. Auf dieſer Stelle erbaute Daniel Kirchen und Kloͤſter, 
und noch andre Gebaͤude, die er alle mit einer aus Holz aufgeführten Befeſtigung ein: 
ſchloß. Er nahm zu erſt den Titel eines Herzogs von Moskau an, und war fo fehr 
für die Lage feiner Stadt eingenommen, daß, als er im Jahr 1304, ſeinem Bruder 
Andreas Alexandrowitſch in der Regierung des Großherzogthums Wolodimer nach 
folgte, er feine Hofhaltung nicht nach Wolodimer verlegte, fondern in Moſkau blieb, 
welches von nun an zur Hauptſtadt der Rußiſchen Beſitzungen ward. Seine Nach: 
folger ahmten ſeinem Beyſpiel nach, unter denen beſonders ſein Sohn Iwan die 
neue Hauptſtadt beträchtlich vergroͤſſerte; und im Jahr 1367. umſchloß fein Enkel 
Demetrius Iwanowieſch Donſki den Kreml mit einer Mauer aus Backſteineu. Die 
ſer neuen Befeſtigungen ungeachtet eroberte im Jahr 1382. Timur die Stadt nach 
einer kurzen Belagerung ). Er verließ fie aber bald wieder, und fo kam ſie 
neuerdings unter Rußiſche Herrſchaft; wurde aber von den Tatarn, die im I4ten und 
z5ten Jahrhundert den größten Theil von Rußland unterjochten, oft angegriffen und 
erobert, und ſogar mit einer Garniſon beſetzt, bis fie endlich von Iwan Waſſilie⸗ 
witſch I. verjagt wurden. Dieſem Fuͤrſten hat Moſkau feinen größten Glanz zu ver⸗ 
danken; und unter ihm ward es zur anſehnlichſten und groͤßten Stadt des ganzen 
Rußiſchen Reichs. 

Der Freyherr von Herberſtein, welcher zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 
vom Kaiſer Maximilian als Geſandter an den Großfuͤrſten Waſſili, Sohn des ob: 
bemeldten Iwan Waſſiliewitſch, geſchickt wurde, iſt der erſte auswärtige Schriftſtel⸗ 
ler, der eine Beſchreibung von Moffau bekannt gemacht hat, wobey ſich eine Ab: 
bildung der Stadt in grobem Holzſchnitt befindet ). In dieſem ſchlechten Plan 


*) S. R. G. II. B. S. 93. 
) Rer. Mof. Com, in Rer. Mof. Audt, 
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erkennt man die Mauern des Kreml, oder der Feſtung, in ihrem itzigen Zuſtande, 
und verſchiedene andere oͤffentliche Gebaͤude, die noch itzt die Stadt verſchoͤnern hel⸗ 
fen. Von jenem Zeitpunkt an koͤnnen wir ihre Aufnahme und allmaͤhlige Erweiterung 
unter den nachfolgenden Fuͤrſten ſowohl aus Engliſchen *) als andern Schriftſtel⸗ 
lern “*) erlaͤutern, die feit Herberſtein ihre Reiſen in dieſe Weltgegenden haben 
drucken laſſen. 

Moſkau blieb ſtets die Hauptſtadt Rußlands, bis zu Anfang des itzigen Jahr⸗ 
hunderts, da zu groſſem Mißvergnuͤgen des Adels, aber vermuthlich zu groſſem Bor: 
theil des Staats, der Sitz des Reichs nach Petersburg verſetzt ward. 

Ungeachtet der Vorliebe, die Peter fuͤr ſein Petersburg gefaßt hatte, wo auch 
alle nachfolgende Rußiſche Regenten, bis auf Peter II. wohnten, iſt Moſkau doch 
noch immer die volkreichſte Stadt des ganzen Rußiſchen Reichs. Hier wohnen die 
angeſehenſten Edelleute, die nicht zur Hofſtaat der Kaiſerin gehoͤren; fie koͤnnen hier 
eine geöffere Zahl ihrer Lehnleute in ihren Dienſten halten; beſonders ſchmeicheln fie 
hier gerne ihrem Geſchmack fuͤr eine mehr auffallende und verſchwenderiſche Pracht, 
nach dem Muſter der alten Lehnsherrlichkeit, und werden nicht, wie in Petersburg, 
von dem groͤſſern Glanz des Hofes verdunkelt. 

Moſkau iſt unſtreitig die größte Stadt in Europa. Ihr Umfang innerhalb des 
Walls , welcher die Vorſtaͤdte mit einſchluͤßt, beträgt genau 30. Werften, oder 
uͤber 5. geographiſche Meilen f); allein, ſie iſt ſo zerſtreut angelegt, daß ihre Volks⸗ 
menge ihrer Groͤſſe keineswegs entſpricht. Einige Rußiſche Schriftſteller ſetzen die 
Zahl ihrer Bewohner auf 500,000. Seelen, welches augenſcheinlich zu viel iſt. 
Herr Buͤſching, der ſich einige Jahre in Rußland aufgehalten hat, ſagt in der neue⸗ 
ſten Ausgabe feiner Erdbeſchreibung, daß Moſkau im Jahr 1770. enthielt 708. ſtei⸗ 
nerne Haͤuſer, und 11840, hoͤlzerne Wohnungen; 85731. Einwohner männlichen Ge: 
ſchlechts, die Kinder mitgerechnet, und 67059. Einwohner weiblichen Geſchlechts, 
gleichfalls die Kinder mit eingeſchloſſen; folglich in allem nur 152790. Seelen; eine 
Berechnung, die zu wenig angiebt. 

Zufolge einer Berechnung, die im St. Petersburger Journal ſtand ff), enthielt 
der Umfang von Moffau zu Anfang des Jahrs 1780. in allem 2178. Feuerſtellen: 
Die Zahl der Einwohner betrug 137,698. männlichen Geſchlechts, und 134,918, 


„) Beſonders der Kanzler Fletſcher; Smith, der Verfaſſer der Nachricht von der Geſandſchaft des Lord 
Karliſle; Perry; Bruce, ꝛc. 

i) Poſſevinus, Margaret, Petreius, Olearius, Mayerberg, le Bruye, &c, 

+) Ihr Umfang iſt dem Umfang von Peking beynahe gleich, denn dieſer letztere Ort hat mit Einſchluß 
feiner Vorſtaͤdte 40. Werften im Umkreiſe. Journal von St. Petersburg. Aprilmongt, 1775, S. 243. 

1) Auf das Jahr 1781. S. 200. 
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weiblichen Geſchlechts, alſo in allem 272616. Seelen. Waͤhrend dieſem Jahr war 
die Zahl der Verſtorbenen 3702, und die Zahl der Gebornen 8621; und zu Ende 
des Jahrs fand ſichs, daß ſich die ganze Volksmenge auf 140143 Einwohner maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts, und auf 237392. Einwohner weiblichen Geſchlechts „ alfo über 
haupts auf 277535, Seelen belief. 

Dieſe Berechnung iſt unſtreitig richtiger als jede andere; auch iſt mir die Zuvers 
laͤßigkeit derſelben neuerdings von einem Engländer beſtaͤtiget worden, der vor kurzem 
aus Moſkau zuruͤckgekommen war, und uͤber dieſen Artikel beſonders genaue Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt hatte. Zufolge feiner Berechnung, die er vom Polizey-Leute⸗ 
nant erhielt *). 

Sind innerhalb den Waͤllen von Moſkau 250,000, Seelen. 

Und in den benachbarten Doͤrfern 50,000. — 

Der ſonderbare Anblick von Smolenſk hatte mich uͤberraſcht; aber bey Anſicht 
der ungeheuern Groͤſſe und dem abwechſelnden Gemiſche von Moſkau, ward ich ganz 
vom Erſtaunen hingeriſſen. Eine ſo unregelmaͤßige, ſo ungemein ſonderbare, ſo 
auſſerordentliche, und ſo abſtechende Stadt hatte ich in meinem Leben nie geſehn. 
Die Straſſen find uͤberhaupts ungemein lang und breit: einige davon find mit Stei— 
nen gepflaſtert; andere, beſonders die in den Vorſtaͤdten, ſind mit Balken, oder mit 
Brettern, ſo wie der Fußboden eines Zimmers, belegt: elende Huͤtten wechſeln mit 
geraͤumigen Palaͤſten ab; Haͤuſerchen nur Eines Stockwerks hoch, ſtehen zunaͤchſt 
an den praͤchtigſten und koſtbarſten Gebaͤuden. Viele ſteinerne Haͤuſer haben hoͤlzer⸗ 
ne Giebel, manche Haͤuſer von Holz ſind bemalt, andere haben Thore und Daͤcher 
von Eiſenblech. In allen Gegenden der Stadt ſteht man häufige Kirchen, die auf 
eine beſondere Art gebaut ſind; einige derſelben haben Kupeln von Kupfer, andere 
von Zinn, vergoldet oder gruͤn bemalt, und manche haben auch hoͤlzerne Daͤcher. 
Kurz, einige Gegenden dieſer ungeheuern Stadt ſehen einer einſamen Wuͤſte, andere 
einer bevoͤlkerten Stadt, noch andere einem veraͤchtlichen Dorf, und manche einer 
groſſen Hauptſtadt aͤhnlich. 

Man kann Moffau als eine nach Aftatifcher Form gebaute Stadt anſehn, die 
aber nach und nach immer mehr Europaͤiſch wird, und die in ihrem itzigen Zuſtand 
ein naͤrriſches Gemiſche von unaͤhnlicher Bauart darſtellt. Sie wird in folgende Krsife 
oder Bezirke eingetheilt. 1. Der Kreml. 2. Kitaigorod. 3. Beloigorod. 4. Sem 
lanoigorod. 5. Die Sloboden, oder Vorſtaͤdte. 


*) Dieſe Berechnung iſt zuverlaͤfig. Denn, da fo eben eine neue Waſſerleitung bey Moſkau war fertig 
geworden, mußte man ſo genau als moͤglich die Zahl der Einwohner erforſchen, um den nöthigen Vor⸗ 
rath von Waſſer für jede Familie herbepzuſchaffen. 
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r. Der Kreml (Kreinlin) erhielt dieſen Namen vermuthlich von den Tatarn, da 
ſie Moſkau inne hatten, von dem Wort Krem, oder Krim, welches eine Feſtung 
heißt: er ſteht in der Mitte, und am hoͤchſten Ort der Stadt, nahe bey dem Zufams 
menfluß der Moſkwa und Neglina, die ihn auf zwo Seiten beſpuͤlen; er hat die Ges 
ſtalt eines Dreyecks, und ungefaͤhr anderthalb Stunden im Umkreiſe. Rings um 
denſelben gehen hohe Mauern aus Bruch- und Back⸗Steinen, welche im Jahr 
1401, unter der Regierung des Iwan Waſſiliewitſch I., von Peter Solarius, einem 
geſchickten Baumeiſter aus Mailand, erbaut worden, wie folgende wunderbare ober 
einem Thore derſelben eingehauene Inſchrift bezeuget. 


„ Joannes Vaſilii Dei Gracia Magnus Dux Volodimeri 
„ Mofcovix Novogardie Tiferiæ Pleſcoviæ Veticie 

„ Ongarie Permiie Buolgarie & Aliar. Totius Q, 

„ Raxie Dominus Anno Tertio Imperii Sui Has 

„ Turres Condere Fet. Statuit Petrus Antonides Solarius 
„ Mediolanenſis Anno Nat. Domini. 1491. K. Julii. „ 


Ohne Zweifel verwundert ſich der Leſer eben ſo ſehr als ich mich verwunderte, daß 
die Zare ſchon in einem ſo fruͤhen Zeitpunkt ihrer Geſchichte auswaͤrtige Baukuͤnſtler 
hatten, da ihr Land dem ganzen übrigen Europa kaum noch dem Namen nach ber 
kannt war. Der Kreml wird durch keine hoͤlzerne Haͤuſer verunſtaltet: er enthaͤlt 
den alten Palaſt der Zare, verſchiedene Kirchen, zwey Kloͤſter, den Palaſt des 
Patriarchen, das itzt verfallene Zeughaus, und ein einziges privat⸗Haus, das dem 
Boris Godunow angehörte, ehe er auf den Thron kam ). 

2. Der zweyte Kreis oder Bezirk der Stadt heißt Kitaigorod, ein Ausdruck, der 
nach der Meynung einiger Etymologiſten ſoviel heiſſen ſoll, als die Chineſiſche Stadt. 
Voltaire behauptet in ſeiner Lebensbeſchreibung Peter des Groſſen dieſe Meynung 
ganz zuverſichtlich, und nennt Kitaigorod „den Theil der Stadt, welcher die Chi⸗ 
„ neſiſche Stadt heißt, wo die Chineſiſchen Seltenheiten zur Schau ausgeſtellt wur: 
„ den. „ Allein, es iſt richtig, daß dieſer Kreis der Stadt feinen itzigen Namen 
ſchon lange zuvor fuͤhrte, ehe noch einige Gemeinſchaft zwiſchen Ruſſen und Chine⸗ 
ſern eroͤffnet war; und die beßten inlaͤndiſchen Geſchichtſchreiber vermuthen, ohne uͤber 
die urſpruͤngliche Bedeutung jenes Namens etwas entfcheiden zu wollen, daß das 
Wort Katai oder Kitai von den Tatarn eingeführt worden ſey, da dieſe Moſkau in 
ihrer Gewalt hatten ). Zum Beweis dieſer Vermuthung führen fie an, daß in 


*) Im naͤchſten Kapitel werden einige dieſer Gebaͤude beſchrieben. 
„) S. R. G. VIII. B. S. 338 — 541. 
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der Ukraine eine Stadt ſey, die Kitaigorod heißt, und noch eine andere mit eben 
dieſem Namen in Podolien; welche beyde Laͤnder den Chineſern ganz unbekannt ſind, 
wohl aber von Tatarn entweder erobert oder doch bewohnt waren. \ 

Kitaigorod iſt auf einer Seite von der Mauer des Kreml eingeſchloſſen, die vom 
Fluſſe Neglina bis zum Moſkwafluſſe reicht; auf der andern Seite hat es auch eine 
Mauer von Backſteinen, die aber etwas niedriger als jene iſt. Kitaigorod iſt viel 
gröffer als der Kreml, und enthält die Univerſitaͤt, die Buchdruckerey, verſchiedene 
andere Gebäude, und das Kaufhaus mit 6000. Kauf buden. Die Gebäude deſſelben 
ſind meiſt uͤbergypſet oder mit Kalk weiß uͤbertuͤncht; auch iſt hier die einzi⸗ 
ge Straſſe in ganz Moſkau, worin ein Haus dicht an dem andern ohne Zwi⸗ 
ſchenraum ſteht. 

3. Beloigorod, oder die weiſſe Stadt, welche die zween vorhergehenden Kreiſe 
ganz umſchluͤßt, ſoll ihren Namen von einer weiſſen Mauer haben, mit der fie eher 
dem umgeben war, und von der man noch hie und da einige Ueberbleibſel ſieht. 

4. Semlanoigorod, welche alle drey uͤbrigen Bezirke ausſchluͤßt, und ihren Naß 
men von den rings herum angelegten Waͤllen aus Erde hat, alſo die mit Erdwaͤl— 
len umgebene Stadt heißt. Dieſe letztern zween Bezirke ſtellen eine ſeltſame 
Gruppe von Kirchen, Kloͤſtern, Palaͤſten, ſteinernen und hoͤlzernen Haͤuſern, 
und ſchlechten Huͤtten dar, welche um nichts beſſer ſind als die gemeinſten 
Bauernhuͤtten. 

5, Die Sloboden, oder Vorſtaͤdte, bilden einen ungeheuern Zirkel, der alle 
vier Bezirke der Stadt ringsum einſchluͤßt, und mit einem niedrigen Wall und Gra⸗ 
ben umgeben iſt. Dieſe Vorſtaͤdte enthalten, nebſt den Gebaͤuden von allen Gat⸗ 
tungen, auch Kornfelder, Viehweiden, und einige kleine Seen, aus denen die Neg⸗ 
ling entſpringt. 

Die Moſkwa, von der die Stadt ihren Namen hat, fluͤßt in verſchiedenen Kruͤm⸗ 
mungen durch dieſelbe; ſie kann, auſſer dem Fruͤhling, nur mit Floͤſſen befahren wer⸗ 
den. In Semlanoigorod nimmt fle die Jauſa, und an der weſtlichen Spitze des 
Kreml die Neglina auf; die Betten dieſer letztern Baͤche ſind im Sommer beynahe 
bloß trockne Graͤben. 

Am Morgen nach unſrer Ankunft befahlen wir unſerm Rußiſchen Bedienten, er 
ſollte einen Wagen zu unſerm Gebrauch waͤhrend unſers Aufenthalts in Moſkau mie⸗ 
then. Er verſchafte uns einen ziemlich ſchlechten Wagen mit vier Pferden von ver; 
ſchiedener Farbe; der Kutſcher und Vorreiter waren wie Bauern gekleidet, und tru— 
gen hohe zylindriſche Huͤte; der Kutſcher hatte einen langen Bart und einen Rock 
von Schaffellen, und ſaß auf dem Bock; der Vorreiter war in groben Wollenzeug 
gekleidet, und ſaß auf dem vordern Pferde. Hinten auf dem Wagen war ein un⸗ 
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geheurer Sack voll Heu aufgebunden. Wir bezeugten anfangs einige Verwunderung 
über dieſen Appendir; hörten aber, daß ſich in Moſkau beynahe jeder Wagen mit 
einer ſolchen Wegzehrung zu verſehen pflege, welche indeſſen, daß die Herrſchaft ihre 
Beſuche abſtattet, oder bey Tiſche ſitzt, gelegenheitlich den Pferden ausgetheilt wird. 
In der That ſcheinen auch dergleichen Erfriſchungen unumgaͤnglich noͤthig zu ſeyn, 
weil die Pferde vom frühen Morgen bis Abends oder Mitternacht nie wieder in ihr 
ren Stall zuruͤckkommen; ſondern während dieſer ganzen Zeit, wie die Pferde unſrer 
Fiakers, auf der Straſſe bleiben. Wirklich ſahen wir waͤhrend unſers Aufenthalts 
in dieſer Stadt, um Mittagszeit in den Höfen der Haͤuſer, wo wir ſpeisten, ſehr 
haͤufig die zu den verſchiedenen Waͤgen gehoͤrige Pferde ohne Zaum und Geſchirr 
von dem mitgefuͤhrten und ihnen auf dem Boden hingeſtreuten Heu freſſen: mit den 
Pferden waren die Kutſcher und Vorreiter vermiſcht, die gleich ihrem Vieh ebenfalls 
ihren Magen fuͤtterten, und zwar mit Speiſen, die eben ſo wenig Zubereitung brauch⸗ 
ten, und mit eben ſo wenig Zeremoniel aufgetiſcht wurden. Der oͤftere Anblick die⸗ 
ſer Dinge gewoͤhnte uns endlich gaͤnzlich daran, und wir ſahen dann unſre Heubuͤndel 
ganz gleichgiltig an. 

Der erſte Beſuch, den wir mit unſerm neuen Wagen machten, war eine Reiſe 
zu unſerm Wechſler, der am aͤuſſerſten Ende einer Vorſtadt, ungefähr drey Stun: 
den Wegs von unſerm Gaſthof wohnte. Unſer Kutſcher fuͤhrte uns ſehr ſchnell durch 
die Stadt, meiſt in einem ſtarken Trott, manchmal auch in vollem Gallopp, ohne 
Ruͤckſicht, ob die Straſſen gepflaftert oder mit Holz belegt waren. Nachdem wir 
unſre Geſchaͤfte mit dem Wechfler, der unſer Landsmann war, und uns ein groſſts 
Pack Engliſcher Zeitungen zu leſen gab, in Richtigkeit gebracht hatten, fuhren wir 
auf einer Floßbruͤcke über die Jauſa zu einem Palaſt, der zum Gebrauch der itzigen 
Kaiſerin erbaut wurde, wenn fie allenfalls einſt nach Moſkau kommen ſollte. Dieſer 
Palaſt iſt nicht, nach dem gewoͤhnlichen Verſtand des Wortes, ein einzelnes Gebaͤu⸗ 
de, ſondern in dem Geſchmack der Aſtatiſchen Pracht, ein groſſer Klumpe von vier 
len Gebaͤuden, die in verſchiedene Straſſen abgetheilt ſind, und das Anſehn einer 
mittelmaͤßigen Stadt haben. Die Grundlage aller dieſer Gebaͤude iſt von Bruch— 
ſtein, der aber ſo muͤrbe iſt, daß er kaum zur Stuͤtzung des oberen Baues dauerhaft 
genug ſcheint; auch die zu den uͤbrigen Theilen der Gebäude verwandten Backſteine 
ſind ſo ſchlecht verfertiget, daß ſie beym bloſſen anruͤhren in Stuͤckchen zerfielen: 
die Arbeit ſelbſt iſt ebenfalls nicht beſſer als die Materialien; denn auch der un: 
geuͤbteſte Beobachter ſieht, daß die Mauern an manchen Stellen keine ſenkrechte 
Linie haben. 

Ich erſtaunte, da ich ſah, daß der groͤßte Theil alles Zimmerwerks, das zum 
Bau dieſer ungeheuern Gebäude: Maſſe nöchig war, eben fo wie in den geringſten 
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Hütten bloß mit der Axt ausgearbeitet worden. Ob ich ſchon oft Zimmerleute in 
ihrer Arbeit begriffen ſah, erblickte ich doch niemals eine Säge in ihren Haͤnden; fie 
hieben die Bäume mit der Axt durch; fie verfertigten die Bretter mit der Axt; fie 
zimmerten, und fuͤgten die Balken einzig mit der Axt zuſammen. Mit dieſem einzi⸗ 
gen Werkzeug arbeiteten fie die kleinſten ſowohl als die groͤßſten Stücke Holzes gehoͤ⸗ 
rig aus; und glaͤtteten die Vertaͤfelung des Fußbodens in den Gemaͤchern mit der 
feinſten Genauigkeit. Man muß zwar die Fertigkeit und Richtigkeit, mit der ſie ſich 
dieſes Werkzeuges bedienen, nicht wenig bewundern; aber man muß doch geſtehen, 
daß man bey dieſer langweiligen Art zu arbeiten entſetzlich viel Muͤhe und Holz 
verſchwendet. 

Die Gaͤrten, welche zum alten Palaſt gehoͤrten, der von der Kaiſerin Eliſabeth 
nahe an dem Platz erbaut worden, wo das itzige neue Gebäude ſteht, find noch vor 
handen: ſie ſind von weitlaͤufigem Umfang, und enthalten einige ſo angenehme Spa⸗ 
ziergaͤnge, dergleichen ich ſeit unſrer Abreiſe aus England keine angetroffen Hatte, 
Einige Gegenden derſelben find nach der niedlichſten und natuͤrlichſten Art angelegt; 
uͤberhaupt aber ſieht man noch mehr von dem alten Geſchmack in der Gaͤrtnerey: 
Gänge von zugeſtutzten Taxbaͤumen, lange gerade Kanaͤle, und eine uͤbergroſſe Mens 
ge abentheuerlicher Statuen. Auf einem Brunnen ſaß Herkules mit einem Schwarm 
verguͤldeter Kupidons, Delphine, und Seethiere; jedes kleine Haͤuschen war ein Pan⸗ 
theon; und jedes Luſtwaͤldchen war von ſeinen Apollen und Dianen bewohnt. Die 
vornehmſte Gottheit des Platzes ſchien eine Gottheit in weiblicher Geſtalt zu feyn , 
die ein umgeſtuͤrztes Fuͤllhorn hielt; aus dem aber, ſtatt der gewoͤhnlichen Gaben von 
Fruͤchten, Getreide und Blumen, eitel Kronen, Siegeskraͤnze, und Biſchofsmuͤtzen 
herausfielen. Allein die Herrſchaft dieſer Gottheiten dauerte nicht lange; unter 
der itzigen Kaiſerin werden alle dieſe Denkmale des alten verdorbenen Geſchmackes 
auf die Seite geſchaft, und mit natuͤrlichern Verzierungen erſetzt. Dieſer Palaſt 
und die Gaͤrten ſind am aͤuſſerſten Ende der Vorſtaͤdte, aber noch inner dem Um⸗ 
fang des letzten Walls, der die ganze Stadt umgiebt. 

Wir wunderten uns nicht lange daruͤber, daß wir vier Pferde an unſerm Wa⸗ 
gen hatten, da wir die Kutſchen der Edelleute gewöhnlich mit vollen Zügen beſpannt 
ſahen, ob fie ſchon bloß in den Straſſen von Moffau herumfuhren. Da die Stadt 
von ſo ungeheuerm Umfange iſt, iſt eine groſſe Zahl Miethkutſchen in den Straſſen 
vertheilt, um die Leute ſchneller in die verſchiedenen Bezirke zu bringen. Dieſe Aa 
gen ſind ohne Oberdach, haben meiſtens vier Raͤder, und entweder einen langen 
Bank, oder einen, zween, bis drey abgeſonderte und ſeitwaͤrts angebrachte Sitze wie 
Armſtuͤhle: Das Fahrlohn iſt ſo gering, daß auch die Bedienten ſich derſelben bedie⸗ 
nen, wenn fie in weit entlegene Gegenden der Stadt verſchickt werben. Dieſe Kut⸗ 
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ſcher fahren gemeiniglich einen fo ſtarken Trott, daß fie bis fünf Stunden in einer 
Stunde machen. 

Den 1. September. Dieſen Morgen erhielten wir eine Einladungs-Karte vom 
Grafen Oſtermann, Gouverneur von Moſkau, zur Mittagstafel auf den 23ſten Au⸗ 
guſt; weil wir nun ſchon den ıften September hatten, fo kam unſer Bedienter mit 
der Karte lachend in das Zimmer, und ſagte uns, daß wir zu einer Tafel eingeladen 
waͤren, die laͤngſt vorbey ſey; er habe zwar den Mann, der die Karte gebracht, ſei— 
nes Irrthums uͤberzeugen wollen, aber jener ſey darauf beharret, daß der naͤchſte 
Tag der 23ſte Auguſt wäre, Es war ein ſehr natuͤrlicher Mißverſtand unſers Be 
dienten, der nicht wußte, daß die Ruſſen noch die alte Zeitrechnung haben, und da 
er noch vor kurzem den 23ſten Auguſt in Litauen zugebracht hatte, mußte er ſich 
billig wundern, dieſen Tag ſchon wieder in Moſkau zu finden. 

Bis unter der Regierung Peter des Groſſen fiengen die Ruſſen ihr Jahr im 
September an, und ſchrieben ihre Zeitrechnung von Erſchaffung der Welt ), nicht 
aber von der Geburt Kriſti. Im Jahr 1700, feyerte Peter ein groſſes Jubeljahr 
in Moſkau, und verordnete, daß man von jenem Zeitpunkt an das Jahr kuͤnftig 
mit dem Januar anfangen, und die Jahre nach der kriſtlichen Aere und der alten 
damals in England uͤblichen Zeitrechnung zählen ſollte. Aus Hochachtung für Per 
ters Andenken iſt ſeitdem keine Veränderung mehr in dem Rußiſchen Kalender vor; 
genommen worden; ſo daß itzt Rußland und einige proteſtantiſche Kantons der 
Schweiß die einzigen Länder in Europa ſind, welche noch die alte Zeitrech⸗ 
nung brauchen. - 5 

Am naͤmlichen Morgen gaben wir auch unſere Empfehlungsſchreiben von dem 
Rußiſchen Geſandten in Warſchau, dem Grafen Stakelberg, an den Fuͤrſten Wol⸗ 
chonſki, Gouverneur des Moſkowſchen Gouvernements, ab. Der Fuͤrſt empfieng uns 
mit beſonderer Offenherzigkeit und Vertraulichkeit, lud uns ſogleich zum Mittageſſen 
ein, und erſuchte uns, wir ſollten ſeine Tafel wie unſre eigne anſehen, ſo lange wir 


in Moſkau bleiben würden, Er iſt im 67ſten Jahr feines Alters, und erinnert ſich 


noch, als ein Knabe von etwa dreyzehn Jahren, Peter den Groſſen geſehn zu ha⸗ 
ben, von dem er uns folgendes Gemaͤlde gab: Peter war ſchlank, ungefaͤhr ſechs 
Fuß hoch, ſtark und wohl gebaut, ließ aber den Kopf etwas feitwärts hangen; ſei— 
ne Geſichtsfarbe war dunkelbraun, und das Geſicht beftändig verzogen; er trug mei⸗ 
ſtens ſeine blaue Uniform, oder einen gemeinen braunen Rock, war aber aus ſeiner 
feinen 
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*) Sie nahmen auch, nach dem Beyſpiel der Griechen, einen Zeitraum von 5508. Jahren, ſtatt 3369. 
von Erſchaffuug der Welt bis zu Kriſti Geburt an. 
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feinen Waͤſche kennbar; fein kurzes ſchwarzes Haar trug er ohne Puder, auch trug 
er einen Zwickelbart. Der Fuͤrſt unterhielt uns mit Erzählung verſchiedener merk 
wuͤrdiger Anekdoten von jenem groſſen Monarchen, und neben andrer auch mit folgen⸗ 
der, die er von Fuͤrſten Menſchikof gehoͤrt hatte. 

Nach der Schlacht bey Pultawa, da der Fuͤrſt Wolchonſki, der Vater des gegen⸗ 
waͤrtigen, mit einem Trupp leichter Reiter dem König Karl XII. nachſetzte, und nicht 
weit mehr von demſelben entfernt war, bracht ihm ein Fluͤgel Adjutant vom Fuͤrſt 
Menſchikof Befehl, er ſollte halten: Wolchonſki gehorchte, ſchickte aber ſogleich einen 
Bothen zuruͤck, und ließ dem Fuͤrſten melden, daß er dem Schwediſchen König nach: 
ſetzte, und die beßte Hoffnung habe, denſelben gefangen zu bekommen.“ Menſchikof 
wunderte ſich ſehr über dieſe Bothſchaft, weil er keinen Befehl gegeben hatte, daß 
man mit Nachſetzen inne halten ſollte; auch konnte man den vorgeblichen von ihm ab⸗ 
geſchickten Fluͤgeladjutanten nirgends mehr finden. Man hinterbrachte dieſe ganze Sa⸗ 
che dem Zar; aber Peter ſtellte keine Unterſuchung uͤber die Perſon desjenigen an, der 
die wahrſcheinliche Gefangennehmung ſeines fuͤrchterlichſten Feindes vereitelt hatte; und 
deswegen vermuthet man, daß er dieſes Stratagem ſelbſt angeſtiftet habe, um mit ei⸗ 
nem ſolchen Gefangenen nicht in Verlegenheit zu kommen, den er weder gerne losge⸗ 
laſſen, noch lange in der Gefangenſchaft gehalten haͤtte. 

Die Gaſtfreundſchaft der Ruſſen iſt in der That groß. Wo wir immer bey einem 
Edelmann einen Morgenbeſuch machten, mußten wir auch zum Mittageſſen bleiben; 
auch erhielten wir viele allgemeine Einladungen, die wir aber als bloſſe Komplimente 
anſahn, und uns alfo ohne genauere Einladung nicht gerne eindringen wollten. Al⸗ 
lein, wir fanden bald, daß die vornehmere Edelleute insgemein offene Tafel hielten, 
und ſich ein Vergnuͤgen daraus machten, wenn wir ohne alles weitere Zeremoniel zu 
ihnen kamen. Beſonders gab uns der Fuͤrſt Wolchonſki einen feinen Verweis, da 
er einſt zufaͤlliger Weiſe erfuhr, daß wir Tags vorher in unſerm Gaſthauſe geſpeiſet 
hatten; auch verſicherte er uns zu wiederholten Malen, daß ſeine Tafel die unſrige 
ſey, und daß er uns allzeit zu Gaſt erwarte, wenn wir nicht ſonſt irgendwo beſon⸗ 
ders eingeladen waͤren. Wirklich laͤßt ſich die verbindliche Freundlichkeit dieſes vor⸗ 
treflichen Fuͤrſten mit keinen Worten hinreichend ſchildern: er begnuͤgte ſich nicht da⸗ 
mit, uns ſtets ohne weitere Umſtaͤnde an ſeine Tafel zu ziehn, ſondern er gab ſich 
auch noch Muͤhe, uns alles ſehenswuͤrdige in Moſkau weiſen zu laſſen; und gab uns 
deswegen ſeinen Adjutanten zur Seite, der uns in alle Gegenden der Stadt begleiten 
mußte. Da wir ein beſonders Verlangen aͤuſſerten, den beruͤhmten Rußiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Müller kennen zu lernen, lud er eines Tags dieſen ehrwuͤrdigen alten 
Mann eigens deswegen zur Tafel, damit wir bey dieſer Gelegenheit mit demſelben Be⸗ 
kanntſchaft machen Fünnten, 
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Gerhard Friderich Müller, ein Deutſcher von Geburt, ward zu Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts geboren, und iſt nun uͤber achtzig Jahre alt. Er kam unter der 
Regierung Katherine I. nach Rußland; und ward bald hernach in die Akademie der 
Wiſſenſchaften aufgenommen, wovon er nebſt dem beruͤhmten Meßkuͤnſtler Euler das 
aͤlteſte Mitglied iſt “). Im Jahr 1731, bald nach der Thronbeſteigung der Kaiſe⸗ 
rin Anna, fieng er, auf Koſten der Krone, feine Reiſen durch das Europaͤiſche 
Rußland, und die aͤuſſerſten Gegenden von Sibirien an. Er brachte mit dieſer Rei⸗ 
ſe beynahe zwanzig Jahre zu, und kam unter der Regierung der Kaiſerin Eliſabeth 
nach Petersburg zuruck. Die itzige Kaiſerin, eine einſichtsvolle Schuͤtzerin und Be 
lohnerinn des Verdienſtes, hat ihm eine gute Beſoldung ausgeworfen, und ihn zum 
Staatsrath und Aufſeher des Archives zu Moſkau gemacht, wo er ſich ungefähr 
ſechszehn Jahre lang aufhaͤlt. Waͤhrend ſeinen Reiſen ſammelte er einen unermeß⸗ 
lichen Schatz von Materialien zum Behuf der Geſchichte und Erdbeſchreibung dieſes 
ungeheuern Reiches, das bis auf die Zeit, wo Muͤller ſeine Entdeckungen heraus; 
gab, kaum den eingebornen Ruſſen ſelbſt bekannt war. Sein vortreflichſtes Werk 
iſt die Sammlung Bußiſcher Geſchichten in neun Bänden, die zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten in der Druckerey der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften ſind gedruckt 
worden. Der erſte Band erſchien im J. 1732, und der letzte im J. 1764. Wie 
auſſerordentlich wichtig dieſes Magazin der Gelehrſamkeit und Litteratur für die AL 
terthumskunde, Geſchichte, Geographie, und Handlungswiſſenſchaft von Rußland und 
mancher benachbarter Länder fey, wird man am beßten aus dem allgemeinen Inhalt 
erſehen, der viel zu weitlaͤufig iſt, als daß ich ihn hier einruͤcken koͤnnte, der aber 
in dem Anhang erſcheinen wird. Nebſt dieſem Werk hat der ſorgfaͤltige und uner⸗ 
muͤdete Verfaſſer zu verſchiedenen Zeiten noch einige andere Schriften uͤber aͤhnliche 
Gegenſtaͤnde herausgegeben, die zum Theil Deutſch, zum Theil Rußiſch geſchrieben 
ſind, und verſchiedene Punkte der Rußiſchen Geſchichte erlaͤutern. 

Herr Muͤller ſpricht und ſchreibt Deutſch, Rußiſch, Franzoͤſiſch, und Latein mit 
bewundernswuͤrdiger Fertigkeit; nebſt dem liest er noch Engliſch, Hollaͤndiſch, Schwe⸗ 
diſch, Daͤniſch, und Griechiſch mit vieler Leichtigkeit. Sein Gedaͤchtniß iſt noch aus⸗ 
nehmend ſtark; und ſeine genaue Kenntniß von den geringfuͤgigſten Vorfaͤllen der Ru⸗ 
ßiſchen Jahrbuͤcher uͤberſteigt beynahe alle Glaubwürdigkeit, 

Nach vollendeter Tafel in dem Palaſt des Fuͤrſten Wolchonſki; hatte ich das Ver⸗ 
gnuͤgen, dieſen gelehrten Mann in ſein eignes Haus zu begleiten, und einige Stunden 
in ſeiner Bibliothek zuzubringen. Er beſitzt die meiſten Buͤcher, die von Rußland 


*) Dieſe beyden Gelehrten find laut offentlichen Blättern in deu letztern Monaten des verfloffenen Jahrs 
1783. geſtorben. 
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handeln, in allen Sprachen des itzigen Europa; die Engliſchen Schriftſteller, die 
von dieſem Lande geſchrieben haben, ſind viel zahlreicher als ich ehedem geglaubt hat⸗ 
te. Seine Sammlung von Staatsſchriften und andern Manufkripten iſt unſchaͤtzbar: 
alle dieſe find in der ſchoͤnſten Ordnung eingerichtet, und in beſondere Bände abge⸗ 
theilt, die ſich durch die Namen jener erlauchten Perſonen unterſcheiden, von denen 
ſie hauptſaͤchlich handeln; wie z. B. ſind Peter der groſſe, Katherine I., Men⸗ 
ſchikof, Oſtermann, u. ſ. f. Ich habe beynahe 400 Folianten dieſer Manuſkrip⸗ 
te gezahlt “). 

Jeder Liebhaber der Geſchichte muß bedauern, daß Herr Muͤller, welcher der 
Sache fo ganz gewachſen wär, das Publikum mit keiner regelmäßigen, ununterbro— 
chenen Geſchichte Rußlands beſchenkt hat; allein, da er ſchon uͤber achtzig iſt, kann 
man bey allem Vorrath von ordentlich zubereiteten Materialien ein ſolches Unterneh: 
men von ihm nicht mehr erwarten, ſondern er muß die Benutzung jener Schriften, 
die er mit ſo vielem Fleiſſe geſammelt hat, andern uͤberlaſſen. Indeſſen iſt und bleibt 
er unſtreitig ſtets der eigentliche Vater der Rußiſchen Geſchichte, ſowohl in Betracht 
der vortreflichen Muſter, die er ſelbſt daruͤber geliefert hat, als in Ruͤckſicht auf 
den auſſerordentlichen Schatz von Kenntniſſen, den er den kuͤnftigen Geſchichtſchrei⸗ 
bern zubereitet hat. 

Den 10. September. Der heutige Tag iſt dem Alexander Newſfki geheiligt, 
einem von den Ruſſen ſehr verehrten Heiligen, zu deſſen Ehre auch ein Ritterorden 
errichtet iſt; und deswegen ward er mit groſſem Pracht gefeyert. In den vornehm⸗ 
ſten Kirchen von Moſkau ward mit allem der griechiſchen Religion anhaͤngenden Ge⸗ 
praͤnge feyerlicher Gottesdienſt gehalten; und nachher gab der Gouverneur der Pro 
vinz eine groſſe Mittagstafel, zu der die vornehmſten Edelleute und Geiſtlichen aus 
der Stadt geladen wurden. Als Fremde waren wir neugierig, die Feyerlichkeiten 
dieſes Tages mit anzuſehen, und durch die Gefaͤlligkeit unſrer Bekannten ward unſre 
Meugierde vollkommen befriediget. Ehe ich aber die Feyerlichkeiten des Feſtes be⸗ 
ſchreibe, muß ich eine kurze Nachricht von dem Heiligen mittheilen, der dazu Anlaß 
gab, und der, ungeachtet ſeiner Hochſchaͤtzung in Rußland, auſſer den Graͤnzen die⸗ 
ſes Reichs eben nicht ſehr bekannt iſt. 

Alexander Nemfki, ein Name, der die meiſten übrigen Heiligen des Rußiſchen 
Kalenders verdunkelt, war ein Sohn des Großfuͤrſten Jaroſlaw, und lebte zu An⸗ 


*) Die Kaiſerin hat vor kurzem dieſe ſchöne Buͤcher- und Manuſkripten⸗ Sammlung für 36000 Gulden 
gekauft. Bacmeiſter Ruß. Biblioth. für 1781. S. 554. Dieſe groſſe Goͤnnerin der Wiſſenſchaften hat 
dem Herrn Muͤller auch den Auftrag gemacht, er follte auf ihre Unkoſten eine Sammlung der Ver⸗ 
handlungen zwiſchen Rußland und den uͤbrigen Mächten, nach dem Muſter yon Dumont Corps Diplo“ 
wmatique, ſammeln und drucken laſſen. 
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fang des dreyzehnten Jahrhunderts, in einem Zeitpunkt, da fein Land durch die. ver 
einigten Anfaͤlle ſeiner fuͤrchterlichſten Feinde ganz aufs Aeuſſerſte gebracht war. In 
dieſen Umſtaͤnden ſchlug er ein vereinigtes Heer der Schweden und Deutſchen Nik: 
ter, und verwundete mit eigner Hand den Koͤnig von Schweden am Ufer der Newa, 
von welcher That er den Namen Newſki erhielt. Er uͤberwand die Tatarn in ver⸗ 
ſchiedenen Gefechten, und befreyte ſein Land von dem ſchaͤndlichen Tribut, den ihm 
die Nachfolger des Dſchingis⸗Kan auferlegt hatten. Sein ganzes Leben ſcheint ein 
ununterbrochener Schauplatz ruͤhmlicher Thaten geweſen zu ſeyn. Ueberhaupt zeigte 
er ſo viele Tapferkeit, und that ſo groſſe, beynahe unglaubliche Thaten, daß man 
ſich nicht ſehr wundern darf, daß ihn ein unwiſſendes, aberglaͤubiſches Volk fuͤr ein 
Weſen höherer Art hielt, und fein Andenken durch beſondere Feyerlichkeiten veres 
wigte; und dann iſt in der That unter allen Abgoͤttereyen diejenige, die man dem 
wahren Verdienſt und aus Dankbarkeit für wirkliche geleiſtete Dienſte erweiſet, die 
natuͤrlichſte und verzeihlichſte. Alexander ſtarb um das Jahr 1262 zu Gorodetz, 
nahe bey Niſchnei-Nowgorod. Die ausnehmende Ueberlegenheit feines Karakters 
zeigte ſich ſowohl durch die Siege, welche die Ruſſen bey ſeinen Lebzeiten erfoch⸗ 
ten, als auch durch die vielen Niederlagen, die ſie ſogleich nach ſeinem Tode 
wieder litten. 

Der Morgen dieſes feyerlichen Tages ward durch ungemein hell erſchallendes Laͤu⸗ 
ten der Glocken angekuͤndiget; in allen Gegenden der Stadt hallte der unauf hoͤrliche 
Glockenlaut, beſonders aber in dem Kreml, wo die vornehmſten Kirchen und die 
groͤßten Glocken ſind. Vor eilf Uhr giengen wir zum Fuͤrſten Wolchonſki, um ihm 
unſere Aufwartung zu machen, denn er hatte an dieſem Tag als Gouverneur des 
Moſkowſchen Gouvernements einen feyerlichen Morgenbeſuch: er trug das rothe Band 
vom Alexander Mewſki Orden, und empfieng die Komplimente von dem vornehmſten 
hohen und niedrigern Adel. Von dort giengen wir in die Domkirche zu St. Mi⸗ 
chael, und waren bey dem hohen Amt gegenwärtig, das der Erzbiſchof von Roſtow 
hielt. Die Kirche ward mit einer ſolchen unendlichen Menge angefuͤllt, daß wir 
nur mit aͤuſſerſter Muͤhe bis zu den Stuffen hin durchdringen konnten, die zu der 
erhabnen Stelle fuͤhren, auf welcher der Biſchof allemal ſtand, wenn er hervorkam, 
um zu der Verſammlung zu ſprechen. Der Laͤrm, welcher aus dem Gedraͤnge des 
Volks entſtand, und die ſchnell auf einander folgende Abwechflung der verſchiedenen 
Zeremonien, brachte uns in eine ſo verwirrte Zerſtreuung, daß wir alle die beſon⸗ 
dern Verrichtungen des Gottesdienſtes nicht genau beobachten konnten. Ueberhaupt 
bemerkten wir nur ſehr vieles Gepraͤnge, und manche Zeremonien, die den in Smo⸗ 
lenſk geſehenen ähnlich waren, wozu aber hier noch viele neue kamen, um das Feſt 
deſto anfehnlicher zu machen. 
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Nach dem Gottesdienſt, der zwo Stunden lang dauerte, kehrten wir in den Pa⸗ 
laſt der Fuͤrſten Wolchonſki zurück, wo gegen neunzig Perſonen verſammelt waren, 
um an der groſſen Tafel zu ſpeiſen, welche zu Ehren dieſes feſtlichen Tages gegeben 
ward. Da der Erzbiſchof von Roſtow in den Saal kam, ſtand der Fuͤrſt auf, gieng 
ihm bis zur Thuͤre entgegen, und Füßte ihm die Hand, nachdem der Erzbiſchof das 
Kreutzzeichen gemacht hatte; eben dieſe Ehrerbietigkeit bezeugte er auch noch den zween 
übrigen Biſchoͤfen; und der groͤßte Theil der Verſammlung folgte dem Beyſpiel des 
Fuͤrſten. Wir wurden dem Erzbiſchof vorgeſtellt, und ich hatte die Ehre, mich lan⸗ 
ge mit ihm in lateiniſcher Sprache zu unterhalten, die er ſehr fluͤſſend ſprach. Ich 
fand an ihm einen offenen, nicht ungelehrten Mann, der in verſchiedenen Theilen der 
Litteratur wohl bewandert iſt: er hatte die Schriften einiger unſrer beßten Theologen, 
die entweder urſpruͤnglich lateiniſch geſchrieben, oder in dieſe Sprache uͤberſetzt wor: 
den, durchgeleſen, und ruͤhmte fie ſehr an. Ich beſchaͤftigte ihn mit verſchiedenen 
Fragen über den Gottesdienſt der Rußiſchen Kirche, die er mir alle ſehr fertig und 
willig beantwortete. Er erzaͤhlte mir, daß die Bibel in das Slawoniſche uͤberſetzt 
ſey, und daß ihre Lithurgie ebenfalls in dieſer Sprache geſchrieben ſey, welche die 
Mutterſprache der Rußiſchen iſt; und daß daher die Schreibart der heiligen Schrift, 
ob ſie ſchon etwas aͤltlich und ungewoͤhnlich ſey, doch ohne viele Muͤhe auch von dem 
gemeinen Volk verſtanden werde Weiters berichtete er mir, daß die Geiſtlichkeit in 
die weltliche und regulirte eingetheilt ſey: daß die regulierten Geiſtlichen, mit denen 
die hohen Stellen der Kirche beſetzt werden, nicht heirathen daͤrfen; daß die Welt⸗ 
geiſtlichen die Pfarrer ſeyen, und nach der buchſtaͤblichen Verordnung des Apoſtel 
Paulus, „der Mann eines Weibes, „ heirathen muͤſſen, um zur Annahme des 
geiſtlichen Standes faͤhig zu ſeyn; daß ſie aber, gemaͤß dem Geiſt jenes Gebotes, 
nach dem Tode ihrer Weiber zu geiſtlichen Verrichtungen unfähig ſehen. Dieſe Un: 
fähigkeit, welche aus dem Wittwenſtande entſteht, kann aber durch eine Diſpen⸗ 
ſation des Biſchofs aufgehoben werden *); allein, wenn ſich der Wittwer zum zwey⸗ 
tenmal verheirathet, dann iſt er unwiderruflich von der geiſtlichen Würde ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Der Erzbiſchof war im Begriff, mir noch mehr uͤber die Einrichtung und 
Verfaſſung ihrer Geiſtlichkeit zu erzählen, als wir durch Anſagung zur Tafel in um 
ſerm Geſpraͤche unterbrochen wurden. Noch vor der Tafel war nach Landesgebrauch 
in dem Geſellſchaftsſaal ein kleiner Tiſch mit Kaviar, Picklingen, Brod, Butter, 
Kaͤſe, und verſchiedenen Gattungen Likoͤrs beſetzt worden, von welchen die Geſell— 
ſchaft noch vor der Mittagstafel etwas zu ſich nahm. 


**) Gewoͤhnlicher Weiſe werden die Weſtgeiſtlichen, nach dem Tod ihrer Frauen, in ein Kloſter auf 
genommen. 
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Die Tafel war koſtbar und prächtig; es ſaſſen ungefähr neunzig Perſonen an derſel⸗ 
ben. Bey der zweyten Tracht brachte man dem Fuͤrſten Wolchonſki ein groſſes Glas 
mit einem Deckel; der Fuͤrſt ſtand auf, gab den Deckel dem neben ihm ſitzenden Erz: 
biſchof, fuͤllte das Glas mit Champagner Wein, und trank auf das Wohlſeyn der 
Kaiſerin, und zugleich wurden die Kanonen abgefeuert. Der Erzbiſchof folgte dem 
Beyſpiel des Fuͤrſten, und ſo gieng das Glas rings um die ganze Tafel herum. Nach 
dieſem trank man mit gleichem Gepraͤnge auf das Wohlſeyn des Großfuͤrſten, der 
Großfuͤrſtin, und ihres Sohnes des Prinzen Alexander. Wie alles dieſes vorbey war, 
ſtand der Graf Panin auf, und trank hinwider zur Dankſagung auf das Wohlſeyn 
des Fuͤrſten Wolchonſki, und die ganze Geſellſchaft folgte ihm. Wenn der Fuͤrſt 
das Wohlſeyn irgend einer Perſon trank, ſtanden alle Gaͤſte bey der Tafel aus Ehr⸗ 
erbietung von ihren Sitzen auf, und blieben waͤhrend des Geſundheittrinkens ſtehn. 


Der Leſer wird mir hier und bey allen dergleichen Gelegenheiten verzeihen, wenn ich 


ſolche beſondere Umſtaͤnde anfuͤhre, denn fie ſcheinen mir nicht ganz unwichtig, weil 
ſie uns manchmal das auszeichnende der Sitten einer Nation kennen lehren. 

Während unſers Aufenthalts in Moſkau erhielten wir auch viele Beweiſe von 
der Gaſtfreundſchaft des Grafen Alexei Orlow, der in dem letzten Krieg mit den 
Türken die Rußiſche Flotte in dem Archipelagus kommandirt, und die Türfifche 
Flotte in der Bay von Tſcheſme verbrannt hat, für welche kuͤhne That er den Tir 
tel Tſcheſminkſki erhielt. Die Gewohnheit, jemandem für wichtige dem Vaterland 
geleiſtete Dienſte einen beſondern neuen, denſelben entſprechenden Namen beyzulegen, 
war, nach dem Muſter der alten Römer, unter Konftantin und feinen Nachfolgern 
den Griechiſchen in Konſtantinopel herrſchenden Kaiſern ſehr gaͤnge. Allem Anſchein 
nach iſt fie aus dieſer Gegend an die Ruſſen gekommen, die in den fruͤhern Zeiten 
ihrer Geſchichte dergleichen Benennungen ihren beruͤhmteſten Anfuͤhrern beylegten. So 
erhielt der Großfuͤrſt Alexander den Titel Newſki wegen dem Sieg, den er nahe an 
der Newa tiber die Schweden erfocht; und fein Urenkel Demetrius Iwanowitſch ber 
kam den Beynamen Donſki, weil er die Tatarn an den Ufern des Don unterjocht 
hatte. Dieſer Gebrauch, welcher ſeit lange in Verfall gekommen, iſt vor kurzem 
wieder von der itzigen Kaiſerin erneuert worden. Dem Zufolge erhielt der Marſchal 
Romanzow den Titel Sudanowſki, wegen der Siege, die er an der Suͤdſeite der 
Donau uͤber die Türken erfochten hat; der Fuͤrſt Dolgorufi den Beynamen Krimſki, 
für feine groſſen Thaten in der Krim; und der Graf Orlow den Titel Tſcheſminſki 
wegen dem tapfern Seegefecht in der Bay von Tſcheſme. 

Das Haus des Grafen Orlow liegt am aͤuſſerſten Ende einer Vorſtadt, auf 
einem erhabenen Platz, und hat deswegen eine ſehr ſchoͤne Ausſicht auf die groſſe 
Stadt Moſkau und die herumliegende Gegend. Um dasſelbe herum liegen viele ab’ 
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| geſoͤnderte Gebäude, die eine groſſe Strecke einnehmen. Die Wohnnngen der Bes 
dienten, die Staͤlle, die Reitſchule, und andre einzeln ſtehende Gebaͤude, ſind ganz 
| aus Backſteinen erbaut; die Grundlage und das untere Stockwerk von dem Wohn⸗ 
hauſe des Grafen, ſind aus eben dieſen Materialien, der obere Theil aber iſt aus 
Holz *), und ſehr ſchoͤn gruͤn bemalt. Wir uͤbergaben dem Grafen ein Empfeh⸗ 
lungsſchreiben von dem Fuͤrſten Staniſlaus Poniatowſki, dem Neffen des Koͤnigs von 
Polen; der Graf empfieng uns mit vieler Offenherzigkeit und Freundſchaft, und be⸗ 
hielt uns zur Tafel bey ſich. Er erſuchte uns, alles Zeremoniel bey Seite zu legen, 
indem er uns verſicherte, er ſey ein ganz gerader Mann ohne viele Komplimente, er 
ſchaͤtze die Engliſche Nation ſehr hoch, und mache ſich ein Vergnuͤgen daraus, uns 
während unſers Aufenthalts in Moſkau in allem zu dienen, was in feinem Vermoͤgen 
ſtuͤnde. Wir ſpeisten nachher oͤfter mit ihm, und wurden allzeit aufs freundlichſte 
aufgenommen. Der Graf ſcheint ſo recht nach der Art der alten Rußiſchen Gaſt⸗ 
freundſchaft zu leben; er haͤlt offene Tafel, die ſtets mit verſchiedenen griechiſchen 
Weinen beſetzt iſt, die er von ſeiner Expedition in dem Archipelagus mit ſich ge⸗ 
bracht hat. Einer Speiſe, die auf ſeinem reichlich beſetzten Tiſch aufgetragen ward, 
muß ich erwaͤhnen, weil ſie eine der beßten war, die ich je gekoſtet habe, und die 
bloß von unſerm beßten Wildprett uͤbertroffen wird; es war ein Viertheil von einem 
Aſtrakanſchen Schaf, das wegen der Menge und dem guten Geſchmack ſeiner Fette 
beſonders merkwuͤrdig war *). 

Waͤhrend der Tafel hatten wir Muſik, welche uͤberhaupt einen Theil der Unter⸗ 
haltung an den Tafeln der hieſigen Edelleute ausmacht. Auch eine andere Art vom 
öffentlichen Gepraͤnge der Edeln bemerkten wir; naͤmlich, eine groſſe Menge von 
Vaſallen, die mit den Hausbedienten vermiſcht waren, aber ihnen ſelten in Verrich⸗ 
tung der geringern Dienſte halfen: ſie ſtanden gemeiniglich rings um den Stuhl ihres 
Gutsherrn, und ſchienen hoͤchſt vergnuͤgt, wenn ſie durch ein Kopfneigen oder durch 
ein Laͤcheln von dem uͤbrigen Haufen unterſchieden wurden. 
| Im Gefolge des Grafen war auch ein Armenier, der erſt vor kurzem aus der 
| Gegend des Bergs Kaukaſus angekommen war, und nach der Sitte feines Landes 
FEET 

*) Diele Leute in dieſem Lande glauben, daß hoͤlzerne Haufer waͤrmer und der Geſundheit zutraͤglicher 
ſeyen, als die von Bruchſteinen oder Vackſteinen; und deswegen laſſen viele Rußiſche Edelleute denjeut⸗ 
gen Theil des Hauſes, welchen ſie ſelbſt bewohnen, aus Holz erbauen. 

*) In dem Hof des Hauſes ſah ich viele Schafe von dieſer Gattung um die Ställe herumſchweifen, die 
fo zahm waren, daß fie ſich von uns ſtreicheln lieſſen. Sie find beynahe fo groß wie ein Gems, ha⸗ 

ben aber viel kuͤrzere Fuͤſſe: fie haben keine Hörner, lange herunterhangende Ohren, und, ſtatt des 
Schwanzes, einen groſſen Klumpen Fett, der manchmal bis auf dreyßig Pfunde wiegt. Herr Pennant 


hat in feiner Geſchichte der vierfuͤßigen Thiere eine genaue Abbildung von dieſem Schafe geliefert, und 
eine genaue Beſchreibung davon beygefuͤgt. 
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ein Zelt bewohnte, das in dem Garten aufgeſchlagen, und mit einer Gattung von 
dickem Filz bedeckt war. Seine Kleidung beſtand aus einem langen weiten Roc], 
der mit einem Guͤrtel gebunden war, weiten Hoſen, und Stiefeln: ſein Haar war 
nach Tatarſcher Art rund zugeſchnitten; ſeine Waffen waren ein Dolch, ein Bogen 
aus Buͤffel Horn, mit Sehnen von eben dieſem Thiere beſpannt. Er war ſeinem 
Herrn ſehr ergeben. Da er zum erſtenmal vorgeſtellt wurde, legte er freywillig einen 
Huldigungs⸗Eid ab, ſchwur in uͤbertriebner morgenlaͤndiſcher Sprache, er wolle alle 
Feinde des Grafen angreifen, und erbot ſich, zum Beweis daß es ihm mit ſeiner 
Erklärung Ernſt ſey, ſich ſelbſt feine eignen Ohren abzuſchneiden; auch wuͤnſchte 
er, daß alle Krankheiten, die feinen Herrn je befallen koͤnnten, in ihn übergehen 
ſollten. Er beſah unſere Kleider genau, und ſchien ſich viel darauf zu gut zu thun, 
daß feine Kleidung viel bequemer waͤre; er ſetzte ſich mit ungemeiner Leichtigkeit in 
verſchiedene Stellungen, und forderte uns auf, es ihm nachzuthun; er tanzte einen 
Koſakiſchen Tanz, bey dem er alle Muffeln anſtrengte, und ohne von der Stelle zu 
gehen, feinen Körper auf vielerley Arten gewaltſam ausſtreckte: er gab uns ein Zei 
chen, mit ihm in den Garten zu gehen, wo er uns mit vieler Selbſtzufriedenheit ſein 
Zelt und feine Waffen zeigte; und einige Pfeile bis zu einer erſtaunlichen Höhe em⸗ 
por ſchoß. Wir fanden viel Vergnügen an dem ungefünftelten Betragen dieſes Ars 
meniers, der einem Wilden aͤhnlich war, welcher eben anfaͤngt ſich nach unſern 
Sitten zu bilden. ö 

Graf Orlow, welcher ſich ſehr wohl auf die Reitkunſt verſteht, hat wie man 
ſagt, zwar nicht die groͤßte, aber die beßte Stutterey in ganz Rußland; und er war 
ſo gefaͤllig, unſere Neugierde uͤber dieſen Punkt vollkommen zu befriedigen, indem er 
uns auf fein, ungefähr ſechs deutſche Meilen von Moſkau liegendes Landgut, um uns die Stut⸗ 
terey zu zeigen. Wir fuhren in ſeinem eigenen mit ſechs Pferden beſpannten Wagen dahin, 
und hinter dieſem folgte ein andrer leerer ebenfalls mit ſechſen beſpannter Wagen zur Parade 
nach. Neben unſerm Wagen ritten vier Huſaren, und der oben beſchriebene Armenier 
mit feinem Bogen und Kocher; dieſer letztere ſchlug beſtaͤndig feine Hände vor Freuden 
zuſammen; er ritt manchmal ganz nahe zu dem Wagen hin, hielt dann ploͤtzlich ſtill, 
und drehte ſich mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit links oder rechts im Kreiſe herum. 

Auf unſerm Wege nach der Stutterey kamen wir bey vielen groſſen Kloͤſtern 
vorbey, die, wie es manche in dieſem Lande ſind, mit ſtarken Mauern und Thuͤr⸗ 
men umgeben waren, ſo daß ſie kleinen Feſtungen aͤhnlich ſahen. Wir kamen zwey⸗ 
mal uber die Moſkwa, und langten nach zwo Stunden in einer weiten runden 
Ebene, mit der beßten Viehweide, an, in deren Mitte ein ganz einzeln liegender 
Huͤgel ſich befindet, auf deſſen Spitze das Haus des Grafen ſteht. Von dieſem 
Haufe aus hat man eine ſchoͤne Ausſicht auf die rund herumſiegende Ebene , die von 

der 
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der Moſkwa bewaͤſſert, und von kleinen Hügeln begraͤnzt wird, deren Abhaͤnge reich? 
lich mit Holzung, Getreide, und Viehweide beſetzt ſind. 

Der groͤßte Theil der Pferde graſete in der Ebene: es war eine betraͤchtliche Zahl 
der ſchoͤnſten Hengſte, und uͤber ſechszig Stutten, davon die meiſten Fuͤllen hatten. 
Dieſe Pferde waren aus den entfernteſten Weltgegenden zuſammengeſucht worden, 
nämlich aus Arabien, der Tuͤrkey, Tatarey, Perſien, und aus England. Die Ara 
biſchen hatte er waͤhrend ſeiner Expedition im Archipelagus zum Theil als Geſchenke 
vom Ali⸗Bey, zum Theil durch Kauf und als Beute von den Tuͤrken in feine Ge⸗ 


walt bekommen: unter dieſen ſchaͤtzte er beſonders vier Pferde (davon wir zwey auf 


feiner Reitſchule in Moſkau geſehen hatten) von der aͤchten Cochliſchen Zucht, die 
in Arabien ſelbſt ſo ſehr geſucht, und auſſer ihrem Vaterlande ſo ſelten angetrof 
fen werden. ö 0 0 N 0 

Nachdem uns der Graf mit aller Gefaͤlligkeit in der Stutterey und dem dazu ge⸗ 
hoͤrigen Gelaͤnde in eigner Perſon herumgefuͤhrt hatte, gab er uns ein niedliches Mit⸗ 
tagmahl, deſſen Annehmlichkeiten er durch feine Lebhaftigkeit noch vergrsſſorte. Auf 
unſrer Ruͤckkehr nach Moſkau machten wir einen Umweg auf ein kleines ungefaͤhr vier 
Stunden von der Hauptſtadt entlegenes Dorf, wo man fuͤr die Kaiſerin ein Land⸗ 
haus unter dem Namen Zarieino erbaute: es beſtand nebſt dem Hauptgebäude aus 
acht bis zehn einzelnen Gebäuden in gothiſchem Geſchmack, die alle ſehr artig in dem 
dazu gehoͤrigen Gelaͤnde zerſtreut angelegt waren. Die Lage dieſes Landſitzes iſt ro⸗ 
mantiſch: eine ſachte emporſteigende Anhoͤhe, die im Hintergrunde eine Waldung, 
und am Fuß des Huͤgels einen See hat. 

Ich muß hier einen Zug von wirklich morgenlaͤndiſcher Freygebigkeit anführen, 
den dieſer laͤndliche Beſuch einige Zeit nachher veranlaßt hat. An einem Morgen 
des folgenden Winters, den wir in Petersburg zubrachten, wurde dem Lord Herbert 
eins von den ſchoͤnſten Arabiſchen Pferden, das er in Moſkau beſonders bewundert 
hatte, ſamt folgendem Briefchen zugeſchickt. 

„My Lord! Ich habe bemerkt, daß Ihnen dieß Pferd wohlgefallen hat, und 
„erfüche Sie alſo, es als ihr Eigenthum anzunehmen. Ich erhielt es als ein Ge⸗ 
„ſchenk von Ali-Bey. Es iſt ein aͤchter Araber von der Cochliſchen Race, und 
„wurde mir waͤhrend dem letzten Krieg auf einem Rußiſchen Schiff aus Arabien 
„gebracht, da ich im Archipelagus war. Ich wuͤnſche, daß es Ihnen eben ſo gute 
„Dienſte leiſte, wie es mir geleiſtet hat; und bleibe mit Hochachtung Ihr gehorſa— 
„mer Diener, 
Graf Alexey Orlof Tſcheſminſki. 

Dieſes ſchaͤtbare Pferd ward von Petersburg zu Waſſer nach England geſandt, 
und gehoͤrt nun dem Grafen von Pembroke, 
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Am Schluß einer Tafel, die uns der Graf einſt in Moſkau gab, machte er 
uns Gelegenheit, ein Rußiſches Ringen mit anzuſehn, das eine Lieblings- Unterhal⸗ 
tung des gemeinen Volks if, Wir giengen in die Reitſchule, wo wir gegen drey: 
hundert Bauern beyſammen antraffen. Sie theilten ſich in zween Haufen, davon 
jeder einen Anführer wählte, der die Kämpfer hervorrief, und fie. gegen einander auf 
hetzte. Zu gleicher Zeit durften nicht mehr als Ein Paar mit einander kaͤmpfen. 
Sie entkleideten ſich nicht wie bey uns, auch hatten ſie dicke lederne Handſchuhe an, 
mit einem eignen Platz für den Daumen, aber ohne Abtheilungen fuͤr die Finger. 
Das Leder an dieſen Handſchuhen war ſo ſteif, daß ſie die Hand kaum zu einer 
Fauſt ſchluͤſſen konnten; und viele von ihnen flochten mit offener Hand. Ihre Stel: 
lungen waren ganz anders, als fie die Ringer in England machen: fie ſtanden 
mit dem linken Fuß und der linken Seite vor; ſtrekten den linken Arm gegen ihren 
Feind, um ſeine Schlaͤge abzuhalten; und hielten den rechten Arm ſchwebend in eini⸗ 
ger Entfernung von dem andern. Ueberhaupt zielten fie in einer zirkelfoͤrmigen Rich⸗ 
tung gegen das Geſicht und den Kopf, niemals aber auf die Bruſt oder die Seiten, 
und ſchienen keinen Begriff von einem gerade vorwaͤrts angebrachten Stoß zu haben. 
Wenn irgend ein Kaͤmpfer ſeinen Gegner auf den Boden brachte, ſo ward er als 
Ueberwinder erklaͤrt, und die Fehde zwiſchen dieſem Paar hatte ſogleich ihr Ende. 
Wir ſahen während unſers Aufenthalts ungefähr zwanzig auf einander folgende Ger 
fechte. Einige von den Kaͤmpfern hatten eine ungemeine Staͤrke, aber ihre Art zu 
kaͤmpfen verhinderte, daß kein Ungluͤcksfall dabey geſchah: auch bemerkten wir keine 
Arm oder Beinbrüche, und andere heftige Quetſchungen, mit denen ſich die Ringen 
in England ſo gewoͤhnlich zu endigen pflegen. Beyde Parteyen nahmen ſich ihrer 
Kaͤmpfer ſehr eifrig an, ſchienen auch einigemal zur Unterſtuͤtzung derſelben helfen zu 
wollen; aber jeder Ausbruch einer Streitigkeit, und jede auflodernde Hitze, ward von 
dem Grafen, der den Mittler machte, ſogleich wieder friedlich beygelegt: ein gutes 
Wort, auch nur ein Kopfnicken von demſelben endigte alle Streitigkeiten. Da er ih⸗ 
nen zu verſtehen gab, daß er das Spiel gerne geendigt ſaͤhe, baten fie ihn ſehr de’ 
muͤthig, er ſollte ſie noch ein wenig laͤnger mit ſeiner Gegenwart beehren; und da er 
ihr Geſuch bewilligte, buͤckten fie ſich mit dem Kopf bis auf den Boden, und ſchienen 
fo zufrieden, als ob fie die hoͤchſte Gnade erhalten haͤtten. Ueberhaupts iſt der Graf 
bey ſeinen Bauern ſehr beliebt, und ihre muͤrriſchen Mienen werden durch ſeine Ge⸗ 
genwart ſtets in gefaͤlligere verwandelt. 

Eines Tags machten wir eine angenehme Spatzierfahrt nach Mikaulka, dem Land: 
hauſe des Grafen Peter Panin, eines Rußiſchen Edelmanns von der erſten Klaſſe, 
der ſich in dem letzten Tuͤrkenkrieg durch die Eroberung von Bender, und nachher 
durch Beſiegung und Gefangennehmung des Rebellen Pugatſchef beſonders ausgezeich⸗ 


net hat. Sein Landhaus liegt ungefähr vier Stunden von Moſkau, mitten in ei⸗ 
nem groſſen Walde. Anfangs wollte der Graf nach dem Plan ſeiner verſtorbenen 
Gemahlin ein ſehr groſſes ſteinernes Gebaͤude aufführen laſſen; aber nach ihrem Tode 
gab er dieſes Vorhaben auf, und ließ ſich bloß ein hoͤlzernes Haus aufrichten, um 
manchmal einige Zeit darin zu wohnen. Die Wohnungen der Beamten, die Staͤl⸗ 
le, Wagenremiſen, Hundsbehaͤlter, die Wohnungen fuͤr die Jaͤger und andere Unter⸗ 
bediente, machen zwo lange Reihen abgeſoͤnderter hoͤlzerner Gebaͤude mit huͤbſch be⸗ 
malten und gleich angelegten Vorderſeiten. Das zu dem Landhauſe gehoͤrige Gebaͤu⸗ 
de iſt ſehr niedlich nach dem Muſter der Engliſchen Parks angelegt, und hat eine ab: 
wechſelnde Mannichfaltigkeit von reitzenden Huͤgeln, weiten Ebenen mit dem ſchoͤnſten 
Wieſenwachs, zerſtreuten Strecken angebauten Landes, und einem groſſen Teich mit 
Waldung rings am Ufer beſetzt. Es ſchmeichelte uns ſehr, da wir ſahen, daß der 
Engliſche Geſchmack in Anlegung der Gaͤrten ſich ſogar bis in dieſe entfernte Welt⸗ 
gegenden ausgebreitet habe. Auch ſind die Rußiſchen Provinzen fuͤr den Engliſchen 
Geſchmack ſehr vortheilhaft, weil man da ſehr weitlaͤufige Parks anlegen kann, und 
der Schmuck der Wieſen waͤhrend dem kurzen Sommer ungemein reitzend ausſieht. 
Die meiſten Rußiſchen Edelleute haben Gaͤrtner aus England, deren Leitung fie ſich 
gaͤnzlich uͤberlaſſen. Der Graf Panin, welcher die ländlichen Beluſtigungen vorzuͤg⸗ 
lich liebt, hat eine Kuppel Hunde, meiſt von Engliſcher Zucht, die, ohne Ruͤckſicht 
auf Groͤſſe oder beſondere Arten, aus Spuͤrhunden, Hirſch- und Fuchs⸗Hunden be⸗ 
ſteht. Mit eben dieſer Kuppel jagt er Wölfe, Rehe, Fuͤchſe, und Hafen. Noch 
hat er eine ſchoͤne Zucht Rußiſcher Windhunde, die auſſerordentlich ſchnell laufen; ſie 
ſind langhaarig, und einige davon groͤſſer als der größte Neufoundlaͤndiſche Hund, 
den ich je geſehen habe. 
Der Graf gab uns eine praͤchtige Mittagstafel, wobey wir beſonders uͤber die 
menge und Verſchiedenheit der Fruͤchte erſtaunten, die beym Nachtiſch aufgeſetzt 
wurden: Pfieſiche, Aprikoſen, Weintrauben, Birnen, Kirſchen, welche in dieſem 
Lande alle in Treibhaͤuſern muͤſſen gezogen werden, wurden mit einer Art von Ver⸗ 
ſchwendung aufgeſetzt. Unter andern war auch eine Art kleiner ſehr ſchmackhafter Melo⸗ 
nen da, die zu Land von Aſtrakan bis Moſkau, alſo einen Weg von ungefähr 375 
deutſchen Meilen, waren geſendet worden *). Noch eine Verzierung des Nachti— 
ſches, welche beſonders ſchoͤn war, muß ich anführen: am obern und untern Ende 
der Tafel wurden zwey porzellaͤnene Gefaͤße geſtellt, in deren jedem ein Kirſchbaum 
mit vollen Blaͤttern und Fruͤchten ſtand, welche letztere die Geſellſchaft bey der Ta— 


x) Von dieſen Melonen koſtet das Stuͤck manchmal fuͤnf und vierzig Gulden; zu andern Zeiten aber kann 
man fie auf den Markten in Moſkau, das Stuck für weniger als zwey Gulden, kaufen. 
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labpfluͤckte. Eine beſondere Gattung von Aepfeln, welche in der Gegend von 
Moſkau wachſen, ſiel mir ebenfalls auf: der Apfel iſt etwas groͤſſer als eine Renet⸗ 
te, hat die Farbe und Durchſichtigkeit wie blaßer Ambra, und einen vortreflichen 
Geruch; die Ruſſen nennen ihn Nawlnich. Die Bäume, worauf die Aepfel wach⸗ 
fen, treiben unter fregem Himmel, und ohne beſondere Pflege; aber in andern Laͤn⸗ 
dern arten ſie aus; die Zweige und Kerne, welche man davon in auswaͤrtige Gaͤr⸗ 
ten verpflanzt hat, haben bisher ſtets nur eine gemeine Gattung von Aepfeln, nie⸗ 
mals aber durchſichrige getragen. 

Da wir von Mikaulka zurüͤckkehrten, kamen wir nahe an dem Landhauſe des 
Grafen Roſomowſki, Hetmans der Ukraͤine, vorbey, das aber mehr einer kleinen 
Stadt als einem Landhauſe aͤhnlich ſieht. Es beſteht aus vierzig bis fünfzig Gebaͤu⸗ 
den, von verſchiedener Gröffe, deren einige aus Backſteinen, andere aus Holz, ei 
nige bemalt, andere unbemalt find. Der Graf haͤlt eine eigne Leibwache, ein groſ⸗ 
ſes Gefolge von Lehnleuten, und eine zahlreiche Truppe Muſikanten. Ueberhaupts 
zeigen die Rußiſchen Edelleute viel Glanz und Pracht in ihren Haͤuſern, an ihren 
Bedienten, und in ihrer ganzen Lebensart. Ihre Palaͤſte in und um Moſkau find 
ungeheure Maſſen von Gebäuden; und man verſicherte mich, daß ihre Wohnplaͤtze, 
die etwas mehr von Petersburg und Moſkau entfernt find, noch groͤſſer und praͤch⸗ 
tiger fegen; und daß fie darin, wie unabhängige Fuͤrſten, gleich den Lehnsherren in 
den fruͤhern Zeiten, leben; ihre eigne Gerichtsbarkeit haben, und ihre Vaſallen nach 
ihrem unumſchraͤnkten Willen regieren. 

Wir haͤtten nicht vermuthet, daß wir unter dieſem noͤrdlichen Himmelsſtrich eine 
Art von Vauxhall antreffen würden; aber wir fanden es doch, und giengen aus 
Neugierde hin, es zu beſehen. Es liegt am aͤuſſerſten Ende einer Vorſtadt, an ei⸗ 
nem ganz einſamen Platz, der mehr einer laͤndlichen Gegend als einer Stadt gleicht. 
Wir kamen durch einen bedeckten Weg, der dem zu unſern Vauxhall aͤhnlich iſt, 
in die Gaͤrten, welche praͤchtig beleuchtet waren. Es iſt ein artiges Gebaͤude da, 
worin ſich die Geſellſchaft bey kaltem oder regnichtem Wetter unterhalten kann; und 
verſchiedene Gemaͤcher, worin Thee getrunken, oder geſpeiſet wird. Das Eintrittgeld 
iſt ungefähr zwey Gulden. Der Eigenthuͤmer iſt ein Engländer, Namens Mattocks. 
Die Unterſtuͤtzung, welche ihm die Bewohner von Moſkau bey feinem Unternehmen 
angedeihen lieſſen, hat ihn in den Stand geſetzt, daß er mit betraͤchtlichen Koſten ein 
groſſes Komoͤdienhaus aus Backſteinen erbauen konnte; zu deſſen Erfaß er von der 
Kaiſerin ein ausſchluͤſſendes Privilegium auf alle Schaufpiele und öffentliche Maske: 
raden, auf zehn Jahre lang erhalten hat. 

Die ſchoͤnſte Ausſicht über Moſkau hat man auf einer drey Stunden von der 
Stadt entlegenen Anhöhe, deren Rußiſchen Namen ich vergeſſen habe, welcher aber 


— 
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im Engliſchen ſoviel heißt als der Sperlings⸗Huͤgel. Auf dieſer Anhöhe find die 
Ruinen eines groſſen von Alexey Michaelowitſch erbauten Palaſtes. Auf unſrer 
Zuruͤckkehr von dieſer Anhöhe beſuchten wir Waſtlioffki, das Landhaus des Fuͤrſten 
Dolgorucki, welches am Abhang eben jenes Huͤgels liegt. Um den Fuß deſſelben 
windet ſich die Moſkwa, welche hier breiter als gewoͤhnlich iſt, in einem Halbzirkel; 
und gerade davor liegt die ungeheure Stadt Moſkau. Das Haus iſt ein groſſes 
hoͤlzernes Gebaͤude, zu dem wir uͤber drey Terraſſen hinaufſtiegen. Der itzige Beſi⸗ 
tzer dieſes Landhauſes iſt der Fuͤrſt Dolgorucki Krimſki, der ſich durch wiederholte 
Siege über die Türken in der Krim, und durch die Eroberung dieſer Halbinſel be⸗ 
ruͤhmt gemacht hat. In dem Garten ſtehen die Modelle verſchiedener Feſtungen, die 
er belagert und erobert hat; unter denen ich beſonders die von Jenikale, Kertſch, und 
Perekop bemerkte. 

Indem wir dieſes Landhaus beſichtigten, ſtellten ſich meiner Einbildungskraft mit 
einmal die verſchiedenen Schickſale der Familie Dolgorucki dar; beſonders, da ich 
das Bild der Fuͤrſtin Katharina Dolgorucki ſah, deren Begebenheiten, welche die 
Miſtreß Vigor fo pathetiſch beſchrieben hat ), eine der ruͤhrendſten Geſchichten in 
den Rußiſchen Jahrbuͤchern ausmachen. Dieſe ungluͤckliche Fuͤrſtin wurde von ih: 
rem Geliebten weggeriſſen, und wider ihre Neigung mit dem Kaiſer Peter II. ver⸗ 
maͤhlt. Nachdem dieſer geſtorben, fuͤhrte ſie einen Augenblick lang die Regierung, 
wurde aber ſogleich von dem Thron in ein Gefaͤngniß verſtoſſen, worin ſie waͤhrend 


der ganzen Regierung der Kaiſerin Anna ſchmachten mußte. Endlich, als Eliſabeth 


zur Regierung kam, ward fie losgelaſſen, verheirathete ſich mit dem Grafen Bruce, 
und ſtarb ohne Kinder. 


— 


*) Briefe aus Rußland, von einem Frauenzimmer. 
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Menge der Kirchen in Moſkau. — Beſchreibung der aͤlteſten. — Aenf 
ſerliche Verzierung der Kirchen. — Innere Abtheilung. — Verehrung 
der gemalten Bilder. — Beſchreibung einer ungeheuern Glocke. — 


Die vornehmſten Gebaͤude im Kreml. — Alter Palaſt. — Bloſter 
Tſchudow. — Nonnenkloſter Wieſnowitſkoi. — Domkirche St. 
Michael. — Grabmale und Karaktere der Zare, — Stammtafeln der 


Außifchen Regenten aus dem Haufe Burik. — Aus verſchiedenen Sa 
milien. — Aus dem Haufe Bomanow. 


Die gottesdienſtlichen Gebaͤude find in Moſkau hoͤchſt zahlreich; wenn man die 
Kapellen dazu rechnet, fo. beläuft ſich ihre Menge bis über taufend; der Öffentlichen 
Kirchen find 484, wovon 199, aus Backſteinen, die uͤbrigen aber aus Holz erbaut 
ſind. Die ſteinernen ſind gemeiniglich uͤbergypſet oder mit weiß uͤbertuͤncht; die hoͤl⸗ 
zernen roth angeſtrichen. 

Die aͤlteſten Kirchen in Moſkau find. uber haupts vereckigte Gebäude, mit einer 
groſſen und vier kleinern Kupeln ), davon einige aus Kupfer oder aus Eiſen, und 
vergoldet ſind; andere ſind aus Zinn, das an einigen gruͤn angeſtrichen iſt. Auf die⸗ 
ſen Kupeln ſtecken gewoͤhnlich Kreutze, die mit Ketten oder Drath umwunden ſind; 
jedes Kreutz hat zwo Queerſtangen !), die Eine horizontal, die andere etwas ſchief 
liegend, welches nach der Meynung einiger Ruſſen die wahre Geſtalt des Kreutzes 
ſeyn ſoll; denn ſie glauben, daß der Heiland Kriſtus an ſeinen Aermen in einer 
horizontalen Richtung, an einem Fuß aber hoͤher angenagelt worden ſey als an dem 
andern. Unter der zwoten Queerſtange ſah ich oft einen halben Mond, deſſen Be— 
deutung mir Niemand erklaͤren konnte 7). i 


.) Die Kirche zur heiligen Dreyfaltigkeit, welche manchmal auch die Kirche von Jeruſalem genannt wird, 
und in Kitaigorod, nahe an dem nach dem Kreml führenden Thor ſteht, hat eine Art von hohem 
Thurm, und neun oder zehn Kupeln rings umher. Sie ward von Iwan Waſſiltewitſch II. gebaut. Ei⸗ 
ne Abbildung von dieſer, und einigen andern alten Kirchen findet man in den Neifen des Olearius 
und Le Bruͤn. 

3%) Ich beſchreibe hier nur die aͤlteſten Kirchen, die neuern Kreuße auf den Kirchen zu Petersburg, ha⸗ 
ben meiſt nur Eine Queerſtange. 

+) Doktor King giebt folgende ſehr ſonderbare Erklaͤrung über die Gewohnheit, den halben Mond unter 
das Kreutz zu ſetzen. „Einige Kirchen haben den halben Mond unter dem Kreutz; denn da die Ta⸗ 
„ karn, die zweyhundert Jahre über Moſkau herrſchten, einige Kirchen zum Gebrauch ihres Gottesdien⸗ 
„ ſtes in Moſkeen verwandelten, ſetzten fie den halben Mond, als das Wappen der Mahomedaner, 


rum eee eee 215 


Das Innere der Kirche befteht gewöhnlich aus drey Theilen: aus dem, was 
die Griechen mpovaog, die Ruſſen Trapeza nennen; aus der eigentlichen Kirche; und 
aus dem Heiligthum. 

In der Mitte der Kirche ſtehen oft vier viererkigte ſehr dicke und ſchwere Pfei⸗ 
ler, welche die Kupel unterſtuͤtzen. Dieſe Pfeiler, ſo wie auch die Seitenmauern, 
und die Oberdecke der Kirche, ſind allenthalben mit Bildern von unſerm Heiland, 
der Jungfrau Maria, und verſchiedener Heiligen, bemalt. Einige dieſer Figuren 
ſind ungeheuer groß, und aͤuſſerſt grob und ſchlecht gemalt; manche ſind auf die bloſſe 
Mauer hingeklext; andere find auf groſſe ſilberne oder kupferne Platten gemalt, und 
mit Rahmen von eben dieſem Metall eingefaßt. Alle dieſe Figuren haben ohne Aus⸗ 
nahme eine Strahlenkrone um das Haupt, die aus einem plumpen Halbzirkel beſteht, 
einem Hufeiſen ſehr ähnlich ſteht, und aus Kupfer, Silber, Gold, manchmal auch 
ganz aus Perlen und Edelſteinen verfertigt iſt. Einige der beliebtern Heiligen haben 
ſeidene, mit Juwelen beſetzte Kleider, die an die Mauer genagelt ſind, andere ſind 
auf vergoldeten Grund gemalt; und noch andere ſind ganz bis auf die Haͤnde und 
das Geſicht vergoldet. Am vordein Ende der Kirche find einige Stuffen, die zu 
dem Heiligthum fuͤhren; zwiſchen dieſen Stuffen und dem Heiligthum iſt gewoͤhnlich 
ein kleiner ebner Platz, auf dem der Geiſtliche ſteht, und einen Theil des Gottes- 
dienſtes verrichtet. 


Das Heiligthum ſelbſt iſt durch den Jeonaſtus oder eine Wand von der eigentli⸗ 


chen Kirche abgeſondert: dieſe Wand iſt uͤberhaupts am koſtbarſten verziert; auch find 
die meiften heiligen Bilder darauf gemalt, oder daran gehangen). Im Mittelpunkt 
dieſer Wand iſt eine gedoppelte Thuͤre, welche die heilige, koͤnigliche, oder ſchoͤne 
Thuͤre genennt wird, und zu dem Heiligthum führe, worin der heilige Tiſch ſteht, 
und um welchen, nach Doktor King's Beſchreibung, „ vier kleine Säulen ſtehen, auf 
„denen ein Thronhimmel ruht, an dem ein periſterion, oder eine Daube, als ein 
„Symbol des Heiligen Geiſtes, aufgehangen iſt. Auf dem heiligen Tiſch liegt be 
„ ſtaͤndig ein Kreutz, das Evangelium, und die Buͤchſe, in der ein Theil der gehei⸗ 


„ auf jene Kirchen. Da aber der Großfuͤrſt Iwan Baſilowitſch fein Land von dem Joch der Takarn 
„ befreyte, und dieſe Gebaͤude wieder zum Dienſt der kriſtlichen Religion herſtellte, ließ er den halben 
„ Mond dort, ſtellte aber das Kreutz darauf, zum Zeichen, daß dieſes feinen Feind uͤberwunden habe. 
Gebrauche der griechiſchen Kirche. S. 23. 

*) „Auf der Nordſeite der heiligen Thuͤre iſt allemal das Bild der Jungfrau Maria gemalt, auf der 
„ Südfeite das Bild Kriſti; und zunaͤchſt an dieſen das Bild des Heiligen, dem die Kirche gewiedmet 
„ iſt; die übrigen Heiligen haben keinen beſtimmten platz mehr. Vor den Bildern Kriſti und der Mas 
„rig, auch einigen andern hangen gewöhnlich Wachskerzen oder Lampen, die an einigen Orten unauf⸗ 
„ hoͤrlich brennen. „ King von der griechiſchen Kirche, S. 29; auf welches Buch ich den Leſer uͤber⸗ 
haupt verweiſe, der mehr Nachrichten uͤber dieſe Sache zu leſen wuͤnſcht. 


216 


as ligten Elemente aufbewahrt wird, die man beym Beſuch der Kranken oder andern 
5 Vorfaͤllen zu brauchen pflegt *). 

Die Geſetze der griechiſchen Religion dulden keine geſchnitzten Bilder in den Kir 
chen, weil in der heiligen Schrift verboten iſt: „Du ſollſt dir kein geſchnitztes 
„Bild machen u. fe f. „ Die griechiſchen Theologen glaubten, dieſes Verbot erſtrecke 
ſich nicht auf die gemalten Bilder, und verirrten ſich alſo von der Weſenheit des 
Geſetzes, indem ſie ſich bloß an den Buchſtaben hielten; denn jenes Gebot verbietet 
allen Bilderdienſt, in was immer fuͤr einer Geſtalt, oder auf was immer fuͤr Art 
die Bilder moͤgen verfertiget ſeyn, weil im Grunde gar kein Unterſchied iſt, ob 
wir uns vor dem Werk eines Malers, oder vor dem eines Bildhauers buͤcken. 

Ober dem Thor jeder Kirche iſt das Bild desjenigen Heiligen, dem zu Ehren 
die Kirche eingeweiht iſt. Dieſem Bild erweiſen die gemeinen Leute, wenn ſie bey 
der Kirche vorbeygehn, allemal eine gewiſſe Ehrenbezeugung: fie ziehn den Hut ab, be 
zeichnen ſich mit dem Kreutzzeichen, und neigen manchmal auch den Kopf bis auf 
die Erde, welches ich ſie oft neun bis zehnmal hinter einander wiederholen ſah. 

Ehe ich die allgemeine Beſchreibung der Rußiſchen Kirchen ſchluͤſſe, muß ich auch 
ihrer Glocken erwaͤhnen, welche einen betraͤchtlichen Theil des Rußiſchen Gottesdienſtes 
auszumachen ſcheinen, weil die laͤngere oder kuͤrzere Dauer ihres Lautes die graoͤſſere 
oder mindere Heiligkeit des Tages andeutet. Sie hangen auf eignen Glockengerü— 
ſten, die von der Kirche abgeſondert ſind. Sie werden nicht geſchwungen wie un⸗ 
ſere Glocken, ſondern ſind unbeweglich an den Balken befeſtiget, und werden mit 
einem an den Schlegel gebundenen Seil, das man ſeitwaͤrts anzieht, gelaͤutet. 
Einige dieſer Glocken ſind von ungeheurer Groͤſſe: eine in dem Thurm der St. 
Iwan's Kirche waͤgt 3581 Rußiſche Pud, oder 142,040 Pfunde. Man hat es 
von jeher fuͤr ein verdienſtliches Werk gehalten, Glocken in eine Kirche zu ſchen⸗ 
ken, und die Froͤmmigkeit des Schenkers ward nach der Schwere der geſchenkten 
Glocke abgewogen. Zufolge dieſer Schatzungsart war Boris Godunow, der eine 
Glocke von 288,000 Pfunden in die Domkirche zu Moſkau ſchenkte, ſtets der froͤmm⸗ 
ſte Rußiſche Fuͤrſt, bis ihn endlich die Kaiſerin Anna uͤbertraf, die auf ihre Unko⸗ 
ſten eine Glocke von 432,000 Pfunden guͤſſen ließ, welche auch groͤſſer iſt als ir⸗ 
gend eine andere Glocke in der bekannten Welt. Ihre Groͤſſe iſt ſo ungeheuer, daß 
ich die bloſſe Beſchreibung davon nicht wuͤrde geglaubt haben, wenn ich ſie nicht ſelbſt 
geſehen, und genau gemeſſen haͤtte. Ihre Hoͤhe betraͤgt neunzehn Fuß; der untere 
Umkreis ein und zwanzig Ruthen, eilf Zoll; ihre groͤßte Dicke drey und zwanzig 

5 i Zoll 1) 


) King im oben angeführten Buch. S. 26. 
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Zoll ). Als einft zufaͤlliger Weiſe der Baum, an dem dieſe ungeheuere Maſchine 
hieng, verbrannte, fiel die Glocke herunter, und durch den Fall brach am untern En⸗ 
de ein Stück aus derſelben, welches eine fo groſſe Oeffnung machte, daß zwo Perſo⸗ 
nen neben einander ohne ſich zu buͤcken durch dieſelbe zu gehen Raum hatten, 

Da unſer Gaſthaus nahe an den Mauern des Kreml lag, hatte ich Gelegenheit 
genug, die vornehmſten Gebäude dieſes Theils der Stadt genau zu beſehen. 

Der Palaſt, in dem die ehemaligen Zare wohnten ſteht am aͤuſſerſten Ende des 
Kreml. Ein Theil dieſes Palaſtes iſt ſehr alt, und befindet ſich noch in dem naͤmli⸗ 
chen Stande, wie er unter Iwan Waſſiliewitſch J. gebaut worden. Das uͤbrige iſt 
nach und nach zu verſchiedenen Zeiten, ohne einen gewiſſen Plan, und nach ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Baukunſt hinzu gebaut worden, welches alles endlich zu einem 
abgeſchmackt abſtechenden Haufen von Gebaͤuden angewachſen iſt, der nichts merk 
würdiges an ſich hat, als die auffallende Unaͤhnlichkeit feiner Theile. Das Dach 
ift mit vielen kleinen vergoldeten Thuͤrmchen und Kugeln beſetzt; und ein groſſer Theil 
der Vorderſeite iſt mit den Wappen aller jener Provinzen bemalt, aus denen das 
Rußiſche Reich beſteht. Die Gemaͤcher in demſelben ſind uͤberhaupt aͤuſſerſt klein, 
einen einzigen Saal ausgenommen, welcher die Rathsſtube heißt, worin die ehemali⸗ 
gen Zare den fremden Geſandten Audienz ertheilten; und welcher ſchon von einigen 
Engliſchen Reiſenden beſehrieben worden, die in Moſkau waren, noch ehe der Sitz 
des Hofes nach Petersburg verlegt worden. Dieſer Saal iſt groß und gewoͤlbt, 
und hat in der Mitte einen ungeheuern ſteinernen Pfeiler, der die Oberdecke un⸗ 
terſtuͤtzt.. ) 1 

Dieſer Palaſt, der vor den Zeiten Peter des groſſen von den Ruſſen als ein Ge⸗ 
baude betrachtet wurde, das im Pracht und Koſtbarkeit Feines feines gleichen hätte, 
und worin die Zare nach allem morgenlaͤndiſchen Gepraͤnge Hof hielten f); wird nun 


*) Herr Hanway hat in ſeiner Reiſe eine genaue Beſchreibung und Abbildung dieſer Glocke geliefert. 

*) „Die Oberdecke, des Audienz⸗Sgales war gewoͤlbt, und von einem groſſen in der Mitte ſtehenden 
„ Pfeiler geſtuͤtzt. „ Lord Karliſle's Geſandtſchaft. S. 149. Bey dem Feſt, welches Alexei Michgelo⸗ 
wilſch dem Lord Karl iſle gab, war dieſer groſſe Pfeiler mit einer bewundernswurdigen Menge von vers 
ſchiedenem Gold- und Silber- Geſchirve verziert. 

+) Der Verfaſſer der Geſandtſchaft des Lords Karliſle beſchreibt in folgenden uͤbertriebenen Ausdruͤcken 
das aſiatiſche Geprange, das fie bey ihrer erſten Audienz am Hof des Alexei Michgelowitſch ſahen. 
„ Und hier (in dem Audienz⸗Sagl) war uns wie jenen, die plötzlich aus der Finſterniß kommen, und 
„ von dem Licht der Sonne geblendet werden: Der Glanz der Juwelen ſchien mit dem Schimmer des 
„ groſſen Tageslichts um den Vorzug ſtreiten zu wollen; fo daß wir glaubten es ſey zur Beſchaͤmung 
„ desſelben geſchehen. Der Zar gab gleich einer ſchimmernden Sonne (um nach Rußiſcher Art zu ſpre⸗ 
„ chen) die koſtbarſten Strahlen von ſich; er ſaß in vollem Pracht auf feinem Thron, mit dem Scep⸗ 
„ ter in der Hand, und der Krone auf dem Haupt. Sein Thron war von maſſivem Silber und ver⸗ 
„ goldet, und mit verſchiedenen kuͤnſtlichen Arbeiten und Pyramiden auf eine wunderbare Art verziert; 
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feit den neuern Verbeſſerungen in der Baukunſt von den gewöhnlichen Wohnungen 
der Edelleute um vieles uͤbertroffen, und iſt keineswegs auch nur fuͤr einen kurzen 
Aufenthalt des Landesherrn bequem. In dieſem Palaſt ward Peter der groſſe im 
Jahr 1672. geboren; ein Umſtand, den ich nicht bloß deswegen hier anfuͤhre, weil 
er fuͤr die Geſchichte dieſes Landes merkwuͤrdig iſt, ſondern weil ſelbſt die Ruſſen bis 
auf die neueſten Zeiten nicht wußten, wo ihr Lieblings Regent geboren war. Man 
ſchrieb die Ehre dieſes Zufalls gewöhnlich der Stadt Kolomna zu, die deswegen 
mit dem mißbrauchten Titel des Rußiſchen Bethlehem beehrt worden; allein, der 
gelehrte Herr Müller hat unwiderleglich bewieſen, daß Peter in dem kaiſerlichen Pa⸗ 
laſt zu Moſkau gebohren worden *). 

Ich bedauerte ſehr, daß wir einen Theil des Palaſtes nicht beſehen konnten, wel 
cher die Schatzkammer genannt wird. Es war vor kurzem der Aufſeher deſſelben 
geſtorben, und deswegen war das Thor verſiegelt worden, und durfte nicht eher wie 
der geoͤffnet werden, bis ein neuer Schatzmeiſter ernannt war. Man ſagte uns, daß 
nebſt der Krone, den Kleinodien, und fuͤrſtlichen Kleidern, welche bey der Kroͤnung 
eines Regenten gebraucht wurden, noch verſchiedene Seltenheiten in dieſer Schatzkam⸗ 
mer auf behalten werden, die zur Erlaͤuterung der Landesgeſchichte brauchbar find. 

Es find zwey Kloͤſter in dem Kreml, ein Nonnen: Klofter, und ein Moͤnchs⸗ 
Kloſter, Namens Tſchudow. Dieſes letztere verdient keine beſondere Beſchreibung; 
ich beſuchte es bloß, weil es in der Rußiſchen Geſchichte dafuͤr bekannt iſt, daß der 
Zar Waſſili Schuiſki nach ſeiner Abſetzung darein verſperrt, und nachher wieder 
herausgenommen wurde, um nach Polen gefuͤhrt zu werden: wodurch er aber nur 
ein Gefaͤngniß mit einem andern noch elendern verwechſelte, und endlich aus Ver⸗ 
druß und durch die Mißhandlungen der Polen ſtarb. Jederman fuͤhlt ſonſt von Na⸗ 


„ und da er fieben oder acht Stuffen hoch uͤber den Fußboden des Saales erhöht war, ſtellte er die 
„ Perſon des Fuͤrſten in einer auſſerordentlichen Majeſtaͤt dar. Der Zepter ſchimmerte ganz von Edel⸗ 
„ fleinen, und feine Weſte und das Halsband waren allenthalben mit eben fo koſtbaren Juwelen beſetzt. 
„ Unten am Thron ſtanden zu feiner Seite vier der größten Hofherren, deren jeder eine Streitart auf 
„ der Schulter trug, und die von Zeit zu Zeit ihre Augen mit vieler Ernſthaftigkeit auf den Zar war⸗ 
„ fen, gleich als wollten fie uns einladen, daß wir die Herrlichkeit desſelben bewundern ſollten. Ihre 
2 Kleidung war eben fo auffallend als ihre Geſichtsminen: fie waren alle vier vom Scheitel bis zur 
„ Fußſohle in weiſſe Hermelinpelze gekleidet, und trugen goldene Ketten darüber, Noch mehr zu ber 
„ wundern war, der prächtige Anzug der bey der Audienz gegenwartigen Bojgren, die gleich fo vielen 
* Strahlen, der in ihrem Triumphwagen einherfahrenden Sonne allen ihren Schimmer nur darum 
5 zu beſitzen ſchienen, um damit ihrem groſſen Monarchen zu huldigen. Es waren ihrer mehr als 
„ zweyhundert; ihre Kleider beſtanden aus Tuch mit Gold, oder Tuch mit Silber, oder Sammet mit 
2 Juwelen beſetzt; fie ſaſſen alle in ſchoͤner Ordnung auf Banken mit Tapeten uͤberzogen, u. ſ. f. „ 
©. 147. bis 149. Noch mehr derley Beſchreibungen von dem Pracht der ehemaligen Zare findet man 
in Hackluyt's Sammlung von Reiſebeſchreibungen. 
*) S. St. Petersburger Journal. 
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tur einiges Mitleiden für einen entthronten und verjagten Fuͤrſten, der unter der Laſt 
einer ewigen Gefangenſchaft ſeine jammervollen Tage dahin ſchleppt; aber der ſchaͤnd⸗ 
liche Undank des Waſſili Schuiſki gegen ſeinen Herrn und Wohlthaͤter Demetrius 
vertilgt all unſer Mitleidsgefuͤhl. Denn, wenn ſchon der Mann, welcher den Na⸗ 
men des Demetrius annahm, ein Betruͤger war, ſo hatte ihm Schuiſki, da er als 
Hochverraͤther zu einem ſchmaͤchlichen Tod verdammt war, doch fein Leben zu verdan⸗ 
ken; eine großmuͤthige That, die er durch die Abſetzung und den Meuchelmord ſeines 
Wohlthaͤters ſehr ſchlecht belohnte ). 

Das Nonnenkloſter heißt Wieſnowitſkoi, und ward im Jahr 1393. von Eudoria, 
der Gemahlin des Großfuͤrſten Dmitri Iwanowitſch Donſki, geſtiftet. Die Aebb⸗ 
tiſſin ſelbſt begleitete uns mit vieler Hoͤflichkeit im ganzen Kloſter umher, und zeigte 
uns alles was irgend einer Aufmerkſamkeit wuͤrdig war. Erſt führte fie uns in die 
Hauptkapelle, welche die Grabſtaͤtten verſchiedener Zarinen und Prinzeſſinen aus der 
kaiſerlichen Familie enthält Die Grabſtaͤtten find eine Art ſteinerner Saͤrge, die 
dicht neben einander reihenweiſe auf dem Boden ſtehen, einige derſelben find mit kuͤ⸗ 
pfernen, andere mit eiſernen Gittern umgeben, die meiſten aber haben dieſes Unter⸗ 
ſcheidungszeichen gar nicht. Jeder Sarg war mit einem Leichentuch von ſchwarzem 
oder karmeſinfarbigem Sammer bedeckt, auf deſſen Mitte ein Kreutz darein geſtickt, 
und deſſen Rand mit goldnen oder ſilbernen Spitzen beſetzt war. An hohen Feſtta⸗ 
gen werden über dieſe Leichentuͤcher noch andere Decken gelegt, die aus Gold- oder 
Silber Stoffen verfertigt, und reichlich mit Perlen und Edelſteinen beſetzt find, Die 
Stifterin des Kloſters iſt eine Heilige, und liegt unter dem Altar begraben. Die 
Aebbtiſſin hatte die Gefaͤlligkeit, mir ein Rußiſches Manuſkript zu geben, welches 
eine Nachricht von den Prinzeſſinnen enthaͤlt, die in der Kirche begraben ſind. Nach⸗ 
dem wir die Ruheſtaͤtten der Todten zur Genuͤge befehen , die koſtbaren Prieſter⸗ 
Kleider, und die Bilder verſchiedner an die Wand gemalter Heiligen genau betrach⸗ 
tet hatten, lud uns die Aebbtiſſin auf ihre Wohnzimmer zu ſich. Sie gieng vor⸗ 
aus, ſtieß, nachdem wir die Treppe erſtiegen hatten und in das Vorzimmer gien⸗ 
gen, mit ihrem mit Helfenbein beſetzten Stab zweymal oder dreymal auf den Bor 
den, und fogleich bewillkommte uns ein Chor von etwa zwanzig Nonnen mit einer 
Hymne, welche ſo lange fortgeſungen ward als wir da blieben, und deren Melodie 
nicht unangenehm war. In einem anſtoſſenden Zimmer wurde die Geſellſchaft mit 
Thee bedient, und ein Tiſch ward ſehr reichlich mit Herringen, geſalzenen Fiſchen, 
Kaͤſe, Brod, Butter, und Kuchen beſetzt; die Aebbtiſſin ſelbſt reichte uns Cham: 
pagner Wein und andre Likoͤrs dar. Nachdem wir etwas von dieſen Erfriſchungen 


*) Mehr hieruͤber ſehet im VII. Kapitel. 
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genommen, giengen wir mit der Aebbtiſſin durch die Gemaͤcher der Nonnen, davon 
einige an Kirchenkleidern fuͤr den Erzbiſchof von Moſkau ſtickten. Nach allem die⸗ 
ſem verlieſſen wir das Kloſter. 

Die Nonnen tragen einen langen Rock von ſchwarzem Zeug, ſchwarze Schleyer, 
ein ſchwarzes Kopfzeug, und ein beſonderes ſchwarzes Stuͤck Zeug unter dem Kinn, 
welches alles zuſammen macht, daß ſie ſehr niedergeſchlagen und bleich ausſehn. Die 
Aebbtiſſin unterſcheidet ſich dadurch von den Übrigen, daß ihre Kleidung von Ser 
denzeug iſt. Die Nonnen daͤrfen gaͤnzlich nichts von Fleiſch eſſen, ſondern naͤhren 
ſich hauptſaͤchlich von Fiſchen, Eyern, und Gartengewaͤchſen. Uebrigens iſt ihre Le 
bensart eben nicht ſehr ſtrenge, und fie daͤrfen zu Zeiten Beſuche in der 
Stadt machen. 

Ich habe ſchon geſagt, daß die Stadt eine ungemein groſſe Menge von Kirchen 
in ſich halte. Der Kreml hat ebenfalls ſein gut Theil von denſelben; ich zaͤhlte de⸗ 
ren auf einem kleinen Fleck achte, davon eine an die andere ſtieß. Zwo von dieſen 
Kirchen, naͤmlich die zu St. Michael, und die zur Himmelfahrt Mariaͤ find einiger 
maſſen merkwuͤrdig; die Eine, weil ehedem die Rußiſchen Regenten darin begraben 
wurden; und die Andere, weil ſie darin gekroͤnt worden. Beyde Kirchen haben Ei⸗ 
nerley Bauart, und find vermuthlich von dem Maylaͤnder Solarius gebaut worden, 
don dem auch die Mauern des Kreml find. Ob ſich ſchon der Baumeiſter nach dem 
Muſter der zu ſelber Zeit in Rußland vorhandenen Kirchen richten mußte, iſt 
doch die aͤuſſere Form feiner Kirchen nicht ganz ohne Geſchmack; fie beſtehen 
aus einem laͤnglichten Viereck, und ſind im Verhaͤltniß ihrer Breite viel zu hoch. 

In der Domkirche des heiligen Michael beſah ich die Grabſtaͤtten der Rußiſchen 
Regenten. Die Koͤrper derſelben wurden nicht, wie bey uns, in unterirdiſchen Ge⸗ 
woͤlben, oder unter dem Fußboden beygeſetzt, ſondern in erhobenen Grabmalen, die 
meiſtens aus Backſteinen, in Form eines Sarges, und ungefaͤhr zween Fuß hoch 
errichtet ſind. Zur Zeit, da ich dieſe Kirche beſuchte, waren die aͤlteſten mit Leichen⸗ 
tuͤchern von rothem Tuch, andere von rothem Sammet, und die Grabſtaͤtte Peters 
II. mit einem an dem Rand mit ſilbernen Franſen und Hermelin beſetzten Goldſtoff 
bedeckt“). Jedes Grab hat an feinem niedrigern Ende eine kleine Silberplat⸗ 
te, auf welcher der Name des verſtorbenen Regenten, und der Tag ſeines Todes 
eingegraben iſt. 

Von der Zeit an, da Moſkau der Wohnplatz der Rußiſchen Regenten ward, 
bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts, find alle Zare in dieſer Domkirche begra: 


*) An hohen Feſttagen werden alle Graber mit koſtbaren Leſchenkuͤchern von Gold und Silber; Stoffen, 
mit Perlen und Juwelen verziert, bedeckt. 
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5 ben worden; auſſer dem Boris Godunow, deſſen Gebeine in dem Kloſter zur Heili⸗ 
| gen Dreyfaltigkeit ruhen; dem Zar unter dem Namen des Demetrius, der in einem 
N Aufruhr erſchlagen ward; und dem Waſſilie Schuiſki, der in der Gefangenſchaft zu 
| Warſchau ſtarb. | 

Ich richtete meine Aufmerkſamkeit beſonders auf die Grabſtaͤtte des Iwan Waf 
ſtliewitſch I, den man billig fir den Stifter der Groͤſſe des Rußiſchen Reichs anneh⸗ 
men darf. Als er im Jahr 1462 den Thron beſtieg, beſtand Rußland aus einer 
Menge kleiner Fuͤrſtenthuͤmer, die unaufhoͤrliche Kriege mit einander fuͤhrten; und 
wovon einige dem Großfuͤrſten von Rußland beſonders unterthan waren; alle aber, 
ſamt dem Großfürften ſelbſt, den Tatarn Tribut bezahlen mußten ). 

Iwan regierte mehr als vierzig Jahre lang gluͤcklich, und gab dem Rußiſchen 
Reich eine ganz neue Geſtalt: er vergroͤſſerte feinen Staat mit dem Fuͤrſtenthum Twer, 
und einigen benachbarten Fuͤrſtenthuͤmern; eroberte Nowgorod, und, was das rühm⸗ 
lichſte und vortheilhafteſte war, erledigte ſein Land von dem Joche der Tatarn, indem 
er es ausſchlug, noch laͤnger den ſchmaͤchlichen Tribut zu bezahlen, den feine Vorfah⸗ 
| ten über ein ganzes Jahrhundert bezahlt hatten. Sobald er Rußland von dieſer 

. Unterwürfigkeit befreyt hatte, ſuchten verſchiedene Europaͤiſche Fuͤrſten ſeine Freund⸗ 
| ſchaft; und während feiner Regierung ſah Moſkau zum erſtenmal Geſandte vom deut⸗ 
ſchen Kaiſer, vom Pabſt, vom Großſultan, von den Koͤnigen aus Polen und Di 

nemark, und von der Republik Venedig. 
| Dieſer wuͤrdige Monarch befaß aber nebſt ſeinem kriegeriſchen Muth auch noch 
andere Faͤhigkeiten: er verkefferte die Rußiſche Handelſchaft, und verſchafte ſeinem 
| Lande mehr Gemeinſchaft mit den uͤbrigen Europaͤiſchen Nationen. Unter ihm ward 
| der Gebrauch des Pulvers, und die Kunſt Kanonen zu guͤſſen, zu erſt durch Ariſto⸗ 
| teles von Bologna in Rußland eingeführte ““). Eben dieſen Kuͤnſtler f) nebſt noch 
andern Auslaͤndern brauchte er auch, um die Rußiſchen Muͤnzen, welche bisher 
durch Tatarſche Inſchriften waren verunſtaltet worden, neu praͤgen zu laſſen. Er 
ließ mit groſſen Koſten Kuͤnſtler aus Italien kommen, welche die Schloͤſſer zu Moſ⸗ 


„) Die Unterwürfigkeit des Großfuͤrſten erhellet am beßten aus folgenden Umſtaͤnden, die der Polniſche 
| Geſchichtſchreiber Kromer anführt. „Wenn die Tatsrichen Geſandten nach Moſkau kamen, um den ge 
| „woͤhnlichen Tribut abzuholen; mußte ihnen der Großfuͤrſt entgegen gehen, und zum Zeichen ſeiner 
| „Ehrfurcht ihnen einen Becher voll Pferde Milch darbieten; und wenn allenfalls ein Tropfen davon 
„auf die Mähne des Pferdes fiel, worauf der Tatarſche Geſandte ſaß, ſo leckte ihn der Großfuͤrſt ſelbſt 
„auf. Wenn fie in den Audienzſaal kamen, ſetzten ſich die Geſandten auf eine Decke vom koſtbarſten Pelz⸗ 
„werk, und verlaſen den Brief des Khans, welchen der Großfuͤrſt mit ſeinen Hofleuten guf den Knien 
„liegend in ehrfurchtsvoller Stille anhoͤrte. Cromer, B. 29. S. 647. 

zer) Backmeifter Efsai {ur la Bib, de Petersb. p. 28, 

+) Poſsevinus. 
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kau und Nowgorod mit Mauern aus Backſteinen umgeben, und aus eben dieſen 
Materialien verſchiedene Kirchen und andere öffentliche Gebäude aufführen mußten *). 
Fuͤr alle dieſe Dienſte, die er ſowohl durch die Kuͤnſte des Krieges als des Friedens 
ſeinem Lande geleiſtet, erhielt er mit gutem Rechte den Beynamen des Groſſen. 
Man beſchreibt ihn als einen Mann von Rieſenmaͤßiger Geſtalt, und wildem An⸗ 
blick. Seine Art zu denken und zu handeln, die vieles von der rohen Wildheit fei: 
nes Landes und Zeitalters an ſich hatte, ward durch das Beyſpiel ſeiner zwoten 
Gemahlin Sophia, einer griechiſchen Prinzeſſin, einigermaſſen gemildert und verfei⸗ 
nert. Dieſes Weib beſaß eine vollendete Schoͤnheit, und ein einnehmendes Weſen; 
verband mit den Gratzien ihres Geſchlechtes einen ſtarken, maͤnnlichen Geiſt; brachte 
ihrem Manne einen Geſchmack an den Kuͤnſten des Friedens bey, und munterte ihn 
dadurch zu jenen ruͤhmlichen Unternehmungen auf, welche zur Emporbringung ſeines 
Landes vieles beytrugen *). 

Iwan der Groſſe ſtarb im Jahr 1505, im 67 Jahr feines Alters. Auf einer 
Seite ſeines Sarges ſind die Gebeine ſeines Vaters Waſſili Waſſiliewitſch, mit dem 
Zunamen der Blinde f); und auf der andern die feines Sohnes Waſſili Iwano⸗ 
witſch, der ihm in der Regierung folgte, und im Jahr 1533 ſtarb. 

In einer kleinen, neben dieſen Grabſtaͤtten ſtehenden Kapelle iſt das Grabmal 
des Iwan Waſſiliewitſch II, Sohns und Nachfolgers des Waſſili Iwanowitſch. 
Dieſer Regent wird von einigen Schriftſtellern mit dem Namen eines Tyrannen ge⸗ 
brandmarkt, und als das graͤßlichſte Ungeheuer, das jemals die menſchliche Natur 
geſchaͤndet hat, dargeſtellt. Es iſt aber gewiß, daß ſich jene Schriftſteller in Ab: 


1 


) Eine wichtige Unternehmung in jenen barbariſchen Zeiten, welche angeführt zu werden verdient, 
weil beym Antritt der Regierung Iwans alle Gebäude in Moskau nur von Holz waren. 

%) Sophig war die Tochter des Thomas Palablogus, Bruders von Konſtantin dem letzten griechiſchen Kai⸗ 
15 „der bey der Einnahme der Stadt Konſtantinopel durch die Tuͤrken im Jahr 1483, fein Leben ver: 
lor. Bald nach dieſem Zufall kam Sophia mit ihrem Vater nach Rom, wo fie beyde unter dem Schutz 
des Pabſtes lebten. Man fagt, der Pabſt habe ihre Vermaͤhlung mit dem Ruſſiſchen Großfürften zu 
Stande gebracht, und ihr ſogar eine Ausſteuer gegeben, in der Hoffnung, daß ſie durch ihren Einfluß 
der Römiſchen Kirche groſſe Vortheile in Rußland verſchaffen würde. Allein dieſe Hoffnung ſchlug fehl; 
denn Sophia nahm bey ihrer Vermaͤhlung im Jahr 1482 ſogleich die griechiſche Religion an. Sie 
ſprach ihrem Gemahl Muth ein, das Tatarſche Joch abzuwerfen; und half ihm vermuthlich dazu, ge⸗ 

1 2 ſchickte Baumeiſter aus Italien zu e Sehet Herberftein in Rex. Mol. Comm, p. 7. auch Pan, 
Iovii de Leg. Mof. p. 129. 

+) Er bekam den Beynamen des Blinden, weil ihm auf Befehl feines Oheims die Augen ausgeſtochen 
wurden. Dieſer Oheim hatte ihn vorher des Thrones entſetzt, und dieſes grauſame Mittel in der 
Abſicht gegen ihn ausuͤben laſſen, damit er auf immer unfaͤhig wuͤrde, den Thron wieder zu beſteigen. 0 
Dem ungeachtet ward er nachher, aus Liebe pon feinen Urterthanen, neuerdings in die Regierung 
inge ſetzt. 
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bildung feines Karakters manchmal der Falſchheit ), und manchmal der Uebertrei⸗ 
bung ſchuldig gemacht haben; und uͤberhaupt manche gute Eigenſchaften, welche Iwan 
unſtreitig beſaß, ganz vergeſſen zu haben ſcheinen. So wenig wir nun blindlings 
den falſchen Berichten von ſeiner Wildheit und Unmenſchlichkeit glauben duͤrfen; eben 
ſo wenig koͤnnen wir gegen alle Hiſtoriſche Richtigkeit manche Grauſamkeiten laͤug⸗ 
nen oder entſchuldigen, die jener Monarch wirklich begangen hat, der die Milde 
eben fo wenig für eine Tugend hielt, als Peter der Groſſe. 

So ſehr wir die Wildheit und Unverſoͤhnlichkeit dieſes Fuͤrſten verabſcheuen; fo 
ſehr muͤſſen wir doch von der andern Seite feine politiſchen Einſichten und Faͤhigkei⸗ 
ten bewundern. Er that vieles zur Emporbringung der Groͤſſe des Ruſſiſchen Rei⸗ 
ches, wozu ſein Großvater den Grund gelegt hatte. Statt einer unbeſtaͤndigen, im 
Eile zuſammengeraften Militz, die eben ſo ſchnell wieder aus einander gieng, errich⸗ 
tete er ein ſtehendes Heer; er hob den Gebrauch von Pfeil und Bogen, bisdahin 
der beßten Waffen unter den Ruſſen, auf; führte die Feuergewehre ein; und gewoͤhn⸗ 
te feine Kriegleute an eine beſſere und regelmaͤſſigere Diſeiplin. Durch dieſe Anſtal⸗ 
teu machte er ſein Heer ſo fuͤrchterlich, daß er ſeine Beſitzungen auf allen Seiten 
erweiterte, die Koͤnigreiche Kaſan und Aſtrakan eroberte, und den Namen der Ruſ⸗ 
fen ſelbſt den entfernteſten Europaͤiſchen Mächten ehrwuͤrdig machte. Er gab feinen 
Unterthanen das erſte geſchriebene Geſetzbuch; lud auswärtige Kuͤnſtler nach Moſkau 
ein ); führte die Buchdruckerkunſt in Rußland ein; verbeſſerte die Handlung, und 
ſetzte gewiſſe Zoͤlle auf die Einfuhr und Ausfuhr feſt; er gab vielen Engliſchen Han⸗ 
delsleuten die Freyheit, in ſeinem Lande Manufakturen anzulegen, und geſtattete ih⸗ 


) So behaupten einige Schriftſteller, daß, wenn er ſpatzieren gieng, oder in feinen: Provinzen herum⸗ 
reiste, und ihm jemand begegnete, deſſen Geſichtsmine ihm mißfiel, er demſelben ſogleich den Kopf 
herunter ſchlagen ließ, oder es wohl auch mit eigner Hand that. — Andere Haben die ungereimte Sa⸗ 
ge verbreitet, daß er manchmal auf einen in den Straſſen zu Moskau verſammelten Hauſen Volks 
wilde Bären loßließ, und an dem Geſchrey und Aechzen der von den Bären zerriſſenen und gufgefreſſe⸗ 
nen Menſchen feine Freude hatte. — Olearius berichtet uns, daß Iwan muthwilliger Weiſe dem Bau⸗ 
meiſter, welcher die Kirche zur Heiligen Dreyfaltigkeit gebaut hatte, die Augen ausſtechen ließ, damit 
er kein ſchöͤneres Gebäude mehr aufführen konnte. — Dieſe unſinnigen Maͤhrlein widerlegen fi) vou 
ſelbſt; aber folgenden Umſtand koͤnnen wir aus unſrer eignen Landesgeſchichte als falſch widerſprechen. 
Man ſagt, Iwan habe befohlen, man ſollte dem: Engliſchen Geſaudten, Hieronimus Bowes, feinen 
Hut auf den Kopf nageln, weil er ſich geweigert hätte, denſelben in des Zars Gegenwart abzuziehn. 
Dieſes Geruͤcht entſtand uͤber einen Mißverſtand, der ſich zwiſchen dem Zar und dem Geſandten erhoben 
hatte, und der in den Berichten des Geſandten, in Hackluyts Sammlung von Neiſebeſchreibungen I. B. 
S. 460, ꝛc. zu leſen iſt. \ 

*) Ueber dreyhundert Kuͤnſtler von allen Profeſſionen, namentlich Maler, Bildhauer, Baumeifter Uhr⸗ 
macher, Gloffenguͤſſer, Bergbauleute, Waffenſchmiede, Papiermacher, Maurer, u. f. f. waren bereits in 
Luͤbeck angelangt,, um von da weiter nach Moſkau zu gehen; wurden aber durch die Ränke der Ein⸗ 
wohner von Luͤbeck und einiger Lieflaͤnder von der weitern Fortſetzung ihrer Reiſe abgehalten. Back- 
meiſter Efsai far la Bib. 2c, p. 32. 
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nen, was ſelbſt aufgeklaͤrtere Fuͤrſten nicht allemal thaten, ihre freye Religionsuͤbung. 
Er hatte ſogar das Vorhaben, oͤffentliche Schulen zur Erlernung der deutſchen und 
lateiniſchen Sprache anzulegen, aber der Tod machte dieſes Vorhaben zu Nichte. Aus 
allem dieſem giebt ſich ſehr klar der Schluß, daß er vieles beygetragen haben, ſeine 
Unterthanen beſſer und geſitteter zu machen. 

Iwan Waſſiliewitſch II ſtarb im Jahr 1584, aus Verdruß uͤber den Tod ſeines 
aͤlteſten Sohn Iwan, deſſen Gebeine neben jenen ſeines Vaters liegen. Die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſagen, daß dieſer Prinz von feinem eigenen Vater, durch einen un 
gluͤcklichen Schlag auf die Schlaͤfe, ſey um das Leben gebracht worden. Die Feinde 
des Zar behaupten, er habe dieß mit gutem Vorbedacht gethan; ſeine Vertheidiger 
aber ſuchen zu beweiſen, daß es bloß aus einem ungluͤcklichen Zufall geſchehen. Wenn 
man die Sache unparteilich betrachtet, ſo ſcheint es, daß der toͤdtliche Schlag entwe⸗ 
der ganz zufaͤllig geweſen, oder, daß er zwar zur Beſtrafung des Prinzen gegeben 
worden, aber nicht auf deſſen Tod gezielt habe. 

Fedor Iwanowitſch, der zweyte Sohn und Nachfolger des Iwan Waſſiliewitſch IT, 
liegt in eben dieſer Kapelle begraben. Dieſer Prinz war von ſo aͤuſſerſt ſchwachem 
Kopf und Herzen, daß er eigentlich nur das Schattenbild des Regenten vorſtellte, 
und ganz unter der Leitung ſeines Schwehers Boris Godunow ſtand. Fedor beſtieg 
im Jahr 1584 den Thron, und ſtarb im Jahr 1598. Mit ihm erloſch die maͤnn⸗ 
liche Linie der Rußiſchen Regenten aus dem Haufe Rurik *); einem Haufe, das 
mehr als ſteben Jahrhunderte lang über Rußland geherrſcht hatte. 

Das merkwuͤrdigſte unter den Grabmaͤlern dieſer Kirche iſt dasjenige, worin der 
Leichnam eines Kindes liegt, das die Ruſſen für den dritten Sohn des Iwan Waſ— 
ſiliewitſch II halten, welcher auf Befehl des Boris Godunow im neunten Jahr ſei⸗ 
nes Alters zu Uglitſch ſoll ermordet worden ſeyn. Dieſes Grabmal, welches ſich mehr 
als ſelbſt die Grabſtaͤtten der Ruſſiſchen Regenten auszeichnet, iſt von Kupfer, und 
koſtbar verziert. Das Kind ſelbſt ſteht unter den Heiligen des Ruſſiſchen Kalenders; 
ſein Koͤrper hat, nach der Kirchenlegende, viele Wunder gewirket, und iſt noch un⸗ 
verweſen. Der obere Theil des Grabes iſt manchmal unbedeckt, und waͤhrend dem 
Gottesdienſt am Feſttage des heiligen Alexander Newſki, ſah ich viele Ruſſen die in⸗ 
nere Seite des Grabes mit groſſer Andacht kuͤſſen. Die Geſchichte des Mordes zu 
Uglitſch „und die Begebenheiten des wahren oder falſchen Demetrius, der auf eine 
kurze Zeit regierte, erfordern eine beſondere Erzähluug, 
Die 


( Wenn nicht Demetrius ein achter Sohn bon Iwan Waſſiliewitſch II. war, 
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Die Regenten aus dem Hauſe Romanow liegen in dem mittlern Theile der Kir⸗ 
che begraben. Ihre Grabmaͤler ſind zu beyden Seiten zwiſchen den groſſen Saͤulen, 
welche die Oberdecke ſtuͤtzen. 

Der erſte aus dieſem glorwuͤrdigen Hauſe iſt Michael Fedrowitſch, deſſen im Jahr 
1613 geſchehene Erwaͤhlung den langwierigen bürgerlichen Kriegen und Blutverguͤſ⸗ 
ſungen ein Ende machte, und in dem allenthalben verwirrten Reiche die Ruhe wie⸗ 
der herſtellte. Er hatte feine Erhöhung feinem hohen Range und fuͤrſtlicher Abſtam⸗ 
mung, mehr aber ſeinen Tugenden, Fähigkeiten, und der Popularität feines Vaters 
Philaretes zu danken. Ein Theil des Ruſſiſchen Adels hatte die Krone dem Pok 
niſchen Prinzen Ladiſlaus angeboten, der auch wirklich den Titel des Zar annahm, 
und Moſkau mit Polniſchen Truppen beſetzte: allein, bald darauf drang eine ande: 
re maͤchtige Partey vor, welche keinen Auslaͤnder zu ihrem Regenten haben wollte, 
jagte die Polen aus Moſkau, und ſetzte den kaum ſiebenzehnjaͤhrigen Michael einhel⸗ 
lig auf den Thron. Merkwuͤrdig iſt, daß er nicht nur ohne fein Wiſſen, ſondern fo 
gar auch wider ſeinen Willen zum Zar ausgeruffen ward. Da die Deputirten von 
Moſkau nach Koſtroma kamen, wo er eben dazumal mit ſeiner Mutter lebte, und 
ihm feine Erwaͤhlung ankuͤndigten; brach Michael, der ſich der ſchrecklichen Uns 
gluͤcksfaͤlle erinnerte, welche über alle Zare ſcit dem Tode des Fedor Iwanowitſch 
gekommen waren, und den damaligen zerruͤtteten Zuſtand Rußlands uͤberdachte, in 
helle Thraͤnen aus; und ſchlug eine Weile die ihm angebotene Krone aus, welche 
nur Ungluͤck über jeden zu bringen ſchien, der fie trug *). Endlich ließ er ſich 
doch durch das Zudringen der Deputirten bewegen, und durch den Glanz des Thro⸗ 
nes blenden, und erfuͤllte die Wuͤnſche ſeines Landes. Er gieng nun ohne Verzug 
nach Moſkau, und ward dort mit den gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten gekroͤnt. Ob 
er ſchon den Thron mit Widerwillen beſtieg, beſaß er ihn doch mit Wuͤrde und Ver⸗ 
dienſt; und fand gegen die Ungluͤcksfaͤlle, welche feine unmittelbaren Vorfahren be⸗ 
troffen hatten, in feiner eignen Klugheit, in den weiſen Rathſchlaͤgen feines Ba 
ters, und in der Liebe ſeiner Unterthanen ein ſicheres Rettungsmittel. Michael 
ſtarb nach einer gluͤcklichen acht und zwanzigjaͤhrigen Regierung im Jahr 1648. 

Alexei Michaelowitſch, des vorigen Sohn, deſſen Aſche neben der ſeines Vaters 
liegt, iſt den Auslaͤndern hauptſaͤchlich als Vater Peter des Groſſen bekannt; ver⸗ 
dient aber auch wegen ſeinen perſoͤnlichen Vorzuͤgen, und verſchiedenen guten Anſtal⸗ 
ten, unſere Aufmerkſamkeit. Er uͤberſah, verbeſſerte, und erneuerte das von Iwan 
Waſſiliewitſch II verfaßte Geſetzbuch; er führte eine genauere Diſciplin bey der 


*) Buͤſchings Nachricht von der Wahl Michgels. Hiſt. Mag, II. B. S. 403; 
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Armee ein; und berief auswärtige Offiziere in feine Dienſte *); er ließ aus Am⸗ 
ſterdam Schiffsbauleute kommen, und von denſelben Schiffe zur Befahrung der Kaf 
piſchen See bauen. Mit einem Wort, er entwarf den groſſen Umriß zu jenen An⸗ 
ſtalten, die hernach der erhabne Geiſt ſeines Sohns, Peter des Groſſen ausfuͤhr⸗ 
te. Alexei ſtarb im Jahr 1676, im 32ſten Jahr feiner Regierung, und im 49ſten 
ſeines Alters. 

Dem Grabmal des Alexei gegenuͤber ſind die Graͤber ſeiner Soͤhne Fedor und 
Iwan. Fedor, der feinem Vater in der Regierung folgte, ward von Voltaͤre und 
andern als ein Prinz beſchrieben, der einen ſtarken Geiſt in einer ſchwachen Huͤlle 
befaß , und deſſen Regierung ſich durch manche nüßliche und ruͤhmliche Anſtalten 
auszeichnete. Indeſſen muß man geſtehen, daß Geiftes: Schwachheit, und koͤrper⸗ 
liche Unpaͤßlichkeit ihn zur Führung der Regierungs- Angelegenheiten untuͤchtig mach⸗ 
ten; daß er ſich gaͤnzlich der Leitung ſeiner Schweſter Sophia uͤberließ; und daß 
man alle wohlthaͤtigen Verfuͤgungen waͤhrend Fedors Regierung ihrem Einfluß, 
und der Geſchicklichkeit des erſten Miniſters, des Groſſen Galitzin, zu verdanken 
habe. Fedor erlag nach einer kurzen Regierung von ſechs Jahren im Jahr 1682 
unter den Gebrechlichkeiten ſeines Koͤrpers, die ihn ſchon lange entkraͤftet hatten. 

Iwan, der zweyte Bruder des Fedor, und rechtmaͤßiger Erbe des Thrones, 
war durch Anfälle der fallenden Sucht an Körper und Geiſt fo geſchwaͤcht ) daß 
man ihn anfangs als der Regierungs- Gefchäfte unfähig von der Thronfolge ausſchloß; 
hernach aber doch wieder als Mitregent ſeines Halbbruders Peter des Groſſen aner⸗ 
kannt. Man betrachtete ihn bloß als eine Puppe, die man dem Volk zu gefallen 
aufrecht erhielt, und um ſeinen Anhaͤngern einigen Antheil an den Regierungsgeſchaͤf⸗ 
ten zu verſchaffen. In dieſem Zuſtand feiner Schattenregierung blieb er bis an ſei⸗ 
nen Tod, der im Jahr 1698 erfolgte, von feinen Unterthanen kaum bemerkt wurde, 
und dem übrigen Europa bloß durch Weglaſſung feines Namens in den öffentlichen Ver⸗ 
handlungen bekannt ward. 

Die auf Iwan folgenden Rußiſchen Regenten find in Petersburg begraben, aus: 
genommen Peter II, deſſen Aſche in dieſer Domkirche ruht. Dieſer Monarch, der 
Sohn des unglücklichen Zarewitſch Alexei, war im Jahr 1715 geboren, folgte im 
Jahr 1727 Katharina I in der Regierung, und ſtarb im Jahr 1630 an den Por 
cken in dieſer Stadt, an eben dem Tag, der zum Trauungstag mit der Prinzeſſ in 
Dolgorucki beſtimmt war. Die Urſache feines Todes war die Unwiſſenheit der Aerzte, 
die ſeine Krankheit als ein boͤsartiges Fieber behandelten. Peter II. gewann ſich 
beſonders dadurch die Liebe ſeines Volks, daß er waͤhrend ſeiner kurzen Regierung ſei⸗ 
nen kaiſerlichen Sitz zu Moſkau aufſchlug. Man bedauerte ihn vorzuͤglich als den 
Enkel Peter des Groſſen, und als die Perſon, mit der die maͤnnliche Linie des Hau⸗ 
ſes Romanow erloſch. ö 


*) Mayerberg ſagt, unter den ausländiſchen Offizieren in Dienſten des Alexei Michgelowitſch ſeyen zween 
Generale, zween Feld⸗Marſchaͤle, mehr als hundert Oberſte, Majors, Hauptleute, Leutenants, und 
eine verhaltnißmaßige Anzahl von Faͤhndrichen geweſen. 

*) Schleiſſing, welcher während der Verwaltung der Sophia in Moskau war, beſchreibt die Perſon des Iwan 
auf folgende Art: „Iwan Alexei, der ältere Zar, iſt von Natur fo übel gefialtet, daß er weder recht fer 
„hen, leſen, noch ſprechen kann. Er traͤgt ſtets ein Stück grüner Seide por den Augen, damit man 
„den obern Theil ſeines Angeſichtes, und deſſen Haͤßlichkeit nicht ſehe. Allein, er iſt ſehr fromm und 
„andächtig; und weil er wegen feinen ſchwachlichen Leibesumſtaͤnden weder jagen, noch fonft jrgend ei⸗ 
„ne ſtarke Leibesübung unternehmen kann, iſt er die meiſte Zeit in der Kirche, und wohnt gllen Pro⸗ 
„ zeſſtonen bey. Er iſt von Statur kurz, ſehr duͤnne, und nun 30 Jahre alt. 
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Regenten von Rußland aus dem Hauſe Romanow. 


1 Michael Fedrowitſch, zum Zar erwählt 1613; ſtarb 4633. 
5 II. Alexei Michaelowitſch ſtarb 16763 vermählt 1. mit Maria Jliſchng Miloſlawſky; 2. mit Natalia Kirilowna Nariſchin. 


r — — — ? 7 5 5 
III. Fedor Aleriewitſch, gebr. IV. Juan Alexfewitfeh, gebor. 16665 Sophia ‚hard 1704. IV. Peter der Groſſe, erzeugt mit Natalia, gebor, 1672 5 
16515 ſtarb 1682. ſtarb 1695; vermählt mit Proſ⸗ Alerei hatte noch viele ſtarb 1725: vermaͤhlt 1. mit Eudokig Lapuchin; 
kowig Soltikow. - andere Töchter, die alle 2. V. mit Katharing, gebohren um das Jahr 16895 Kaiſerin 
5 5 — — unvermählt ſtarben. 1725 J ſtarb 1727. 
Katharina Iwauowna, ſtarb 17333 VII. Anna Iwanowna, geb. 1694 5 5 ee 5 2 R 
vermaͤhlt mit Karl Leopold, Herzog Kaiserin 1730; ſtarb 1740; Alexei Petrowilſch, er, Anna petrowna, erzeugt IX Cliſa eth, erzeugt mit 
von Meklenburg. vermaͤhlt mit Fridrich Wilhelm, zeugt mit Eudokia; geb. mit Katharina; 9. 1707; Katharina, g. 1709; Kal 
L — Herzog von Kurland. 1691; ſt. 1718. verm. ſt. 1730 verm. mit Karl ſerin 17415 ſt. 1761. 
Anna, Regentin von Ruß⸗ mit Karoline, Prinzefin Friedrich, Herzog von 
land, 17405 ſtarb im Gefängs von Braunſchweig. Hollſtein⸗Gottorf. N 
niß zu Kolmogori, 1246; ver⸗ L 1 15 — 
mählt mit Anton Ulrich, Bru⸗ VI. Peter II. Aleriewitſch; X, Peter III. geb. 1728 ; Kaiſer 1261; abgeſetzt und 
der des Herzogs von Braun⸗ geb. 1715; Kgiſer 17273 geſtorben 17625 vermahlt mit 
ſchweig. Anton ſtarb 1782. farb 1730. XI. Katharina II Prinzeßin von Anhalt⸗Zerbſt, der 
15 =. 5 f iigen Kaiſerin, geboren 1729. 
VIII. Iwan, gebohren 5 = * : 
und Kaifer 1740; Paul Petrowitſch, gebohren 1754; vermahlt r. mit 
abgeſetzt 1241; gez Natalia, Prinzeßin von Heſſen⸗Darmſtadt; 2. mit 
toͤdtet zu Schluͤſſel⸗ Maria, Prinzeßin von Wuͤrtemberg Stuttgard. 
burg 1764. g — — —ñ—j—ʒͤ =. 


a Alexander, gebohren 1777. Konſtantin, gebohren 1779. 
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Viertes Na pit el. 


Domkirche zur Himmelfahrt Maria im Kreml. — Grabmale der Bußi⸗ 
ſchen Patriarchen. — Urſprung und Aufhebung der patriarchal Wuͤr⸗ 
de. — Nachrichten von dem Patriarchen Philaretes, dem Stamma⸗ 
ter des Hauſes Romanow. — Lebens Umſtaͤnde von dem Paätriar⸗ 
chen Nikon. 


Ene andere Kirche im Kreml, naͤmlich die Domkirche zur Himmelfahrt Mariaͤ, 
worin einige Zeit lang die Kroͤnung der Rußiſchen Fuͤrſten vor ſich gieng, iſt mir 
noch zu beſchreiben uͤbrig. Dieſe Kirche iſt die anſehnlichſte und praͤchtigſte in ganz 
Moſkau. Das Heiligthum iſt an vielen Orten mit Platten von gediegenem Silber 
und Gold verziert. Aus dem Mittelpunkt der Oberdecke hangt eine ungeheure Kro⸗ 
ne, von maſſivem Silber mit 48 Leuchtern, herunter, die 2940 Pfunde wiegt: 
ſie ward in England verfertiget, und iſt ein Geſchenk von Moroſow, dem erſten Mi: 
| niſter und Liebling des Alexei Michaelowitſch. Die heiligen Geſchirre, und die bi⸗ 
ſchoͤflichen Kirchenkleider ſind aufferordentlich koſtbar, aber die Arbeit daran iſt über: 
| haupt ungeſchlacht, und keineswegs der Materialien wuͤrdig. 

Viele Gemaͤlde an den innern Waͤnden der Kirche find von koloſſaliſcher Groͤſ— 
ſe; einige davon ſind ſehr alt, und wurden zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
verfertiget. Unter andern iſt auch ein Haupt von der Maria dort, welches der hei⸗ 
lige Lukas ſoll gemalt haben, und welches in der ganzen Gegend wegen ſeiner Hei⸗ 
ligkeit und vorgeblicher Wunderkraft ſehr beruͤhmt iſt. Das Angeſicht dieſes Bil⸗ 
des iſt ganz ſchwarz, das Haupt iſt mit einer Strahlenkrone von Edelſteinen ver⸗ 
ziert, und die Haͤnde und der übrige Leib find vergoldet, welches ihm ein hoͤchſt 
wunderliches Anſehn giebt. Es wird in dem Heiligthum der Kirche aufgewahrt, 
und iſt in einer groſſen ſilbernen Kiſte verſchloſſen, welche nur an hohen Feſttagen, 
oder aus Gefaͤlligkeit für durchreiſende Fremde eröffnet wird. Dieſes Gemaͤlde iſt 
älter als die übrigen Malereyen. Nach der Tradition dieſer Kirche ward es aus 
Griechenland nach Kiow gebracht, da dieſe Stadt noch der Wohnſitz der Rußiſchen 
Fuͤrſten war; von dort ward es nach Wolodimer, und endlich nach Moſ kau über; 
ſetzt. Es ſcheint ein griechiſches Gemaͤlde zu ſeyn, und iſt wahrſcheinlich älter als 
die Auflebung der Malerkunſt in Italien “). 


*) Im nördlichen Italien habe ich viele die em ahnliche Gemälde der heiligen Marin geſehen; von denen 
man einige wenige für Arbeiten des heiligen Lukgs 7 andere für Malereyen des Cimabue oder ſeiner 
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In dieſer Domkirche ſind die Gebeine der Rußiſchen Patriarchen beygeſetzt. 

Der erſte derſelben war Job, vor deſſen Zeiten der Primas der Rußiſchen Kir: 
che ein Suffragan des Patriarchen zu Konſtantinopel war. Job, welcher Metropo— 
lit⸗Erzbiſchof von Moſkau war, wurde im Jahr 1588 von dem Konftantinopolita: 
niſchen Patriarchen Jeremias mit allen gehoͤrigen Feyerlichkeiten in dieſer Kirche zum 
Patriarchen von Rußland eingeſetzt. Das Zeremonial der Ueberſetzung des patriar⸗ 
chalifchen Sitzes aus der Hauptſtadt der Tuͤrkey nach Moskau, beſchreibt ein Schrift: 
ſteller, der in eigner Perſon dabey gegenwaͤrtig war, folgender Maſſen *): 

„»Am 25ſten Januar 1588 gieng der griechiſche Patriarch in Begleitung der 


— 

Schüler ausgab. Das Angeſicht dieſer Marieubilder war ebenfalls ſchwaͤrzlichter Farbe, und bloß nach 
der Laune des Malers gebildet. Dieß bringt mich auf die Vermuthung, daß die griechiſchen Maler die 
heilige Maria von jeher mit dunkler Farbe gemalt, welches ihnen die erſtern Italiſchen Maler, Eima⸗ 
bue und ſeine unmittelbare Schüler, welche die Malerkunſt von den Griechen gelernt hatten, nachmach⸗ 
ten. Le Bruͤyn ſagt gelegenheitlich von dieſem Gemaͤlde des heiligen Lukas zu Moskau: „Es iſt ſehr 
„dunkel und faſt ganz ſchwarz; ob aber dieſes von der Laͤnge der Zeit, von dem Dampf der Wachsker⸗ 
„zen, oder von der Laune des Kuͤnſtlers herruͤhre, weiß ich nicht; fo viel iſt gewiß, daß die ganze Mas 
„lerey nicht viel tauge. 1c. Neifen I. B. ©. 70. Ein ſcharfſinniger Schriftſteller gedenkt in einem 
ſeiner neuern Werke eines koloſſaliſchen Bildes der Jungfrau Maria, das ſich in dem Kloſter Monte⸗ 
Virgine befindet, und fuͤr eine Arbeit des heiligen Lukas des Evangeliſten ausgegeben wird; er ſetzt hin⸗ 
zu: „Es befinden ſich in Italien und andern Ländern einige Dutzend ſchwarzer haͤßlicher Marienbilder, 
„ die alle für ein Werk feiner Haͤnde ausgegeben und als ein ſolches verehrt werden. „ Zu dieſer Stel⸗ 
fe macht er folgende Anmerkung, aber ohne feinen Gewahrsmann zu zitiren: „Der Urſprung dieſer Fa⸗ 
„ bel, oder eigentlich, dieſes Mißverſtandes ſcheint folgender zu ſeyn, daß um die Zeit, da das Malen 
„don heiligen Bildern gewöhnlich ward, zu Konſtantinopel ein Maler, Namens Lukas lebte, der durch 
„viele Abbildungen der Maria ſich einen beſondern Ruf erwarb. Er war ein Manu von auferbaulichem 
„ Lebenswandel, und ward wegen feiner Froͤmmigkeit und dem andaͤchtigen Gebrauch, den er von ſei⸗ 
„nee Kunſt machte, unter dem Namen des heiligen Lukas bekannt. Einige Zeit nachher, da das Volk 
„uf den Zeitpunkt und die Lebensumſtaͤnde deſſelben ſchon vergeſſen hatte, und feine Malereyen durch 
„ihr Alterthum ein duͤſteres Ausſehn bekamen, das die ungeuͤbten Kenner jener Zeiten leicht täufchen 
„ könnte, ſchrieben die Andachtigen dieſe Gemälde dem Evangeliſten zu, den man zum Maler machte, 
„weil man keinen andern Heiligen unter dieſem Namen kannte, und weil er, wenn er ein Maler ger 
» weſen ware, die beßte Gelegenheit gehabt hatte, die Geſichtszuͤge der Marig zu betrachten und abzu⸗ 
„bilden. „ Swinburne Reiſen nach beyden Sieilien. S. 123. Zum Beweiſe, daß die Malerkunſt durch 
Griechen nach Rußland und Italien ſey gebracht worden, ſehet die Beſchreibung der Domkirche, St⸗ 
Sophia in Nowgorod. 

) Flechters Rußland Kap. 21. Dieſer Schriftſteller ſetzt noch hinzu, daß Jeremias, den er Hieronimus 
nennt, entweder von den Tuͤrken aus Konſtanttnopel verbannt, oder von der griechiſchen Geiſtlichkeit feiner 
Würde ſey entſetzt worden, und ohne irgend eine Einladung von den Ruſſen, nach Moſkau kam, um 
von dem Zar Fedor Iwanowitſch etwas Geld zu erhalten; in welcher Abſicht er den Vorſchlag that, 
den patriarchaliſchen Sitz von Konſtantinopel nach Moſkan zu uͤberſetzen. — Andere Schriftſteller vernei⸗ 
nen, daß Jeremias entweder abgeſetzt oder verbannt ſey worden; und verſichern, daß der Zar, zur Ein⸗ 
ſetzung eines ſeuen Patriarchen in Nußland, förmlich um die Einwilligung der vier Patriarchen zu Ale⸗ 
kandrig, Antiochien, Konſtantinopel, und Jeruſalem, angeſucht habe; daß dieſe in fein Geſuch gewilli⸗ 
get, und ben Jeremias feyerlich nach Moſkau abgeſandt haben, der den Metropoliten Job in der neuen 
Würde einweihte, King von der griechiſchen Kirche. S. 496, 
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„Ruß iſchen Geiſtlichkeit in die groſſe Kirche Prekeſte, oder zu unſer lieben Frauen, 
im kaiſerlichen Schloß, wo er eine Rede hielt, und ſeine Reſignation in einer ge⸗ 
ſchriebenen Urkunde uͤbergab, auch den Patriarchen-Stab niederlegte, welchen fo: 
gleich der Metropolit von Moſkau uͤbernahm; nachher wurden noch verſchiedene 
andere Zeremonien verrichtet, die bey der Einweihung eines neuen Patriarchen ger 
„ wöhnlich ſind. „ 

Der ehrwuͤrdigſte unter Jobs Nachfolgern in der patriarchal-Wuͤrde war Phi⸗ 
laretes, der, ob er ſchon nicht ſelbſt regierender Fuͤrſt war, doch als der Stamm⸗ 
vater von jener Linie der Rußiſchen Regenten berühmt ward, die unter dem Namen 
des Hauſes Romanow entſtand ). Sein weltlicher Name war Fedor. Er ſtamm⸗ 
te von einem Preuſſiſchen Prinzen ab, der um die Mitte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts nach Rußland kam, und deſſen unmittelbare Nachkommen die groͤßten Ehren: 
ſtellen und Aemter unter den Regenten dieſes Landes erhielten. Fedor war der Sohn 
des Nikita Romanowitſch, Urenkels des Andreas, und Neffe der Anaſtaſia der ers 
ſten Gemahlin des Iwan Waſſiltewitſch II. Vermoͤge des Teſtamentes dieſes Monar⸗ 
chen ward er nebſt zwey andern Edelleuten zum Aufſeher uͤber die Regierungsgeſchaͤf⸗ 
te des ſehr ſchwachkopfigen Fedor Iwanowitſch beſtellt; er wurde aber von dieſer 
Stelle durch die Raͤnke des Boris Godunow, deſſen Schweſter ſich mit dem jun⸗ 
gen Zar vermaͤhlt hatte, verdraͤngt, und unter der ganzen Regierung jenes ſchwa⸗ 
chen Fuͤrſten von aller Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen. 
Als endlich Boris auf den Thron kam, waren ihm die hohe Geburt, die groſſen 
Eigenſchaften, und die Liebe des Volks für Fedor Romanow ſo verdaͤchtig und ver: 
haßt, daß er dieſen zwang, die Prieſterweihe anzunehmen, und ihn in ein Kloſter 
verſperrte; wo er, nach Rußiſcher Gewohnheit, ſeinen ehemaligen Namen ablegte, 
und den Namen Philaretes annahm. 

Da im Jahr 1605 der von den Ruſſen ſogenannte falſche Demetrius zur Re⸗ 
gierung kam, ward Philaretes aus ſeiner Gefangenſchaft losgelaſſen, und zum Erz⸗ 
biſchof von Roſtow gemacht; aber auch in dieſer zwoten Periode ſeines Lebens ſchien 
er zu einer neuen langen Gefangenſchaft beſtimmt zu ſeyn. Bald nach der Abſetzung 
des Waſſili Schuiſki, da eine ſtarke Partey von Edelleuten ſich entſchloſſen hatte, 
den Ladislaus, Prinzen des Polniſchen Königs Sigmund III, zum Zar von Ruß⸗ 
land zu erwaͤhlen, wurde Philaretes, im Jahr 1610, als der vornehmſte Geſandte 
an Sigmund abgeſchickt, um mit demſelben die Bedingungen wegen der Wahl ſei⸗ 


* 


„) Zufolge einer unter den Ruſſen ublichen Gewohnheit, den Namen des Großvaters fuͤr den Familien⸗ 
Namen anzunehmen, wurde die neue fuͤrſtliche Linie das Haus Romanow genannt, zu Ehren des Ro⸗ 
man, Fedors Großvaters. 


232 FFC 


nes Sohnes in Nichtigkeit zu bringen. Er traf den Polniſchen Koͤnig eben mit der 
Belagerung von Schmolenſk beſchaͤftiget an; und da dieſer vor allen Dingen die un⸗ 
verzuͤgliche Abtrettung jener Stadt forderte, verſetzte ihm Philaretes etwas hitzig; 
„ Wenn euer Sohn einſt auf dem Rußiſchen Thron iſt, fo wird er nicht nur Smo⸗ 
„ lenſk, fondern ganz Rußland beſitzen; und es iſt nicht ſchoͤn von euch, daß ihr 
„ feine Provinzen zertruͤmmern wollt. „ Sigmund, der ſich über dieſe muthige Ant: 
wort erzuͤrnte, und durch die Vorſtellungen, die ihm Philaretes und die übrigen Ge 
fandten über fein Betragen gegen Rußland machten, noch mehr aufgebracht ward, 
ließ die Geſandten in Verhaft nehmen, und ins Gefaͤngniß führen, Philaretes muß⸗ 
te neun Jahre lang auf dem Schloß zu Marienburg in Preuſſen *) in einer fehr 
harten Gefangenſchaft ſchmachten, und oft ſelbſt an den gemeinſten Bedürfniſſen des 
Lebens Mangel leiden. Dem ungeachtet ward durch dieſe feine Abweſenheit die Hoch: 
ſchaͤtzung und Liebe, welche die Ruſſen für ihn hatten, nicht im geringſten vermin⸗ 
dert: die ganze Nation bot einhellig die Krone feinem Sohn Michael, einem Juͤng⸗ 
ling von nicht mehr als ſechszehn Jahren an, in der Hoffnung, daß durch einen Frie⸗ 
densſchluß mit Polen Philaretes die Freyheit bekaͤme, wieder in ſein Vaterland zu⸗ 
ruͤckzukehren; und daß er die Geſchaͤfte jener Wuͤrde uͤber ſich nehmen ſollte, mit der 
man feinen Sohn beehrt hatte. Dieſe Erwartung ward durch den im Jahr 1619 
zu Wiäſma zwiſchen Rußland und Polen geſchloſſenen Frieden erfuͤllt, der den Phi⸗ 
laretes den Wuͤnſchen ſeines Volks wieder ſchenkte. Gleich nach ſeiner Ankunft in 
Moſkau ward er zum Patriarchen gemacht, und war der eigentliche obſchon nicht 
ſcheiubare Regent von Rußland, ſo daß man ſagen kann, ſein Sohn habe unter 
ſeines Vaters unmittelbarer Leitung regieret. Er beſorgte die Verwaltung der Ge⸗ 
ſchaͤfte; fein. Name ward oft neben dem Namen des Zars in die oͤffentlichen Urkun⸗ 
den geſetzt *); er gab oft den Geſandten Audienz f); und hatte bey manchen Sf 
sentlichen Feyerlichkeiten den Rang vor feinem Sohne ff). Seine Erfahrenheit, Maͤ⸗ 
ßigung, und ſeine groſſen Faͤhigkeiten, machten ihn dieſer hohen Ehren, und dieſer 
uneingeſchraͤnkten Gewalt wuͤrdig; und die gluͤckliche Regierung Michaels verkuͤndig⸗ 
te die Weisheit ſeines klugen Fuͤhrers. Philaretes ſtarb im Jahr 1633, in einem 
ſehr hohen Alter, und ward von ſeinem Sohne und dem ganzen Lande ungemein 
bedauert. 
Der 


*) Buͤſching Magazin der Hiſt. ꝛc: II. B. S. 403, 
*) Schmid Rußiſche Geſchichte. II. B. S. 13. 
+) Buͤſching Hi: Mag. VII. B. S. 329, 
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Der letzte unter den Rußiſchen Patriarchen war Adrian, nach deſſen im Jahr 
1699 erfolgten Tode, Peter, der ſorgfaͤlig über die Rechte und Vortheile feiner 
Krone wachte, nicht mehr dahin zu bringen war, einen Nachfolger zu ernennen. 
Endlich ward im Jahr 1721 die patriarchal Wuͤrde foͤrmlich aufgehoben. 

In einem der vorhergehenden Kapitel hab ich ſchon erinnert, daß in den Rußi⸗ 
ſchen Kirchen keine Plaͤtze zum ſitzen ſeyen, weil die Zeremonien der griechiſchen Re⸗ 
ligion fordern, daß die Leute während dem Gottesdienſt ſtehen muͤſſen. In dieſer 
Domkirche zur Himmelfahrt Maria bemerkte ich nahe an dem Heiligthum zween 
erhabene Plaͤtze, die mit einem Gegitter eingefangen, und ebenfalls ohne Sitze find; 
Einer davon iſt für den Landesherrn beſtimmt, und der andere gehoͤrte ehemals dem 
Patriarchen, deſſen Macht und Anſehn in manchem Betracht eben ſo groß war als 
das des Zars. Der Erzbiſchof von Nowgorod, dem es ſehr darnach luͤſtete, zum 
Patriarchen ernannt zu werden, ſagte einſt bey einer oͤffentlichen Feyerlichkeit, indem 
er nach dem Platz der ehemaligen Patriarchen wies, zu Peter dem Groſſen: » Die⸗ 
„ ſer Platz iſt nun unbrauchbar; wollen Euer Majeſtaͤt nicht befehlen, daß man ihn 
„ aus dem Wege raͤume? „Peter antwortete nichts darauf; als aber der Erzbiſchof 
ſeine vorige Frage nochmal wiederholte, wandte ſich der Kaiſer zu ihm, und fagte: 
„ Der Platz ſoll nicht hinweg geraͤumt werden, aber ihr ſollt ihn auch nicht ein⸗ 
„ nehmen. „ a 

Die Ruſſen zählen eilf Patriarchen von der erſten Errichtung dieſer Wuͤrde in 
der Perſon des Job, bis zur endlichen Aufhebung nach dem Tode des Adrian. Der 
groͤßte und merkwuͤrdigſte unter dieſen Patriarchen war der beruͤhmte Nikon, deſſen 
ich bey den Grabftätten der Patriarchen nicht erwaͤhnen konnte, weil er allein hier 
nicht begraben liegt. Ich hoffe, es wird keine Entſchuldigung daruͤber noͤthig ſeyn, 
daß ich folgende Nachricht von dieſem Manne hier einruͤcke, den einige Ruſſen noch 
itzt als den Antikriſt verabſcheuen, andere aber als einen Heiligen verehren; und def 
ſen ſonderbarer Karakter noch von keinem Engliſchen Schriftſteller genau iſt entwi⸗ 
ckelt und geſchildert worden. 

Nikon ward im Jahr 1613 in einem Dorfe des Gouvernements Niſchnei Now⸗ 
gorod von ſo unanſehnlichen Eltern geboren, daß ihr Name und Stand gar nicht 
auf die Nachwelt gekommen iſt. Er empfieng bey der Taufe den Namen Nikita, 
den er hernach, da er Moͤnch ward, mit dem Namen Nikon vertauſchte, unter dem 
er auch allgemeiner bekannt iſt. Er wurde in dem Kloſter des heiligen Makarius 
von einem Moͤnch erzogen. Durch ſein Studiren, das bloß auf die heilige Schrift 
zielte, und durch die Predigten ſeines Lehrers, bekam er ſchon ſehr frühe einen ſtar⸗ 
ken Hang zum Kloſterleben; und wurde bloß durch das Zureden und Anſehn ſeines 
Vaters abgehalten, dieſer ſeiner Neigung zu folgen. Aus Gefaͤlligkeit fuͤr ſeine 
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Familie, aber gegen feinen eignen Hang, verheirathete er ſich; und weil ihn dieſer 
Umſtand vom Klofterleben ausſchloß, ward er zum Weltprieſter geweiht. 

Er lebte zehn Jahre lang mit ſeinem Weib; erſt als Pfarrer auf einem Dorfe, 
hernach in eben dieſem Beruf zu Moſkau; weil er aber drey Kinder, die er ſehr 
zärtlich liebte, durch den Tod verlor, ſo uͤberſiel ihn fein alter Abſcheu vor der Welt, 
und ſein Hang zum Moͤnchsleben mit gedoppelter Heftigkeit: er beredte ſein Weib, 
eine Nonne zu werden, und er ſelbſt ward ein Moͤnch. Zu feinem Aufenthalt waͤhl⸗ 
te er eine kleine Inſel in der Weißen See, worauf nur einige wenige Perſonen leb⸗ 
ten, die eine geiſtliche Gemeinde vorſtellten, welche ſowohl wegen der Einſamkeit ih⸗ 
rer Lage, als wegen ihrem ſtrengen Lebenswandel merkwuͤrdig war: ungefähr zwoͤlf 
Moͤnche lebten in einzelnen Zellen, deren eine von der andern, und alle uͤberhaupt 
von der im Mittelpunkt der Inſel liegenden Kirche gleich weit, naͤmlich zwo Wer⸗ 
ſten, entlegen waren. Dieſe Moͤnche verſammelten ſich allemal am Samſtag Abends 
in der Kirche, wo ſie die ganze Nacht und den darauf folgenden Sonntag bis Mit⸗ 
tag beym Gottesdienſt zubrachten, hernach wieder in ihre Zellen zuruͤckkehrten. Eben 
dieſe Verſammlung geſchah auch an gewiſſen hohen Feſttagen; zu allen andern Zei⸗ 
ten aber lebte jeder Moͤnch ganz einſam, ohne Beſuch oder Gegenbeſuch feiner uͤbri⸗ 
gen Mitbruͤder. Ihre Nahrung beſtand in Brod und Fiſchen, die ſie entweder ſelbſt 
fiengen, oder ſich von dem benachbarten feſten Lande verſchafften. 

So war die Lebensart beſchaffen, welche Nikon fuͤr den traurigen Hang ſeines 
Gemuͤthes am ſchicklichſten fand. Hier bruͤtete er in der Einſamkeit Grillen uͤber 
die Ungewißheit des menſchlichen Lebens; und kam auf den ungluͤcklichen Wahn, als 
ob ſtrenge Leibeskreutzigungen dem Hoͤchſten ſehr gefaͤllig waͤren; und dadurch ſog er 
auch den gewoͤhnlichen Moͤnchsſtolz ein, der ein haͤßlicher Flecken auf ſeinen uͤbrigen 
aͤchten Tugenden war, und ſeinen Karakter verunſtaltete, da er in der Folge der Zeit 
die Pflichten eines Öffentlichen und erhabenen Amtes ausüben mußte. 

Nach einem kurzen Aufenthalt auf jener Inſel, mußte Nikon den Vorſteher der 
geiſtlichen Gemeinde nach Moſkau begleiten, wo fie eine Sammlung zur Erbauung 
einer neuen Kirche unternahmen. Kaum waren fie von dieſer Reife zuruͤckgekommen, 
da Nikon auf Anſtiften des Vorſtehers, den er auf der Reiſe beleidiget hatte, von 
den uͤbrigen Moͤnchen gezwungen ward, die Inſel zu verlaſſen. Man ſetzte ihn in 
ein offnes Boot, mit einer einzigen Perſon zu ſeiner Unterſtuͤtzung, und ſchickte ihn 
in die hohe See hinaus; es ergriff ihn ein heftiger Sturm, der ihn lange in der 
groͤßten Gefahr herumſchleuderte, endlich aber an eine Inſel nahe am Ausfluß des 
Onega trieb. 

Von dieſer Inſel weg begab er ſich in ein Kloſter auf dem benachbarten feſten 
Lande. Er ward in die Geſellſchaft aufgenommen; aber ſtatt eine Wohnung im 
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Kloſter zu beziehn, baute er ſich, nach dem Muſter feiner vorigen Lebensart, eine 
beſondere Zelle auf einer nah gelegenen Inſel, wo er bloß von Fiſchen lebte, die er 
mit eignen Händen fieng, und das Kloſter nur zur Zeit des Gottesdienſtes beſuchte. 
Durch dieſe einſame und ſtrenge Lebensart erwarb er ſich eine ſolche Hochachtung 
bey feinen Mitbruͤdern, daß fie ihn nach dem Tode ihres Vorſtehers einhellig in dier 
fe Würde einſetzten. In dieſem Beruf lebte er drey Jahre lang, da er wegen eis 
nigen Familien Angelegenheiten nach Moſkau reiſen mußte, wo er zufaͤlliger Weiſe 
dem Zar Alexei Michaelowitſch vorgeſtellt wurde. Dieſer Monarch ward von Ni⸗ 
kons Talenten, von deſſen ausgebreiteter Gelehrſamkeit, und natürlichen Wohlreden⸗ 
heit fo ſehr eingenommen, daß er ihn zu Moſkau behielt, und unter feinen unmit⸗ 
telbaren Schutz nahm. Innerhalb weniger als fuͤnf Jahren ward Nikon nach und 
nach Archimandrit oder Abbt des Nowoſpatſkoi Kloſters, Erzbiſchof von Nowgorod, 
und endlich gar Patriarch von Rußland. Dieſe ſchnelle Befoͤrderung erwarb er ſich 
durch den ſeltenen Beſitz auſſerordentlicher Faͤhigkeiten, die ihm ſelbſt ſeine Feinde zu⸗ 
geſtehen; dieſe waren ein unerſchrockener Muth, ein reiner ſittlicher Karakter, eine 
ungemeine Menſchenliebe, eine groſſe Gelehrſamkeit und hinreiſſende Wohlredenheit. 
Waͤhrend der Zeit, da er noch Erzbiſchof von Nowgorod war, welche Wuͤrde 
er im Jahr 1649 erhielt, gab er einen merkwuͤrdigen Beweis feines Muthes und 
ſeiner Klugheit. Es entſtand eine Empoͤrung in dieſer Stadt, und der kaiſerliche 
Statthalter, Fuͤrſt Fedor Kilkow, flüchtete ſich vor der Wuth der Rebellen in den 
erzbiſchoͤflichen Palaſt. Die Empoͤrer ſchlugen die Thore ein, und drohten, der 
Palaſt ſollte ſogleich geplündert werden, wenn man ihnen nicht unverzüglich den Statt⸗ 
halter herausgaͤbe. Statt ihr Begehren zu erfuͤllen, trat Nikon mitten unter die 
Rebellen, und ermahnte fie zum Frieden. Der Poͤbel, welcher durch die Erſchei— 
nung des Praͤlaten ganz raſend wurde, kuͤhlte ſeinen Muth ſtatt des Fuͤrſt Kilkow's 
nun an dem Erzbiſchof; warf mit Steinen auf ihn, ſchleppte ihn beym Haar herum, 
und mißhandelte ſeine Perſon auf die groͤblichſte Art. Er ward ohnmaͤchtig in ſei⸗ 
nen Palaſt zuruͤckgetragen, und durch ſchleunige Hilfe ſogleich wieder hergeſtellt; als 
lein, er achtete nicht auf die bevorſtehende Gefahr, der er ſo eben entgangen war, 
ſondern blieb auf feinem Vorhaben, entweder die Empörung zu ſtillen, oder bey dem 
Verſuch umzukommen. In dieſer Abſicht beichtete er, und nahm das Abendmahl, 
gleich als ob er in den gewiſſen Tod gieng, und begab ſich dann auf das Rath⸗ 
haus, wo die Empoͤrer verſammelt waren. Er ſetzte fie durch feine Erſcheinung in 
Verlegenheit; brachte ſie durch eine durchdringende Rede dahin; daß ſie ihr Vergehn 
bereuten; uͤberredte fie, auseinander zu gehn, und ſtellte auf die Art die Ruhe in 
der Stadt wieder her, die kurz zuvor eine Schaubühne der Verwirrung und Meu⸗ 
terey geweſen war, 
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Diefe Ruhe dauerte aber nicht lange: 


CCC 


Die Meuterey, welche durch die Beiftes: 


Gegenwart und Beredſamkeit des Nikon war gedaͤmpft worden, wurde von den 
Raͤdelsfuͤhrern neuerdings angefacht, und brach nun in eine foͤrmliche offene Empor 
rung aus. Viele Einwohner widerruͤfen ihre Untergebenheit gegen den Zar, und tha? 
ten den Vorſchlag, die Stadt dem Koͤnig von Polen in die Haͤnde zu ſpielen. Der 
Erzbiſchof ließ ſich durch dieſe ploͤtzliche Abänderung der Geſinnungen nicht irre ma⸗ 
chen, und ſetzte ſeine Bemuͤhungen noch immer fort, die Widerſpenſtigen wieder zu 


ihrer Pflicht zuruͤck zu bringen: 


auch thaten ſeine Vorſtellungen allmaͤhlig einige 


Wirkung. Viele fluͤchteten ſich in feinen Palaſt, und baten ihn, bey dem erzuͤrn⸗ 
ten Zar Gnade fuͤr ſie guszuwirken; und obſchon die uͤbrigen Rebellen alle Zugaͤnge 
zur Stadt genau beſetzt hielten, verſuchte es der Biſchof doch, mit Gefahr ſeines 
eignen Lebens, dem Zar Nachrichten von dem Zuſtande der Sachen zu ſenden. 
Er bekam von Moſkau eine Vollmacht, und ſtillte mit beſonderm Muth, ohne Blur 
verguͤſſen die Empoͤrnng gaͤnzlich. Es ward ihm das Verhoͤr der Rebellen, und ei⸗ 
ne unumſchraͤnkte Gewalt uͤber Leben und Tod eingeraͤumt; ein Auftrag, den er klug 
Bloß der Anſtifter der Empoͤrung wurde mit dem Tode 
beſtraft; Zehn ſeiner unruhigſten Anhaͤnger bekamen die Knutte, und wurden aus 
dem Lande verwieſen; und einige wenige andere mußten eine kurze Gefangenſchaft 


und nachſichtig vollfuͤhrte. 


aushalten. 


gaͤnzlich zu vergeſſen und zu vergeben. 


Nikon war edelmuͤthig genug, die gegen ihn veruͤbten Mißhandlungen 
Er beſtrafte die Beleidigung der oͤffentlichen 


Ruhe fo, daß er die Schärfe der Gerechtigkeit durch das Gefühl der Menſchlich⸗ 


keit milderte. 


Durch den unermuͤdeten Eifer, mit dem er die Pflichten ſeines erzbiſchoͤflichen 
Amtes erfuͤllte, erwarb er ſich die Hochachtung, und durch vieles Wohlthun die Lie⸗ 


be ſeiner Untergebenen. 


Bey einer groſſen Hungersnoth verwendete er die Einfünf, 


te ſeiner Würde zur Unterſtuͤtzung der Armen; er baute Nahrungshaͤuſer für Wirt: 
wen, veraltete Leute und Waiſenkinder: er war der allgemeine Vater der Duͤrfti— 
gen, und der eifrige Schuͤtzer der gemeinen Leute gegen die Unterdruͤckungen der 


Groſſen. 


Eben fo eifrig und wachſam hielt er auf die Pflichten der Patriarchen Würde, 


zu der er im Jahr 1652, ſchon im zoften feines Alters erhoben ward. 


Er errich⸗ 


tete Schulen zur Unterweiſung der Geiſtlichen in der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache; er bereicherte die patriarchal Bibliothek mit vielen ſeltenen Manuſkripten 
kirchlicher und klaſſiſcher Schriftſteller, die er aus einem Kloſter vom Berg Athos er⸗ 
hielt. Durch fleißiges Leſen der heiligen Schrift, und eine Vergleichung der ver⸗ 
ſchiedenen Ausgaben des Alten und Neuen Teſtaments fand er, daß ſich viele Feh⸗ 


ler in die gedruckten Bibeln und die beym Gottesdienſt gebräuchliche Liturgie einge⸗ 
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ſchlichen hatten; und vermochte den Zar dahin, daß dieſer eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung der griechiſchen Kirche nach Moſkau ausſchrieb, bey der er ſelbſt den Vorſitz 
hatte. Hier brachte er es durch ſeine Beweiſe, ſein Anſehn, und ſeinen Einfluß 
ſo weit, daß man entſchied, die aͤlteſte Slawoniſche Ueberſetzung der Bibel ſey die 
ächteſte, und die Fehler in den ſpaͤtern Abdruͤcken ſollten verbeſſert werden. Er über: 
nahm ſelbſt die Aufſicht uͤber den Druck bey einer neuen Ausgabe der Slawoniſchen 
Bibel, welche fo ſelten geworden war, daß man fie fuͤr keinen Preis mehr zu kau⸗ 
fen bekam. Er ließ aus den Kirchen die Gemaͤlde verſtorbener Perſonen wegnehmen, 
gegen die viele Ruſſen eine hoͤchſt ungereimte Verehrung bezeugten; auch ſtellte er ei⸗ 
nige wenige Zeremonien ab, die bis zu einer ſehr aberglaͤubiſchen Ausſchweifung wa⸗ 
ren getrieben worden: kurz, ſeine Unternehmungen wirkten mehr an der Kirchenver⸗ 
beſſerung, als die vereinigten Bemuͤhungen aller feiner Vorfahren in der patriar⸗ 
chal Wuͤrde. 

Nikon zeichnete ſich nicht bloß in den Angelegenheiten ſeines geiſtlichen Standes 
aus, ſondern zeigte ſich auch bald als einen Mann von politiſchen Einſichten. Ob 
er ſchon ſeine Studien bisher bloß auf kirchliche Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnkt hatte, 
und ihn ſeine einſame Lebensart von Erlangung aller politiſchen Kenntniſſe ausgeſchloſ⸗ 
fen zu haben ſchien; entwickelten ſich doch feine Fähigkeiten, ſobald er zu einem oͤf⸗ 
fentlichen Amte berufen worden, in eben dem Verhaͤltniß, wie ſich die Gegenſtaͤnde 
feiner Gefchäfte vermehrten. Sein durchdringender Verſtand ward durch taͤgliche neue 
Erfahrungen noch mehr geſchaͤrft, machte ihn zum Meiſter uͤber die verworrenſten 
Regierungsgeſchaͤfte; lehrte ihn eine Menge einander durchkreutzender Intereſſen ken— 
nen und aus einander ſetzen; und jenes entſcheidende Betragen befolgen, das den 
groſſen und erleuchteten Staatsmann auszeichnet. Der Zar zog ihn bey allen Gele⸗ 
genheiten zu Rathe, und fo ward er bald die Seele der Entſchluͤſſe deſſelben d); und 
bekam uͤberhaupt ein entſcheidendes Uebergewicht im Kabinette, indem er durch ſeine 
Klugheit und ſeine Einſichten ſtets die beßten Maßregeln erfand und empfahl. 

Da Nikon auf dieſe Art den hoͤchſten Gipfel menſchlicher Groͤſſe, auf den ein 
Unterthan gelangen kann, erreicht hatte; fiel er wieder als ein Opfer des oͤffentlichen 
Mißvergnuͤgens und der Hofraͤnke von ſeiner Höhe darnieder. Sein Sturz, der 
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) Der Einfluß, welchen Nikon durch feinen groſſen Geift in den Rathsſchlüͤſſen des Zars erhalten hatte, 
hat vermuthlich den H. Voltäre verleitet, in feinen Nachrichten von dieſem Patriarchen zu ſagen: „Daß 
„ er feine Prieſterkanzel über den Thron ſelbſt erheben wollte; daß er nicht bloß des Rechtes ſich anmaß⸗ 
„te im Rath dem Zar zur Seite zu ſitzen, ſondern daß er ſogar behauptete, man koͤnne ohne ſeine 
„ Einwilligung weder Krieg anfangen, noch Friede machen. „ Geſchichte Peter des Groſſen. S. 74. 
Dieſe unrichtige Behauptung haben die Verfaſſer der Allgemeinen Weltgeſchichte B. XXX VIII. dem Vol⸗ 

dare nachgeſchrieben. 
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eben fo plöglich geſchah, als feine Erhöhung, ruͤhrte aus folgenden Urſachen her, 
Die Wegſchaffung der gemalten Bilder aus den Kirchen beleidigte einen groſſen Theil 
der Ruſſen, die ganz aberglaͤubiſch an der Verehrung ihrer Voreltern hiengen; die 
Verbeſſerung der Fehler in der Liturgie und Bibel, die Abſchaffung einiger Zeremo⸗ 
nien, die Einfuͤhrung einiger weniger anderer (die vielleicht mit zu vieler Haſtigkeit, 
und ohne die noͤthige Ruͤckſicht auf die alten Vorurtheile der Ruſſen, denſelben auf⸗ 
gedrungen wurden) verurſachte eine Spaltung in der Kirche. Viele Leute, die al⸗ 
len Neuerungen gehaͤßig waren, und den alten Gebraͤuchen und Zeremonien eifrig 
anhiengen, bildeten eine betraͤchtliche Sekte unter dem Namen der Altglaͤubigen 
(Starowerzi), und richteten viele Unruhe im Reiche an, welches Nikons Feinde na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe dem Patriarchen zur Laſt legten. Durch die Stiftung griechiſcher 
und lateiniſcher Schulen machte er ſich bey der unwiſſenden und faulen Geiſtlichkeit 
ver haßt; und durch ſein Uebergewicht im Kabinet, durch ſeine eigenſinnige Hitze zog 
er ſich den Neid und die Eiferſucht des erſten Miniſters und der ubrigen Hoͤflinge 
auf den Hals; auch machte er ſich noch durch eben dieſes Betragen die Zarin und ih⸗ 
ren Vater, beyde in ihrer Rache unverſoͤhnliche Leute, zu Feinden. 

Alle dieſe ihm gehaͤßigen Parteien vereinigten ſich in ein allgemeines groſſes Buͤnd⸗ 
niß gegen ihn; und Nikon beſchleunigte noch ſelbſt ſeinen Fall durch ein trotziges 
Betragen, welches nahe an Hochmuth graͤnzte, indem er ſich auf die Gerechtigkeit 
feiner Sache, und die Gunſt feines Fuͤrſten verließ, und ſich nicht würdigte gegen 
das, was er unbedeutende Hofraͤnke nannte, genug auf ſeiner Hut zu ſeyn. 

Der einzige Umſtand, welcher zur Vollendung feines Falls nöthig ſchien, war je: 
ner, ihm den Schutz des Zars zu rauben; und dieß ward endlich auch durch die 
allmaͤhligen aber heimlichen Aufhetzungen der Zarin und ihres Anhangs bewirkt, die 
einen unglücklichen Krieg gegen Polen, den der Patriarch hauptſaͤchlich fol angeftifs 
tet haben, zum Anlaß nahmen, den Unwillen des Zars gegen denſelben rege zu mas 
chen. Ploͤtzlich fand ſich Nikon von dem Umgang eines Fuͤrſten ausgeſchloſſen, der 
ihn ſonſt bey jeder Gelegenheit zu Rathe zog; nun wollte er nach dem Verlurſt 
des Vertrauens von ſeinem Herrn nicht laͤnger die hoͤchſte Stelle des Reiches beklei⸗ 
den, und entſchloß ſich, zum Erſtaunen des Publikums, feine Patriarchen : Würde 
freywillig niederzulegen. Dieſer Entſchluß, den viele als uͤbereilt, unklug, und als 
den ſtaͤrkſten Beweis ſeines zu groſſen Stolzes tadelten, war doch männlich und herz 
haft, ſo daß ihn ſelbſt ſeine Feinde bewundern mußten. Auch laͤßt ſich dieſer Schritt 
einigermaſſen entſchuldigen, wenn wir bedenken, daß, allem Anſchein nach, der alk 
gemeine Haß des Volkes gegen ihn ausbrechen wuͤrde; daß eine mächtige Parten 
zwar im Stillen, aber ganz gewiß ſeine Ungnade ausgewirkt hatte; und daß er, der 
ſeinen Sturz vorſah, lieber ſeine Wuͤrde freywillig aufgeben, als ſich mit Gewalt 
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derſelben entſetzen laſſen wollte, indem es ihm leichter ward, dasjenige muthig abzu⸗ 
treten, was er ohne Erniedrigung nicht laͤnger behalten konnte *). 

Die wirkliche Niederlegung ſeiner Wuͤrde geſchah am roten Julius alten Styls, 
im Jahr 1658, nur ſechs Jahre nachdem er zum Patriarchen ernannt worden; da 
verließ er dieſe hohe Stelle mit eben jener Seelengroͤſſe, mit der er ſie angetretten 
hatte. Man geſtattete ihm, den Titel des Patriarchen beyzubehalten, die Geſchaͤfte 
dieſes Amtes aber verrichtete der Erzbiſchof von Nowgorod. Nikon erwählte zu 
ſeinem Aufenthalt das Kloſter Jeruſalem, das er ſelbſt geſtiftet und gebaut hat, und 
welches ungefähr zehn deutſche Meilen von Moſkau entfernt iſt. Nach feiner A: 
kunft in dieſem Kloſter fieng er ſogleich wieder feine ehmalige einſame Lebensart an, 


und uͤbte die ſtrengſten Leibeskreutzigungen. Die von ihm bewohnte Einſtedeley liegt 


etwa drey viertel Stunden von dem Kloſter entfernt, und wird von einem Schriftſtel⸗ 
ler, der fie zu Anfang dieſes Jahrhunderts beſuchte, fo beſchrieben ): „ Eine Win: 
„ detreppe, Die. fo eng iſt, daß kaum ein Mann dadurch gehen kann, fuͤhrt zu eis 
„u ner kleinen Kapelle von ungefähre Einem Faden ins gevierte, worin der Patriarch 
„ feinen Gottesdienſt ganz allein verrichtete. Das Gemach, worin er lebte, war nicht 
„ viel groͤſſer; in dieſem hieng eine breite Eiſenplatte, mit einem an einer ſchweren 
„ Kette hangenden Kreutz von Kupfer, welches alles zuſammen ungefähr zmanzig Pfun⸗ 
„de ſchwer war, und welches alles der Patriarch zwanzig Jahre hintereinander am 
„ Halſe trug. Sein Bette war ein viereckigter Stein, zwo Ellen lang und kaum 
„ Eine Elle breit, auf welchem nichts als ein Bund Stroh lag. Unten im Haufe 
„ war ein kleiner Kamin, wobey der Patriarch ſich ſeine Speiſen ſelbſt zube⸗ 
„ keitete. „ 

So fehr wir die Standhaftigkeit bewundern, mit der er den Umſturz feines Gluͤ⸗ 


8 


ckes ertrug, fo ſehen wir doch mit Unwillen, daß ein Mann von ſo groſſen Einſich⸗ 


ten ſich mit ſolchen albernen Kaſteyungen abgeben konnte, die ſonſt nur die duͤmmſten 
und aberglaͤubiſcheſten Moͤnche auszuuͤben faͤhig ſind. Allein, er verdarb ſeine Zeit 
nicht ganz mit dieſen naͤrriſchen Leibeskreutzigungen; ſondern wandte einen groſſen Theil 
feiner einſamen Lebensjahre dazu an, die Ruſſiſchen Annaliſten von Neſtor, dem dt 
teſten Geſchichtſchreiber dieſes Landes, bis auf die Regierung des Alexei Michgelowitſch 
mit vielem Fleiß und Genauigkeit zuſammenzuſchreiben. Er arbeitete an dieſer Sache 


mit all dem Eifer, den er auch in ſeinen uͤbrigen Geſchaͤften zeigte. Er durchlas und 


*) So glaubt Mayperberg, der ſechs Jahre nach Nikons Reſignation nach Moſkau kam. Nachdem er die 
Urſachen feines Falls angeführt, ſetzt er noch hinzu: „ Propter du omnia ommibus exofus, & ad exi- 
„ lium Communibus Notis expetitus patrocinium nullum invenit in favore Alexii, cujus animum 
» fenfim abalienaverant jactis in longum odiis uxor & focer illi ob privatas caufas infenfi, „ pe 87 


) Perry's Rußiſcher Staat. I. B. S. 140, 
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verglich die ſehr zahlreichen Handſchriften mit einander, und trug nach fleißiger Um 
terſuchung die ganze Sammlung in chronologiſcher Ordnung in ein Werk zuſammen, 
das manchmal, nach dem Namen des Verfaſſers, die Chronik des Nikon; manch⸗ 
mal aber, nach dem Platz wo es angefangen und aufbewahrt wurde, die Chronik 
des Kloſters Jeruſalem genannt wird. Dieſe Kompilation, eine Arbeit von zwanzig 
Jahren, wird von den beßten Rußiſchen Geſchichtſchreibern mit gutem Grunde als 
ein Werk von groſſer Brauchbarkeit und Zuverlaͤßigkeit betrachtet. Nikon ſelbſt hielt 
es fuͤr die Geſchichte ſeines Vaterlandes fuͤr ſo wichtig, daß er, im Geiſte ſeines 
Enthuſtasmus, fein Werk mit einem Fluch uͤber alle diejenigen anfaͤngt, die jemals 
ſich erkuͤhnen würden, auch den kleinſten Ausdruck deſſelben zu veraͤndern. 

Die unſchaͤdliche Art, wie er ſeine Zeit zugebracht zu haben ſcheint, konnt ihn 
doch nicht vor neuen Verfolgungen feiner Feinde ſchuͤtzen, welche in Sorgen ſtun⸗ 
den, er koͤnnte, ſo lange er den Titel eines Patriarchen noch führte, wieder in fer 
ne vorige Würde eingeſetzt werden. Man brachte alfo neue wiederholte Klagen ge: 
gen ihn auf. Jede Meuterey, welche die Altglaͤubigen anfiengen, ward durch ernſt⸗ 
liche Anklagen ihm zur Laſt gelegt; man unterſuchte neuerdings nicht bloß ſein ehe⸗ 
maliges Betragen, ſondern buͤrdete ihm neue Verbrechen auf, um ihn noch verhaß⸗ 
ter zu machen. Er ward beſchuldigt, daß er in ſeinen Schreiben an den Patriar⸗ 
chen zu Konſtantinopel unerehrbietig von dem Zar ſpreche; daß er einen verraͤtheri⸗ 
ſchen Briefwechſel mit dem Koͤnig von Polen unterhalte, und von jenem Monarchen 
ſich beſtechen laſſe. 

Der Zar, den die Feinde des Patriarchen immer mehr aufhetzten, entſchloß ſich 
endlich, mit aller Schaͤrfe gegen denſelben zu verfahren. In dieſer Abſicht beruͤf er 
im Jahr 1666. eine allgemeine Verſammlung der Griechiſchen und Rußiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit nach Moſkau zuſammen, die nach einer kurzen Ueberlegung den Nikon foͤrm⸗ 
lich der Patriarchen⸗Wuͤrde entſetzte, und denſelben in ein entlegenes Kloſter verbann⸗ 
te. Die vorgebliche Haupturſache feiner Entſetzung war, daß Nikon durch feine 
freywillige Abdankung niedertraͤchtiger Weiſe ſeine Heerde verlaſſen habe, und alſo 
unwürdig ſey, den Patriarchen-Sitz noch länger zu bekleiden; ein hinlaͤnglicher Be⸗ 
weis, daß die uͤbrigen Verbrechen ihm nur boshafter Weiſe angedichtet, und aus⸗ 
geſtreut worden ſeyen, um den Zar und die Richter gegen ihn aufzubringen; denn 
haͤtte man ihn eines verraͤtheriſchen Briefwechſels ſchuldig befunden, ſo waͤre dieſes 
allein ein wichtigerer Grund fuͤr ſeine Entſetzung und Gefangenſchaft geweſen, als 
ein unbedeutender Vorwurf, der bloß aus feiner willkürlichen Abdankung ent: 
ſtanden war. 

Zufolge dieſes Urtheils wurde Nikon in den Stand eines gemeinen Moͤnchs herz 
unter geſetzt, und in das Kloſter Therapont in der Herrſchaft Bielozero in die Ges 
fangen; 
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fangenſchaft gefuͤhrt. Dieſe Gefangenſchaft war einige Zeit lang ſehr ſtrenge, weil 

Nikon auf ſein gutes Gewiſſen vertrauend, ſich nicht fuͤr ſchuldig erkennen wollte, 

und die Vergebung nicht annahm, welche man ihm für Verbrechen angedeihen laſ⸗ 
ſen wollte, die er nicht begangen hatte. Nach dem im Jahr 1676. erfolgten Tode 

des Alexei ertheilte Fedor, vermuthlich auf Vorſtellungen ſeines erſten Miniſters, 

des Fürften Galitzin, des Freundes und Schuͤtzers der Gelehrſamkeit, dem Nikon 

wieder die Erlaubniß, in das Kloſter des heil. Zyrilus in eben jener Statthalter: 

ſchaft ſich zu begeben, wo er alle Freyheit genoß. 

Nikon lebte nach ſeiner Entſetzung noch fünfzehn Jahre. Im Jahr 1681. ſuchte 
und erhielt er die Erlaubniß, in das Kloſter Jeruſalem zurückzukehren, damit er feine 
noch uͤbrige Tage in dieſem feinem Lieblingsorte beſchluͤſſen koͤnnte; er ſtarb aber auf 
der Reiſe dahin nahe bey Jaroſlaw, im 6öſten Jahre feines Alters. Seine Gebei⸗ 
ne wurden in dieſes Kloſter uͤberbracht, und dort mit allen bey dem Begraͤbniß eines 
Patriarchen gewöhnlichen Zeremonien beygeſetzt “) 


n Sepifel 


Rußiſche Archive. — Engliſche Staats Schriften. Anfang der Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Hoͤfen von London und Moſkau. — Brief⸗ 
wechſel zwiſchen der Koͤnigin Eliſabeth und dem Sar Iwan Waſſi⸗ 
liewitſch II. — Seine Bewerbung um die Lady Anna Haſtings zur 
Gemahlin. — Nachrichten über dieſe Unterhandlung. — Andere Ver⸗ 
handlungen. — Ein Brief von dem Kaiſer Maximilian I. an Waſſili 


Iwanowitſch. — Entſtehung des Titels Sar. — Unterhandlungen 
zwiſchen Peter dem groſſen und den Europaͤiſchen Höfen wegen dem 
Raifer : Titel. — Univerſirat. — Verzeichniß der Vorleſungen. — 


Nachricht über Matthaͤi's Verzeichniß der griechiſchen Handſchriften 
in der Bibliothek der heiligen Synode. Hymne an die Ceres, wel 
che man dem Homer zuſchreibt, u ſ. f. 


Hr Müller hatte die Gefaͤlligkeit, uns an jenen Platz in Kitaigorod zu führen, 
wo die oͤffentlichen Archive ſind. Das dafuͤr beſtimmte Gebaͤude iſt ſtark, von Back 


=) Die Geſchichte des Nikon habe ich nach H. Müllers Nachricht von Nowgorod in der Samml. Ruß. 
Geſch. V. B. S. 541 bis 359. ausgezogen. H. LEveſque hat aus eben dieſer Quelle ſchöͤne und richti⸗ 
ge Nachrichten von dieſem Patriarchen geliefert, und ich habe ihm einige wenige Bemerkungen über 
dieſe Sache abgeborgt. 
H h 


242 FFF 


ſteinen erbaut, und enthaͤlt viele gewoͤlbte Gemaͤcher mit eiſernen Fußboden. Dieſe 
Archive enthalten eine zahlreiche Sammlung von Staatsſchriften, welche alle ohne 
Ordnung in Kiſten gepackt waren, und wie alter Plunder in verſchiedenen Winkeln 
hingeſchmiſſen lagen, bis die itzt regierende Kaiſerin Befehl gab, dieſelben zu durch⸗ 
ſehn, und in Ordnung zu bringen. Zufolge dieſes Befehls hat fie Herr Miller 
mit ſo vieler Genauigkeit in eine chronologiſche Ordnung gebracht, daß man ohne 
viele Muͤhe jede einzelne Urkunde bequem einſehen kann. Die Urkunden liegen in 
abgeſoͤnderten Kabinetten mit Glasthuͤren. Die, welche ſich auf Rußland beziehn, 
find alle nach den verſchiedenen Provinzen eingetheilt, woruͤber fie Nachrichten ent: 
halten; und ober jedem Zimmer ſteht der Name der Provinz geſchrieben, deren Ur⸗ 
kunden daſelbſt liegen. Eben ſo ſind die Handſchriften, welche auf auswaͤrtige Reiche 
Bezug haben, in beſondere Abtheilungen gebracht, und fuͤhren die dazu gehoͤrigen 
Titel: Polen „ Schweden, England, Frankreich, Deutſchland, u. ſ. f. Die 
Schriften, welche mit meinem Vaterlande gewechſelt worden, zogen vorzuͤglich meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Der aͤlteſte Briefwechſel zwiſchen den Engliſchen und 
Rußiſchen Regenten fieng ungefähr um die Mitte des röten Jahrhunderts, bald 
nach der Entdeckung von Archangel, an, und bezieht ſich hauptſaͤchlich auf die Han⸗ 
delsfreyheit, welche der Engliſchen, ſich in dieſem Lande niederlaſſenden Handelsge⸗ 
ſellſchaft zugeſtanden ward. Die erſte Urkunde iſt ein Originalbrief von Philip und 
Maria an Iwan Waſſiliewitſch II, worin der Empfang der durch den Geſandten 
Oſew Niphea nach England geſchickten Briefſchaften zu wiſſen gethan, und fuͤr die 
Freyheit, einen freyen Handel durch die Rußiſchen Provinzen zu eroͤffnen, gedankt 
wird. Der Freyheitsbrief eben dieſes Zars fuͤr die Engliſchen Handelsleute, und 
die vielen Briefe, welche er von der Eliſabeth erhielt, werden alle in dieſer Samm⸗ 
lung aufbehalten; und find groͤßtentheils in Hackluyt's Sammlung von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen abgedruckt. Doch fand ich einen Brief, der ſich nicht in jenem Werk be⸗ 
findet: er iſt am 18ten Mai des Jahrs 1570, datirt, und Eliſabeth bietet darin um 
ter andern Freundſchaftsbezeugungen dem Iwan Waſſiliewitſch, wenn er allenfalls 
einſt durch einen Aufſtand ſollte gezwungen werden aus ſeinem Lande zu fluͤchten, in 
England eine Freyſtaͤtte fuͤr ihn und ſeine Familie an. Dieſer Brief ward von der 
Eliſabeth in Beyſeyn ihres geheimen Raths unterzeichnet: In den Unterſchriften 
bemerkte ich die Namen Bacon, Leyceſter, und Cecil, 

Weil einige Geſchichtſchreiber behaupten, der Zar Iwan Waſſiliewitſch II. habe 
ſo viele perſoͤnliche Hochachtung fuͤr die Koͤnigin Eliſabeth gehabt, daß er ſogar ei⸗ 
ner von ihren Freyern war, da indeſſen Camden bloß erzaͤhlt, daß er ſich mit der 
Lady Anna Haſtings, Tochter des Grafen von Huntingdon, habe vermahlen wol 
len; fo reitzte mich meine Neugierde, uͤber dieſe Verhandlung einiges nachzuſuchen. 
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Allein, in Abſicht einer Heirathsverhandlung zwiſchen dem Zar und der Eliſabeth ent: 
halten die Archive gaͤnzlich nichts; aber uͤber die vorgehabte Vermaͤhlung mit der 
Lady Anna Haſtings habe ich folgende ſeltene Nachrichten aufgefunden. f 
Den erſten Wink zu dieſer Vermaͤhlung ſcheint der Arzt Doktor Robert Jacob, 
den Eliſabeth auf Verlangen des Zars im Jahr 1581 nach Moſkau ſandte, gegeben 
zu haben. Doktor Jacob, der Iwans Unbeſtaͤndigkeit in der Liebe, und deſſen 
Verlangen, ſich mit einer auswaͤrtigen Prinzeſſin zu vermaͤhlen, kannte, ruͤhmte mit 
uͤbertriebenem Wortgepraͤnge die Schönheit, die Vollkommenheiten, und den Rang der 
Lady Anna Haſtings, und brachte dem Zar eine ſtarke Neigung bey, dieſelbe zu 
heirathen, ob er ſich ſchon ſo eben mit ſeiner fünften Gattin Maria Fedorowna ver: 
maͤhlt hatte. Doktor Jacob gab vor, die Lady Haſtings ſey eine Nichte der Koͤni⸗ 
gin, und die Tochter eines unabhängigen Fuͤrſten; welches doch beydes falſch war, 
und alſo ein Beweis zu ſeyn ſcheint, daß er bloß aus ſeinen eignen Abſichten, ohne 
irgend einen Auftrag von der Eliſabeth dieſe Sache zu betreiben angefangen hatte. 
Der Zar, welcher durch des Doktors Schilderung ganz fuͤr die Lady war eingenom⸗ 
men worden, ſandte den Gregor Pirſemſkoi, einen der vornehmſten Rußiſchen Edel⸗ 
leute nach England, der foͤrmlich um dieſelbe fuͤr den Zar werben ſollte: er bekam 


den Befehl, nach einer Audienz bey der Koͤnigin, eine perſoͤnliche Zuſammenkunft 


mit der Lady zu erhalten, ihr Portraͤt zu bekommen, und ſich um den Rang und 
die Familien⸗Umſtaͤnde derſelben zu erkundigen; darauf ſollte er verlangen, daß ein 
Engliſcher Geſandter mit ihm nach Moſkau zuruͤckgeſchickt werde, der die Vollmacht 
haͤtte, die Heirathsartikel ins Reine zu bringen. Wenn man allenfalls den Einwurf 
machen wuͤrde, daß Iwan ſchon verheirathet ſey, fo ſollte Pirſemſkoi darauf antwor⸗ 
ten, daß der Zar, der eine ſeiner Unterthanen geheirathet, die Freyheit habe, ſich 
vor derſelben zu trennen; und wenn man fragen wuͤrde, wie die mit der Lady Ha⸗ 
ſtings zu erzeugenden Kinder wuͤrden verſorgt werden, ſo ſollte er antworten, daß 
der aͤlteſte Prinz Fedor zwar unſtreitig der Thronerb ſey, daß aber die uͤbrigen Kinder 
reichlich ſollten ausgeſtattet werden. 

Mit dieſen Befehlen kam Pirſemſkoi nach London, hatte bey der Eliſabeth eine 
Audienz, ſah die Lady Haſtings, die eben von den Pocken geneſen war, erhielt ein 
Portraͤt von ihr, und kam im Jahr 1583. mit dem Engliſchen Geſandten Hieroni⸗ 
mus Bowes wieder nach Moſkau zuruck. Dieſer letztere, der ein Mann von eigen 
ſinniger wunderlicher Laune war, beleidigte ſchon bey der erſten Zuſammenkunft 
durch ſeine freye Art zu reden den Zar ſehr empfindlich; noch mehr aber dadurch, 
daß er ohne Befehl kam, die Vermaͤhlung vollkommen zu Stande zu bringen, ſon⸗ 
dern daß er bloß eine ausdruͤcklichere Anwerbung forderte, um ſie nach England zu 
ſchicken. Der Zar, welcher an viele Verzoͤgerungen nicht gewöhnt war, erklaͤrte, 
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» Daß ihn nichts hindern ſollte, eine Anverwandte der Königin von England zu 
„ heirathen; daß er wieder jemanden nach England ſenden wuͤrde, um eine derſel⸗ 
„ ben zur Gemahlin zu bekommen; und ſetzte hinzu, wenn ihm die Königin dieje 
„nige nicht ſchicken würde, die er verlangte, fo wolle er ſelbſt nach England rei⸗ 
„ fen, feine Geliebte mit ſich nehmen, und dann hier zu feiner Gemahlin machen. „ 
Der Geſandte Bowes that, vermuthlich ſeinen Befehlen gemaͤß, alles moͤgliche die 
Heirath zu hintertreiben. Anſtatt von der Lady Haſtings vortheilhaft zu ſprechen, 
erwaͤhnte er ihrer allemal nur mit vieler Gleichgiltigkeit, und laͤugnete daß ſie mit 
der Königin verwandt ſey, indem er mit einer veraͤchtlichen Miene hinzu ſetzte, daß 
die Koͤnigin noch viele ſolche Nichten habe. Durch dieſe Umſtaͤnde gerieth die Sa— 
che ins Stecken, und ward endlich gaͤnzlich zernichtet, da der Zar in dem naͤchſt 
folgenden Jahre ſtarb. 

Aus dieſen Archiven ſieht man, daß die unter der Regierung Iwans zwiſchen 
dem Rußiſchen und Engliſchen Hofe angefangene Korreſpondenz nach Iwans Tode 
nicht aufgehoͤret habe. Vielmehr wurde die Freundſchaft zwiſchen beyden Höfen fo 
feft geknuͤpft, daß Karl I. dem Michael Fedrowitſch unter dem Oberſten Sanderſon 
ein Korps Truppen gegen den Polniſchen König Ladiſlaus zu Hilfe ſandte; und Alexei 
Michaelowitſch unterſtuͤtzte gelegenheitlich den König Karl in feinen größten Noͤthen 
mit Geld und Getreide. Der letzte Brief des unglücklichen Karls an Alexei iſt da: 
tirt auf der Inſel Wight, am 1. Junius 1648, und ward geſchrieben während 
daß Karl zu Karis- Brook⸗Kaſtle gefangen ſaß. Auch ſah ich einen Brief von 
Karl II. an eben dieſen Zar, darin er demſelben die Hinrichtung ſeines Vaters mel⸗ 
det: dieſer Brief iſt am 16ten September 1649, datirt, und ward vom Lord Kul⸗ 
pepper nach Moſkau gebracht. 

Wahrend Kromwell's Uſurpation unterhielt Alexei einen beſtaͤndigen Briefwechſel 
mit dem vertriebenen Karl. Er erklaͤrte ſtets, daß alle Monarchen ſich der Sache 
Karls I. wie ihrer eignen annehmen, und durch Unterſtuͤtzung eines Uſurpators die 
Unterthanen nicht aufmuntern ſollten, gegen ihren König zu rebelliren. Gemäß die 
ſer Denkungsart weigerte er ſich einige Zeit lang *), irgend eine Unterhandlung mit 
dem Protektor zu pflegen; und in dieſen Archiven find keine Briefe zwiſchen Krom— 
well und dem Zar aufbehalten. 

Die Wiedereinſetzung Karls II. erneuerte das freundſchaftliche Verſtaͤndniß zwiſchen 


*) Ich fage,, einige Zeit lang; denn obſchon dieſe Archive, wenn ich mich nicht irre, keinen Schrift⸗ 
wechſel zwiſchen dem Zar und Kromwelln enthalten; fo iſt doch richtig, daß einige Zeit nachher der Zar 
mit dem Protektor Unterhandlungen pflog, und einſt ſogar einwilligte, deſſen Geſandte in Moſkau zu 
empfangen. Dieß wird naͤher erlaͤutert werden in dem Kapitel von dem Urſprung und Fortgang des 
Brittiſchen Handels nach Rußland. x 


F 247 


beyden Hoͤfen, und da die ſeit jenem Zeitpunkt von England erhaltenen Staats 
ſchriften ſo zahlreich ſind, daß mehrere Tage noͤthig wären, um fie mit einiger Auf 
merkſamkeit zu durchgehn, ſo mußte ich ſie verlaſſen, ohne meine Neugierde hinlaͤng⸗ 
lich geſaͤttiget zu haben. Da dieſe Schriften ein vollſtaͤndiges hiſtoriſches Verzeich⸗ 
niß aller zwiſchen Rußland und England geſchloſſenen Buͤndniſſe, Vertraͤge, Unter⸗ 
handlungen, und Handlungsvertraͤge enthalten, ſo waͤre unſtreitig die Bekanntmachung 
derſelben hoͤchſt nuͤtzlich, wenn ſie in chronologiſcher Ordnung gedruckt, und mit hi 
ſtoriſchen Anmerkungen begleitet würden “). 88 

Die vielen Staatsſchriften, welche ſich auf die uͤbrigen Europaͤiſchen Maͤchte be⸗ 
ziehn, konnte ich wegen Mangel der Zeit kaum flüchtig anſehn; aber der Aufſeher des Ar 
chives unterließ doch nicht, mir eine fuͤr die Rußiſche Geſchichte ſehr wichtige Ur: 
kunde zu zeigen: dieß iſt der beruͤchtigte Deutſche Brief *) von dem deutſchen Kat 
ſer Maximilian I. an den Waſſili Iwanowitſch, worin er einen offenſiv und defenſiv 
Allianztraktat gegen den Polniſchen Koͤnig Sigmund beſtaͤtiget. Dieſe Schrift, wel 
che am 4ten Auguſt 1514. datirt, und mit dem Siegel der goldnen Bulle beſiegelt 
iſt, wird deswegen fuͤr merkwuͤrdig gehalten, weil Maximilian den Waſſili darin 
Kaiſer und Herrſcher aller Ruſſen nennt. Dieſe Urkunde, welche zu Anfang des 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderts von dem Baron Schavirow in den Archiven iſt entdeckt 
worden, ſoll Petern den Groſſen zu erſt auf den Gedanken gebracht haben, den Ti 
tel eines Kaiſers anzunehmen, und ihn von den Europaͤiſchen Hoͤfen auf immer zu 
fordern. Dieſe Forderung veranlaßte verſchiedene Unterhandlungen, und unter den 
Gelehrten einen wunderbaren Streit uͤber den Urſprung der Titel, welche den Rußi⸗ 
ſchen Regenten ſind beygelegt worden. Aus dieſen Unterſuchungen erfuhr man, daß 
die aͤlteſten Rußiſchen Regenten Großfuͤrſten genannt worden, und daß Waſſtli wa: 
nowitſch wahrſcheinlicher Weiſe der erſte war, der ſich Zar nannte ER), ein Aus 
druck, der in der Slawoniſchen Sprache ſoviel bedeutet als Konig; und daß feine 
Nachfolger dieſen Titel in ihrem Reiche ſtets als die ehrenvollſte Benennung fort⸗ 
führten, bis fich Peter der Groſſe zu erſt Povelitel oder Kaiſer nannte. Doch iſt 
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*) Dieſe Schriften ſchienen mir fo wichtig, daß ich bald nach meiner Ankunft in Petersburg, durch die 
guͤtige Vorſprache des Herrn Jacob Harris, vom Grafen Panin die Einwilligung erhielt, fie abſchrei— 
ben doͤrfen zu laſſen. Allein, die Forderungen des Kopiſten waren ſo weit über mein Vermögen, daß 
ich zu meinem Verdruß dieſes Vorhaben aufgeben, und einem reichern Reiſenden das Vergnügen 
überlaſſen mußte, dieſen Schatz von politifchen Unterweiſungs Urkunden dem Publikum be⸗ 
kannt zu machen. 

n) Eine Abſchrift des Deutſchen Originals findet man in Weber's veraͤndertem Rußland. I. B. S. 357. 

+) Der Titel Zar ward nicht, wie einige Schriftſteller meynen, von den Tatarn hergenommen, dg 
Iwan Kafan eroberte; denn der Beherrſcher von Kaſan nannte ſich Kan. 
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indeſſen auch richtig, daß die auswärtigen Höfe *) in ihren Unterhandlungen mit dem 
Hofe von Moſkau, die Rußiſchen Regenten bald Großfuͤrſten, bald Zar, bald Kai⸗ 
fer betitelt haben ). Was England beſonders betrift, fo wiſſen wir gewiß, daß, 
in Chaucellor's Nachrichten von Rußland, um die Mitte des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts, Iwan Waſſiliewitſch II. Herr und Kaiſer von ganz Rußland genannt wor⸗ 
den; und in den Engliſchen Staatsſchriften von der Regierung der Koͤnigin Eliſabeth 
bis auf die Koͤnigin Anna wurde er ſtets mit eben dieſem Titel beehrt. Zugleich 
muͤſſen wir aber bemerken, daß, wenn die Europaͤiſchen Maͤchte den Zar Kaiſer von 
Moſkau nannten, fie keineswegs geſinnt waren, ihm dieſen Titel in eben dem Ver⸗ 
ſtande zu geben, wie ihn der Deutſche Kaiſer allein beſitzt; ſondern ſie gaben ihm 
denſelben als einem afiatifchen Monarchen, fo wie wir noch itzt ſagen, der Kaiſer von 
China und Japan. Da ſich alſo Peter entſchloß, den Kaiſer-Titel anzunehmen, 
war es ihm ein leichtes, zu beweiſen, daß dieſer Titel ſeinen Vorfahren von den mei⸗ 
ſten Europaͤiſchen Maͤchten gegeben worden; allein, da er dieſem ſeinen Titel die 
Europaͤiſche Bedeutung beylegen wollte, dann wurde die Sache als eine Neuerung 
angeſehen, und veranlaßte weitlaͤufigere Unterhandlungen, als je zur Beylegung der 
wichtigſten Staatsgeſchaͤfte waͤren noͤthig geweſen. Nach langem Zaudern und vielen 
Wiederſetzlichkeiten willigten endlich um das Jahr 1722. die vornehmſten Europaͤiſchen 
Höfe darein, dem Rußiſchen Monarchen den Titel eines Kaiſers zu geben, jedoch 
ohne Nachtheil der übrigen gekroͤnten Häupter von Europa +). 


*) Dieß laͤßt ſich aus dem ausdruͤcklichen Zeugniß Herberſtein's beweiſen, und ſein Anſehn iſt hier un⸗ 
widerſprechlich, weil er zweymal als Gefandter nach Moſkau geſchickt ward, erſt ans Waſſili Iwano⸗ 
witſch, hernach an Iwan Waſſiliewitſch II, und alſo die Titel dieſer beyden Regenten kennen mußte. 
Andere Schriftſteller vermuthen, daß des Waſſili Sohn Iwan der erſte war, der den Titel Zar 
angenommen. 

) Nach Mayerberg lautete der von Alexei Michgelowitſch feinem Geſetzbuch vorgeſetzte Titel fo! „aar, 
& Magnus Dux, totius Ruſſiæ Autocrator. „ Iter in Mof. p. 11g. 5 5 
+) Einige Schriftfteller haben irriger Weiſe behauptet, der Engliſche Gefandte Lord Whitworth habe gleich 
nach der Schlacht bey Pultawa, auf Befehl der Königin Anna, Peter dem Groſſen den Kaiſer⸗Titel im 
Kuropäiſchen Verflande gegeben. Folgende Auszuͤge aus einer Staatsſchrift des Lord Karteret an 
Herrn Lukas Schaube, Engliſchen Miniſter zu Paris, welche ich erſt ſeit kurzem zu Geſichte bekommen, 
werden jene Behauptung hinlanglic widerlegen, und noch mehr Licht über dieſe Sache verbreiten. Die 
vereinigten Provinzen und der König von Preuffen hatten ſchon im Jahr 1211. Peters Anſprüche auf 
den Kaiſer-Titel als rechtmäßig erkannt: die Höfe von London und Paris aber gaben ihre Einwilligung 
nicht dazu. Waͤhrend der Verhandlung zwiſchen dieſen Höfen und Peter, wurden zwiſchen dem Staats⸗ 
ſekretaͤr Lord Karteret, dem Kardinal Duͤbois, und dem Engliſchen Miniſter zu Paris, H. Schaube, 
perſchiedene Schriften gewechſelt. — „Der Kardinal, ſchreibt Karteret unterm 2. Januar 1721. an 
„ Schaube, glaubt daß man dem Zar den Kaiſer⸗ Titel auf eine ſolche Art zugeſtehen koͤnne, daß es 
„ den Kronen nicht zum Nachtheil gereicht., — „Der König (Georg I.) hat die Antwort ſehr gut gez 
„ funden, welche der Kardinal den Geſandten des Zars im Betreff der Forderung des Raiſer⸗ Titels 
„ gegeben hat. Wir werden gemeinſchaftlich mit Sr. Eminenz an dieſer Sache arbeiten; und um dem 
„ Kardinal die noͤthigen Belehrungen über dasjenige mitzutheilen, was im Betracht des Titels zwiſchen 
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In dieſem Archive liegen auch dreyzehn Baͤnde voll von Briefen, Tagebuͤchern, 
und andern Handſchriften von Peter dem Groſſen, alle von ſeiner eignen Hand ge⸗ 
ſchrieben: Dieſe Schriften beweiſen zur Genuͤge die unermuͤdete Anſtrengung, mit 
welcher dieſer groſſe Monarch die kleinſten Umſtaͤnde niederſchrieb, welche zu ſeinem 
groſſen Plan, fein Reich geſittet und groß zu machen, etwas beytragen konnten. 


„ Großbrittanien und dem Zar vorgegangen iſt, ſende ich Ihnen einen Auszug, der in dieſer Abſicht 

„aus den Regiſtern der Archive iſt genommen worden. Die Moſkowitiſchen Geſandten behaupten ohne 

„ Grund), daß dieſer Titel dem Zar als ein Theil der Genugkhunng in dem Handel wegen Matueow 

„ zugeſtanden worden. Es iſt unſtreitig, daß man dazumahl in dieſer Sache nichts geandert hat. » — 

„ Bey kinterſuchung der Schreibark, deren ſich die Könige von Großbritanien gegen die Zare von Moſ⸗ 

„ kau bedienten, iſt man bis auf die Zeiten der Königin Eliſaberh zurückgegangen. Man findet, daß 

„ man ihnen ſtets in Engliſcher Sprache zugeſchrieben, und daß dieſe Koͤnigin 

J. J. 1559. ihn Kaiſer und Hohheit nannte. 

J. J. 1616. König Jacob I. Katſer und Mafeſtät. 

J. J. 1633. Koͤnig Karl L. 

1666. Koͤnig Karl II. 

1687. Jacob II. und Wilhelm III. Kaiſer und Kaiſevliche 

1622, Majeſtät. 

1707. Die Königin Anng nannte ihn Kaiſer und Kaiſerliche Mafeſtät, bis auf das Jahr 
1707, und dann fieng man an zu ſchreiben Herrſcher, ꝛc. und Fariſche Majeſtät. 

J. J. 1708. Im Jahr 1708, den 19. Julius und den a9. September Herrſcher und Kaiſerliche 
Nrajeſtät; und den 9. November des nämlichen Jahrs Kalſer und Katſerliche Ma⸗ 
jeſtät. Im Jahr 1709, 1rro, 1211. Hafer und Kaiſerliche Majeſtät. Im Jahr 
1712, 1713, 114, Kaiſer und Zariſche und Katſerliche Majeſtaͤt, bald das Eine, bald 
das Andere, oft guch Zariſche und Kaiferliche Majeſtaͤt in Einerley Brief. Im J. 1714 
den 27. September ſtand in dem Brief, worin des Königs Thronbeſteigung berichtet 
wird, Kaifer und Euer Mafeſtät, und in vielen andern Briefen von jener Zeit an 

zu Euer Majeſtät. 


der ganzen mitter⸗ 
en garen, der kabar⸗ 
t 


in Oſten, Weſten, und Norden, vom Vater und vom Groß 
In einem Briefe an den Kardinal Duͤbois ſchreibt Lord Karteret: 
feiner allerkriſtlichſten Majeſtaͤt darin uͤbereinſtimmen, was E. 
für gut finden, den der Zar verlangt, und iſt geſinnt, jenem 
um ihn zu gewinnen, und von feinem Ehrgeiz Nutzen zu ziehn. 30 Januar 1721 — 22. 
Und in einem Schreiben an H. Schaube ſagt er folgendes: 
Es war von jeher die Gewohnheit, an die Zare von Moſkau auf gemalten und vergoldeten Aklas zu 
ſchreiben, wie man an die Kaiſer von Maxroko und Fetz, und noch an einige andere nicht Europaͤiſche 
Fuͤrſten ſchreibt, die alſo gemaͤß dieſer Gewohnheit ebenfalls Anſprüche auf den Kgiſer Titel machen 
koͤnnten. Man hat niemals den alten eingeführten Gebrauch abaͤndern wollen, ob ſich ſchon die Ruſſen 
während der Geſandtſchaft des Lord Whitwort in Mofkau ſehr darum bemuͤht haben. Dieſer Minifter 
lehnte die Sache immer von ſich ab, indem er verſprach, dieſelbe vorzutragen. Er ſagte ihnen, daß 
er ihnen ohne weitere Umſtaͤnde den Titel geben wolle, ſo wie er ihn eingeführt finden wuͤrde; daß er 
ihnen aber nicht rathen wollte, dieſe Sache in Bewegung zu bringen, auch nicht zu geuau nachzuforſchen, 
aus welchem Grunde man ihnen dieſen Titel gebe. Die Moſkowiten nahmen damals feinen Rath als 
ſehr gut an. Da Lord Whitwort und der Admiral Norris einige Auftraͤge an den Zar in Amſterdam 
hatten, bekamen fie nur gemeine beſiegelte Briefe mit der Auſſchrift SEuev Majeſtät; worüber die 
Rußiſchen Miniſter zwar anfangs einige Bedenklichkeiten erhoben, aber nicht weiter auf die Sache drangen, 
Dieſe Auszüge find aus den Staatsſchriften des Herrn Lucas Schaube, in der ſeltenen und groſſen Samm⸗ 
lung des Grafen von Hardwicke, eines Mannes, der ſich ſowohl durch den Umfang als die großmuͤthige 
Mittheilung feiner gelehrten Kenntniſſe auszeichnet. 
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Herr Müller hat vor kurzem dem Publikum einige Briefe und andere Schriften von 
dieſer Art bekannt gemacht, welche über verſchiedene Verhandlungen unter Peters Regie⸗ 
rung neues Licht verbreiten, und auffallende Beweiſe ſeines unerſchuͤtterlichen Geiſtes ſind. 

Von dem Archiv weg giengen wir nach der Univerfität, die ebenfalls in Kitai— 
gorod liegt: ſie wurde auf den Vorſchlag und das Anhalten des Grafen Schuwalow 
von der Kaiſerin Eliſabeth fir ſechshundert Studenten geſtiftet, welche auf Koſten 
der Krone gekleidet, geſpeiſet, und in den noͤthigen Wiſſenſchaften unterrichtet wer— 
den. Der Direktor und die Profeſſoren der Univerſttaͤt empfiengen uns mit vieler 
Hoͤflichkeit, und fuͤhrten uns zu allererſt in die der Stiftung gehörige Buchdruckerey. 
Eine Preſſe war eben in der Arbeit; es wurden verſchiedene Bogen abgedruckt, und 
uns als Muſter der Rußiſchen Buchdruckerkunſt vorgewieſen. Da wir ſie beſahen, 
fanden wir zu unſerm Erſtaunen ein Kompliment an uns ſelbſt in Engliſcher und 
Rußiſcher Sprache, wovon das folgende eine Abſchrift iſt. 


Dieſes Muſter von dem Rußiſchen Buͤcherdruck wurde dem ehrenfeſten 
Lord Herbert dargeboten, da er in Geſellſchaft des Hauptmann Floyd und 
des Herrn Core durch Rußland reiste, und fie die Kalſerliche Univerſität 
zu Moſkau mit einem freundſchaftlichen Beſuch beehrten, den r.) Tag des 
Herbſtmonats 1778. 


5 ie MuHcheme edamm Poccihckoi noAaHe- 
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Aus der Buchdruckerey giengen wir in die Univerfitätss Bibliothek, die eine, Flei 
ne Sammlung von Buͤchern, und einen maͤßigen Apparat von Inſtrumenten fuͤr die 
experimental Phyſik enthaͤlt. 

Da wir von dem Direktor Abſchied nahmen, überreichte er mir eine Tatariſche 
Grammatik, welche Sprache in dieſer Univerſitaͤt gelehrt wird; einen Lektions Kata⸗ 
log; und ein Verzeichniß der griechiſchen Manuſkripte in der Bibliothek der heili⸗ 
gen Synode. 

Folgender Auszug aus dem Lektions Katalog ') wird dem Leſer die verſchiedenen 
Fächer der Wiſſenſchaften, und die wichtigſten Buͤcher, woruͤber oͤffentlich geleſen 
wird, hinreichend kennen lehren. 

1. Wird ein Leſekurs Über die Geſchichte der Rußiſchen Geſetzgebung, nach Net 
telbladts SyHema univerſeæ Jurisprudentiæ, und uͤber das Jus Cambiale gegeben; acht 
Stunden die Woche. 2. Ueber Cicero's Reden gegen den Katilina; das ſechste Buch 
von Virgils Aeneis; die Komoͤdien des Plautus und Terenz; Unterweiſung, Latei⸗ 
niſche und Rußiſche Verſe zu machen, nach den Muſtern des Lomonoſow und Ho; 
raz, ſamt Ueberſetzungen und Uebungen in Lateiniſcher und Rußiſcher Proſa; acht 
Stunden die Woche. 3. Ueber Arithmetik, Trigonometrie, und Optik, nach Weid⸗ 
ler's Infiitutiones Mathematice ; auch experimental Phyſik, nach Kruͤgers Kompen⸗ 
dium. 4. Ueber alte und neue Geſchichte. 3. Anweiſung zur Kenntniß der moral 
Philoſophie, nach Bielefeld's Anfangsgruͤnden. 6. Ueber kliniſche Arzneikunde, 
oder die von den alten und neuen Aerzten angewandten Heilungsmittel, nach Vo⸗ 
gels Kompendium. 7. Ueber die Pandekten, nach Heineccius, und eine Vergleichung 
zwiſchen den Roͤmiſchen und Ruſſiſchen Geſetzen; acht Stunden die Woche. Der 
Profeſſor Deſaitſky, welcher dieſes Kollegium liest, lehrt auch die englifche Sprache 
nach einer von ihm ſelbſt verfaßten Grammatik, vier Stunden die Woche. 8. Lo⸗ 
gik und Metaphyſik, nach Baumeiſter, acht Stunden die Woche; und vier Stunden 
Geometrie und Trigonometrie, nach Weidler. 9. Ueber die Arzneikunde, unter fol 
genden Abtheilungen; Pathologie, Diaͤtetik, und Therapeutik, nach Ludwig's Kom: 
pendium. 10. Ueber Botanik, nach dem Syſtem des Linnaͤus. 11. Anatomie, nach 
Ludwig. 12. Ueber Etymologie, Syntax, und Schreibart im Franzoͤſiſchen; acht 
Stunden die Woche. 14. Ueber Etymologie, Syntax, und Schreibart in deut⸗ 
ſcher Sprache. f 

Neben der Univerſitaͤt find noch zwey Gymnaſten oder Seminarien für die Er⸗ 
ziehung der Jugend da, die ebenfalls von der Eliſabeth geſtiftet worden. Man lehrt 


„) Der Titel davon heißt: „ Catalogus prælectionum publicarum in Univerſitate Cæſarea Moſquenſi 
>» habendarum, “ 
1 
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darin Theologie, klaſſiſche Gelehrſamkeit, Philoſophie; die Griechiſche, Lateiniſche, 
Rußiſche, Deutſche, Franzoͤſiſche, Italiſche, und Tatariſche Sprache; Geſchichten, 
Geographie, Mathematik, Baukunſt, Befeſtigungskunſt, Artilleriewiſſenſchaft, Al⸗ 
gebra, Zeichnen und Malen, Muſik, Fechten, Tanzen, Leſen und Schreiben. Es 
ſind drey und zwanzig Profeſſoren aufgeſtellt. Unter dieſen lehrt, nach Anzeige des 
Lektions Katalogs, Herr Alexiew Theologie, zwo Stunden die Woche. Herr Mat: 
thaͤi, Profeſſor und Rektor beyder Gymnaſien, erklaͤrt einige von Cicero's Reden 
und Briefen, die Briefe des Libanius, Erneſti's oratoriſche Verſuche, Kenophons 
Anabaſis, liest über Roͤmiſche Alterthuͤmer nach Burmanns Kompendium, und 
ſetzt feine gewöhnlichen Lateiniſchen Uebungen in der Redekunſt fort. Herr Sinfowf 
ki liest jeden Morgen von ſieben bis neun Uhr uͤber die rhetoriſchen Grundſaͤtze, ber 
fonders über die Periodologie, ſowohl theoretiſch als praktiſch, nach Burgius Zlemen- 
ta Oratoria; erklaͤrt Kaͤſars Kommentarien und den Juſtin; uͤbt ſeine Schüler in 
Lateiniſchen und Rußiſchen Ueberſetzungen, und in der Etymologie und Syntax der 
griechiſchen Sprache; liest der Plutarch red“ Ilruxys ; und am Montag, Freytag, 
und Samſtag, von neun bis zwoͤlf Uhr, Ovids Verwandlungen, und verbindet die 
Mythologie mit der alten Geſchichte und Erdbeſchreibung. Herr Tſcherbotarew, auf 
ſerordentlicher Profeſſor der Logik und Moralphiloſophie, und Unterbibliothekar der 
Univerſitaͤt, liest vier Stunden die Woche über Heineccii- elementa philoſophiæ vatio- 
nalis et moralis, fo wohl in der Lateiniſchen Original⸗Sprache, als in einer Rußi⸗ 
ſchen Ueberſetzung, zum beßten derjenigen, welche die Lateiniſche Sprache nicht ver⸗ 
ſtehn ). Herr Urbanſki giebt theoretiſchen und praktiſchen Unterricht in der Redekunſt, 
nach dem Kompendium des Burgius. Herr Holberſtof erklaͤrt die Briefe des Grafen 
von Teſſin an einen jungen Prinzen ). 

Das Verzeichniß der griechiſchen Handſchriften, welche in der Bibliothek der hei 
ligen Synode zu Moſkau vorhanden find, hat folgenden Titel: „Notitia Codicum 
„ Manuferiptorum Græcorum Bibliothecarum Moſquenſium ſanctiſsimæ Synodi 
„ Eccleſiæ orthodoxe Græco - Ruſſice, cum variis anecdotis, tabulis æneis & 
„ indicibus locupletiſsimis. Edidit Chriftianus Fredericus Matthei, Gymnafiorum 
„ Univerfitatis Moſquenſis Rector. Moſquæ, typis Univerfitätis, Anno 1776. „ 
in Folio. Der Verfaſſer iſt Chriſtian Friedrich Matthaͤi, ein gelehrter Deutſcher, 
der zu Leipzig unter dem beruͤhmten Erneſti ſtudierte, durch die Freygebigkeit der Kai⸗ 
ſerin nach Moſkau gezogen, und als Profeſſor an der Univerſitaͤt angeſtellt ward. 


*) Jis præcipue, qui lingus Latin funt ignari, neo ſua ſtudia academica in univerſitate ulterius proſe- 
qui poffunt. 


) Den itzigen König von Schweden, Da er noch Prinz wat. 
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Bald nach ſeiner Ankunft in dieſer Stadt wandte er feine Aufmerkſamkeit auf den 
Zuſtand der griechiſchen Litteratur in dieſem Lande, und da man ihm berichtete, daß 
die Bibliothek der heiligen Synode eine groſſe und ſeltene Sammlung griechiſcher 
Handſchriften beſitze, davon der groͤßte Theil auf Veranſtaltung des Patriarchen Ni⸗ 
kon, und auf Koſten des Alexei Michaelowitſch, von dem Mönch Arſenius in den 
Kloͤſtern des Bergs Athos geſammelt worden, machte er ſich ſogleich daran, dieſen 
litterariſchen Schatz genau kennen zu lernen. 

Es hatte zwar ſchon Athanaſius Schiada, auf Befehl Peter des Groſſen, ein 
Verzeichniß jener Handſchriften herausgegeben; weil es aber hoͤchſt unrichtig war, 
munterte der groſſe Befoͤrderer der alten Litteratur, Fuͤrſt Potemkin, den Herrn Mat: 
thaͤi, der durch verſchiedene vortrefliche Ausgaben von Klaſſikern ſich als einen grof 
ſen Gelehrten gezeigt hatte, auf, dieſe Arbeit nach einem neuen ausgedehnten Plan 
neu zu unternehmen, und ließ es auf ſeine Koſten drucken. Matthaͤi gab alſo im 
Jahr 1776 den erſten Theil dieſes Werks heraus, worin er ein und fuͤnfzig Hand⸗ 
ſchriften ſehr genau und umſtaͤndlich beſchreibt, und fie mit vielen ſcharfſinnigen An 
merkungen und kritiſchen Erlaͤuterungen begleitet; er beſchreibt die Materialien, auf 
welchen jedes Manuſkript geſchrieben iſt; meldet die Anzahl der Seiten, das Alter, 
den Abſchreiber, die vorigen Beſitzer, den Innhalt, das erſte und letzte Wort derſel⸗ 
ben. Er hat ſich vorgenommen, dieſes Werk von Zeit zu Zeit fortzuſetzen, bis er 
das ganze Verzeichniß geendet hat. Weil aber viele Jahre noͤthig ſeyn werden, al; 
le Manuſkripte, deren Anzahl fi) auf 302 beläuft, fo gar umſtaͤndlich anzuzeigen 
und zu beſchreiben; hat der gelehrte Verfaſſer indeſſen einen etwas abgekuͤrztern voll; 
ſtaͤndigen Katalog unter folgendem Titel herausgegeben: „Index codicum manu- 
„ ſeriptorum Gr&corum Bibliothecarum Moſquenſium ſanctiſsime Synodi ecelefix 
„ orthodox Gr&co - Ruſsicæ: edidit Chriſtianus Fridericus Matthæi. Petropo- 
„ li, typis Academiæ Scientiarum, 1780. „ Ato. Vor dieſem Verzeichniß ſteht eis 
ne ſehr gute Einleitung, worin der Verfaſſer allererſt ſagt, daß er es zum Gebrauch 
des Fuͤrſten Juſapow, eines eifrigen Liebhabers der griechiſchen Litteratur, verfaßt 
habe; und dann einen kurzen Bericht von den wichtigſten Manuſkripten giebt. Er 
fuͤhrt verſchiedene Abſchriften von der Ueberſetzung der Siebenzig Dollmetſcher an, 
beſonders eine von den Buͤchern der Koͤnige, welche aus dem neunten Jahrhundert 
iſt, und an verſchiedenen Stellen Leſearten enthält, die ſehr weſentlich von den ge⸗ 
druckten Ausgaben abgehen. Auch führt er verſchiedene Abſchriften vom Neuen Te⸗ 
ſtamente an, davon einige mit alten Kommentarien verſehen find, welche niemals be’ 
kannt geworden, die aber der gelehrte Herausgeber abgeſchrieben, vergliechen, und zum 
Druck bereitet hat. Die aͤlteſte dieſer Abſchriften des Neuen Teſtamentes ward zu 
verſchiedenen Zeiten verfertiget; der erſte Theil ſchon im ſiebenten oder achten Jahr⸗ 


252 — S 


hundert, das uͤbrige im zwwoͤlften oder dreyzehnten. Noch ſetzt et hinzu, daß dieſe 
Sammlung, ob ſie ſchon meiſt aus theologiſchen Schriften beſteht, doch auch viele 
klaſſiſche Schriftſteller enthalte, darunter Homer, Aeſchylus, Sophokles, Demoſthe⸗ 
nes, Aeſchynes, Heſiodus, Pauſanias, Plutarch, und ein ſehr ſchoͤner Strabo iſt, 
den er fuͤr die neue Ausgabe dieſes Schriftſtellers „welche Herr Falkener in Oxford 
beſorgt, benutzt hat 5). 

In dieſer Bibliothek der heiligen Synode fand Herr Matthaͤi einen alten Lobge⸗ 
ſang an die Ceres, in einem Manuſkript von Homers Werken, welches um das En: 
de des vierzehnten Jahrhunderts geſchrieben worden, ſeiner Meynung nach aber von 
elner ſehr alten richtigen Abſchrift kopiert wurde. Dieſes Manufkript enthält nebſt ei: 
nem Fragment aus der Ilias die ſechszehn Hymnen, welche man gemeiniglich dem 
Hömer zuſchreibt, in eben der Ordnung wie fie gewöhnlich, gedruckt werden. Am 
Ende der ſechszehnten Hymne fand er zwölf Verſe von einer Hymne an den Bacchus, 
und eine Hymne an die Ceres, welche bis auf den letzten Theil ganz war. Herr 
Matthaͤi, welcher wohl wußte, wie langwuͤrig es zugehen wuͤrde, bis es in Moſkau 
gedruckt wuͤrde, ſandte eine Abſchrift von der Hymne an den beruͤhmten Ruhnkenius 
auf der Univerſitaͤt zu Leyden, der ſie im Jahr 1780 drucken, und, weil aus Ver⸗ 
ſehn zwanzig Zeilen ausgelaſſen worden, im folgenden Jahre eine neue Auflage ma⸗ 
chen ließ ). 

Dieſer gelehrte Herausgeber hat eine kritiſche Unterſuchung uͤber jene Hymne vor⸗ 
angeſetzt, worin er behauptet, daß ſie unſtreitig ſehr alt, und wo nicht von Homer 
ſelbſt, doch von einem ſehr fleißigen Nachahmer von deſſelben Styl und Ausdruck ge⸗ 
ſchrieben ſey. Das ausdruͤckliche Zeugniß des Pauſanigs, der an mehrern Stellen 
verſichert, daß Homer eine Hymne an die Eeres verfertiget habe, mag vielleicht man⸗ 
chen Leſern ein ſtarker Beweis zu ſeyn ſcheinen, daß es ein wirkliches Gedicht des grof 
fen Homers ſey; aber die vereinigte Meynung der zween alten Grammatiker f), welche 
Ruhnkenius in ſeiner Vorrede anfuͤhrt, iſt wichtig genug, um dem einzelnen Anſehn 
des Pauſauius zu widerſprechen, deſſen Urtheil (wie der Herausgeber richtig bemerkt 
hat) in dieſem Falle nicht vieles gilt, weil er ohne Unterſchied die uͤbrigen Homeri— 
ſchen Hymnen dieſem Dichter zuſchreibt, da doch viele derſelben viele ſtaͤrkere Kennzei⸗ 
chen eines unedlern Urſprungs an ſich tragen, als der Lobgeſang auf die Ceres. Ob⸗ 


*) Es war mir ſehr unangenehm , baß Herr Matthat eben nicht in Moſkau gegenwartig war, da 
wir uns daſelbſt aufhielten, weil ſeine Bekanntſchaft fuͤr mich ſehr unterrichtend geweſen waͤre. Eben 
ſo bedaure ich, daß ich wegen ſeiner Abweſenheit dieſe Manuſkripte nicht zu ſehen bekommen konnte. 

**) Homeri Hymnus in Cererem, nunc primum editus a Davide Ruhnkenio. 

+) F. VII & VIII Scholiaftes Nicandri ad Alexiph, — Grammaticus vetus apud Allatium ih Patr. 

Hlom. &. Præf, 
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ſchon der Styl und der Plan dieſer Hymne mir (ſo wie dem Herausgeber) unter 
Homers Schreibart, und an vielen Stellen deſſelben unwuͤrdig zu ſeyn ſcheint, fo 
wird doch dieſer Grund, der bloß von dem Geſchmack und dem Gefuͤhl des Leſers 
abhangt, nicht auf alle mit gleicher Staͤrke wirken; auch werden ſelbſt diejenigen, 
welche den Abſtand dieſes Gedichtes gegen die uͤbrigen Werke dieſes erhabnen Dich⸗ 
ters fuͤhlen, deswegen nicht geradezu eingeſtehen, daß es nicht ſein Werk ſey, weil 
man dieſen Einwurf wohl dadurch beantworten kann, daß Homer in einem einzelnen 
Gedichte ſehr wohl unter den Grad ſeiner gewoͤhnlichen Vollkommenheit koͤnne her⸗ 
ab geſunken ſeyn. Einen ſtaͤrkern Beweis gegen die Homeriſche Originalitaͤt dieſes 
Gedichtes geben die Worte, Redensarten und Wendungen, welche in demſelben vor; 
kommen, und welche entweder aus einem ſpaͤtern Zeitalter als dem des Homer ſind, 
oder in feinen aͤchten Werken nicht gefunden werden. Einige davon hat der Heraus, 
geber angeführt. *). 

Der klaſſiſche Liebhaber, welcher mehr Zuverlaͤßigkeit uͤber die Aechtheit dieſes 
alten Gedichtes zu vernehmen wuͤnſcht, kann mehr davon in der neuen Ausgabe die⸗ 
ſer Hymne von Ruhnkenius, und in der Vorrede zur Ueberſetzung des Herrn Ho— 
le finden ). 


*) Die Hymne an die Ceres iſt ſehr verſtümmelt und verdorben worden. Ich will davon einen Beweis 
anführen. Unter andern Umſtaͤnden, welche dieſe Hymne mit der Iliade und Odyſſee gemein hat, iſt 
jener Hang zu Wiederholungen, welcher einen unterſcheidenden Zug des Homer ausmacht, Der Verfaſ⸗ 
fer dieſer Hymne führt von 4a sſten bis zum 447ften Verſe die Verſprechungen an, welche Jupiter der 
Rhea befiehlt, in feinem Namen der Ceres zu machen; dieſe Verſprechen wiederholt Rheg vom 46 rſten 
bis zum 46aften Verſe. Da der 46fſte Vers eben die Worte enthält wie der 447 ſte, fo hat der Ab⸗ 
ſchreiber des Gedichtes unſchicklicher Weiſe die fünf folgenden Verſe von 448 bis 452 wieder abgeſchrie⸗ 
ben, und vermuthlich am Ende eben ſo viele gusgelaſſen, welche im Original dieſe Stelle mit der fol⸗ 
genden verbanden. 

**) Homers Hymne an die Ceres, in Engliſche Verſe uͤberſetzt von Richard Hole. 
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Sechstes Kapitel 


Kleinhandel in Kitaigorod. — gufer : Markt, — Geſchwindigkeit, mit 
mit welcher hölzerne Gebaͤude errichtet werden. — Vortrefliche Poli: 
sei: Anſtalten im Fall eines Auflaufes oder einer Feuersbrunſt. — All: 
gemeinheit des Schachſpiels in Rußland, — Nachricht von dem Sin: 
delhauſe. — Beſuch in dem Kloſter zur Heiligen Dreyfaltigkeit. — Der: 
zoͤgerung auf den Poſten. — Beſchreibung des Kloſters. — Grabmal 
der Maria, ſogenannter Koͤnigin von Liefland. — Geſchichte dieſer 
Königin und ihres Gemahls Magnus. Grabmal und Karakter des 
Boris Godunow. 


Me eau iſt der Mittelpunkt des inlaͤndiſchen Handels von Rußland, und verbindet 
beſonders den Handel zwiſchen Europa und Sibirien. 

Die Schiffahrt dieſer Stadt entſteht bloß durch die Moſkwa, welche bey Kolom⸗ 
na in die Okka faͤllt, und mittels dieſes Stromes eine Gemeinſchaft mit der Wolga 
öffnet ). Weil aber die Moſkwa bloß im Frühling beym ſchmelzen des Schnees 
ſchiffbar iſt, werden die meiſten nach und von Moſkau gehenden Waaren im Winter 
auf Schlitten verfuͤhrt. N 

Der ganze Kleinhandel dieſer Stadt wird in Kitaigorod gefuͤhrt, wo, nach der 
in Rußland und den meiſten oͤſtlichen Laͤndern eingeführten Gewohnheit, alle Kauf⸗ | 
mannsbuden auf einem Platz beyſammen find. Dieſer Platz ift einem Marktplatz |} 
ähnlich, der aus vielen mit niedrigen ſteinernen Gebäuden beſetzten Gaſſen beſteht, 
deren Zwiſchenraͤume Spatziergaͤngen gleich ſehen. Die Kauf buden nehmen einen be 
traͤchtlichen Raum ein; fie machen nicht, wie bey uns, einen Theil der Haͤuſer aus, 
worin die Kaufleute wohnen, ſondern ſind ganz von den Wohnhaͤuſern derſelben ab⸗ 
geföndert, welche meiſtentheils in einer groſſen Entfernung, in einem andern Theil der 
Stadt liegen. Die Kaufleute kommen am Morgen in ihre Bude, bleiben den gan⸗ 
zen Tag dort, und kehren nach Mittag wieder zu ihrer Familie zuruͤck. Jeder Hand⸗ 
lungszweig hat feine beſondere Abtheilung; und diejenigen, welche einerley Waaren 
verkaufen, haben ihre Buden neben einander. Pelzwerk und Haͤute machen den ber 
traͤchtlichſten Handel von Moſkau, und die Buden, worin dieſe Artikel verhandelt 
werden, nehmen mehrere Gaſſen ein. 

Unter den Seltenheiten von Moſkau muß ich den Haͤuſer⸗Markt nicht vergeſſen. 
Er wird auf einem groſſen Platz in der Vorſtadt gehalten, und enthaͤlt eine Menge ’ 


) Ueber die Verbindung der Wolga mit dem Baltiſchen Meere, ſehet das Kapitel über die inlandifche 
Schiffahrt von Rußland, im naͤchſten Bande. 
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verſchiebdener ſchon ganz fertig gemachter Haͤuſer, deren Beſtandtheile auf dem Boden 
herum liegen. Der Kaͤufer, welcher ſich ein Haus anſchaffen will, geht auf dieſen 
Platz, ſagt, wie viele Gemaͤcher er noͤthig habe, beſichtiget die zum Hauſe gehoͤri⸗ 
gen Balken, welche ordentlich mit Numern bezeichnet ſind, und handelt um dasjeni⸗ 
ge, welches ihm am beßten gefällt, Manchmal wird das Haus ſogleich auf dem Mark, 
te bezahlt, und von dem Käufer hinweggefuͤhrt; manchmal aber verbindet ſich der 
Verkaͤufer, das Haus an den beſtimmten Platz zu fuͤhren, und es dort aufzurichten. 
Kaum ſollte man glauben, daß es moͤglich waͤre, daß auf ſolche Art in Zeit einer 
Woche ein Haus gekauft, hinweg geführt, aufgerichtet, und bewohnt werde; es iſt 
aber begreiflich, wenn man bedenkt, daß dieſe fertigen Haͤuſer weiter nichts als ein 
Haufe Zimmerbalken find, deren Enden ſchon fo ausgearbeitet ſind, daß ſie in einan⸗ 
der paſſen, ſo daß ſie keiner weitern Arbeit bedaͤrfen, als hinweggefuͤhrt und zu⸗ 
ſammen geſetzt zu werden. 

Dieſe ſchleunige Art zu bauen iſt aber nicht bloß bey den ſchlechtern Haͤuſern 
gewoͤhnlich; ſondern es werden auch hoͤlzerne Gebäude von groſſem Umfange und huͤb⸗ 
ſchen Ausſehn in Rußland gelegenheitlich mit einer ſolchen Geſchwindigkeit verferti⸗ 
get, daß es Auslaͤnder kaum begreifen koͤnnen, wie es möglich fey. Ein Beyſpiel 
davon ſah man, da die Kaiſerin vor einiger Zeit nach Moſkau kam. Ihre Maje⸗ 
ſtaͤt hatte ſich entſchloſſen, in dem Palaſt des Fuͤrſten Galitzin, welchen man fuͤr das 
bequemſte Gebaͤude in ganz Moſkau haͤlt, zu wohnen; weil er aber doch nicht ge⸗ 
raͤumig genug fuͤr die Kaiſerin war, ſo wurde in Zeit von ſechs Wochen neben dem 
Palaſt noch ein anderes hoͤlzernes Gebaͤude, das groͤſſer war als der Palaſt ſelbſt,, 
und eine Reihe praͤchtiger Zimmer enthielt, angefangen und vollendet. Dieſes Ge⸗ 
baͤude war ſo ſchoͤn und bequem, daß man nach Abreiſe der Kaiſerin die Materialien 
davon auseinander legte, und ſie zu einem kaiſerlichen Landhauſe auf einem nahe an 
der Stadt gelegenen Huͤgel neuerdings zuſammenſetzte. 

Ich bemerkte in Moſkau eine ſehr gute Polizey⸗Anſtalt, um bey Meutereyen 
oder Feuersbruͤnſten das Zuſammenlaufen des Poͤbels zu verhindern; denn die Feuers⸗ 
bruͤnſte ſind in dieſen Laͤndern ſehr haͤufig und heftig, weil die Haͤuſer meiſt aus Holz, 
und die Straſſen ſtatt des Pflaſters mit Balken belegt ſind. Bey dem Eingang 
in jede Gaſſe iſt ein Thor von ſpaniſchen Reitern, deſſen eines End in einem Angel 
geht, das andere aber auf einem Rade rollt; neben dieſem Thor iſt ein Schilter⸗ 
haͤuschen, worein gelegenheitlich eine Schildwache geſtellt wird. Spuͤrt man Auf 
lauf oder Feuer, fo ſchluͤßt die Wache das Thor zu, und ſogleich hoͤrt aller Durch⸗ 
gang durch dieſe Straſſe auf. 

Das Schachſpiel iſt in Rußland fo gemein, daß wir während unſers Aufent⸗ 
haltes in Moſkau kaum in irgend eine Geſellſchaft kamen, wo man ſich nicht mit 
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dieſem Spiel beſchaͤftigte; ich ſah auch ſogar auf meinen Spaziergaͤngen durch die 
Gaſſen die Kraͤmer und das gemeine Volk dieſes Spiel vor den Thuͤren ihrer Bu⸗ 
den und Haͤuſer ſpielen. Ueberhaupt ſind die Ruſſen ſtark im Schachſpiel. Bey 
ihnen hat die Königin, nebſt den uͤbrigen Zügen, auch noch den Zug des Offiziers, 
welches, nach Philidor, das Spiel verdirbt, aber es gewiß verflochtener und ſchwe⸗ 
rer, folglich auch anziehender macht. Die Ruſſen haben auch noch eine andere Art 
Schach zu ſpielen, naͤmlich mit vier Perſonen zu gleicher Zeit, je zwey gegen zwey; 
in welcher Abſicht das Schachbret laͤnger iſt als gewoͤhnlich, mehr Steine enthaͤlt, 
und mehr Felder hat. Man hat mich verſichert, daß dieſe Art ſchwerer, aber auch 
unterhaltender als das gemeine Spiel ſey. 

Unter den öffentlichen Stiftungen in Moſkau iſt die anſehnlichſte das Findelhaus, 
welches im Jahr 1764. von der itzigen Kaiſerin iſt angelegt worden, und durch 
freywillige Zuſchuͤſſe, Vermaͤchtniſſe, und andere milde Beytraͤge unterhalten wird. 
Um dieſe Beytraͤge haͤufiger zu machen, ertheilt die Kaiſerin allen Wohlthaͤtern des 
Findelhauſes gewiſſe anſehnliche Freyheiten, und einen gewiſſen Rang, im Verhaͤlt⸗ 
niß mit dem Werth der Beyſteuer. Unter die wichtigſten Wohlthaͤter gehoͤrt ein 
Kaufmann, Namens Dimidow *), ein Mann von groſſem Vermoͤgen , der dem 
Stift gegen eine ganze Million Gulden geſchenkt hat. Dieſes Findelhaus, welches 
in einer ſehr luftigen Gegend der Stadt, auf einer kleinen Anhoͤhe nahe am Fluß 
Moſkwa liegt, iſt ein ungeheures viereckigtes Gebaͤude, von dem ein Theil erſt ſo 
eben vollkommen ausgebaut war, da wir nach Moſkau kamen. Es enthielt dazu: 
mal 3000. Findelkinder, und fol, wenn es ganz vollendet iſt für Sooo, eingerich⸗ 
tet werden. 

Die Findlinge werden in das Wohnzimmer des Thuͤrhuͤters gebracht, und dort 
ohne weitere Empfehlung angenommen. Die Gemaͤcher ſind luftig und geraͤumig; 
die Schlafſaͤle, welche von den Arbeitsſtuben abgeſoͤndert ſind, genuͤſſen ebenfalls 
genugſame friſche Luft, und find nicht zu ſehr mit Betten angeſtopft. Jeder Find: 
ling, ſelbſt das kleinſte Kind, hat fein eignes beſonderes Bette, die Bettſtellen find von 
Eiſen; die Bettuͤcher werden jede Woche, und das Leinzeug dreymal die Woche 
mit friſchem abgewechſelt. In den Gemaͤchern bemerkte ich eine beſondere Reinlich⸗ 
keit; und ſelbſt in den Stuben der Ammen war es ungemein ſauber, und ohne den 
mindeſten ungeſunden Geruch. Es ſind keine Wiegen vorhanden, ſondern ſogar 
ſtreng verboten. Die Kinder werden nicht, wie es ſonſt im Lande gewoͤhnlich iſt, in 


Windeln gewickelt, ſondern nur ganz locker bekleidet. 
Der 


*) Die Voraͤltern dieſes Mannes entdeckten und begrbeiteten zu erſt die reichen Bergwerke in Sibirien, 
woher dieſe Familie ihren groſſen Reichthum hat, J 
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Der Aufſeher erwies uns ſelbſt die Gefaͤlligkeit, uns die Findlinge bey ihren Ar⸗ 
beiten zu zeigen. Sobald er erſchien, draͤngten ſich die Kinder Haufenweiſe an 
ihn; einige faßten ihn beym Arm, andere beym Kleide, andere kuͤßten ſeine Haͤnde; 
überhaupts bezeugten alle die größte Freude über feine Gegenwart. Dieſe natuͤrli⸗ 
chen und unverſtellten Aeuſſerungen der Liebe waren mir die ſtaͤrkſten Beweiſe von 
feiner Güte und Rechtſchaffenheit; denn die Kinder, welche übel gehalten werden, 
verbergen ſich vor ihren Aufſehern. Bey dem kurzen Beſuch, den wir im Hauſe 
ablegten, konnte ich nicht genau beurtheilen, ob die Kinder wohl unterrichtet, und 
ob die Einrichtungen genau befolgt werden; aber ihr Betragen uͤberzeugte mich, daß 
fie überhaupt gut gehalten werden und zufrieden ſeyen, auch ſah man auf ihren Ge⸗ 
ſichtern auszeichnende Beweiſe ihrer Geſundheit. Dieſer letztere Umſtand ent⸗ 
ſpringt aus der gemeinen Sorgfalt, die man auf ihre Koͤrper und Wohngemaͤ⸗ 
cher verwendet. 5 

Die Findlinge ſind gemaͤß ihrem verſchiedenen Alter in verſchiedene Klaſſen ein⸗ 
getheilt. Zwey Jahre bleiben die Kinder in der Ammenſtube, dann kommen ſie in 
die unterſte Klaſſe; bis zum ſiebenten Jahre bleiben die Knaben und Maͤdchen ver⸗ 
miſcht beyſammen, dann aber werden ſie von einander abgeſoͤndert. Alle ohne Aus; 
nahme lernen Leſen, Schreiben, und Rechnen. Die Knaben lernen ſtricken, auch 
krempeln ſie gelegenheitlich Hanf, Flachs, und Wolle, und arbeiten in verſchiedenen 
Manufakturen. Die Maͤdchen lernen ſtricken, naͤhen, und alle uͤbrigen Arten von 
Nadel⸗ Arbeiten; fie ſpinnen und weben Spitzen; fie lernen das Kochen, Backen, 
und alle Arten haͤuslicher Arbeiten. 

Im vierzehnten Jahre kommen die Findlinge in die oberſte oder erſte Klaſſe, und 
dann haben fie die Freyheit, fich einem gewiſſen Gewerbe zu wiedmen; zu welchem 
Ende verſchiedene Arten von Manufakturen in dem Hauſe angelegt ſind, worunter 
die zur Stickerey, zu ſeidnen Struͤmpfen, Bändern, Spitzen, Handſchuhen, Kno 
pfen, und Tiſchler-Arbeiten die wichtigſten ausmachen. Fuͤr jedes Gewerbe iſt ein 
beſondrer Saal eingerichtet. 

Einige Knaben und Maͤdchen werden in der franzoͤſiſchen und deutſchen Sprache 
unterrichtet, und einige wenige Knaben im Lateiniſchen; andere lernen Muſik, Zeich⸗ 
nen, und Tanzen. f 

Ungefaͤhr im zwanzigſten Jahre erhalten die Findlinge eine gewiſſe Summe Gel⸗ 
des, und einige andere Bequemlichkeiten, welche fie in den Stand ſetzen, ſich in 
irgend einem Theile des Reiches auf ihr Gewerb zu verlegen; welches in Rußland 
ein anſehnlicher Vortheil iſt, wo die Bauern Sclaven find, und ſich ohne Bewilli⸗ 
gung ihrer Herren nicht von ihren Doͤrfern entfernen koͤnnen. 

Bey einem andern Beſuche, welchen ich dieſem Haufe machte, ſah ich die Sind: 

K k 
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linge am Tiſche: die Knaben und die Mädchen eſſen abgeſoͤndert. Die Speiſeſaͤle, 
welche zu ebner Erde ſind, ſind groß, gewoͤlbt, und von den Arbeitsſaͤlen abgeſon⸗ 
dert. Die erſte Klaſſe ſitzt zu Tiſche; die uͤbrigen ſtehen: Die kleinen Kinder har 
ben eigne Aufwaͤrter; die von der erſten und zweyten Klaſſe aber bedienen einander 
wechſelweiſe am Tiſche. Das Mittageſſen beſtand aus Rindfleiſch und Hammelfleiſch 
in einer Bruͤhe gekocht, mit Reis. Ich verkoſtete beydes, und es war ſehr gut ges 
kocht: das Brod war ſchmackhaft, und meiſt von Findlingen im Hauſe ſelbſt geba⸗ 
cken. Jeder Findling hat eine Serviette, einen zinnernen Teller, ein Meſſer, Ga— 
bel, und Loͤffel: die Servietten und Tiſchtuͤcher werden dreymal die Woche neu ab: 
gewechſelt. Sie ſtehen um ſechs Uhr auf, eſſen um eilf Uhr zu Mittag, und um 
ſechs Uhr zu Nacht. Die kleinen Kinder erhalten um ſieben Uhr ihr Morgenbrod, 
und um vier Uhr ihr Abendbrod. Wenn ſie nicht mit ihren noͤthigen Arbeiten be⸗ 
ſchaͤftiget ſind, genuͤſſen ſie die groͤßte Freyheit, und werden ſogar dazu ermuntert, 
ſich viel in der freyen Luft herumzutreiben. Es war mir ein wonniglicher Anblick, 
alle dieſe Kinder beyſammen zu ſehen; ihre Geſichter druͤckten die lebhafteſte Zufrie⸗ 
denheit und Genuͤgſamkeit aus. 8 

Es iſt ein Theater in dem Findelhauſe, deſſen Dekorationen alle ein Werk der 
Findlinge ſind: ſie haben die Bühne gebaut, die Kouliffen gemalt, und die Kleidun: 
gen verfertiget. Ich ſah den Ehrlichen Verbrecher, und das komiſche Singſpiel: 
Der Wahrſager vom Dorfe, beyde ins Rußiſche uͤberſetzt, auffuͤhren. Da ich 
die Sprache nicht verſtand, konnt ich nicht beurtheilen, ob die Kinder gut deklamir⸗ 
ten; aber ich bewunderte den guten Anſtand, womit ſie ſich auf der Buͤhne zeig⸗ 
ten, und ward von ihrem natuͤrlichen Gebaͤrdenſpiel ſehr eingenommen. In dem 
Singſpiel waren einige ſehr reitzende Stimmen. Das Orcheſter war mit einer nicht 
veraͤchtlichen Truppe beſetzt, die ganz aus Findlingen beſtand, auſſer dem erſten Vio⸗ 
linſpieler, welcher ihr Muſiklehrer war. Beydesmal ward das Stuck nicht, wie 
gewohnlich, mit einem Ballet befchloffen , weil der beßte Taͤnzer unpaͤßlich war, 
welches wir ſehr bedauerten, da man uns verſicherte, daß ſie ihre Ballets mit vie⸗ 
lem Geſchmack und Anſtand tanzen. 

Man ſagte mir, daß die Kaiſerin die theatraliſchen Vorſtellungen in einer fol 
chen Stiftung in der Abſicht unterhalte, damit ſich der Geſchmack an dieſer Ergoͤtz⸗ 
lichkeit mehr unter ihren Unterthanen verbreiten ſoll, weil ſie die Schaubuͤhne als 
eins der wirkſamſten Mittel betrachtet, ein Volk geſitteter zu machen; und dann, 
um auf dieſe Art eine Pflanzſchule zu haben, aus der die Rußiſchen Buͤhnen ſtets 
mit Schauſpielern koͤnnen verſehen werden. 

Die Vortheile, welche dieſe ſchoͤne Stiftung dem Lande verſchaft, ſind zahlreich 
und wichtig. Sie verbreitet die Kenntniß der Kuͤnſte unter das Volk, vermehrt die 
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Zahl der freyen Unterthanen; und hat beſonders viel zur Abſtellung der Kindermor⸗ 
de beygetragen, die vor der Errichtung des Findelhauſes in dieſen Gegenden ſehr 


haͤufig waren. 
Wir wollten dieſe Gegend nicht verlaſſen, ohne das Troitzkoi Sergiew Kloſter 


oder das Kloſter zur Heiligen Dreyfaltigkeit zu beſuchen, welches in den Jahrbuͤ⸗ 


chern dieſes Reiches als die Freyſtaͤtte der Rußiſchen Regenten bey Empoͤrungen 
oder andern dringenden Gefahren beruͤhmt iſt: den Auslaͤndern aber beſonders dadurch 
bekannt ward, daß ſich Peter der Groſſe dahin fluͤchtete, da er ſeiner Schweſter 
Sophia die Regierung abnahm. 

Da das Kloſter 60. Werſte von Moſkau entlegen iſt, beſtellten wir die Poſt⸗ 
pferde um fuͤnf Uhr Morgens, in der Abſicht, noch am naͤmlichen Tage das Klo⸗ 
ſter zu beſehen, und in der Nacht wieder nach Moſkau zuruͤck zu fahren. Wir 
glaubten ganz ſteif, daß wir dieſe Reiſe in der vorgeſetzten Zeit leicht machen wuͤr⸗ 
den; allein, in fremden Laͤndern ſtoßt man immer auf Hinderniſſe, die man nicht 
vorherſehn kann, wenn man mit der Lebensart der Landesbewohner nicht ſattſam 
bekannt iſt; und die unbedeutendſten Umſtaͤnde, welchen man leicht ausweicht, wenn 
man fie kennt, ſetzen einen, der nichts davon weiß, in die groͤßte Verlegenheit. Ei⸗ 
nige kleine Unbequemlichkeiten von dieſer Art verzoͤgerten unſre Abreiſe von Einem 
auf drey Tage. 

Am dritten Tag endlich waren wir um fuͤnf Uhr Morgens reiſefertig, es fehlten 
uns aber die Poſtpferde, die wir nur mit groſſer Muͤhe auftreiben konnten, ob wir 
ſchon eine vom Gouverneur der Provinz und vom Gouverneur der Stadt unterzeich⸗ 
nete Anweiſung hatten, daß wir damit ſollten verſehen werden; und ob wir ſchon 
durch wiederholte Forderungen in den Poſtmeiſter drangen. Die Sache verhaͤlt ſich 
ſo: Der Preis fuͤr die Miethe der Pferde iſt ſehr gering, ſo daß die Eigenthuͤmer 
dieſelben zu andern Verrichtungen mit mehr Vortheil gebrauchen koͤnnen; und bier 
mit wird ein Fremder, wenn er nicht einen Rußiſchen Soldaten bey ſich hat, der 
die Pferdelieferer ſchleunig zu ihrer Schuldigkeit anhaͤlt, auf ſeiner Reiſe durch die— 
ſes Land ſtets durch derley Verzögerungen aufgehalten. Man hatte uns dieſe Vor 
ſicht zu brauchen ſehr dringend angerathen, weil aber unſere Reiſe nur kurz 
war, unterlieſſen wir es zu unſrer groſſen Unbequemlichkeit, wie wir bald erfah—⸗ 
ren mußten. 

Nachdem wir neun Stunden lang vergeblich gewartet hatten, ſahen wir endlich 
um zwey Uhr Nachmittags die Poſtpferde ankommen, und ſtiegen mit der Erwar⸗ 
tung in den Wagen, daß wir ohne weiterm Aufenthalt bis Bretofſchina würden 
reiſen koͤnnen, wo wir wußten, daß friſche Pferde auf uns warteten. Allein, unſe⸗ 
re Fuhrleute hielten auf einem Dorfe, das nur drey Stunden von Moſkau entlegen 
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war, und ſchlugen es geradezu ab, uns weiter zu führen, Vergebens wieſen wit 
ihnen unſern Befehl fuͤr die Anſchaffung der Pferde; ſie behaupteten, daß uns der 
Befehl nur das Recht gaͤbe, von Dorf zu Dorf neue Pferde zu fordern; und nach 
diefer Erklärung kehrten fie ohne weiters wieder nach Moskau zuruͤck. Nun wurden 
wieder zwo Stunden verwendet, und manch gebrochne Rußiſche Phraſe von unſerm 
Boͤhmiſchen Dollmetſcher geſprochen, ehe wir die Einwohner des Dorfes dahin brin⸗ 
gen konnten, daß ſie uns Pferde gaben, die uns aber in einem nur zwo Stunden 
vorwaͤrts gelegenen Dorfe ſchon wieder ſtehen lieſſen, fo daß wir dort den alten Pro: 
zeß mit Zanken, Drohen, und Bitten neuerdings anheben mußten. Auf dieſe ver⸗ 
druͤßliche Art ſchwankten wir von Dorf zu Dorf, welche ungluͤcklicher Weiſe in die⸗ 
ſer Gegend ſehr nahe an einander liegen, bis wit um Mitternacht zu Kliſma, bloß 
ſieben Deutſche Meilen von Moſkau, anlangten, wo wir unſer Nachtlager in einer 
Bauernhuͤtte nahmen. Zum Glück für uns war unſer Boͤhmiſcher Bedienter ſo 
thaͤtig, daß er einen groſſen Theil der Nacht hindurch von Haus zu Haus gieng, 
und das ſchwere Geſchaͤft, friſche Pferde zu erhalten, ſo gut beſorgte, daß wir bey 
Tagesanbruch fehon abreiſen, und zu unſrer Freude ganze fuͤnf Stunden unaufge⸗ 
halten fortfahren konnten; ſo daß wir um acht Uhr Morgens zu unſerm Erſtaunen 
Bretofſchina erreichten, welches ungefaͤhr die ‚Hälfte des Weges zwiſchen Moſkau und 
dem Kloſter iſt. Hier fanden wir einen Rußiſchen Feldwebel, den der Fuͤrſt Wol⸗ 
chonſki voraus geſchickt hatte, um uns die Pferde zu beſorgen, welche er uns an 
dieſem Platz verſprochen hatte; und uns auf dem noch uͤbrigen Wege zu begleiten. 
Der vorhergehende Tag hatte uns gelehrt, welch ein ſchaͤtzbarer Mann uns dieſer mi⸗ 
litaͤriſche Begleiter ſey. 

Zu Bretofſchina beſahen wir den von Alexei Michaelowitſch erbauten Palaſt, wo⸗ 
rin er oft wohnte. Es iſt ein langes hoͤlzernes Gebaͤude, gelb angeſtrichen, nur 
ein Stockwerk hoch, und haͤlt eine Reihe kleiner niedriger Zimmer in ſich. Dieſer 
Palaſt (wenn er einen ſolchen Namen verdient) war lange unbewohnt. Die itzige 
Kaiſerin, welche an der Lage des Platzes Wohlgefallen, und ihn auch dafür ehr: 
wuͤrdig fand, weil der Vater Peter des Groſſen oft darin ſich aufgehalten hatte, 
hat ſich entſchloſſen, neben dem alten Gebaͤude einen neuen Palaſt von Steinen er⸗ 
bauen zu laſſen; und ein Theil der Baumaterialien war ſchon wirklich vorhanden. 
Bey unſrer Ruͤckkunft in das Dorf verlangten wir die Pferde, und ſie wurden zu un⸗ 
ſerm Vergnuͤgen ſogleich herbeygebracht. Unſer Freund der Feldwebel leiſtete uns 
gute Dienſte; denn die Bauern, welche ihre gewöhnlichen Zaͤnkereyen und Verzoͤge⸗ 
rungen wieder anfangen wollten, wurden ſogleich durch ſeinen Stock zerſtreut, deſſen 
Beredſamkeit wirkſamer war als die eifrigſten Vorſtellungen. Die Bauern muͤſſen 
ſchon an dieſe Rhetorik gewoͤhnt ſeyn, denn ſie ertrugen dieſelbe ganz geduldig und 
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mit guter Laune; fiengen auch, ſobald ſie auf dem Sattel ſaſſen, ſogleich ihr ge 
woͤhnliches Pfeifen und Singen an. Nun ſetzten wir unſere Reiſe ungehindert fort, 
und kamen, ohne ein einzigesmal zu halten oder Pferde zu wechſeln, in dem achtzehn 
Stunden von Bretofſching entlegenen Kloſter an. 

Troitzkoi Sergiew Kloſter, oder das Kloſter zur Heiligen Dreyfaltigkeit, iſt ſo 
groß und weitlaͤufig, daß es von ferne einer kleinen Stadt aͤhnlich ſieht. Es iſt, 
wie viele Kloͤſter in Rußland, nach der alten Art ſtark befeſtiget, hat hohe Mauern 
aus Backſteinen und ſtarke Thuͤrme: Die Bruſtwehre iſt mit einem tiefen Graben 
umgeben. Dieſer Platz hielt verſchiedene Belagerungen aus, und wehrte ſich be 
ſonders tapfer gegen den Polniſchen Prinzen Ladiſlaus, der ihn mit einer ſtarken 
Armee angriff. 

Nebſt dem Kloſter oder der Wohnung fuͤr die Moͤnche, ſteht innerhalb des Um⸗ 
fanges der Mauern auch ein kaiſerlicher Palaſt, und neun groſſe von verſchiedenen 
Fürften erbaute Kirchen. Das Kloſter ſelbſt beſteht aus einer groſſen Reihe von 
Gebaͤuden, die einen Hof umſchluͤſſen, und für ihre itzigen Bewohner viel zu weit⸗ 
laͤufig find. Ehedem enthielt es 300. Mönche, und eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl von 
Studenten, und war das reichſte Kloſter in ganz Rußland: es beſaß ſehr 
groſſe Landguͤter, zu denen robooo. Bauern gehörten. Da dieſe ſo wie alle uͤbri⸗ 
ge Kirchenguͤter nun von der Krone eingezogen find , erhalten die Moͤnche kleine 
Penſionen. Mit den Einkünften hat ſich auch ihre Zahl vermindert, fo daß itzt 
kaum 100. Mönche darin find, Ihre Kleidung iſt ſchwarz, mit einem ſchwarzen 
Schleyer; fie effen kein Fleiſch, und die Ordenszucht iſt ſehr ſtrenge. Es iſt ein 
Seminarium , für Juͤnglinge, die ſich dem geiſtlichen Stande wiedmen wollen, in 
dem Kloſter, worin ungefaͤhr 200. Studenten ſeyn ſollen. 


Der kaiſerliche Palaſt, den die Rußiſchen Monarchen, ſo lange ſie noch in Moſ⸗ 
kau reſidirten, oft beſuchten, iſt klein. In einem Saal ſind die wichtigſten Thaten 
Peter des Groſſen in Stuckador Arbeit vorgeſtellt. Die Kirchen ſind, wie alle von 
mir geſehene Kirchen in Rußland, ſchoͤn und praͤchtig, an goldnen und ſilbernen 
Zierarten und koſtbaren Kirchenkleidern auſſerordentlich reich. Die Hauptkirche hat 
eine groſſe und vier kleinere Kupel, davon die erſtere von Kupfer und vergoldet, die 
übrigen aber von Zinn oder Eiſen, und grün bemalt ſind. Wir ſtiegen auf einen 
neuen von der Kaiſerin Eliſabeth erbauten Glocfenthurm , der von ganz huͤbſcher 
Bauart iſt. Man hat von demſelben eine ſchoͤne Ausſicht auf die benachbarte Land: 
ſchaft, welche mit kleinen Hügeln beſetzt, gut angebaut, fruchtbar an Getreide,, und 
dicht mit Doͤrfern bedeckt iſt. Weil der Archimandrit oder Abbt des Kloſters nicht 
gegenwaͤrtig war, konnten wir keine Erlaubniß erhalten, die Bibliothek zu ſehen, wel⸗ 
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ches uns ſehr Leide that, da fie nach Buͤſchings Verſicherung eine merkwuͤrdige Buͤ⸗ 
cherſammlung enthaͤlt. 

Ich beſah in der Hauptkirche einige wenige Grabmale. 

Das erſte war jenes der Maria Koͤnigin von Liefland, welches vermuthlich die ein⸗ 
zige Perſon war, die jemals dieſen Titel fuͤhrte, ein leeres Ehrengepraͤnge, welches 
ſie in der That ſehr theuer hat erkaufen muͤſſen. Maria ſtammte von Iwan Waſſi⸗ 
liewitſch I. her, und war mit Iwan II. verwandt, wie man aus folgender Stamm⸗ 
tafel erſieht. 

Iwan Waſſiliewitſch I. 
ler: — 5 7770 
Waſſili Iwanowitsch. Andrew Iwanvowitſch von 


I Staritta, In 1537. 
Iwan Waſſiliewitſch II. 
Wolsbimtt Andrewitſch, 
: farb 1570, 


2 N 2 
Maria, vermahlt mit Magnus. 
Lo 
Eudokig. 


Sie vermaͤhlte ſich im Jahr 1573. mit Magnus Herzog von Hollſtein *), zu 
jener Zeit, da dieſer ſogenannter Koͤnig von Liefland war, zu welcher Wuͤrde er 
von Iwan Waſſiliewitſch II. auf eine ſehr ſonderbare Art befoͤrdert ward. Liefland, 
welches an Rußland, Schweden, und Polen graͤnzt, und von dieſen drey Maͤchten 
wechſelweiſe in Anſpruch und Beſitz genommen wurde, war um die Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts zum Theil frey, zum Theil den Polen, und zum Theil den 
Schweden unterthan, da der Rußiſche Zar in dieſes Land einfiel, und ein kleines 
Stück davon eroberte. Weil er aber wohl wußte, daß die Landesbewohner die Rußi⸗ 
ſche Oberherrſchaft verabſcheuten, erklaͤrte er, daß er nicht aus eigennüͤtzigen Ab: 
ſichten in ihr Land gekommen ſey; daß er keine andere Abſicht habe, als ſie von 
dem Schwediſchen Joche zu befreyn; daß er fuͤr ſich allem Eroberungsrecht entſage, 
und bloß ihr Beſchuͤtzer ſeyn wolle; und that ihnen endlich den Vorſchlag, daß fie 


*) Dieſer Magnus war ein Sohn Chriſtian des III., Königs von Daͤuemark, und iſt in der Geſchichte 
unter verſchiedenen Benennungen bekannt. Manchmal wird er, wegen feiner eingebildeten Herrſchaft 
über dieſes Land, König von Liefland genannt; manchmal Herzog von Hollſtein, weil er nach feines 
Vaters Tode einen Theil dieſes Herzogthums erbte; manchmal auch Biſchof von Oeſel, wil er feinen 
Antheil an Hollſtein gegen die Bisthuͤmer Oeſel und Kurland vertauſchte, die er faͤkulariſirte. Der 
Daͤniſche Geſchichtſchreiber Hollberg führt eine Schuldverſchreibung auf 1300. Mark an, welche folgender 
maſſen unterzeichnet war: „Wir Magnus, von Gottes Gnaden, Herr von Oeſel und Wick, Biſchof 
„ von Kurland, Adminiſtrator des Bisthum Reval, Erbe von Norwegen, Herzog von Schleſwick, 
„ Hollſtein, Stormar, und Ditmarſen, Graf von Oldenburg und Delmenhorſt. „ Und doch konntet 
ihm alle dieſe Titel, wie der Geſchichtſchreiber aumerkt, ohne ſchriftliche Verſicherung nicht einmal eine 
kleine Summe Geldes verfchaffen, Hollberg. II. B. S. 488, x 
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zu ihrem Oberherrn den Magnus erwaͤhlen ſollten, deſſen Bruder Friderich II. Koͤ⸗ 
nig von Daͤnemark einige Anſpruͤche auf Liefland hatte. Ein groſſer Theil der Lan⸗ 
desbewohner nahm dieſen Vorſchlag ſehr willig an, der Zar ſchickte eine Geſandt⸗ 
ſchaft an Magnus, welcher die ihm angebotene Krone nicht ansſchlug, ſondern ohne 
Verzug nach Moſkau reiste, wo er foͤrmlich in feine neue Wuͤrde eingeſetzt ward, 
mit dem Beding, daß er die Maria heirathen, und dem Zar einen jaͤhrlichen Tribut 
bezahlen ſollte. 

Indeſſen war Magnus in der That nichts mehr als ein bloſſer titular Koͤnig; 
denn die Schweden, welche eine ſtarke Armee in Liefland hatten, widerſetzten ſich ihm, 
und ſelbſt die Eingebornen des Landes erkannten ihn nicht einmuͤthig fuͤr ihren Ober⸗ 
herrn. Nachdem er vergeblich verſucht hatte, von ſeinem Reiche Beſitz zu nehmen, 
gieng er wieder als eingebildeter König nach Moſkau zuruͤck. Im Jahr 1577 ward 
er endlich vom Zar an der Spitze von soooo Mann nach Liefland geführt, und er 
hielt den ihm zugedachten Theil dieſer Provinz, die Stadt Wenden und das herum 
liegende Gebiet, das uͤbrige behielt der Zar fuͤr ſich. 

Kaum war Magnus im Beſitz von Wenden, wo er mit groſſen Freudenbezeugun⸗ 
gen war aufgenommen worden, da er, ſeiner erbettelten Wuͤrde uͤberdruͤßig, ſich von 
feinen neuen Unterthanen, denen das Rußiſche Joch ſtets unausſtehlich war, dazu be 
wegen ließ, ein heimliches Buͤndniß mit dem Koͤnig von Polen zu ſchluͤſſen, um 
dem Vordringen des Zars in Liefland entgegen zu arbeiten. Sobald Iwan von dieſer Un⸗ 
terhandlung Nachricht bekam, entſchloß er ſich, die Untreue des Magnus dadurch zu 
beſtrafen, daß er ihn wieder von jenem Thron herunter ſtuͤrzte, zu deſſen Beſitz er 
ihm kurz zuvor verholfen hatte. In dieſer Abſicht belagerte er ohne Zeitverlurſt Wen⸗ 
den mit einem ſo maͤchtigen Heere, daß die Einwohner, welche wohl ſahen, daß ſie ihm 
nicht widerſtehen koͤnnten, die Stadt zu uͤbergeben beſchloſſen. Magnus uͤberbrach⸗ 
te in eigner Perſon die Kapitulationspunkte, naͤherte ſi ſich dem erzuͤrnten Monarchen, 
fiel ihm zu Fuͤſſen, und bat fir die Schonung der Stadt. Der Zar ſtieß ihn mit 
dem Fuß von fih ), ſchlug ihn in das Angeſicht, warf ihm feine Undankbarkeit 


*) Henning, der Verfaſſer der Lieflaͤndiſchen Chronik, erzaͤhlt dieſe Unterhandluug etwas ehrenhafter für 
Iwan. Die Verfaſſer der allgemeinen Weltgeſchichte führen im XXXV B. folgende Stelle aus ihm 
über dieſe Sache an. „Der Zar belagerte die Stadt fo lange, bis endlich, auf ernſtliches Anſuchen 
„ der Bürger, Magnus mit einem kleinen Gefolge in des Zars Lager gieng, ſich zu deſſen Fuͤſſen warf, 
„ und für ſich und die Stadt um Gnade bat. Sobald Iwan den König von Liefland ſo vor ſich auf 
„ den Knien liegen ſah, ſtieg er vom Pferd, befahl ihm aufzuſtehn, gab ihm fein Schwerd zuruͤck, 
„ machte ihm einige Vorwuͤrfe uͤber ſein undankbares Betragen; verzieh aber dem Koͤnig und der Stadt 
„ freywillig, und verſicherte fie ſeines Schutzes. In eben dem Augenblick ward eine Kanonkugel aus dem 
„ Schloß abgefeuert, welche den Zar beynahe getödet hatte, welches ihn fo ſehr aufbrachte, daß er ſchnell 
„ zu Pferde ſaß, ohne weiters hinweg ritt, und beym Heiligen Nikolgus ſchwur, daß nach dieſem neuen 
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vor, und ließ ihn fort in ein Gefaͤngniß führen; darauf zog er in die Stadt, wo 
ſeine Truppen alle Arten von Greuel und Verwuͤſtung anrichteten. Viele von den 
vornehmſten Einwohnern flüchteten ſich in die Zitadelle, mit dem Entſchluß, ſich dort 
bis aufs aͤuſſerſte zu wehren; da ſie aber bald einſahen, daß ihre Widerſetzlichkeit 
vergeblich wäre, und fie keine Gnade zu hoffen hatten, verſammelten fie ſich ganz ru: 
hig, nahmen das heilige Abendmal, und ſprengten ſich dann ſamt der Zitadelle in 
die Luft. Dieß war das Ende des Lieflaͤndiſchen Koͤnigreiches, vier Jahre, nachdem 
es zu einem ſolchen erhoben worden. Magnus, der ſich gluͤcklich ſchaͤtzte, fuͤr eine 
Summe Geldes ſeine Freyheit wieder zu erlangen, begab ſich mit ſeiner Gemahlin 
Maria nach Pilten in Kurland, wo er im Jahr 1583 in ſehr elenden Umſtaͤnden 
ſtarb !) Nach dem Tode ihres Gemahls wurde Maria, die ſogenannte Königin 
von Liefland, nach Rußland gelockt, und dort ſamt ihrer einzigen Tochter Eudokia 
in ein Nonnenkloſter verſperrt !*). Sie kam nie mehr aus ihrer Gefangenſchaft los, 
und man erfuhr auch die genaue Zeit ihres Todes nicht. Die Gebeine ſowohl der 
Koͤnigin als ihrer Tochter, wurden in dem Kloſter zur Heiligen Dreyfaltigkeit 
beygeſetzt. 

In eben dieſer Kirche ruhen auch die Gebeine des Boris Fedrowitſch Godunow, 
der nach dem Tode des Fedor Iwanowitſch, im Jahr 1597, aus einem Privatmann 
zum Beherrſcher von Rußland erhoben ward. Es iſt ein Troſt fuͤr die Tugend, daß 
ein Fuͤrſt keinen laſterhaften Schritt thun kann, ohne daß man ihm nicht ſogleich 
mehr Verbrechen auf buͤrdet; und daß man zu feiner wahren Tyranney ſtets noch 
neue Grauſamkeiten hinzu dichtet. Dieß war das Schickſal des Boris Godunow, 
der, da er wegen einer Schandthat den billigen Fluch der Nachwelt auf ſich gela⸗ 
den hat, ungerechter Weiſe über Dinge getadelt wurde, die alles Ruhmes würdig find, 

Boris Godunow ſtammte von einem Tatarn her, der im Jahr 1329 nach Ruß⸗ 
land kam, ein Kriſt ward, und den Namen Zacharias annahm. Von Simon Go⸗ 
dun, einem ſeiner Abſtaͤmmlinge, erhielt die Familie den Beynamen Godunow, und 


kam durch Boris zu dem groͤßten Anſehn. 
Boris 


„ Beweis der Treuloſigkeit keine Seele in Wenden bey Leben bleiben ſollte. Magnus ward darauf in 
„ ein Bauershaus ins Gefaͤngniß gebracht, wo er eine Schrift unterzeichnen mußte, Kraft welcher er 
„ ſich verband, dem Zar bis auf das naͤchſte Weihnachtsfeſt 40000 Ungariſche Gulden zu bezahlen, und 
„dieß als eine Genugthuung für das von Polubeuſki genommene Geld; ſollte er allenfalls auf die bes 
„ ſtimmte Zeit nicht bezahlen, fo muͤſſe er die Summe doppelt erlegen, und ſo lange zu Moſkau im 
„ Gefängniß bleiben, bis die ganze Summe bezahlt ſey. „ Ich habe die Sache nach den beßten Schwes 
diſchen und Daͤniſchen Geſchichtſchreibern erzaͤhlt, auch gleichlautend mit Heidenſtein und Oderborg, welche 
die wahrſcheinlichſten Nachrichten von dieſem Vorfall gegeben zu haben ſcheinen. 

*) Holberg II. B. S. 488. 

*r) Fletſchers Rußiſcher Stagt V Kap. 
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Boris war der Sohn des Fedor Iwanowitſch, eines Edelmannes am Rußiſchen 
Hofe, und ward im Jahr 1522 geboren. In ſeinem zwanzigſten Jahre wurde er 
von Iwan Waſſiliewitſch II feinem Prinzen Iwan zum Geſellſchafter gegeben. Nun 
wurde er allmaͤhlig zu hoͤhern Ehrenſtellen befoͤrdert, bekam auch durch die Vermaͤh⸗ 
lung ſeiner Schweſter Irene mit dem Zar Fedor Iwanowitſch noch groͤſſeren Einfluß; 
ward bey Fedors Thronbeſteigung zum geheimen Rath und Stallmeiſter gemacht, 
und erhielt ganz fuͤr ſich allein die Leitung aller Geſchaͤfte. Sein Anſehn war ſo 
unbeſchraͤnkt, daß man den Anfang ſeiner Regierung ſchon zur Thronbeſteigung Fer 
dors ſetzen kann: es fehlte ihm bloß der Zars⸗Titel, aber alle Regierungsgeſchaͤfte 
giengen durch ſeine Haͤnde. 

Da Fedor ohne Erben ſtarb, ward Boris Godunow einhellig zum Zar erwaͤhlt, 
der die hohe Meynung, welche alle Staͤnde fuͤr ſeine Faͤhigkeiten und Weisheit heg⸗ 
ten, dem Einfluß ſeiner Schweſter Irene, und der feinen Verſtellung zu danken hat⸗ 
te, mit der er die Erhaltung der Krone ausweichen zu wollen ſchien, nach der er doch 
zuſſerſt Lüften war. Er verdiente feine Erhoͤhung durch feine ausgezeichneten Faͤhig⸗ 
keiten und fein gefälliges Weſen; und fein politiſches und buͤrgerliches Betragen giebt 
ihm einen Platz unter den groͤßten Staatsmaͤnnern ſeiner Zeit. 

Es wäre ein Glück für ihn und fein Land geweſen, wenn er mit feinen übrigen 
guten Eigenſchaften mehr Maͤßigung und Menſchlichkeit verbunden haͤtte. Seine 
Verfolgungswuth gegen viele gute Familien, die feinen ehrgeitzigen Ausſichten im We⸗ 
ge ſtanden; noch mehr aber der Meuchelmord des Demetrius ) haben ihn mit un⸗ 
tilgbarer Schande gebrandmarkt. Allein, laßt uns bey dem Geſtaͤndniß und dem Ab⸗ 
ſcheu ſeiner Laſterthaten, die Sache nicht ſo weit treiben, ſelbſt ſeine lobenswuͤrdigen 
Thaten in ein falſches Licht zu ſtellen. Laßt uns nicht mit ſeinen Feinden behaup⸗ 
ten, daß er, um die Aufmerkſamkeit des Volkes von dem Mord des Prinzen abzu⸗ 
ziehn und ſich durch ein freygebiges Unternehmen demſelben beliebt zu machen, vor⸗ 
ſetzlicher Weiſe einige Theile von Moſkau in Brand ſtecken ließ, um ſie auf ſeine 
Koſten wieder neu bauen zu koͤnnen. Laßt uns ihm nicht eben ſo abgeſchmackt den 
Vorwurf aufladen, daß er heimlich den Tatar-Kan aufgehetzt habe, Rußland feind⸗ 
lich anzufallen, damit er das Volk mit einem auswärtigen Krieg beſchaͤftigen, und 
ſich durch Befiegung des Feindes neuen Ruhm erwerben koͤnnte. 

In das Regiſter der ihm aufgebuͤrdeten Laſterthaten gehoͤrt auch noch, daß er 
Fedorn vergiftet habe *); denn der Zar lag lange an einer auszehrenden Krankheit 


) Es iſt hier der Ort nicht, zu unterſuchen, ob Demetrius wirklich ermordet worden, oder ob er ent⸗ 
kommen ſey; denn die Laſterthat des Boris iſt in jedem Fall gleich abſcheulich, ſein Befehl mag gusge⸗ 
führt worden ſeyn, oder nicht. Mehr von dieſer Sache im naͤchſten Kapitel. 

*) Ich weiß nicht, woher der Verfaſſer des Artikels: Rußland, in der allgemeinen Weltgeſchichte, folgen⸗ 
de Anekdote her habe. „ Fedor ſtarb nach einer zwolfjaͤhrigen Regierung, nicht ohne Verdacht, daß 
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darnieder *), und hatte ein Jahr vor feinem Tode einen Arzt aus England be⸗ 
gehrt *). Selbſt ſeine Wohlthaͤtigkeit und Großmuth gegen ſeine Unterthanen waͤh⸗ 
rend einer Hungersnoth, die bald nach ſeiner Thronbeſteigung Moſkau uͤberfiel, wur⸗ 
de ihm uͤbelgedeutet; denn man hat ausgeſtreut, daß er aus einer unſchicklichen De: 
likateſſe nicht zugeben wollte, daß die aͤuſſerſt bedraͤngten Ruſſen von Auslaͤndern Ge⸗ 
treide erhielten; und daß er ſogar Straſſenraͤuber in feine Dienſte genommen habe, 
um die Haͤuſer der Reichen zu pluͤndern f); lauter Verlaͤumdungen, die Herr Muͤl⸗ 
ler gruͤndlich und entſcheidend widerlegt hat. Indeſſen muß man auch geſtehn, daß 
die beßten Eigenſchaften, und der rechtmaͤßigſte Gebrauch feiner Macht die fchändfi: 
chen Mittel nicht entſchuldigen kann, dadurch er zu derſelben gelangte; und es kam eine 
Zeit, da Boris den Mord des Demetrius theuer bezahlen mußte. Ein unparteilicher Ge 
ſchichtſchreiber giebt uns folgendes Bild von dem Karakter und dem Ende des Boris 
Godunow ff). 

»Die Partei des vorgeblichen Demetrius wurde taͤglich ſtaͤrker, und die Ruſſen 
„ eilten von allen Seiten zu feinen Fahnen. Dieſer Umſtand, und die Unthaͤtigkeit 
„ der Rußiſchen Armee thaten eine fo heftige Wirkung auf Boris, daß er ſich der 
„ Verzweiflung überließ, und Gift zu ſich nahm ff). Es iſt falſch, daß er von ei⸗ 
„ nem gewiſſen Peter Boſmanow vergiftet worden ſey; oder daß ihn bey einer oͤf⸗ 
„ fentlichen Audienz für auswärtige Geſandte ein heftiges Grimmen angegriffen, und 
„ daß er bald darauf aus Mund, Naſe, und Ohren, Blut von ſich gegeben habe. 
„ Er fühlte die erſten Wirkungen des Giftes beym Mittageſſen, und die Anfaͤlle da⸗ 
„ von waren fo heftig, daß er kaum noch Zeit hatte, vor feinem Abſcheiden ein 
„ Mönch zu werden. Nach Rußiſcher Gewohnheit veränderte er bey dieſer Gele⸗ 
„ genheit feinen Namen Boris in Bogolep. Er ſtarb im Jahr 1bo am 13ten 
» April alten Styls, nach einer Regierung von acht Jahren und zween Monaten. 


„er von feinem Schwager ſey vergiftet worden. Ueber dieſe That ſchien die Zarin ſo gufgebracht, daß 
» fe ihrem Bruder Boris Godunow heftige Vorwürfe wegen dem Mord ihres Ehegemahls machte, und 
„ in der Folge nie mehr mit ihm ſprechen wollte. „XXXV. B. Denn alle glaubwuͤrdigen Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſtimmen darin uͤbereins, daß Boris die Erhebung zum Throne, den dringenden Empfehlungen 
ſeiner Schweſter der Zarin zu verdanken hatte, deren Vorſtellungen ſeine verſtellte Abneigung gegen 
das Regierungsgeſchaft uͤberwanden. 

) Fletſcher ſagt von Fedor, daß er einen Anſatz von Waſſerſucht hatte. 

*) Wie man aus einem Schreiben in den Rußiſchen Archiven ſieht. 


+) Herr Muller vermuthet, daß dieſer Vorwurf daher entſtanden ſey, weil der Zar die Biſchoͤfe und Edel⸗ 
leute, welche überflüßiges Getreide hatten, zwang, es unter die Armen und um einen niedrigern als 
den gewöhnlichen Preis zu vertheilen. S. R. G. 


Fr) Müller, S. R. G. V. B. S. 247. 
Ar) Hauptmann Margaret ſagt, er fen am Schlagfluß geſtorben. Rußiſcher Stagt. S. 118. 
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„Man muß geſtehn, daß fein Tod für Rußland ein groſſer Verlurſt war; denn 
„ wenn wir die unbilligen Mittel, wodurch er ſich auf den Thron ſchwang, und die 
„ Grauſamkeit ausnehmen, mit der er verſchiedene anſehnliche Familien, beſonders 
das Haus Romanow verfolgte, ſo muß man ihn allerdings als einen vortreflichen 
„Fuͤrſten ſchaͤtzen. Ehrgeitz und Rache waren feine hervorſtechendſten Laſter; dage⸗ 
gen waren feine Einſichten und fein Scharfſinn, feine Freundlichkeit und Freyge⸗ 
bigkeit, feine politiſchen Kenntniſſe, ſeine Anſtrengung in Verwaltung der Geſchaͤf— 
te, ſein Eifer, die Vortheile auswaͤrtiger Nationen auch den Ruſſen bekannt und 
genuͤßbar zu machen; kurz, ſeine unermuͤdete Sorgfalt, das Beßte ſeines Landes 
und die Gluͤckſeligkeit ſeiner Unterthanen zu befoͤrdern, ausgezeichnete Zuͤge ſeines 
„ Karakters. Wir haben ein Recht, die Laſter eines Fuͤrſten in Betracht ſeiner 
„erhabnen Tugenden zu vergeſſen, und aus dieſem Geſichtspunkte verdient Boris 
„ unſere Hochachtung. Wenn wir überdas noch bedenken, daß nach feinem Tode 
eine lange Kette von Unglücksfällen das Land zu bedruͤcken anfieng, fo muͤſſen wir 
„auch in dieſer Abſicht feinen Verlurſt bedauern. „ Seine Gebeine wurden zuerſt 
in das kaiſerliche Begraͤbniß nach Moſkau gebracht, nachher aber in das Kloſter zur 
Heiligen Dreyfaltigkeit uͤberſetzt ). 


Sie bent es Napitel. 


Unterſuchung über die Geſchichte und die Begebenheiten des Fars der un: 
ter dem Wamen Demetrius regierte. Deſſen Aufnahme in Polen. — 
Deſſen Angriff auf Rußland. — Er wird als der Sohn des Iwan 
Waſſiliewitſch II anerkannt. — Setzt ſich ſelbſt auf den Thron. — 
Sein Karakter. — Es entſteht eine Verſchwoͤrung gegen ihn. — Er 
wird ermordet. — Verſchiedene Meynungen über ihn. — Er wird von 
den Rußiſchen Geſchichtſchreibern ein Betruͤger genannt. — Vom 
Petreius. — Margarets guͤnſtiges Feugniß von ihm. — Gruͤnde, wel 
che vermuthen laſſen, daß er der aͤchte Demetrius war. 


17 den Grabmalen in der Domkirche zum Heiligen Michael ſprach ich auch von 
dem Grabmal eines Kindes, das von den Ruſſen Dmitri oder Demetrius genannt 
wird, deſſen verworrene und widerſprechende Geſchichte eine eigne Erzaͤhlung verdient. 


— 


*) Ueber die Geſchichte des Boris Godunow ſehet Muͤllers S. R. G. V. B. S. 27 bis 249. 
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Iwan Waſſiliewitſch II. hinterließ zween Söhne *); den Fedor, welcher ihm in 
der Regierung folgte; und den Demetrius, ein Kind, das zu Uglitſch von ſeiner 
Mutter, der Zarin Maria Fedorowna, erzogen ward, und das im achten Jahr ſei⸗ 
nes Alters auf Befehl des Boris Godunow ſoll ermordet worden ſeyn *). Die wah: 
ren Umſtaͤnde dieſes Mordes wurden vorſetzlich vor dem Volk geheim gehalten, und 
ſehr verſchieden erzaͤhlt; und nur folgende Thatſachen weiß man als zuverlaͤßig wah⸗ 
re. Man fand einen in feinem Blute liegenden Körper, welchen man für den Koͤr⸗ 
per des jungen Prinzen hielt; und ſogleich wurden einige Perſonen, welche man im 
Verdacht des Mordes hatte, von den Einwohnern- von Uglitſch todtgeſchlagen. Da 
die Nachricht von dem Todesfall nach Moſkau kam, ſchickte Boris Godunow, nad: 
dem er zuvor ausgeſprengt hatte, daß ſich der Prinz in einem Anfall von Tollheit ſelbſt 
das Leben geraubt, feine Geſchoͤpfe den Waſſili Schuiſki und Kletſchnin nach Uglitſch, 
um genau nach den Umſtaͤnden vom Tode des Prinzen zu forſchen. Dieſe Geſand⸗ 
te unterſuchten den todten Körper, erklaͤrten daß es der Leichnam des Prinzen wäre ,- 
und beſtaͤtigten die vorige Nachricht, welche Boris unter das Volk ausgeſprengt hat⸗ 


t) Ich hatte dieſes Kapitel ſchon vollendet, ehe noch des Herrn L'Eveſque Geſchichte von Rußland heraus 
kam. Dieſer ſcharfſinnige Schriftfteller hat in feinen Nachrichten über jenen Mann, der ſich für den 
Demetrius ausgab, viele triftige Gründe angefuͤhrt, um zu beweiſen, daß er allem Anſchein nach kein 
Betruͤger war; ob nun ſchon dieſe Grunde mir unwiderleglich ſcheinen, auch es ſehr ſichtbar iſt, daß 
Herr L'Eveſque dieſer Meynnng beytritt, geſteht er doch am Ende ganz offenherzig: „Verſchiedene 
„ Einwürfe, die ich gegen die vorgebliche Betruͤgerey des Otrepief angebracht habe, ſcheinen mir ſehr 
„ wichtig, doch getraue ich mir die Frage nicht zu entſcheiden.« S. Gef. v. Rußl. III. B. S. 226. 
u. f. Es iſt, meines Erachtens, ein neuer Beweis zu Gunſten des Demetrius, daß zween Auslaͤn⸗ 
der, welche in Rußland geweſen, beyde unangeſteckt von den Nationgl⸗Vorurtheilen, und ohne die 
mindeſte Gemeinſchaft mit einander, ganz genau die naͤmliche Meynung über eine ſo verworrene Sgche 
hegen. Einige von ihren wichtigſten Bemerkungen habe ich in den Noten eingeſchaltet. Auch vernehme 
ich, daß der gelehrte Profeſſor Schlöser in Göttingen in feiner Nordiſchen Geſchichte eben ſo von dieſer 
Sgche denkt. 

t) Muͤller erzählt nach einem Rußiſchen Manuſkript, daß bey dem Mord des Prinzen zwoͤlf Perſonen 
verſtanden waren, unter denen ſich die Amme deſſelben und ihr Sohn befand, welcher letztere den 
Mord vollbrachte; daß die That am hellen Mittag im Hofe des Palaſtes geſchah, und daß ein Kir⸗ 
chendiener, der auf dem Thurm einer nahgelegenen Kirche ſtand, die ganze Sache geſehen habe. Pe⸗ 
treius verſichert, daß der Prinz während einer Feuersbrunſt ermordet worden, die von den Meuchel⸗ 
moͤrdern zu dieſer Abſicht vorſetzlicher Weiſe erregt worden. Margaret und Grevenbuck ſagen, daß der 
Moͤrder der Sohn des Sekretaͤrs der Zarin Marig geweſen ſey; und der allgemeinen Sage nach, ſoll 
die That um Mitternacht vollzogen worden ſeyn. — Die Rußiſchen Geſchichtſchreiber ziehen natuͤrlicher 

Beife die erſtere Nachricht allen übrigen vor, weil es ſchwerer war zu Mittagszeit ein fremdes Kind 
zu unterſchieben. Wir darfen uns nicht ſehr über dieſe widerſprechenden Berichte wundern, wenn wir, 
nach L'Eveſque's richtiger Bemerkung, bedenken, „daß Boris Alle Spuren dieſer ſchaͤndlichen That un⸗ 
„ terdruͤckte; daß er den Zar und das Publikum hintergieng. Das Publikum wurde alſo dazumal (ehr 

unrichtig von den Umſtaͤnden dieſes Vorfalls berichtet, und mit der Zeit iſt die ganze Geſchichte nur 

noch dunkler geworden. Uebrigens beobachtete man, wie Margaret ſagt, in Rußland eine ſo geheim⸗ 

nißvolle Stille über die ganze Sache, daß es aͤuſſerſt ſchwer ward, die Wahrheit von irgend einer 
„ Sache zu erfahren, die man nicht mit eignen Augen geſehen hatte, ° III. B. S. 228. 
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te. Maria Fedorowna wurde einer ſtraͤflichen Sorgloſigkeit gegen ihren Sohn am 
geklagt, und gezwungen, als Nonne in ein Kloſter zu gehen. Viele Einwohner 
von Uglitſch, welche ganz frey ausſagten, daß der Prinz ermordet worden, wurden 
mit dem Tode geſtraft, andere ins Gefaͤngniß geworfen, andere aus dem Lan⸗ 
de verbannt. 

Boris Godunow behandelte dieſen ganzen ſchauerlichen Auftritt mit ſolcher Liſt 
und Verborgenheit, daß man kaum einigen Verdacht gegen ihn hatte, bis endlich 
nach dreyzehn Jahren ein Mann erſchien, der ſich fuͤr den Demetrius erklaͤrte. Er 
behauptete, daß ſeine Mutter, die etwas von dem Anſchlag mit ihres Sohnes ter 
ben argwoͤhnte, ihn vorſichtiger Weiſe von Uglitſch entfernt und ein anderes Kind 
unterſchoben habe, das ſtatt ſeiner ermordet worden; daß er in einem Kloſter erzo⸗ 
gen, vor ſeinen Verfolgern geheim gehalten worden, und aus Rußland nach Polen 
entwiſcht ſey. Dort kam er in die Dienſte des Wieſnowittzki, eines vornehmen 
Polniſchen Edelmannes, dem er ſeinen wahren Stand entdeckte. Wieſnowitzki ward 
überzeugt, oder ſtellte ſich wenigſt an es zu ſeyn, daß der Fluͤchtling ein Sohn des 
Iwan Waſſiliewitſch II. ſey, und, nahm ſich deſſen eifrig an. Da Boris Godunow 
von dieſem unerwarteten Thronforderer Nachricht erhielt, ſprengte er aus, daß der 
Betrüger, welcher den Namen Demetrius angenommen, ein Mönch, Namens Gre⸗ 
gor oder Griſka Otrepief, ſey; er ſparte weder Drohungen noch Beſtechungen, 
um jenen Mann in ſeine Gewalt zu bekommen; da ihm aber alles dieſes nicht ge⸗ 
lingen wollte, ſandte er gewiſſe Leute nach Polen, die den vorgeblichen Demetrius 
ermorden ſollten. 

Wieſnowitzki, der fuͤr das Leben ſeines Fluͤchtlings beſorgt war, empfahl ihn 
unter den Schutz des Senators Georg Mniſchek, Woiwods von Sendomir, eines 
der reichſten und anſehnlichen Edelleute von Polen. Von dieſem ward Demetrius 
(wenn es erlaubt iſt, ihm dieſen Namen beyzulegen) als der rechtmaͤßige Erbe des 
Rußiſchen Thrones anerkannt, der ſich bald hernach mit des Woiwods Tochter Ma⸗ 
ria verlobte, und zu Anfang des Jahrs 1603. dem Polniſchen Koͤnig Sigmund 
III. vorgeſtellt ward. Er wurde zu einer oͤffentlichen Audienz vor dem Reichstag 
gelaſſen, und gewann durch die ruͤhrende Art, mit der er feine Begebenheiten ev: 
zählte, die ganze Verſammlung zu ſeinem Vortheil; und obſchon der Koͤnig Sig⸗ 
mund und der Reichstag bedauerten, daß ſie wegen der damaligen Lage ihres Reiches 
nicht im Stande waͤren ſeine Forderungen oͤffentlich zu unterſtuͤtzen, ſo bezeugten fie 
doch die aufrichtigſte Theilnehmung an der Gerechtigkeit ſeiner Sache, und verboten 
es den Polniſchen Edelleuten nicht, die allenfalls zur Unterſtuͤtzung des Prinzen et: 
was beytragen wollten. Wirklich brachte auch Demetrius mit Beyhilfe ſeiner beyden 
Goͤnner, des Wieſnowitzki und des Woiwods von Sendomir, eine Armee von um 
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gefaͤhr 4000. Polen zuſammen, an deren Spitze er im Monat Auguſt, 1604, 
nach Rußland zog, und da ſich bald viele Ruſſen, beſonders die Doniſchen Koſa⸗ 
ken mit ihm vereinigten, beynahe ohne allem Widerſtand bis gegen Nowgorod Ser 
werſkoi vordrang, wo er im Dezember eine Armee von 40000. Mann ſchlug, bald 
darauf aber ſelbſt von dem Fuͤrſten Waſſili Schuiſki, dem Feldherrn des Boris 
Godunow, eine graͤuliche Miederlag erlitt, Achttauſend ſeiner Anhaͤnger wurden 
zum Theil erſchlagen, zum Theil gefangen genommen; all ſein Geſchuͤtz und alle 
ſeine Fahnen fielen in die Haͤnde des Feindes; ſein Pferd ward ihm unter dem Leib 
verwundet, und er ſelbſt konnte ſich mit genauer Moth durch die Flucht retten. 

Nach dieſer Niederlage verlieſſen ihn beynahe alle Polen, und Demetrius ſelbſt 
war uͤber ſeinen Verlurſt ſo muthlos, daß er ſich in aller Eile nach Polen wuͤrde 
zuruͤckgezogen haben, wenn ihn nicht ſeine Rußiſchen Anhänger mit aller Gewalt da: 
von abgehalten haͤtten; denn viele derſelben hielten ihn fuͤr den wahren Demetrius, 
und alle insgeſamt ſchwuren Rache über Boris Godunow. Durch dieſe Zudringlich⸗ 
keiten ließ er ſich uͤberreden, ſetzte ſeinen Marſch weiter fort, und ſah ſich, unge⸗ 
achtet ſeiner letzten Niederlage, bald wieder an der Spitze eines zahlreichen Heeres 
von Ruſſen, die von allen Enden zu feinen Fahnen eilten. Nicht bloß der Poͤbel, 
der immer leichtglaͤubig iſt, ſondern auch Maͤnner vom erſten Range glaubten an die 
Billigkeit feiner Forderungen. Nicht allein die entfernten Provinzen unterſtuͤtzten 
ihn, ſondern ſelbſt in Moskau empoͤrte ſich das Volk, und rufte oͤffentlich auf den 
Straſſen aus, daß Demetrius ſeinen Moͤrdern entkommen ſey, und daß er als recht⸗ 
mäßiger Fuͤrſt auf feinen Thron Anſpruch mache. Dieſe Empoͤrung ward zwar for 
gleich wieder geſtillt, aber es verbreitete ſich nun eine allgemeine Ueberzeugung durch 
alle Volksklaſſen, daß der Thronforderer der aͤchte Sohn des Iwan Waſſiliewitſch II. 
ſey, obſchon Boris Godunow deſſen Anhaͤnger mit den ſtrengſten Strafen belegte, 
obſchon der Patriarch die Exkommunikation gegen ihn und ſeine Parthey ſchleuderte, 
und obſchon Waſſili Schuiſki Öffentlich betheuerte, daß er den Koͤrper des in Uglitſch 
verſtorbenen Prinzen mit eignen Augen genau unterſucht habe. 

Der ploͤtzliche Tod des Boris Godunow, welcher im Monat April, 1605, er⸗ 
folgte, beförderte die Unternehmungen des Demetrius noch mehr. Kaum wurde Fe⸗ 
dor Boriſowitſch von dem Patriarchen und den in Moſkau gegenwärtigen Edelleuten 
zum Nachfolger ſeines Vaters erklaͤrt, da ward er ſogleich auch von den vornehmſten 
Offizieren der Rußiſchen Armee, und von vielen anſehnlichen Groſſen verlaſſen. In 
dieſem unglücklichen Zeitpunkt wurden feine Truppen plotzlich angegriffen und geſchla⸗ 
gen, und was dem Tode entkam, wurde uͤberredet dem Demetrius zu huldigen, der 
durch dieſen Zuwachs verſtaͤrkt mit ſchleunigen Maͤrſchen ohne den mindeſten Widerſtand 
ſich der Hauptſtadt naͤherte. Wo er vorbey zog, waren die Straſſen zu beyden Seiten 


aaa) Gesummemszzen 271 


mit Menſchen beſetzt; die Städte öffneten ihm unter den groͤßten Freudenbezeugungen 
die Thore, und Demetrius unterſtuͤtzte die gute Meynung der Ruſſen von feiner ho: 
hen Geburt durch die Leutſeligkeit ſeines Betragens und durch die Schoͤnheit ſeiner 
Perſon. Er publizirte ein Manifeſt, darin er den Einwohnern von Moſkau Huld 
und Gnade verſprach, wenn ſie ſich ihm pflichtmaͤßig unterwerfen wuͤrden; und dieſe 
griffen ſogleich zu den Waffen, ſtuͤrmten den Palaſt, entſetzten und erdroſſelten den 
Fedor Boriſowitſch, und erkannten den Demetrius fuͤr ihren rechtmaͤßigen Fuͤrſten. 
Am zoften Junius zog der neue Zar triumpfirend in Moſkau ein, und flieg mit alt: 
gemeinem Beyfall auf den Thron. Seine Anſpruͤche auf die Krone, als des aͤchten 
Sohnes von Iwan Waſſiliewitſch II. wurden durch das oͤffentliche Zeugniß der Ma⸗ 
rig Fedorowna noch mehr beſtaͤtiget. Die Zarin war von Boris Godunow, in ein 
entlegenes Kloſter verſperrt, vom Demetrius aber bey feiner Thronbeſteigung ſogleich 
aus ihrem Gefaͤngniß erlediget worden. Sie kam am sten Julius nach Moſkau; 
Demetrius ritt ihr an der Spitze einer groſſen Volksmenge entgegen, ſtieg bey der 
erſten Anſicht ihres Wagens vom Pferde, und eilte ſie zu umarmen. Die warme 
Zaͤrtlichkeit, welche beyde Perſonen bey dieſem ruͤhrenden Auftritt blicken lieſſen, jag⸗ 
te den Zuſehern Thraͤnen in die Augen; und die heftigen Ausdruͤcke von Freude, 
unter denen ihn die Zarin oͤffentlich als ihren Sohn anerkannte, ſchien der deutlich⸗ 
ſte Beweis von der Wirklichkeit ſeiner kaiſerlichen Abſtammung. Bald nach dieſer 
Zuſammenkunft wurde er mit der gewoͤhnlichen Pracht und Feyer gekroͤnt, und ſchien 
nun feſt auf dem Thron zu ſitzen, auf dem er ſich auch wuͤrde erhalten haben, er 
mag der wahre Demetrius oder ein Betruͤger geweſen ſeyn, wenn er ſich nach den 
Sitten ſeines Volkes geformt, und deſſen buͤrgerliche und religioͤſe Verfaſſung mit 
gehoͤriger Klugheit reſpektirt haͤtte. Allein, ſeine ſichtbare Verachtung der Rußiſchen 
Gebraͤuche, und beſonders ſeine offenbare Vernachlaͤßigung ihrer kirchlichen Feyerlich— 
keiten raubten ihm bald die Liebe feiner Unterthanen, und ſtuͤrzten ihn eben fo, plöß: 
lich wieder vom Throne herunter, als er auf denſelben geſtiegen war. 

Margaret, der oft Zutritt zu Demetrius hatte, hat uns folgende kurze aber leb— 
hafte Skizze von deſſen Bild aufgezeichnet. „ Demetrius trug keinen Bart, war 
„ von mittelmaͤßigem Wuchs, und ſchwarz von Geſicht; fein Körperbau war ſtark 
„ und nervigt; unter feinen rechten Aug hatte er eine Warze. Er war thaͤtig, geift: 
„voll, mitleidig, ſchnell aufgebracht, aber eben fo. ſchnell auch wieder beſaͤnftiget; 
„ freygebig, ehrgeitzig, und lüfterte ſehr nach Ruhm bey der Nachwelt; kurz, er 
„ war ein Fuͤrſt, der die Ehre liebte, und dieſe Ehrliebe durch ſein eignes Beyſpiel 
„ empfahl, „ Wenn man den Einwurf macht, daß Margaret die Fehler des Der 
metrius verſchwiegen, und deſſen Tugenden in dem beßten Lichte gezeigt hat; ſo wird 
doch die Heftigkeit und Unbilligkeit, welche an vielen Stellen folgender Auszuͤge von 
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den Gemälden feines Karakters, fo wie ihn ſelbſt Müller, der ehrlichſte unter allen 
deſſen Gegnern, gezeichnet hat, jeden unpartheilichen Refer warnen, den Schilderun⸗ 
gen feiner Feinde fo ganz unbedingt zu glatıben, 


„„ Der falſche Demetrius *) war von mittler Groͤſſe, ſchwarz von Angeſicht, 
und hatte einen Arm kuͤrzer als den andern. Man wuͤrde ihn fuͤr einen weiſen 
Mann haben gelten laſſen, wenn er in ſeinem Betragen nicht ſo uͤbereilt geweſen 
waͤre, und ſich mehr nach der Anlage und Gemuͤthsart ſeiner Unterthanen gefuͤgt 
hätte. In Polen verlegte er ſich auf die Erlernung der Sprachen, auf Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften. Er ſprach das Lateiniſche “) und Polniſche mit vieler Fertig: 
keit; er war in der Geſchichte, beſonders in der Geſchichte von Rußland und den 
benachbarten Reichen, wohl bewandert; verſtand vieles von der Muſik, und an⸗ 
dern ſchoͤnen Kuͤnſten. Wegen feiner Geſchicklichkeit und gutem Glüͤcke, ſich die 
Krone zu erwerben, ward er fuͤr einen Zauberer gehalten. Jagd und kriegeriſche 
Uebungen waren ſeine hauptſaͤchlichſten Unterhaltungen. Er hatte einige Kennt⸗ 
niß von der Kriegsbaukunſt und Artilleriewiſſenſchaft, verſtand das Kanonen guͤſſen, 
und ſchoß mit ſolcher Genauigkeit und Fertigkeit, daß ihn die beßten Schuͤtzen be⸗ 
wunderten. Er ließ ſichs ſehr angelegen ſeyn, die Difeiplin ſeiner Armee zu ver: 
beſſern, in welcher Abſicht er oft feine Truppen muſterte, und fie in verſchiedenen 
Manoeuvres, in Beſtuͤrmung von Waͤllen und Feſtungen unterrichtete; und da er 
bey ſolchen Gelegenheiten allemal der vorderſte und hitzigſte im Angreifen war, ſo 
bekam er oft derbe Stoͤſſe in dem Gefechte. 

„Weil er als ein Schuͤtzer der Gerechtigkeit wollte angeſehn ſeyn, beſtrafte er 
verſchiedene Richter, welche über unbillige Kniffe angeklagt wurden, mit dem To; 
de. Allein, war dieſe Verfahrungsart nicht vielmehr ein Beweis ſeines Hanges 
zur Grauſamkeit? und entſtand ſie nicht vielleicht aus der Abſicht, ſeine Unter⸗ 
thanen in Schrecken zu ſetzen f)? 5 

„ Man hat ihn wegen feiner Freygebigkeit geruͤhmt, fie war aber ausſchweifend 
und uͤbel angebracht; er verſchwendete ſeine Gnaden an Polniſche Muſikanten und 
andere Lieblinge, und erſchoͤpfte den Schatz durch den ausſchweifendſten Auf⸗ 

i wand 


) S. R. G. V. S. 302. u. f. 

*) Seine Kenntniß im Lateiniſchen hat man ibm als einen Beweis aufgebuͤrdet, daß er von den Jeſui⸗ 
ten ſey erzogen worden. Indeſſen verſichert Margaret ganz gusdruͤcklich, daß er nicht Latein verſtand. 
„Es iſt ganz gewiß, daß Demetrius nicht Latein ſprach, ich bin Zeuge davon, noch minder aber konn⸗ 
„te er es leſen und ſchreiben. » 

+) Ein Argwohn, welcher zur Gemige zeigt, daß ſichs feine Feinde angelegen ſeyn lieſſen, ſelbſt die ſchoͤn⸗ 
ſten Zuͤge feines Betragens von einer gehaͤßigen Seite darzuſtellen. 
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wand 2). Gleich allen Wolluͤſtlingen war er unbeftändig und heftig. Alle feir 
ne Handlungen verriethen einen auſſerordentlichen Hang, ſeine eigenen uͤbereilten 
Einfaͤlle den weiſeſten Rathſchlaͤgen vorzuziehn, und die raſcheſten Mittel zu er⸗ 
greifen. Seine ploͤtzliche Erhöhung machte ihn unbaͤndig ſtolz; er war fo ehrgei⸗ 
Big, daß ihm ſelbſt das Rußiſche Reich fir feine Herrſchſucht zu klein war, und 
er Anſchlaͤge zur Eroberung der Tuͤrkey und Tartarey machte. Seine offenbarſten 
Laſter waren Voͤllerey und Unzucht, welche ihn oft vor den Augen des Publikums 
herabwurdigten. Nebſt der Prinzeſſin Irene, der Tochter des Boris Godunow, 
opferte er, ohne Ruͤckſicht auf Stand und Alter, jedes Maͤdchen, das ihm gefiel, 
feinen Begierden auf “). 

„Am Anfang ſeiner Regierung konnte jederman leicht Zutritt zu ihm erhalten, 
allmählig aber ward er gegen feine Unterthanen argwoͤhniſch. Er hatte eine aus⸗ 


» 
„ waͤrtige Leibwache. Oft ſchlug er den Rußiſchen Edelleuten Audienz ab, indeſſen 


2 


daß die Polen ſtets ohne Ausnahme bey ihm vorgelaſſen wurden. Es ſchien, 
als ob er ſeine geheimen Raͤthe allemal bloß darum zuſammen beruͤf, um ſie laͤ⸗ 
cherlich zu machen. Wenn ein Ruſſe eine Klage gegen einen Polen anbracht, 
konnt er niemal Gerechtigkeit erhalten, und ward nebſt der empfangenen Belei⸗ 
digung auch noch verſpottet. Vermuthlich war dieſer groͤbliche Trotz die Haupt⸗ 
urſache feiner nachherigen Ungluͤcksfaͤlle; und fein Sturz wuͤrde wenigſt nicht fo 
bald erfolgt ſeyn, wenn er die Liebe der vornehmſten Edelleute zu gewinnen ge⸗ 
ſucht haͤtte. i 

„Die Zuneigung des Volkes verlor er am meiſten dadurch, daß er ſo wenig 
Ehrerbietung für die Zeremonien der griechiſchen Kirche bezeigte. Bey ſeinem er⸗ 


*) Die Angaben von feiner Verſchwendung wurden alle ſehr übertrieben. Man legt ihm zu Laſt, daß 
er ſich einen Thron von maſſiven Silber auf ſechs Loewen, ebenfalls von Silber, geſtüͤtzt, habe machen 
laſſen; auch einen Fußſchemel von purem Gold, zu feiner Krönnng : dieſer letztere war mit 600. Dig⸗ 
manten, 600. Rubinen, 600. Saphiren, 600. Smaragden, und 600, Türkiſſen beſetzt, welche Edelſtei⸗ 
ne alle von befonderer Gtöffe, und die letztere fo groß wie ein halbes Dauben-Ey waren. Allein, dies 
fer Fußſchemel war ſchon in der Schatzkammer, da Demetrius auf den Thron kam, er war ein Geſchenk 
des Perſiſchen Sophy an Iwan Waſſiliewitſch II. S. R. G. V. B. S. 335. Es wurden bey feiner 
Krönung mehr ſolche Kostbarkeiten angebracht, die aber ſchon von den vorigen Zaren übrig waren, wel⸗ 
che ſich mit Aſiatiſchem Pracht hatten kroͤnen laſſen. 

„) Auch dieſer Punkt feines Betragens wurde ſehr falſch dargestellt. LeEveſque verſichert mit vieler Wahr 
ſcheinlichkeit, daß dieſe Nachrichten von feinem unzuͤchtigen Leben ungegruͤndet ſeyen, und widerſpricht 
ausdrücklich, daß die Prinzeſſin Irene der Luft des Zars gufgeopfert worden. „Man hat geſchrieben, 
„ daß die Prinzeſſin dazu aufbehalten worden, um die thieriſchen Begierden des Moͤrders ihrer Familie 
„zu vergnuͤgen; aber dieſer vom Haß ausgebruͤtete Vorwurf iſt weder wahrſcheinlich, noch wird er 
„durch die alte Chronik, welcher ich als einer mir acht ſcheinenden folge, beftitiget. Man kann allen⸗ 
„ falls glauben, daß Demetrius ein Betrüger geweſen, aber wir haben keinen Grund zu argwoͤhnen, 
» daß er ſich niedrigen Ausſchweifungen uͤberlaſſen. III. B. S. 202. 
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ſten Einzug in Moſkau gieng er unter Trommelſchlag und Trompetenklang in die 
beyden Domkirchen. Der Geiſtlichkeit erwies er gaͤnzlich keine Ehrfurcht; zwiſchen 
Faſttagen und Feſttagen machte er keinen Unterſchied; vor den heiligen Gemaͤl⸗ 
den buͤckte er ſich niemal, machte auch niemal ein Kreutzzeichen davor; die Kirchen 
entheiligte er dadurch, daß er waͤhrend des Gottesdienſtes Ausländer in dieſelbi⸗ 
gen einließ, noch mehr aber, daß er ſtets eine Menge Hunde mit ſich in die 
Kirche nahm. 

„Er war für die Polniſchen Gebräuche und Kleidungstracht nicht nur fo ſehr 
eingenommen, daß er ſie bey allen Gelegenheiten vorzog; ſondern er machte die 
Rußiſchen Sitten ſogar laͤcherlich, und entfernte ſich bey jedem Anlaß von den 
Beyſpielen der Zare ſeiner Vorgaͤnger. Anſtatt ſich dem Volke ſelten, und nur 
bey auſſerordentlichen Gelegenheiten mit groſſer Pracht zu zeigen, ließ er ſich ſtets 
nur in Begleitung mit einigen wenigen Bedienten auf den Straſſen ſehen; ge 
meiniglich war er zu Pferde, und weil er ſich auf die Reitkunſt wohl verſtand, 
ritt er ſtets auf den muthigſten Roſſen; er gieng ſehr oft auf die Jagd, hatte 
„bey der Tafel Muſik, ſchlief niemal zur Mittagszeit, und badete niemal. Dieſe 

unbedeutenden Kleinigkeiten betrachtete man zu ſelbiger Zeit als eine ſo ernſthafte 
Sache, daß die Vernachlaͤßigung derſelben den Zar zum Gegenſtand des allge— 
meinen Haſſes machte; und man bezog ſich gemeiniglich darauf, daß ein Mann, 
der ſo viel Abneigung gegen die Gebraͤuche ſeines Landes zeigte, unmoͤglich ein 
Abſtaͤmmling aus dem Geſchlechte der alten Landesbeherrſcher ſeyn koͤnne. Die 
weitere ſehrenatuͤrliche Folge war, daß man den Veraͤchter feiner Unterthanen auch 
als deren Feind betrachtete. Bey ſolchen Umſtaͤnden ſchien der Untergang des 
Demetrius unvermeidlich *); und doch vergieng faſt ein Jahr, ehe eine Empoͤrung 


*) Herr Müller erzählt bey dieſem Anlaß ein Gefecht mit Schneeballen zwiſchen den Rußiſchen und Pol: 
niſchen Soldaten, bey welchem die letztern auf Befehl des Demetrius ihre Schneeballen mit Sand und 
Steinen ſollen gefüllt haben, wodurch die Ruſſen blaue Augen und blutige Köpfe bekamen. Derglei⸗ 
chen elende Maͤhrchen verdienen keine ernſtliche Widerlegung. Man ſprengte noch ſehr viel müͤrriſches 
Zeug gegen ihn aus, fo, daß es ſcheint, man habe geftieffentlich jeden feiner Schritte boͤsartig ausge⸗ 
legt. Unter den öffentlichen Ergoͤtzlichkeiten, die er bey Gelegenheit feiner Vermaͤhlung gab, war auch 
ein Feuerwerk, wobey ein dreyköͤpfiger Drache vorgeſtellt ward, der aus allen dreyen Rachen Feuer 
ſpie. Ein ſolches Schauſpiel, das in jenem Lande ganz unbekannt war, erſchreckte die Ruſſen, und 
man ſtreute aus, der Zar habe es eigens fo machen laſſen, um feine Unterthanen in Furcht zu ſetzen. 
Bey dieſer und allen übrigen Gelegenheiten thaten ſich die Polen etwas darauf zu gute, über die In: 
wiſſenheit und Einfalt der Ruſſen zu ſpotten, welches den Haß zwiſchen ihnen und dent fie beſchützenden 
Fuͤrſten noch mehr anfachte. Ein andermal errichtete man nahe an der Stadt einen hoͤlzernen Thurm, 
welcher an einem gewiſſen Tag mit Kanonen angegriffen und beſtürmt werden ſollte. Nach der Ermor⸗ 
dung des Demetrius behauptete Waſſili Schuiſki oͤffentlich in einem Manifeſt, daß die Abſicht des De⸗ 
metkius geweſen ware, ſich der Gelegenheit zu bedienen, welche die Beſtuͤrmung des Thurms darbieten 

würde, um viele Einwohner von Moskau gufzureiben. Die Thore der Stadt ſollten plötzlich geſchloſſen 
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„ gegen ihn ausbrach. Endlich machte ſeine Vermaͤhlung mit einer auswaͤrtigen Frau 
„ der Sache ein Ende, und es waͤre ein Wunder geweſen, wenn er ſich dann noch 
„ länger auf dem Thron erhalten hätte, „ 

Da er ſich in Polen mit Maria, der Tochter des Woiwoden Mniſchek, verſpro⸗ 
chen hatte, fo ſchickte er eine glänzende Geſandtſchaft dahin ab, die foͤrmlich um die 
Braut werben mußte. Die Verlobung geſchah zu Krakau; die Braut kam mit ei⸗ 
nem groſſen Gefolge von Polniſchen Edelleuten nach Moſkau, und ward bis zur oͤf⸗ 
fentlichen Trauung in einem Nonnenkloſter eingewohnt. Waͤhrend ihres Aufenthalts 
daſelbſt ſtoͤrte der Zar die Andacht der heiligen Schweſtern durch wiederholte Schmaͤu⸗ 
ſe, Konzerte und Baͤlle, wodurch er ſich als ein Gottesſchaͤnderiſcher Entheiliger der 
kloͤſterlichen Zucht bey dem Volk allgemein verhaßt machte. Alle die unbeſonnenen 
Handlungen brachten endlich das Mißvergnuͤgen der Unterthanen auf einen ſo hohen 
Grad, daß eine foͤrmliche Verſchwoͤrung gegen ihn angeſponnen ward. Der Raͤdels⸗ 
fuͤhrer dieſer Verſchwoͤrung war der Fuͤrſt Waſſili Iwanowitſch Schuiſki, eben der⸗ 
jenige, welcher ſein Leben der Gnade des Demetrius zu verdanken hatte; und auf 
welchen dieſe Gnadenbezeugung keinen andern Eindruck machte, als daß er in ſeinen 
nachherigen Anſchlaͤgen gegen ſeinen Wohlthaͤter etwas vorſichtiger zu Werke gieng. 
Demetrius hatte ſchon aus verſchiedenen Gegenden mehrere geheime Nachrichten von 
einer aufglimmenden Empoͤrung erhalten. Der allgemeine Haß des Volkes verrieth 
ſich durch die heftigſten Ausbruͤche. Man hoͤrte Leute auf offenen Straſſen ausru⸗ 
fen: „ Der Zar iſt ein Ketzer, ärger als ein Tuͤrk, und nicht der Sohn des Iwan 
„ Waſſikiewitſch. „ Gegen alle dieſe fürchterlichen Vorboten war Demetrius, ent⸗ 
weder aus natuͤrlicher, aller Gefahr trotzender Großmuth, oder aus unachtſamer 
Leichtſinnigkeit feines Karakters, gleichguͤltig; er ſetzte fein anſtoͤßiges trotziges Betra⸗ 
gen hartnaͤckig fort, und ſchien das auf ihn lauernde Verderben ſelbſt gegen ſich 
aufzufordern. 

Am 27ſten Mai ſehr fruͤh Morgens brach endlich die Empörung aus. Die 
Verſchwornen beſetzten die Hauptzugaͤnge zur Stadt; die groſſe Sturmglocke im Kreml 
wurde angezogen; und unter dem Volk wurde ein verwirrtes Geſchrey ausgeſprengt, 
daß die Polen im Begriff wären, die Einwohner von Moſkau niederzumachen. Waf 


und die bereit ſtehenden Kanonen auf die anweſende Volksmenge losgefeuert werden; und diejenigen, 
welche dieſem Tode entgiengen, ſollten durch die Koſaken und Strelzen in Stüde gehauen werden. Zu 
gleicher Zeit ſollten die Polniſchen Truppen alle Rußiſche Edelleute ermorden. Dieſe in ſich ſelbſt ſo un⸗ 
wahrſcheinliche Nachricht ſtuͤtzt ſich bloß auf das angebliche Bekenntniß zweyer Polniſcher Edelleute, des 
nen es Demetrius einen oder zween Tage vor dem Mordtag ſoll entdeckt haben; viel wahrſcheinlicher 
aber iſt die ganze Sache eine bloſſe von Waſſili Schufſki erfundene Verlaͤumdung, um das Andenken 
ſeines Nivals deſto verhaßter zu machen. S. R. G. V. B. S. 342. u. f. 
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ſilt Schuiſki, der in Geheim das allgemeine Mißvergnuͤgen angefacht hatte, drang, 
mit einem Kreutz in einer und einem Saͤbel in der andern Hand, an der Spitze 
einer groſſen Menge Volks, das ſich mit allen Dingen bewaffnet hatte, die es in 
der Eile haben konnte, gegen den Palaſt zu. Dieſer wuͤthende Haufe uͤberwaͤltigte 
die Wache, ſprengte die Thore des Palaſtes auf, und ſtuͤrzte auf das Wohngemach 
des Demetrius hin. Dieſer wurde durch den Laͤrmen aus dem Schlaf geweckt, 
ſprach den wenigen Leuten von der Leibwache, welche zunaͤchſt um ſeine Perſon waren, 
Muth ein, ſtuͤrzte ſich, ohne alle Bedenklichkeit, auf ſeine Feinde los, und hieb ei⸗ 
nige von den vorderſten in Stuͤcke. Allein, er wurde von der Menge bald uͤber⸗ 
waͤltiget, und wollte ſich in das Innere des Palaſtes flüchten; aber feine Verfol⸗ 
ger kamen ihm zu nahe auf den Leib, und nun ſtuͤrzte er ſich von einem Fenſter 
in den Schloßhof hinunter, durch welchen Sprung er ſich einen Schenkel ausfiel. 
In dieſem elenden Zuſtande ward er bald entdeckt, wieder in den Palaſt zuruͤck 
geführt, und vor den Waſſili Schuiſki gebracht, der ihm die gewaltigſten Vorwuͤrfe 
uͤber ſeine Betruͤgerey machte. Demetrius ließ ſich durch die Drohungen ſeines Fein⸗ 
des nicht muthlos machen, behauptete noch immer, daß er der aͤchte Sohn des Iwan 
Waſſiliewitſch II. waͤre ), und beruͤf ſich zum Beweis der Wahrheit ſeines Vor⸗ 
gebens auf das Zeugniß ſeiner Mutter, die in dem nahgelegenen Kloſter Wieſnowitz⸗ 
koi wohnte. Die feſte Standhaftigkeit dieſer feiner Betheuerungen machte auf viele 
Rußiſche Soldaten einen ſolchen Eindruck, daß fie erklaͤrten, fie wuͤrden ihn ſo lan⸗ 
ge vor aller Gewaltthaͤtigkeit ſchuͤtzen, bis Maria Fedorowna foͤrmlich erklaͤrt hätte, 
daß er ihr Sohn nicht ſey. Auf dieſe unerwartete Erklärung begab ſich Waſſili 
Schuiſki mit einigen Rußiſchen Edelleuten von ſeiner Parthey in das Kloſter, und 
kam ſogleich wieder mit folgender Antwort von der Zarin zuruͤck: „Daß der wahre 
„ Demetrius in Uglitſch ermordet worden; daß der Mann, welcher itzt dieſen Na 
„ men trage, ein Betruͤger ſey; und daß fie von demſelben durch Drohungen fey 
„ dahingebracht worden, ihn fir ihren Sohn zu erklaͤren. „ Nach dieſem Bericht 
wurde der unglückliche Monarch augenblicklich der Wuth feiner Feinde aufgeopfert. 
Ihre Rache war durch feinen Tod nicht genugſam gefättiget, ſondern wuͤthete auch 
noch gegen den lebloſen Koͤrper; dieſer wurde mit tauſend Wunden durchſtoſſen, nackt 
ausgezogen, drey Tage lang auf den Straſſen dem Muthwillen des Poͤbels preis 
gegeben, dann in das oͤffentliche Beinhaus gebracht, und nachher zu Aſche ver⸗ 


*) Herr Miller ſagt, alle Rußiſchen Geſchichtſchreiber behaupten, daß Demetrius ſeinen Betrug einge⸗ 
ſtanden habe; es iſt aber ganz gewiß, daß er dieſes nicht that, denn zu was Ende wäre ſonſt Waſſili 
Schuiſki in das Kloſter gegangen, um die Erklärung⸗der Zarin einzuholen, da das Bekenntniß des Der 
metrius hinreichend genug geweſen wäre. 
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brannt ), weil man glaubte, die Erde würde durch das Begraͤbniß eines ſo un⸗ 
heiligen Leibes beflecket. 

Auf die Ermordung des Demetrius folgte in allgemeiner Auflauf: die Haͤuſer 
aller Ausländer wurden geplündert, und nicht bloß die Polen, welche dem Poͤbel 
in die Haͤnde fielen, ſondern auch viele Ruſſen, welche Polniſche Kleidung trugen, 
wurden niedergemacht. Obſchon dieſer anarchiſche Zuſtand bloß zehn Stunden lang 
dauerte, verloren doch uͤber zweytauſend Perſonen das Leben dabetz. Endlich ward 
das Schauſpiel des Schreckens, durch die Erwaͤhlung des Waſſili Schuiſki zum Zar, 
geſchloſſen. Sogleich wurden Manifefte ) publizirt, darin der neue Zar ſein Be⸗ 
tragen rechtfertigte, und die Geſchichte und Begebenheiten ſeines Vorfahrers erzaͤhl⸗ 
te, den er fur einen Abentheurer erklaͤrte, deſſen wahrer Name Griſka Otrepief 
ware. Er buͤrdete ihm auf, daß er Willens geweſen ſey, den vornehmſten Ruſſi⸗ 
ſchen Adel auszurotten, und die katholiſche Religion in Rußland einzufuͤhren; klag⸗ 
te ihn an, daß er in dieſer Abſicht einen wirklichen Briefwechſel mit dem Pabſte 
unterhalten haͤtte; legte ihm zur Laſt, daß er dem Koͤnig von Polen die Abtretung 
der Provinzen Smolenſk und Sewerien verſprochen habe; ſtellte ihn als einen Ketzer 
und Zauberer dar; ſchilderte mit den gehaͤßigſten Farben deſſen Abneigung gegen die 
Rußiſchen Sitten und die Anhaͤnglichkeit an auswärtige; und unterſuchte weitlaͤuftig 
und mit vieler Kunſt jede Seite vom Karakter des Demetrius, die ihm den öffent: 
lichen Haß und Abſcheu zuziehn konnte. Wenige Tage nachher erſchien ein Manifeſt 
im Namen der Zarin Maria Fedorowna, worin ſie ſich vertheidigte, daß ſie den 
Betruͤger für ihren Sohn anerkannt, und neuerdings beſtaͤtigte, daß der wahre 
Demetrius in Uglitſch ermordet worden; daß der Betruͤger bey ihrer erſten Zuſammen⸗ 
kunft auſſer Moſkau, erſt mit ihr allein geſprochen +), und ihr und ihrer Familie 
die aͤrgſten Qualen angedroht habe, wofern ſie ſich weigern wuͤrde, ihn fuͤr ihren 
Sohn zu erklären. 


— 


— — 


*) Nach andern Berichten ſcheint es, daß fein Körper zu erſt auffer der Stadt ſey begraben worden, und 
daß das Volk haufenweiſe an den Platz hinſtroͤmte. „Das gemeine Volk glaubte, daß man auf dem 
„ Platz, wo Demetrius begraben ward, zu Nachts Muſik hoͤre, und bey Tage Geſpenſter herumirren 
„ ſehe. Deswegen ward der Körper wieder ausgegraben, und aus einer Kanone in die Luft geſchoſ⸗ 
„fen. „ Schmidt Ruß. Gef. I. B. ©. 362. Der Verfaſſer des Rußiſchen Betruͤgers ſchreibt folgen⸗ 
des: „Das Volk zog den ungluͤcklichen Leichnam aus dem Grabe hervor, und nachdem es noch ver⸗ 
„ ſchiedene Grauſamkeiten an demſelben ausgeuͤbt hatte, verbrannte es ihn, und ſtreute die Aſche in 
5 die Luft. „ ©. 125. 

) Herr Müller fand diefe Manifefte in den Archiven zu Tſcherdin. S. R. G. V. B. ©. 347. 364. 366. 

+) Habe mit ihr geredet, ohne daß jemand von den Bojaren oder andern Leuten dabey ſeyn daͤrfen. 
S. N. G. V. B. S. 367. Dagegen ſagt Margaret, welcher vermuthlich bey dieſer Zusammenkunft 
gegenwärtig war, ausdruͤcklich: „nach einer Unterredung von einer Viertelſtunde, in Gegenwart gller 
„ Edelleute und Einwohuer der Stadt. „1c. S. 125. 5 
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Indeſſen konnten alle dieſe gegen Demetrius angewandten Gruͤnde den Eindruck 
und die Ueberzeugung nicht ausloͤſchen, welche der größte Theil der Ruſſen von def 
ſen kaiſerlicher Abſtammung eingeſogen hatte. Man erwartete ſtuͤndlich einen neuen 
Aufſtand; und es entſtanden wirklich einige voruͤbergehende Meutereyen, bey denen 
Waſſili Schuiſki in die groͤßte Todesgefahr gerieth. Bey dieſer gefaͤhrlichen Lage 
der Sachen ergriff er folgendes Mittel, um den oͤffentlichen Argwohn zu beruhigen. 
Es hatte ſich ein Geruͤcht verbreitet, daß der Körper des zu Uglitſch ermordeten Prin— 
zen Wunder gewirkt habe; er ſchickte alfo eine Geſandtſchaft von verſchiedenen Bir 
ſchoͤfen und Edelleuten nach jener Stadt, die den heiligen Leichnam aus dem Grabe 
herausnehmen, und nach Moſkau bringen ſollten. 

„ Bey Eröffnung des Grabes Cerzaͤhlt Herr Miller aus den Rußiſchen Archi⸗ 
» ven) verbreitete ſich uͤber die ganze Kirche ein unangenehmer Geruch; der Koͤr⸗ 
„ per war unverweſen, und ſogar die Kleider noch ganz. Eine feiner Hände hielt 
» einige Nuͤſſe, die mit Blut beſprengt waren, und die der Prinz eben hatte eſſen 
wollen, da er gemordet wurde. Der Körper ward mit groſſem Pracht nach Mof 
»» kau abgeführt. Da man ſich der Stadt näherte, gieng ihm Waſſili Schuiſki, 
„ die Wittwe des Iwan Waſſiliewitſch, und eine groſſe Menge Volks entgegen, 
„ und begleitete ihn bis in die Domkirche zum heiligen Michael, wo er mit vieler 
„ Feyerlichkeit beygeſetzt ward. Während dieſer Prozeſſion wurden viele Kranke wun⸗ 
» derthaͤtiger Weiſe geheilt; nachdem der Leichnam in der Kirche beybeſetzt worden, 
v erklaͤrten dreyzehn Kranke, daß fie durch Fuͤrbitte des Heiligen ihre Geſund⸗ 
„ heit erhalten; und eben fo viele wurden auch am darauf folgenden Tage 
˙ geheilt 2 N. * 

Laßt uns dieſen Bericht mit dem der Gegenparthey vergleichen. „Am Aten 
Junius entſtand uͤber den Demetrius ein Streit zwiſchen den Strelzen und dem 
Volk, welches behauptete, daß er kein Betruͤger geweſen. Der Zar und die 
» Boſaren ruͤfen hell auf, das Volk ſollte augenſcheinlich uͤberzeugt werden daß 
der wahre Demetrius in Uglitſch umgekommen ſey; ſein Koͤrper ward nun nach 
» Moffau gebracht, und hat groſſe Wunder gethan. Die Bojaren verſchafften ſich 
„ den etwa dreyzehnjaͤhrigen Sohn eines armen Mannes, ſchnitten ihm die Kehle 
„ ab, legten ihn auf einige wenige Tage in ein Grab, führten ihn dann nach Mof 
„» kau, zeigten ihn dem Volk, und behaupteten, dieß ſey der wahre Demetrius, 
» deſſen Körper, ob er ſchon fo lange unter der Erde gelegen, doch noch unverſehrt 
» ſey, welches der thoͤrichte Poebel glaubte, und fich darauf zur Ruhe begab ). „ 


*) S. R. G. V. B. S. 37 r. 
n) Payerne, in Schmidts Ruß. Geſ. I. B. S. 364. 
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Der Leſer mag nun ſelbſt urtheilen, welcher aus dieſen beyden Berichten der 
wahrſcheinlichere ſey. 

Dieß ſind die wichtigſten Begebenheiten des Mannes, der ſich unter dem Namen 
des Demetrius auf den Rußiſchen Thron ſchwang. Seine Geſchichte iſt voll von 
Dunkelheit und Widerſprüchen. Laßt uns dem ungeachtet ohne Vorurtheil für die 
eine oder die andere Parthey, mit unbefangenem Sinn die, Gründe beyde gegen ein 
ander vergleichen, und herauszufinden ſuchen, ob er ein Betruͤger, oder der wirk⸗ 
liche Sohn des Iwan Waſſiliewitſch II. war. i 

Diejenigen, welche ihn für einen Betruͤger ausgeben, erzaͤhlen ſeine Geſchichte 
folgender Maſſen. Er war aus der Familie Otrepief; ſein wahrer Name war 
Georg, den er im vierzehnten Jahre ſeines Alters, beym Eintritt in das Kloſter, 
mit dem Namen Gregor verwechſelte, von welcher Zeit an er dann gewoͤhnlich unter 
dem Namen Griſka *) Otrepief bekannt war. Er hatte ſich einige Zeit in Suſdal 
aufgehalten, war dann von Kloſter zu Kloſter gewandert, und wurde im Kloſter 
Tſchudof zu Moſkau zum Diakon geweiht, wo ihn der Patriarch mit Buͤcher ab⸗ 
ſchreiben zum Gebrauch der Kirche beſchaͤftigte. Man weiß nicht eigentlich, um wel: 
che Zeit er ſich zum erſtenmal Demetrius nannte. Einige ſagen, er habe waͤhrend 
ſeines Aufenthaltes im Kloſter Tſchudof die umſtaͤndlichſten Nachrichten uͤber die 
Perſon und den Karakter des Prinzen erhalten, und damals angefangen, deſſen Na: 
men zu führen, worüber er für wahnſinnig gehalten, und von den Moͤnchen verlacht 
ward. Andere berichten, er habe einige Juwelen bekommen, die ehemals dem De: 
metrius angehörten; und, da er einſt erklaͤrte, er werde noch Zar von Rußland 
werden, ſey er auf Befehl des Boris Godunow in ein entlegenes Kloſter verſperrt 
worden, aus dem er aber entkam, und nach Polen fluͤchtete, und dort ſeine Rolle 
ſpielte, wie ſchon oben erzaͤhlt worden. 

Margaret hingegen, welcher behauptet, daß er der wahre Demetrius geweſen ſey, 
giebt folgende Umſtaͤnde an. 

Demetrius, welcher durch Unterſchiebung eines anderen Kindes) dem ihm zur 


*) Das Rußiſche Wort Griffe heißt ſoviel als der kleine Gregor. Manu nannte ihn auch Roſtriga, oder 
den Ueberlaufer, weil er fein Kloſter verlaſſen hatte. 

*) Der ſtaͤrkſte Einwurf gegen die Behauptung des Margaret beſteht in der Schwuͤrigkeit, wie man ſtatt 
des Demetrius ein anderes Kind unterſchieben konnte, beſonders wenn der Sohn von der Amme des 
Prinzen mit unter den Moͤrdern war; und in dem umſtand, daß Waſſili Schuiſkt bald nach dem vor⸗ 
gefallenen Mord den Koͤrper des Todten unterſuchte. Dagegen kann man antworten, daß die Mutter 
des Prinzen hinlaͤngliche Urſache hatte, gegen die Anſchlaͤge des Boris Godunow auf ihrer Hut zu ſeyn; 
und aus folgender Stelle Fletſchers, der unter Fedors Regierung in Moſkau war, iſt klar, daß ſchon 
vor dem wirklichen Mord mehr dergleichen Anſchlaͤge unternommen worden. „Nebſt dem itzigen Zar, 
„ der kein Kind hat und wohl auch keins mehr bekommen wird, iſt nur noch ein Prinz von ſechs oder 
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gedachten Meuchelmord entgieng, wurde bis zur Erwaͤhlung des Boris Godunow 
heimlich in Rußland erzogen, und dann unter der Aufſicht des Moͤnchs Griſka nach 
Polen geſchickt, welches in der Folge zu dem Geruͤchte Anlaß gegeben hat, daß 
Griſka die Perſon des Demetrius geſpielt habe. Zum Beweiſe, daß dieß zwo ver 
ſchiedene Perſonen waren, berichtet er uns, daß Boris Godunow wiederholte Be: 
fehle an ſeine Truppen auf den Graͤnzen geſendet habe, ſie ſollten Niemanden aus 
dem Lande reiſen laſſen, wenn er auch mit Paͤſſen verſehen waͤre, denn es ſeyen 
zween Verraͤther auf dem Wege, welche nach Polen fluͤchten wollten. Margaret 
ſetzt noch hinzu, daß Griſka fünf und dreyßig Jahre, Demetrius aber kaum vier 
und zwanzig alt war; er begleitete den neuen Zar nach Moſkau, und wurde von 
vielen Leuten in dieſer Stadt geſehn, denn er war eine wohl bekannte Perſon, und 
hatte einen Bruder, der bey Galitz ein Landgut beſaß. Er war vor ſeiner Flucht 
nach 


3. ſieben Jahren übrig, auf dem die ganze Hoffnung der Erbfolge und der Fortpflanzung dieſes Hauſes 
„beruht. Dieſer Prinz lebt an einem von Mofkau entfernten Platz, unter der Aufſicht ſeiner Mutter 
» und ihrer Verwandtſchaft aus dem Nagaiſchen Hauſe; er iſt aber dort (wie ich gehört habe) nicht 
» ſehr ſicher, ob er nicht auf Anſtiften eines groſſen aus dem Weg geräumt werde, weil 
„ die ſer gerne auf den Thron gelangen möchte, wenn der Zar ohne Erben abgehen ſollte. 
„ Fletſchers Rußland V. Kap. — „Es iſt mit Grunde zu vermuthen (wie Margaret bemerkt), daß 
» die Mutter und die übrigen, welche die Abſichten des Boris erriethen, alle Mittel werden verſucht 
„ haben, um das Kind aus der ihm drohenden Gefahr zu retten. Nun weiß ich aber und glaube, daß 
„ man mir eingeſtehen wird, daß kein anderes Mittel hinlaͤnglich war, als das Kind zu verwechſeln , 
„ ihm ein anderes unterzuſchieben, und das Achte einſtweilen heimlich erziehen zu laſſen, bis man ſehen 
„» würde, ob die Abſichten des Boris mit der Zeit nicht auf eine andere Weiſe koͤnnten abgeaͤndert oder 
» vereitelt werden: welches fie dann auch fo gut ausfuͤhrten, daß auſſer den mit einverſtandenen nie⸗ 
„mand etwas von der Sache erfuhr. — Ueber die Theilnehmung der Amme und ihres Sohnes, über 
das Zeugniß des Kuͤſters und des Waffili Schuiſki macht LeEveſque folgende Anmerkungen. 

» Sind aber dieſe Umſtaͤnde auch wohl beſtaͤtiget. Alle Mörder. des Prinzen wurden beynahe ſtraks 
» nach der That erſchlagen. Sie wurden nicht verhoͤrt, man erfuhr nichts aus ihrem Munde. Ein 
„ Küfter von der Domkirche war Zeuge von dem Mord des Dmitri; aber wer hat ihm fein Zeugniß 
„ abgenommen? Iſt es auch wohl richtig, daß dieſer vorgebliche Zeuge jemals vorhanden geweſen? 
» Wenn die Mörder ſelbſt find betrogen worden, konnte nicht auch der Kuͤſter hintergangen werden, 
„ und ein Kind von dem nämlichen Alter für den Zarewitſch anſehn ? Geſteht man nicht ein daß 
„ Boris ꝛc. Allein, Schuifti und Kletſchnin wurden von Boris nach Uglitſch geſandt; fie ſahen und 
» erkannten den Leichnam des Zarewitſch, und erwieſen ihm die letzten Ehren. Hollg! weiß man auch, 
„» was die beyden Gefandten geſehen, was fie dem Boris heimlich für Nachrichten gebracht. Der Koͤr⸗ 
» per ſelbſt, den fie unterſuchten, der durch Wunden verunſtaltet, und fo lange unbalſamirt aufbehalten 
„» worden, mußte er nicht ſehr unkenntlich werden. Man weiß platterdings nichts von dem, was fie 
„ geſehen und gedacht haben. Wenn fie bey ihrer Zuruͤckkunft ein zwiſchen ihnen und dem Miniſter 
„ abgeredetes Maͤhrchen ausgeſprengt haben, konnten fie in der Folge die Wahrheit nicht mehr entde⸗ 
» cken, ohne zugleich mit zu geſtehen, daß fie ſich als Betruͤger einem Boͤſewicht verdungen hatten, 
„„ M. f. f. „ III. B. S. 227. — Kurz, die Muthmaſſung, daß ſtatt des Demetrius ein anderes 
Kind unterſchoben worden, leidet zwar noch manche Einwürfe, hat aber doch weniger Schwürigfeiten 
gegen ſich, als die Behauptung, daß der Zar, welcher unter dem Namen des Demetrius regierte, ein 
Brig war. 
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nach Polen durch feine Wildheit und Trunkenheit beruͤchtigt, und wurde ſelbſt von 
Demetrius wegen feiner luͤderlichen Lebensart nach Jaroslaw verbannt. Margaret 
hoͤrte ſogar von einem Engliſchen Kaufmann aus Jaroslaw, der mit Griſka ſehr 
wohl bekannt war, daß dieſer auf die Nachricht vom Tode des Zar, und ſelbſt nach 
der Erwaͤhlung des Waſſili Schuiſki, feyerlich verſichert habe, daß der ſogenannte 
Demetrius der wahre Sohn des Iwan Waſſiliewitſch war; und daß er ſelbſt der 
Griſka Otrepief ſey, der den Prinzen nach Polen gefuhrt habe. Bald nach dieſen 
Vorfaͤllen wurde Griſka auf Befehl des Waſſili Schuiſki nach Moſkau gebracht, wo 
er gänzlich, verſchwand *). 

Wenn dieſer Bericht zuverlaͤßig iſt, ſo widerlegt er, nach dem Geſtaͤndniß des 


Herrn Müllers, die Behauptung der Gegenparthey vollkommen. Wie kann alſo die 


fer einſichtsvolle Schriftſteller ſichs angelegen ſeyn laſſen, das ausdruͤckliche Zeugniß des 
Margaret umzuſtoſſen; denn auf dieſem ſcheint die ganze Frage zu beruhn. „ Aber 
„ wie koͤnnen wir uns wohl vorſtellen, ſagt H. Müller, daß man je zwo Perſonen 
„ für Eine gehalten habe, und dieß zu einer Zeit, wo das Gegentheil fo leicht konnte 
„ bewieſen werden?“ Wirklich konnte man das Gegentheil während der Regierung 
des Demetrius leicht beweiſen, da Griſka zu Moſkau oder Jaroſlaw war, und zu einer 
Zeit, da wenige Ruſſen an der Sache zweifelten; aber nicht ſo leicht konnte man die 
Gegenparthey widerlegen, da Griffe einmal gänzlich verſchwunden war, und niemand 
weiter den Manifeften des Waſſili Schuiſki zu widerſprechen ſich getraute. „Laßt uns 
„ annehmen, fährt H. Müller weiter fort, daß die Gegenparthey, aller Wahrheit 
zum Trotz, eine ſo grundloſe Fabel erſonnen habe; laßt uns annehmen, daß Griſka 
ſogleich verbannt worden, ſobald die Feinde des Demetrius obgeſiegt haben; wie 
„ Eönimt es, daß kein Schriftſteller, auſſer Margaret ), von einem fo merkwuͤrdigen 
„ Umſtand etwas meldet 2 , 5 

Es iſt ein allgemein angenommener Satz, daß Ein guter Zeuge mehr gelte, als ei⸗ 
ne groſſe Menge anderer von Vorurtheilen geblendeter Zeugen; ſo, daß, wenn Marz 
garets Glaubwuͤrdigkeit gegruͤndeter iſt, als die ſeiner Gegner, wir ihm, ob er ſchon 
ganz allein für feinen Bericht ſteht, auf fein Wort glauben koͤnnen und muͤſſen. Und 
wer find denn die Schriftſteller, deren Anſehn man dem des Margaret entgegen ſetzt? 
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*) Margaret, S. 152. bis 157. 

vr) Indeſſen iſt Margaret nicht der einzige, welcher meldet, daß man den Griſka und den vorgeblichen: 
Demetrius als zwo beſondere Perſonen kannte. Denn unter andern verſichert Konrad Buſſau, der wäh⸗ 
rend jenen Verwirrungen in Moſkau war, daß Demetrius ein natuͤrlicher Sohn des Polniſchen Koͤnigs 
Stephan Bathori ſey, welches zur Genuͤge beweiſet, daß man dazumal den Griſkg und Demetrius für 
zweyerley Perſonen hielt. S. R. G. V. B. S. 191. 
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Es ſind einheimiſche Geſchichtſchreiber, die nach der Thronbeſteigung des Waſſili Schuiſ⸗ 
ki ſchrieben. — Leute, deren Zeugniß in dieſem Falle nichts gelten kann; denn, konn⸗ 
te wohl ein Ruſſe den Manifeſten ſeines Beherrſchers widerſprechen, oder die Heiligkeit 
der Reliquien in Zweifel ziehn, welche durch einen Spruch der Kirche war anerkannt 
worden )? 

Indeſſen muß man geſtehen, daß wir Einen Schriftſteller haben, auf welchen die— 
fer Verdacht nicht fallen kann. „Petreius, ſagt H. Müller, hat uns uͤber manche 
„ Thatſache die genaueſten Nachrichten gegeben; und eben dieſes hat den Betrug des 
„ Demetrius mit vielen Beweiſen dargethan. Iſt es alſo möglich zu vermuthen, daß 
„ Petreius nichts davon gewußt habe, daß Demetrius und Griſka zweyerley verſchie⸗ 
„dene Perſonen waren, wenn dieſe Angabe gegründet waͤre geweſen? „ Hier wird 
alſo das Zeugniß des Petreius mit dem des Margaret abgewogen, welche beyde Schrift— 
ſteller Ausländer waren, beyde zur Zeit der Unruhen in Moſkau gegenwaͤrtig waren, 
beyde vermuthen laſſen, daß ſte weder von den politiſchen, noch von den religioͤſen 
Vorurtheilen der Ruſſen geräufcht worden, und doch beyde in ihren Angaben ganz 
verſchieden ſind. Laßt uns alſo ihren Karakter und ihre Lage unterſuchen, und ſehen, 
ob wir einige Umſtaͤnde auffinden, die einen vor dem andern glaubwuͤrdiger machen. 
Margaret war ein Franzoſe, der unter der Regierung des Boris Godunow in Rußi⸗ 
ſche Dienſte kam, bey der Armee gegenwaͤrtig war, die gegen den Demetrius ausge⸗ 
ſandt worden, und allenthalben ſich als ein bekanntlich wackerer und getreuer Offizier 
betragen hat. Nachher, da Demetrius zur Regierung kam, wurde er Hauptmann un⸗ 
ter deſſen Leibwache. Er hatte alſo Gelegenheit genug, der wahren Lage der Sachen 
nachzuſpuͤren; und er verzeichnete alles in einem Werke, das er nach feiner Ruͤckkehr 
in Frankreich auf Befehl Heinrich des IV. drucken ließ “). 


*) Es mag vielleicht manchem zu kuhn ſcheinen, das Anſehn aller Rußiſcher Geſchichtſchreiber bey Seite 
zu ſetzen, da man doch von ihnen vermuthen kann, daß ſie genauere Nachrichten erhalten, als die Aus⸗ 
länder. Allein Hr. Müller bezweifelt das Zeugniß eines Rußiſchen Geſandten, zu Gunſten des Deme⸗ 
trius, weil jener es ſchrieb, da dieſer auf dem Thron, und von der ganzen Nation anerkannt war. 
Aus eben dieſem Grunde muͤſſen wir alſo das Zeugniß der Ruſſen verwerfen, die nach des Demetrius 
Ermordung ſchrieben, und zu einer Zeit, da man es zu einem Artickel des politiſchen Glaubens gemacht 
hatte, daß er ein Betrüger geweſen. — Und in der That, wenn wir überlegen, aus welchen verdaͤch⸗ 
tigen Quellen die Rußiſchen Schriſtſteller ihre Materialien ſammeln mußten, wird man unſer Mißtrauen 
gegen fie nicht unbillig finden. Unter allen Rußiſchen Schriften über die Geſchichte des Demetrius, 
welche Hr. Müller anführt, find die wichtigſten die Manifeſte des Schuiſki, und eine geſchriebene Nach 
richt von den Unruhen, welche auf Befehl des Zar Michgel verfaßt, und dem Koͤnig in Frankreich als 
eine Rechtfertigung über den mit Schweden angefangenen Krieg sugefandt worden. Allein, ſolche Ur⸗ 
kunden, welche die Regierung verfertigen läßt, muß man in dieſem Falle unſtreitig fuͤr unzuverlaͤßig 
anerkennen. — In allen Faͤllen, wo die Nationalvorurtheile nicht mit ins Spiel kommen, iſt das Zeugs 
niß eines Innlaͤnders ſtets dem eines Auslaͤnders vorzuziehn; aber die Berichte der letztern gelten alles 
mal mehr, wenn die erſtern durch Furcht oder Vorurtheil bey ihren Berichten eingeſchraͤnkt werden. 

) Eſtat de Empire de Ruſſie, &c, Par le Capitaine Margaret, 
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Herr Muͤller macht gegen die Berichte des Margaret folgenden Einwurf: „Ein 
„Zeuge von dieſer Art wiirde vor keinem Gerichtshof zugelaſſen werden, und verdient 
in dieſer Sache unſern Glauben nicht. Sein Urtheil kann partheylich ſeyn, entwe— 
der weil er es als eine Schande anſah, in dem Dienſt eines Betruͤgers geweſen zu 
ſeyn; oder weil ihm vielleicht nach dem Tode des falſchen Demetrius von der Ge⸗ 
genparthey uͤbel begegnet worden. Er kann alſo aus Rache die Feinde des Deme⸗ 
trius verlaͤumdet, und alles das fir falfch erklärt haben, was man von der wahren 
„ Abſtammung des Betruͤgers bekannt machte. Margaret hat alſo gefliſſentlich die 
„ Unwahrheit geſagt, oder wir muͤſſen annehmen, daß er von einem andern Otrepief 
„ gehoͤrt habe, der eben dazumal in Moſkau war, und den er irriger Weiſe mit Griſ⸗ 
„ ka verwechſelt ). „ 

Dieß iſt der einzige Einwurf, den ſelbſt der redliche Geſchichtforſcher Muͤller gegen 
Margaret aufbringen kann. 

Petreius, deſſen Anſehn man ſo willig dem des Margaret vorzieht, war Geſand⸗ 
ger ) von dem Schwediſchen König Karl IX. an dem Rußiſchen Hefe, unter den 
Regierungen des Boris Godunow, des Demetrius, und des Waſſili Schuiſki. Die 
enge Verbindung des Demetrius mit dem Polniſchen König Sigmund, dem ewigen 
Feind Karls des IX, bewegte dieſen letztern, dem Boris Godunow bey Erſcheinung 
des Demetrius ſogleich Hilfe zu leiſten. Auch berichtet die Geſchichte von Karl, daß 
er über das Gluͤck des Demetrius aͤuſſerſt betroffen war, und ſogleich nach deſſen Er⸗ 
mordung einen genauen Freundſchaftsbund mit Waſſili Schuiſki ſchloß. Es war alſo 
das Intereſſe des Schwediſchen Hofes, den Demetrius als einen Betruͤger darzuſtel⸗ 
len; und Petreius, als Schwediſcher Geſandter, mußte nothwendig das ſeinem Mo; 
narchen angenehme Gerücht unterftüßen. Ueberdas, wenn wir auch dem Petreius zu⸗ 
geben wollen, daß die Politik ſeines Hofes keinen Einfluß auf ſein Urtheil gehabt; iſt 
er doch als Schriftſteller ſehr verdächtig ; denn die Menge von abgeſchmackten Maͤhr⸗ 
chen, die er in ſeiner Chronik anfuͤhrt, beweiſen ſeine ausſchweifende Leichtglaͤubig⸗ 
keit f). Dagegen ſteht die Glaubwuͤrdigkeit des Margaret unangefochten, und ſelbſt 


” 


—— ne — 


5) S. R. G. V. B. S. 182. und 193. 

**) Dalin's Geſchichte von Schweden, IV. B. ©. 475. 

+ Herr Miller hat unzählige Fehler über die wichtigſten Angelegenheiten in der Chronik des Petreius an⸗ 
gezeigt und verbeſſert. Ich würde kein Ende finden, wenn ich fie alle anführen wollte. Nur Einen will 
ich herſetzen, der die Leichtgläubigkeit des Petreius im vollen Lichte zeigen wird. Er ſagt: »Da Fedor 
„ Ipwanowitſch auf dem Todbette lag, erſuchten ihn die Edelleute, er ſollte einen Nachfolger ernennen. 
„ Fedor antwortete: Derjenige, dem ich meinen Zepter geben werde, ſoll nach mir Zar ſeyn. Bald 
„ nachher gab er den Zepter dem Fedor Nikitüſch Romanow; dieſer aber gab ihn feinem Bruder Ale⸗ 
„ Fander, der ihn einem dritten Namens Johann gab, welcher ihn einem vierten Namens Michael uͤber⸗ 
„ keichte. Dieſer letztere gab ihn wieder einem gudern Edelmann; von dem ihn endlich der Zar wie⸗ 
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der durchdringende Scharfſinn des Herrn Muͤllers kann in deſſen Werke nur einige we⸗ 
nige hoͤchſt unbedeutende Irrthuͤmer auffinden. Es iſt alſo klar, daß, ſowohl dem Ka: 
rakter als der Lage nach, Margaret mit ſeinem Zeugniß mehr Glauben verdiene als 
Petreius, und wenn die Frage durch einen von dieſen zween Schriftſtellern, deſſen 
Anſehn unbezweifelt iſt, entſchieden werden kann, fo war der Zar, welcher unter dem 
Namen des Demetrils regierte, kein Betrüger, ſondern der aͤchte Sohn des Iwan 
Waſſiliewitſch II. 

Ich will nun einige jener Umſtaͤnde anführen, welche, nebſt den bisher ſchon er 
zählten, mir die Meynung glaubwürdig machen, daß Demetrius kein Betrüger war. 

Dieſe find 1. Das Betragen des Boris Godundw. 2. Die vermuthliche Aehn— 
lichkeit zwiſchen dem wahren Demetrius, und dem Manne der unter jenem Namen re⸗ 
gierte. 3. Deſſen glücklicher Auftritt, und Betragen auf dem Thron. 4. Das Zeug⸗ 
niß der Maria Fedorowna. 5. Die Gruͤnde, welche die Ruſſen anführen, um zu 
beweiſen, daß er ein Betruͤger geweſen. 

1. Das Betragen des Boris Godunow verraͤth augenſcheinlich, daß er ihn für 
den wahren Demetrius hielt. Denn, warum beruͤf er ſich im widrigen Falle nicht 
auf die Maria Fedorowna, die Mutter des Demetrius, um von ihr ein öffentliches 
Geſtaͤndniß zu erhalten, daß ihr Sohn nicht mehr am Leben ſey )! Ihr Zeugniß 
würde zu jener Zeit die Betruͤgerey jenes Mannes unwiderleglich entſchieden haben, der 
als ihr Sohn Anſpruͤche auf den Thron machte. Vermuthlich hat ſie Boris in ge⸗ 
heim befragt, und, da ſie darauf beharrte, daß ihr Sohn den Moͤrdern in Uglitſch 
entwifcht ſey, fie in ein von Moffau weit entlegenes Kloſter verſchickt, damit fie die 
Anſpruͤche ſeines Nebenbuhlers auf die Krone nicht unterſtuͤtzen konnte. 

2. Die vermuthliche Aehnlichkeit zwiſchen dem Prinzen Demetrius, welcher in Uglitſch 
erzogen wurde, und der Perſon, die unter deſſen Namen regierte, iſt der zweyte Grund. 
Dieſe Aehnlichkeit beſtand darin, daß er eine Warze unter dem rechten Aug, und ei⸗ 
nen Arm kurzer hatte als den andern. „Allein, wie weiß man, ſagt Hr. Muͤller uͤber 
„ dieſen Punkt, daß der Prinz dieſe Mängel hatte? denn fie werden in keiner Rußi⸗ 
„ ſchen Nachricht angeführt, ſondern bloß von Ausländern, die ihn nie geſehen ba: 
„ben. Daͤrfen wir alſo nicht vermuthen, daß es bloſſe Erdichtungen waren, die 


„ der nahm, und ganz unwillig ausruͤf: Nehm ihn wer will! worauf ihn Boris nahm, und der Zar 
„ ſogleich ſtarb. „ Dieſes elende Maͤhrchen wird von den beßten Geſchichtſchreibern, und von der gan⸗ 
zen Geſchichte der Wahl des Boris Godunow widerſprochen; und doch iſt dieß der Geſchichtſchreiber, 
deſſen Anſehn man dem des Margaret entgegen ſetzt. S. R. G. V. B. S. 64. U. f. 

*) „„Dann ſo viele falſche Geruͤchte, um dem Volk beyzubringen, daß er ein Betrüger ware, ohne daß 
„ Boris ſich getraut hatte, die Mutter jemals öffentlich zum Zeugniß gufzuruſen, wie es ſich eigent⸗ 
» lich mit der Sache verhalte. » Margaret. S. 11. } 
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5 man deswegen verbreitete, um einige Aehnlichkeit zwiſchen dem wahren und falſchen 
„ Demetrius anzugeben *) 2 „ Auf dieſes kann man antworten, daß die Rußiſchen 
Berichte, welche augenſcheinlich erſt lange nach dem Zeitpunkt jener Begebenheit ver⸗ 
faßt, und meiſtens aus den Manifeſten der Regierung genommen worden, abſichtlich 
keinen Umſtand anführen wollten, der auch nur im mindeſten eine Aehnlichkeit zwiſchen 
dem jungen Prinzen und jenem Mann verrieth, den fie feyerlich fuͤr einen Betrüger 
erklärten. Wenn uͤberdas der Zar die Warze unter ſeinem rechten Aug, und ſeinen 
zu kurzen Arm als Beweiſe anfuͤhrte, daß er der aͤchte Demetrius ſey: Wer kann da 
behaupten, daß der Prinz dieſe Maͤngel nicht gehabt habe, da ſo viele Leute vom er⸗ 
ſten Rang vorhanden waren, die der Wahrheit jener Beweiſe haͤtten widerſprechen 
koͤnnen. „Allein, wenn man auch dieſe Sache als wahr annimmt, faͤhrt Hr. Muͤl⸗ 
„ ler fort, fo folgt doch noch nicht daraus, was man folgern will; denn ſchon oft ha⸗ 
„ ben ſich zwo verſchiedene Perſonen ſehr aͤhnlich geſehn; und ſo iſt es wohl mög: 
„lich, daß der falſche Demetrius eine Warze in feinem Geſichte nachgemacht, und 
„ ſich angeſtellet habe, als ob er einen verkuͤrzten Arm hätte, „ Moͤglich iſt es aller 
dings, jene Umſtaͤnde auf dieſe Art zu erklaͤren; dem ungeachtet muß man ſie doch, 
wenn nicht als wirkliche Beweiſe, wenigſt als ſehr ſtarke Vermuthungsgruͤnde zu Gun⸗ 
ſten der bezweifelten Perſon annehmen, beſonders da ſie noch durch manche andere 
Nebenbeweiſe beſtaͤrkt werden. 

3. Der gute Ausſchlag ſeines Unternehmens, und ſein Betragen auf dem Thron, 
ſcheinen zu beweiſen, daß er der aͤchte Demetrius war. Er gieng mit einem unbe⸗ 
traͤchtlichen Trupp nach Rußland, der immer verſtaͤrkt ward, je weiter er vordrang; 
und ob er ſchon einmal gänzlich geſchlagen, und von den Polen verlaſſen wurde, er⸗ 
gänzte fich feine Armee doch bald wieder, und wurde fuͤrchterlicher, als fie vor feiner 
Niederlage geweſen, Leute vom erſten Rang kamen aus allen Gegenden zu ihm, 
und je mehr er unter den Ruſſen perſoͤnlich bekannt ward, deſto groͤſſer wurde der Haufe 

"feiner Anhänger. Der Grund dieſes Betragens war dem Anſchein nach nicht die Ab⸗ 
neigung des Volkes gegen den Boris Godunow, den man als einen tapfern und wer 
ſen Regenten ſehr hochachtete; ſondern vielmehr die allgemeine Ueberzeugung, daß je⸗ 
ner der Demetrius ſey. 5 

Sobald er ſich des Thrones bemaͤchtiget hatte, betrug er ſich keineswegs wie ein 
Betrüger. Wär’ er ein ſolcher geweſen, fo würde er ſchwerlich den Waſſili Schuiſki 
verſchont haben, welcher Zweifel über die Aechtheit ſeiner Abkunft geaͤuſſert hatte. 
Statt den nachdruͤcklichſten Warnungen vor einer bevorſtehenden Empoͤrung keinen Glau⸗ 
ben beyzumeſſen, wie er that, wuͤrde er auch auf die leiſeſten Geruͤchte von Verſchwoͤ⸗ 


0) S. R. G. V. B. S. 190. 
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rungen und heimlichen Anſtalten gehorcht, und alle moͤgliche Vorſicht gegen dieſelbe 
angewandt haben. Kurz, ſein Karakter war überhaupt fo gedankenlos und unvorſich⸗ 
tig, als er offen und aufrichtig war; vor allen aber war ſeine Entfernung von Ver⸗ 
dacht und Eiferſucht mit den Grundſaͤtzen eines Uſurpators uneinſtimmig ). 


4. Man muß geſtehen, daß auch das Betragen der Maria Fedorowna fir dieſe 
Mey nung entſcheide. Nachdem ſie ihn oͤffentlich als ihren Sohn anerkannt hat, ſoll 
ſie ihn auch oͤffentlich wieder verlaͤugnet haben. Wenn beyde, ſowohl die Anerken⸗ 
nung als die Verlaͤugnung, gleich öffentlich geſchahen, fo find fie ihr vielleicht beyde 
durch Furcht abgenoͤthiget worden; und dann gilt ihr Zeugniß fo viel als Nichts. 
Denn, welch Vertrauen kann man auf ein Weib ſetzen, das eine Perſon itzt als ih⸗ 
ren Sohn erkennt, und ein andermal wieder verwirft? Indeſſen muß man den Un⸗ 
terſchied bemerken, daß fie beym erſten Geſtaͤndniß ihn perſoͤnlich als ihren Sohn er⸗ 
klaͤrte; zum zweytenmal aber ihm nicht unter die Augen geſtellt wurde, ſondern daß 
ihre Antwort bloß vom Waſſtli Schuiffi ) verkuͤndiget ward, dem am meiſten daran 
lag, ihn als einen Betruͤger zu uͤberzeugen. Es folgt alſo, daß, wenn (wie es den 
Anſchein hat) ihre Anerkennung oͤffentlich, ihre Verlaͤugnung aber heimlich war, die 
erſtere mehr Glauben verdiene als die letztere, und daß ihr Zeugniß fuͤr den Deme⸗ 
trius ſpreche. f). f 


) „Dann, ſagt Margaret, wollen wir auch von ſeiner Güte ſprechen, die er nach feinem Einzug in 
„ Moffan gegen jedermann zeigte, beſonders gegen den Waſſili Schuiſki, welcher des Hochverraths uͤber⸗ 
„ tiefen worden. ic. Alle Umſtehende baten ſogar den Demetrius, er ſollte ihn hinrichten laſſen, weil 
o er ſich immer als einen Stoͤrer der öffentlichen Ruhe betragen hatte. Ich rede fo, wie ich die Sache 
„ gefehen, und mit meinen Ohren gehört habe. Dem ungeachtet verzieh' ihm Demetrius, ob er ſchon 
„ wußte, daß die Familie Schuiſki allein im Stande war, nach der Krone zu ſtreben. Er verzieh' auch 
» vielen andern, denn er war nicht mißtrauiſch. „S. 171. — „ Wenn er fi über irgend eine Sache 
» ſchuldig gewußt Hatte, fo hatte er billige Urſache gehabt, an die gegen feine Perſon angezettelten Ver⸗ 
„ ſchwörungen und Verrathereyen zu glauben, von denen er genau wußte; und er hatte ſehr leicht dage⸗ 
„ gen Anſtalten machen koͤnnen. „ S. 174. 

*) Hr. Müller ſagt, Waſſili Schuiſki gab ſich ſelbſt die Mühe in das Kloſter zu gehen. 

7) Die Rußiſchen Schriftſteller behaupten, daß, zur Zeit, da man die Reliquien nach Moffau brachte = 
fie öffentlich ihr voriges Zeugniß widerrüf, welches fie bey der erſten Zuſammenkunft unfern Moskau 
zu ſeinem Beßten gegeben hatte; indem ſie geſtand, daß ſie ſowohl durch Drohungen, als durch das 
Verlangen ihre Freyheit zu erlangen, dahin ſey gebracht worden, einen Fremdling fuͤr ihren Sohn zu 
erklaren. Allein, was haben wir für eine Gewißheit, daß fie dieſes Geſtaͤndniß öffentlich abgelegt? 
Die Wahrheit dieſes umſtands beruht bloß auf den Rußiſchen Schriften, die man fuͤr keine richtige Urkunden an⸗ 
nehmen kann. Warum ſollte ihr öffentlicher Widerruf erſt in einem fo fpdten Zeitpunkt geſchehen ſeyn? 
Und warum wurde ſie dem Zar nicht unter die Augen geſtellt, da er ſich zu wiederholten malen auf ihr 
Zeugniß, als auf den ſtaͤrkſten. Beweis, beruf, daß er der wahre Demetrius ſey? Haben wir nicht alle 
Urſache zu glauben, entweder, daß fie ihr erſtes zu Gunſten des Zars abgelegtes Zeugniß nicht öffent 
lich widerruͤf, oder daß fie, weil fie in des Waſſili Schuiffi Gewalt war, pon dieſem gezwungen ward, 
ngch den Abſichten feiner Befehle und Manifeſte zu handeln? f > 
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5. Eben die Gruͤnde, welche die Ruſſen anführen, ihn zum Betruͤger zu erklaͤ⸗ 
ren, beweiſen gerade das Gegentheil. Denn, wurde die Aechtheit ſeiner kaiſerlichen 
Abſtammung dadurch umgeſtoſſen, daß man ihm vorwarf, er ſey ein Zauberer, ein 
Kaͤtzer, oder ein Tonkuͤnſtler; er liebe die Polen vorzuͤglich, beuge ſich nicht vor dem 
Bilde des heiligen Nikolaus, bade nicht, eſſe kein Kalbfleiſch, und was dergleichen 
naͤrriſche Anklagen mehr find )? Beweiſet nicht die Anfuͤhrung dieſer laͤcherlichen 
Anklagen, daß man keine beſſere und uͤberzeugendere Gründe hatte? Die fo eben an⸗ 
geführten mögen wohl für die Ruſſen hinreichend ſeyn, ihn fuͤr einen Uſurpator zu 
halten, aber in den Augen eines unparteilichen Richters beweiſen ſie nichts. Die 
wahre Lage der Sachen ſcheint dieſe zu ſeyn: Da Demetrius anſieng, durch feine 
unbeſonnene Verachtung gegen die Gebraͤuche und Religion der Ruſſen, die Liebe ſei⸗ 
ner Unterthanen zu verlieren; wurden auf Veranſtaltung Waſſili Schuiſki, welcher 
nach der Ermordung des Demetrius den Thron beſtieg, dieſe und noch andere un⸗ 
günſtige Gerüchte unter das Volk ausgeſtreut, um ihm den Haß desſelben auf den 
Hals zu ziehen. 

Dieſe Gründe bekommen noch mehr Staͤrke durch die Behauptung, daß der zu 
Uglitſch begrabene Körper jener des aͤchten Demetrius war, weil er noch unverweſen 
erſchien, und Wunder wirkte. Der noch unverweſene Zuſtand jenes nach Moſkau 
gebrachten Leichnams beweiſet offenbar, daß er unterſchoben war; und die vorgeblich 
von ihm gewirkten Wunder werden auſſer der Rußiſchen Kirche wohl ſchwerlich von 
jemanden geglaubt werden. Da man kein anderes Mittel mehr wußte, den groſſen 
Haufen des Rußiſchen Volks zu uͤberzeugen, daß der Zar ein Betruͤger ſey, dann 
nahm man endlich ſeine Zuflucht zu den vorgeblichen Wundern, und dem heiligen 
Leichnam. Man muß geſtehn, daß dieſe Art, ein unwiſſendes und aberglaͤubiſches 
Volk (unter dem noch fo viele ſehr in Zweifel waren) zu überzeugen, ein Streich, 
der feinſten Politik war; denn auf dieſe Weiſe wurde die Behauptung des Waſſili 

Schuiſki durch ein Kirchengebot geheiliget; und die Betruͤgerey ſeines Nebenbuhlers 
wurde zu einem öffentlichen Glaubensartikel. Der Aberglaube auf die Uſurpation 
des Griſka iſt in der That noch fo groß, daß ſelbſt heut zu Tage noch kein Rußi⸗ 
ſcher Schriftſteller ſich einen Wink zu geben getrauet, daß Demetrius in Uglitſch nicht 
ermordet ward, und daß der Mann, welcher unter deſſen Namen erſchien, nicht 
Griſka war: Denn dieß hieſſe einen Grundartikel des Glaubens umſtoſſen, und 
die Reliquien eines in dieſem Lande ſehr verehrten Heiligen beſchimpfen. 


) Viele Nuffen geſtanden zwar, daß er der aͤchte Sohn des Iwan Waſſiliewitſch fen, ſprachen ihm aber 
das Necht zum Thron ab, weil feine Mutter ſchon das fiebente Weib jenes Zars geweſen, und er alſo 
kein rechtmäßiger Sohn ware, Margaret S. 121. 


* 
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Doch, es iſt Zeit, dieſe Unterſuchung zu enden, die ohnehin ſchon zu lange ge⸗ 
dauert hat. Ich ſchluͤſſe alfo mit den wenigen Worten, daß die vorurtheilfreye und 
unpartheiliche Ueberſicht der Geſchichte des Zar Demetrius ſehr geneigt mache, zu 
glauben, daß er kein Betruͤger, ſonderu wirklich jene Perſon war, deren Namen er 
angenommen hat *). 


echtes NAapıi rel, 


Von der Prinzeſſin Sophia Alexiewna. — Ihr Rarakter wurde unge 
treu dargeſtellt, — und aus welchen Urſachen. — Ihre Gewalt und 
ihr Einfluß waͤhrend der Begiernng des Fedor Alexiewitſch. — Sie 
wird nach deſſen Tod gaͤnzlich von der Beichsverwaltung ausgefchlof 
ſen. — Peter wird zum Wachtheil feines Bruders Jwan zum Jar 


gemacht. — Beweiſe, daß er nicht durch die Ernennung des Fedor 
auf den Thron geſetzt worden, und daß feine Wahl nicht einſtimmig 
war — Aufſtand der Strelzen. — Tumult find Moͤrderey. — Iwan 


und Peter werden zugleich als are, und Sophia als Begentin er⸗ 
klärt. — Vermuthliche Urſachen dieſer Revolution. — Das Betra⸗ 
gen der Sophia wird gegen verſchiedene Vorwuͤrfe vertheidiget. — 
Ihr Sturz und ihre Einkerkerung. — Sie wird ungerechter Weiſe 
angeklagt, daß fie Petern habe ermorden wollen. — Empoͤrung der 


Strelzen. — Ihre Niederlage. — Vergebliche Verſuche die Sophia 
zu uͤberweiſen, daß fie mit den Rebellen in Briefwechſel geſtanden. — 
Sie wird eine Wonne. — Ihr Tod. 


Schwerlich iſt irgend ein Zeitpunkt der Ruſſiſchen Jahrbuͤcher wichtiger, als die 

Minderjaͤhrigkeit Peter des Groſſen; und kein Karakter iſt je ſo groͤblich verunſtal⸗ 

tet dargeſtellt worden, als jener ſeiner Schweſter Sophia Alexiewna, die waͤhrend 
die⸗ 


— 


) Ueber die Geſchichte des Demetrius ſehet des Petreſus Moſkow. Chron Margaret's Zuſtand von 
Rußland, S. 18. und 19 — 111 — 173. Payern in Schmidt Ruſſ. Gef; 2. B. beſonders aber Muͤllers 
S. R G. V. B. S. 181 bis 380. Dieſer ſcharfſinnige Schriftſteller hat die wichtigſten Begebenhei⸗ 
ten jenes unruhigen Zeitalters in Einen Geſichtspunkt zuſammengefaßt, und, foviel möglich iſt, die wi⸗ 
derſprechenden Berichte der verſchiedenen Geſchichtſchreiber mit einguder verbunden ; und ob er ſchon 
ganz die Rußiſchen Vorurtheile angenommen hat, giebt er doch die Beweiſe der Gegenparthey fo- un⸗ 
verſtellt und aufrichtig an, als man es von einem in Rußland ſchreibenden Schriftfieller er⸗ 
warten kaun. ; 
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dieſes Zeitpunktes Rußland regierte. Dieſe erhabne Prinzeſſin beſaß ungemein viele 
koͤrperliche und geiſtige Vollkommenheiten in einem auſſerordentlichen Grade; weil ſie 
ſich aber zum Haupt einer Gegenparthey Peters aufwarf, ſo hat die unbegraͤnzte 
Verehrung, mit der man- feinem weitumfaſſenden Geiſt allgemein huldigte, vieles 
beygetragen, den Glanz ihrer Staatsverwaltung zu verdunkeln. 

Die Gelegenheit zu dieſen Anmerkungen gab mir ein Beſuch, den ich in dem 
Nonnenkloſter Dewitz, in den Vorſtaͤdten von Moſkau machte, wo Sophia waͤhrend 
den letzten ſiebenzehn Jahren ihres Lebens eingeſperrt war; und da wir auſſer den 
Nachrichten ihrer Feinde wenig Kenntniß von ihrem Karakter erhalten haben, fo 
will ich einige Umſtaͤnde anfuͤhren, die mich bewogen haben, ihr Betragen als gut 
und billig anzuſehn. Nebenher will ich auch verſuchen, ihren Namen und ihr Ge 
daͤchtniß gegen die ihr gemachten unbilligen Vorwuͤrfe zu rechtfertigen) 


„) Drey auswaͤrtige Schriftſteller haben das meiſte beygetragen, den Karakter der Sophia aͤuſſerſt verhaßt 
zu machen. 

1. Des erſte dieſer Schriftſteller iſt Gordon, in feiner Lebensgeſchichte Peter des groſſen. Allein, 
fein Zeugniß iſt in dieſer Angelegenheit ſehr verdächtig, ſowohl wegen feiner bekannten Partheplichkeit 
für Peter den groffen, als, weil er beſonders gegen den Fürften Waſſili Galitzin, den erſten Miniſter 
der Sophia, eingenommen war, nachdem dieſer deſſen Anverwandten und Gönner den General Patrick 
Gordon feiner Stelle entſetzt hatte. S. Korb Diarium. S. 216. 

2. Der zweyte Schriftſteller iſt La Neuville, in feinen Nachrichten von Moskau. Dieſer Verfaſſer 
giebt ſich ſelbſt den Titel eines Geſandten vom Koͤnig aus Polen an den Rußiſchen Hof; und man 
glaubte allgemein, er ſey damals in Moſkau geweſen, da Sophia geſtuͤrzt ward. Sein Anſehn wird al⸗ 
ſo auch fuͤr unwiderlegbar gehalten, und die Feinde der Prinzeßin haben ihn zur Beftätigung ihrer Ber 
hauptungen fleißig zitirt. Indeſſen ficht jeder, der auch nur obenhin in der Ruß iſchen Geſchichte bewan⸗ 
dert iſt, auf den erſten Blick ſeine groben Widerſprüche und abgeſchmackte Maͤhrchen ein. Nachdem er 
das Bild der Sophia abſcheulicher gezeichnet hat, als man je einen Tiberius oder Caſar Borgia ſchil⸗ 
dert, macht er die Miene, als ob er alle zwiſchen ihr und dem Fuͤrſten Galißin verhandelte Ranke aufs 
gengueſte wüßte: er behauptet, daß ſie geſinnt waren, ſich mit einander zu vermaͤhlen; die griechiſche 
Kirche mit der Lateiniſchen zu vereinigen; Petern ins Kloſter zu zwingen, oder, wenn dieß nicht angehn 
würde, ihn zu ermorden; die Kinder des Iwan für unehelich zu erklaren; und ſich ſelbſt und ihre Er⸗ 
ben auf den Thron zu ſetzen. Und, als ob dieſe ſchimaͤriſche Projekte gar nicht fehlen koͤnnten, fert er 
noch hinzu, daß der Fuͤrſt Galitzin noch viel glaͤnzendere Ausſichten hatte: Dieſer hoffte, daß er fuͤr die 
Vereinigung der Rußiſchen Kirche mit der Roͤmiſchen, die Erlaubniß des Pabſtes erhalten wuͤrde (wenn 
er nach ſeiner Hoffnung die Sophia überleben ſollte) feinen eignen rechtmaͤßigen Sohn auf den Thron 
zu ſetzen, und dieß mit Ausſchluß jener Kinder, die er mit Sophia zeugen wuͤrde, ſo lange ſeine Frau 
noch am Leben war. Dieſe läppiſchen Maͤhrlein widerlegen ſich ſelbſt, und der fie aufkochende Schrift⸗ 
ſteller verdient keinen Glauben darüber, wenn er auch wirklich „ein Augenzeug von dem wäre, was 
„ vorgieng „ wie Voltäre ihn nennet. Das wahre an der Sache iſt, daß dieſer Polniſche Geſandte eine 
erdichtete Perſon iſt: der Verfaſſer des Buchs war ein gewiſſer Adrian Baillet, der ſich nach ſeinem Ge⸗ 
burtsort La Neuville nannte, und niemal in Rußland geweſen iſt. Die Nachrichten von Moſkau kamen 
im Jahr 1699 im Haag heraus; und wurden wahrſcheinlicher Weiſe aus den aufgeraften Erzählungen 
pon einigen Anhängern Peters, die den Zar im Jahr 1697. nach Holland begleiteten, zuſammengeſtop⸗ 
pelt. Ich wird Gelegenheit haben, noch mehrere Beweiſe gegen die Zuverlaͤßigkeit dieſer Schrift anzu⸗ 
führen. — Sehet Menkeni Bibliotheca, wo der Nachrichten von Moſkau unter den Werken des Adrian 
Baillet gedacht wird. Nachrichten vom Verfaſſer findet man in Niceron's Hommes illuſtres; Artikel 
Adr. Bgillet. 
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Sophia war im Monat Oktober des Jahrs 1658. geboren. Ihr Vater, Ale 
rei Michgelowitſch, der zweyte Regent aus dem Haufe Romandw, war zweymal 
verheirathet; zu erſt mit Maria Ilinitſchna aus der Familie Milolawſki; zweytens 
mit Natalia Kirilowna, aus dem Hauſe Nariſkin. Mit der erſten hatte er den 
Fedor, Iwan, und verſchiedene Prinzeffinnen gezeugt, unter denen auch Sophia 
war; die zwote gebar ihm Peter den Groſſen. So lange Maria lebte, wurde 
ihre Familie vom Alexei ſehr ausgezeichnet behandelt, und hatte beträchtlichen. Ein: 
fluß; nachdem aber jene verſtorben war, und der Zar ſich mit Natalia vermaͤhlt 
hatte, wurde ihr Anſehn durch das Uebergewicht der Nariſkins verdunkelt, die nun 
das Vertrauen und die Gunſt des Regenten erhielten. Von da an entſtanden 
zwo Partheyen am Hofe, und beſtaͤndige Zaͤnkereyen zwiſchen den Kindern 
des Alexei von feiner erſten Gemahlin , und ihrer Stiefmutter Natalia. 
Während dieſer Zeit arbeitete Iwan Michaelowitſch Milolawſki, das Haupt dieſer 
Familie, heimlich die Nariſkins zu untergraben: er ſchrieb es ihrem Einfluß zu, 
daß die Abgaben ſeyen erhoͤhet worden; daß die Soldaten nicht richtig bezahlt wuͤr⸗ 
den; kurz, er machte ſie zu den Urhebern aller jener Beſchwerden, die man gegen 
die Regierung des Alexei fuͤhrte. Durch dieſe Kuͤnſte ſuchte er ſie bey dem Volk ge⸗ 
haͤßig zu machen; und da er fuͤr feine Parthey auch einen groſſen Haufen von Strel⸗ 
zen ) gewonnen hatte, wartete er bloß auf einen guͤnſtigen Anlaß, fein Vorhaben 
auszufuͤhren ). 

Da Fedor den Thron beſtieg, bekam ſeine Verwandtſchaft, die Familie Milo⸗ 
lawfki, ihr voriges Gewicht wieder, und die Nariſkins wurden ganz von der Ver⸗ 
waltung der Geſchaͤfte ausgeſchloſſen. 


3. Voltaire hat mehr als jeder andere Schriftſteller beygetragen, ge haͤßige Nachrichten von der So⸗ 
phia auszuſtreun; aber es laſſen ſich gegen die Richtigkeit feiner Erzaͤhlung, von der Erhebung, der 
Stgatsverwaltung, und dem Sturz der Prinzeſſin, ſtarke Einwuͤrfe machen. Er fuͤhrt viele der So⸗ 
phia unguͤnſtige Thatſachen aus der Schrift des erdichteten Polniſchen Gefandten La Neuville an, deren 
Unzuverläßigkeit fo eben gezeigt worden. Das uͤbrige iſt meiſt alles aus gewiſſen Aufſaͤtzen genommen, 
die man ihm auf Befehl der Kaiſerin Eliſabeth, Peters Tochter, zugeſchickt hat, in denen alſo natürlich 
alles gegen Sophien zuſammengetragen iſt, was je ihre Feinde gegen ſie aufgebracht haben. — Doch, 
die unbilligen Vorurtheile gegen das Andenken dieſer ungluͤcklichen Prinzeſſin fangen an zu ſinken. Muͤl⸗ 
ler hat ihren Karakter ſchon über manche Thatſachen gerechtfertiget; der Verfaſſer der Berichtigung von 
des Abbt Chappe's Reiſe nach Sibirien, ſpricht von ihr ſehr guͤnſtig; und L'Eveſque hat überzeugend 
bewieſen, daß ihr Karakter in ſehr falſchem Lichte vorgeſtellt worden, daß fie eine Prinzeſſin von groſ⸗ 
fen Verdienſten war, die keineswegs die Vorwürfe verdient, welche man ihrem Betragen gemacht hat. 
Ich hatte dieſes und das vorige Kapitel ſchon geendet, ehe ſeine Geſchichte erſchien; und obſchon die 
Gruͤnde dieſes einſichtvollen Geſchichtſchreibers keinen Theil daran hatten, meine gute Meynung von 
Sophien zu veranlaffen, ſo haben fie dieſelbe doch beſtaͤtiget. 

„) Die Rußiſchen Regimenter von der Leibwache hieſſen Strelgen, bis Peter der groſſe fie gufhob, und 
ihren Namen abſchaffte. $ 
) Sumorokow's Aufſtand der Strelitzen. S. 4 
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Sophia hatte durch ihren überlegenen Verſtand, ihr liebvolles Betragen, und 
ihre unermuͤdete Sorgfalt für ihren Bruder Fedor, während der langwierigen Krank: 
heit, die ihn auch frühe in das Grab brachte, die Hochachtung und Liebe desſelben 
gewonnen. Dieſer ſchwache Prinz, deſſen ſicherer Zuſtand ihn zum herrſchen ganz 
untauglich machte, überließ ihr die unbeſchraͤnkte Verwaltung der Geſchaͤfte, und ſetz⸗ 
te, auf ihre Empfehlung, ſein ganzes Vertrauen auf den Fuͤrſten Waſſili Galitzin, 
einen Edelmann, der ſich durch ſeine politiſchen Einſichten ſchon unter der Regierung 
des Alexei Michaelowitſch fehr vortheilhaft ausgezeichnet hatte. 

Fedor ſtarb am 27ſten April, 1682. ohne Erben. Der rechtmaͤßige Thronerbe, 
ſein Bruder Iwan, wurde wegen ſeiner Unfaͤhigkeit von der Thronfolge ausgeſchloſ⸗ 
fen, und fein Halbbruder Peter zum Zar erklaͤrt. Bey dieſem Vorfall wollen die 
Anhänger Peters folgende zween Saͤtze behaupten: k. Daß Peter auf ausdruͤckliche 
Verordnung Fedors den Thron beſtiegen habe; und 2. daß er durch die einhellige 
Stimme der Nation dazu erhoben worden. 

1. Die erſte Behauptung, daß Peter durch ausdruͤckliche Verfuͤgung Fedors zum 
Zar ſey ernannt worden *), iſt nicht wahrſcheinlich, wenn wir bedenken, daß Fe⸗ 
dor gaͤnzlich von Sophien und ihrer Familie beherrſcht wurde, daß er durch dieſe 
Ernennung gerade dem Intereſſe derſelben entgegen gehandelt, und die Staatsver⸗ 
waltung den Nariſkins wieder in die Haͤnde gefpielt haͤtte. Eben ſo erklaͤrt die 
Sache auch ganz neuerlich ein Schriftſteller von unwiderlegbarem Anſehn *), wel 
cher uns nach den glaubwuͤrdigſten Berichten verſichert, daß Peter ſeine Erhebung 
zum Thron keiner ihm zu Gunſten gethanen Erklaͤrung Fedors, ſondern der 
Einſtimmung jener Perſonen zu danken hatte, die das Recht, einen Nachfolger zu 
ernennen, beſaſſen. 

2. Was die zwote Behauptung, die Einſtimmigkeit bey Peters Wahl anbelangt: 
daruber kann uns H. Muller, der die Rußiſchen Archive eigens in der Abſicht, 
über dieſen Punkt etwas gewiſſes aufzufinden, durchſuchte, keine beſſern Beweiſe 

geben, als folgende Nachricht N. 

f „Bald nach Fedors Tod verſammelten ſich die Hof bedienten, die Offiziere, und 
„die Geiſtlichen, die eben in Moſkau waren, in dem Palaſt und dem Hofe, um 
„ die Hand des verſtorbenen Monarchen zu kuͤſſen, nach welcher Zeremonie ſie auch 
„den beyden Prinzen Iwan und Peter die Hände kuͤßten, davon der aͤltere ſechs⸗ 


*) Kurz vor ſeinem Tode, da Fedor ſah, daß ſein Bruder Iwan allzuſehr von der Natur vernachlaͤßiget, 
und alſo zum regieren untauglich ſey, ernannte er zum Erbthronfolger aller Nuffen feinen zweyten Bru⸗ 
der Peter, u. [. f. Voltaire. 

dat) Fürſt Scherebatow. S. Vaemeiſt. Ruß. Bibl. V. B. S. 02. 

+) Von Peters des groſſen erſtern Gelangung zum Thron, im Petersb. Journal, güf 1780. 
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zehn, der jüngere zehn Jahre alt war. Die ſehwaͤchlichen Geſundheitsumſtaͤnde 
„des Iwan, das hoffnungsvolle Ausſehn Peters, und die wohlbekannte Weisheit 
„ und Tugend feiner Mutter *), bewogen alle Anweſenden, den juͤngern Bruder 
„ dem aͤltern vorzuziehn, und Petern einſtimmig auf den Thron zu ſetzen. Die be: 
„ wundernswuͤrdige Ruhe und Einmuͤthigkeit, mit welcher dieſes wichtige Geſchaͤft 
„ abgethan ward, ſcheint zu beweiſen, daß es von dem Patriarchen und dem vor⸗ 
„ nehmſten Adel ſchon zum voraus in Richtigkeit gebracht war. 
„ Der Patriarch Joachim, welcher aus einer vornehmen Familie herſtammte, | 
N „ war das Oberhaupt dieſer Verhandlung. Sobald die vornehmften Hofleute, Geiſt— | 
„liche, Edelleute, Offiziere, Kaufleute, und eine groſſe Menge Volks vor dem Fair | 
» ſerlichen Palaſt verſammelt waren, befragte er fie, welchen fie zum Zar ernennen 
„wollten, den Iwan oder Peter? Die Frage war hoͤchſt ungewoͤhnlich, wur⸗ 
„ de aber durch die Umſtaͤnde gerechtfertiget, und ſogleich zum Beßten Peters be 
„ antroortet, Vermuthlich hatte Iwans Parthey nicht vorgeſehn, daß ein jun 
„ gerer und minderjaͤhriger Prinz feinem aͤltern Bruder wuͤrde vorgezogen wer⸗ 
„ den, und war alſo nicht vorbereitet, der Ernennung Peters ſich ent: 
„ gegen zu ſetzen. 2 
„ In zwoen der zuverlaͤßigſten Urkunden in den Archiven zu Moſkau kommen 
„ zween widerſprechende Berichte von dieſer Ernennung vor. Der erſte meldet, 
„» daß Swan als der ältere öffentlich auf fein Recht zur Krone Verzicht gethan, ehe 
„ fie Petern zuerkannt wurde; der zweyte thut keine Meldung von dieſer Verzicht: 
„ leiſtung, ſondern ſchreibt die Ernennung Peters den allgemeinen Wuͤnſchen der 
„ Nation zu. „ 
Die erſte Urkunde, in der Kanzley fuͤr die auswaͤrtigen Geſchaͤfte, erzaͤhlt die 
Verhandlung folgender Maſſen. 
„» Und der Patriarch Joachim, und die Metropoliten und Erzbiſchoͤfe, und die 
„ geſammte Geiſtlichkeit, und die Sibiriſchen und Kaſſimowiſchen Fuͤrſten, und die 
„ Bajaren und Okolnitſchi, und die Doumnie Diaki, und die Stolniks und 
„ Straeptſchi, und der Adel von Moſkau, und die Schilitſt, und die Edeln vom 
„ Lande, und die Soldaten und Goſſi, und die Handelsleute und das Volk, baten 
» die Prinzen Iwan und Peter, daß einer aus ihnen es ſich möchte gefallen laſſen, 
„ den Erbthron von Rußland zu beſteigen, u. ſ. fi» 
„Und der Zarowitſch Iwan ſagte: da es fir das Publikum vortheilhaft iſt, 
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) Dieſe Fuͤrſtin war damals kaum 24. Jahre alt, und hatte bisdahin noch keine Beweiſe ihrer Weisheit 
gegeben. — L'Eveſgue nennt fie viel richtiger » eine junge Prinzeßin, die ſich noch keinen Ruhm hatte 
„ erwerben koͤnnen. „ 
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„ daß mein Bruder der Zarowitſch und Großfuͤrſt Peter den Rußiſchen Thron beſteige, 
„ weil feine Mutter die Sarin Natalia am Leben iſt: Derowegen trette 
„ich, der Zarowitſch und Großfürſt Iwan den Thron dem Zarowitſch und 
„ Großfürften Peter ab. Und der Zar und Großfuͤrſt Peter beſtieg den 
„ Thron, u. ſ. f. » 

Gemaͤß der andern Urkunde, welche ſich in dem Koſrad's Buch (oder dem Ta⸗ 
gebuch der Begebenheiten bey Hofe) befindet, „ fraͤgt der Patriarch die zur Er⸗ 
„ Nennung eines neuen Regenten verſammelten Leute, wen fie zum Zar wählen wol 
„len, den Iwan oder Peter. 

„Und die Stolniks und Straeptſchi, und die Edeln, und die Diaki, und die 
„ Schilitſi, und die Dietibojarſki, und die Goſſi, und die Kaufleute, und das uͤbri⸗ 
„ge Volk aus verſchiedenen Staͤnden antwortete einſtimmig, daß der Thron aller 
„ Königreiche des groſſen Rußiſchen Reichs dem Peter Alexiewitſch angehoͤre: und 
„ dann befragte der Patriarch die Bojaren, Okolnitſchi, geheimen Raͤthe, und 
„ vornehmften Hofleute; und die Bojaren ꝛc. antworteten einhellig: Der Zarowitſch 
„ “und Großfuͤrſt Peter iſt, vermoͤge der Wahl aller Staͤnde und des Volks im Rußi⸗ 
„ hen Reiche, Zar und Großfürſt über ganz Groß Klein und Weiß : Ruß: 
„ law. u. f f. „ 

Bey diefen Auszügen muͤſſen wir bemerken, daß, da ſie augenſcheinlich von Pe⸗ 
ters Freunden verfaßt worden, wenn ſie auch ſchon nicht einander widerſprechen, 
ihre Zuverlaͤßigkeit doch hoͤchſt zweifelhaft ſey; auch iſt ihr Stillſchweigen von ir⸗ 
gend einer Gegenparthey noch kein hinreichendes Zeugniß, daß die Wahlſtimmen 
zu Gunſten Peters ganz einig geweſen ſeyen, weil ſeine Anhaͤnger freylich keine Um⸗ 
ſtaͤnde anführen wollten, die ſeine Forderungen nur im mindeſten ſchwaͤchen, oder 
jene des Iwan hätten unterſtuͤtzen koͤnnen. Wenn wir überdieß noch bedenken, wel⸗ 
che Gewalt die Familie Milolawſki waͤhrend der Regierung Fedors hatte; welchen 
Einfluß der Fuͤrſt Waſſili Galigin durch feine Stelle als erſter Miniſter muß erlangt 
haben; und beſonders wenn wir uns des einſchmeichelnden Betragens und der Herab⸗ 
laſſung der Sophia erinnern, welche Leute alle nicht bloß durch das ſtaͤrkſte Inte⸗ 
reſſe, ſondern ſogar um ihrer allgemeinen Sicherheit willen verbunden waren, die 
Sache Iwans zu unterſtuͤtzen; fo koͤnnen wir nicht mit der mindeſten Wahrſcheinlich⸗ 
keit annehmen, daß die Ernennung Peters ſo ganz einſtimmig war, als man ſie 
vorſtellt. Wirklich weiß man als eine gewiſſe Thatſache ), daß ein Edelmann, 
Namens Sumbalow, die Wahl platterdings fuͤr ungiltig erklaͤrte, weil der juͤngere 
Bruder dem altern war vorgezogen worden; daß auf dieſen Einwurf viele andere 
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*) Sumorokow, S. 55 — 57. 
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folgten, und daß ſelbſt der Patriarch Joachim, den H. Muͤller fuͤr einen ſtarken 
Vertheidiger Peters haͤlt, bald hernach zu der Parthey Iwans uͤbergegangen ſey. 
Dieſe Umſtaͤnde ſcheinen anzudeuten, daß Peter nicht durch die einhellige Stimme 
der Nation auf den Thron ſey geſetzt worden, und daß die Wahlſtimmen der Ver: 
ſammlung durch die geheimen Raͤnke der Nariſkins ſeyen erhaſcht worden. 

Durch was immer fuͤr Mittel indeſſen Peter ſeine Ernennung mag ausgewirkt 
haben: jo empfieng er als einziger Regent den Eid der Treue von feinen Untertha⸗ 
nen, und die Reichsverwaltung wurde ſeiner Mutter Natalia anvertraut. Allein, 
die Sachen blieben nicht lange in dieſem Zuſtand: Peters Gegenparthey war ſtark 
und maͤchtig, ſeine Wahl war noch nicht von dem ganzen Korps der Strelzen beſtaͤtiget, 
welche, welche, nach dem witzigen Ausdruck eines Rußiſchen Schriftſtellers über 
vierzehntauſend bewaffnete Stimmen hatten *); und ihre beſondere Lage bey dieſem 
wichtigen Anlaß machte fie zum Werkzeug einer neuen Revolution. 

Gerade vor Fedors Tod, und eben da dieſer Monarch auf dem letzten Punkt 
des Lebens war, rotteten ſich neun dieſer Regimenter, welche in Moſkau einquar⸗ 
tiert waren, aufruͤhriſch zuſammen, forderten Genugthuung fuͤr die uͤble Behandlung, 
die fie von ihren Oberſten erhalten zu haben vorgaben, und drangen auf ploͤtzliche 
Bezahlung alles ihres ausſtaͤndigen Soldes. Ihr Oberhaupt, der Fuͤrſt Dolgorucki, 
ließ einen von den Raͤdelsfuͤhrern ergreifen, und entkleiden, um die Knutte zu be⸗ 
kommen. Sogleich erfolgte ein wirklicher Aufſtand, die Gerichtsdiener wurden be: 
ſchimpft, und die Gefangenen losgemacht ). Am folgenden Tag nach Fedors Ber 
graͤbniß, gieng ein groſſer Haufe der Soldaten in den Kreml, und ſtellte eine Klage 
gegen neun ihrer Obriſten: Dieſe wurden ihnen von dem Miniſterium ausgeliefert, 
weil man es fuͤr das einzige Mittel hielt den Tumult zu ſtillen, und ſogleich wurden 
fie offentlich mit Ruthen geſtrichen, und ihrer Stellen entlaſſen +). Iwan Miles 
lawſki ftammte das Mißvergnuͤgen des aufruͤhriſchen Haufens noch mehr an; und ob 
er ſchon wegen einer vorgeblichen Krankheit nicht aus ſeinem Zimmer kam, ſo fand 
er doch Mittel, ſich oft mit den Raͤdelsfuͤhrern zu unterreden, die fich zu dieſem En⸗ 
de bey Nacht in feinem Palaſt ve⸗ammelten. Auch Sophia fol ſich bey dieſen 
Verſammlungen eingefunden, Geld unter die vornehmſten Empoͤrer ausgetheilt, und 
ſie gegen die Familie Nariſkin aufgehetzt haben. Am ıs5ten Mai Morgens wurde 
ein Geruͤcht ausgeſtreut, daß Peter nicht einhellig erwaͤhlt worden; itzt wurden auf 
Befehl des Iwan Milolawſki die Trommeln gerührt, um zu den Waffen zu greifen; 


*) 14198, bewaffnete Stimmen. Sumorokow. S. 19 
) Gordon. ©. 70. 
+) Gordon, S. 73, und Voltaire, 
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die Strelzen verſammelten fich mit vielem Ungeſtuͤm; zween Kerle von ſeiner Par⸗ 
they giengen in ihre Quartiere, und ruͤfen hell aus: „Die Stunde der Rache iſt 
„ vorhanden, Iwan Alexiewitſch iſt ermordet, und die Nariſkins find Meiſter von 
„Rußland! Raͤchet den Mord des Zarowitſch ! „ Die Soldaten wurden durch dieſe 
Nachricht bis zur Wuth entflammt, marſchirten ſogleich mit ſpielenden Trommeln 
und fliegenden Fahnen in den Kreml, zogen die groſſe Glocke an, umriungten den 
Palaſt, und forderten die Verraͤther, welche den Iwan ermordet hatten. Die Za⸗ 
rin führte zwar ſogleich beyde, den Iwan und Peter hervor, aber dadurch wurden 
die Raſenden nicht beſaͤnftiget, ſondern forderten ungeſtuͤm und laut die Hinrichtung 
der Nariſkins, deren Ehrgeitz und Tyranney ſonſt das Vaterland noch zu Grunde 
richten wuͤrde; indem ſie noch hinzuſetzten, daß, obſchon Iwan bisher noch den 
Anfchlägen derſelben entgangen ſey, er doch fuͤr die Zukunft immer in Gefahr wir 
re, ermordet zu werden. Ihre Wuth wurde noch vergroͤſſert, da man vorſetzlich 
das Gerücht verbreitete, daß Iwan Nariſkin, der Bruder der Zarin, ſich der Kro⸗ 
ne und des koͤniglichen Schmuckes bemaͤchtiget habe. Mitten in dieſem Auflauf 
hielt ein Offizier eine Rede an die Soldaten: er verſicherte fie, daß Iwan Alexie⸗ 
witſch ſich vollkommen wohl und ficher befinde; daß allen ihren Beſchwerden ſollte 
abgeholfen werden; und ermahnte ſie aus einander zu gehen. Dieſe Rede ſchien ei⸗ 
nen merklichen Eindruck zu machen, und der Tumult fieng an ſich zu legen; da fie 
der Fuͤrſt Dolgorucki unbeſonnener Weiſe mit den ſchaͤrfſten Strafen fuͤr ihre Meu⸗ 
terey und Empoͤrung bedrohte. Durch dieſe zur Unzeit angebrachte Drohung gerie⸗ 
then fie neuerdings in Wuth; ergriffen den Fuͤrſten, ſchleuderten ihn in die Luft, fien⸗ 
gen ihn mit ihren Lanzen auf, und hieben feinen Körper in Stuͤcke. Dieſer Mord 
war bloß das Vorſpiel zu einer allgemeinern Metzeley, welche in dem Kreml, und 
in verſchiedenen Theilen der Stadt Moſkau entſtand, und drey Tage lang ununter⸗ 
brochen fortdauerte. Es wäre uͤberfluͤßig und für die Menſchheit anſtoͤßig, eine ge⸗ 
naue Beſchreibung aller der Mordthaten zu geben, die bey dieſem unbaͤndigen Tu⸗ 
mult veruͤbt wurden; es wird genug ſeyn, wenn ich erinnere, daß nicht bloß die 
zween Bruͤder der Zarin, und einige wenige andere den Rebellen meiſt verhaßte Leu⸗ 
te zum Schlachtopfer ihrer Wuth wurden, ſondern daß auch noch manche andere 
keineswegs gehaͤßige Perſonen in der allgemeinen Verwirrung ihr Leben verloren; 
und da die Soldaten durch haͤufiges Berauſchen beynahe bis zur Tollheit raſend 
wurden, entſtand eine allgemeine Pluͤnderung in der Stadt, 

Um dieſem graͤulichen Schauſpiel ein Ende zu machen, verſammelten ſich am 
18ten Mai die vornehmſten Edelleute, und da wurden, mit Einverſtaͤndniß der zwo 
Gegenpartheyen, Iwan und Peter als gemeinſchaftliche Landesherren erklaͤrt; weil 
aber Iwan zum Regieren unfaͤhig, und Peter noch minderjaͤhrig war, ſo wurde die 
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Staatsverwaltung der Prinzeſſin Sophia uͤbergeben. Aus dieſem Umſtand zog man 
Schluͤſſe, die dem Karakter der Prinzeſſin nachtheilig find: man bezuͤchtiget fie, daß 
ſie einige Zeit ein geheimes Verſtaͤndniß mit den Anfuͤhrern der Rebellen gepflogen 
habe; daß ſie dieſelben durch falſche Geruͤchte zur Empoͤrung reitzte, daß ſie Geld 
und berauſchende Getraͤnke unter die Strelzen austheilen ließ; und daß fie ihnen ſo⸗ 
gar eine Lifte von vierzig Edelleuten zuſtellte, die fie zum Opfer beſtimmt hatte *) » 
Alle ihre Handlungen werden in einem boͤſen Lichte vorgeſtellt: Da Iwan Nariſkin 
zum Tode gefuͤhrt ward, begleitete ſie oͤffentlich die Zarin und den Patriarchen, um 
fuͤr Nariſkins Leben zu bitten, ſteckte ihm ein Bild der Jungfrau Maria in die 
Hand, um die Wuth der Strelzen zu hemmen, und bemuͤhte ſich, obſchon vergeblich, 
feine Mörder zu beſaͤnftigen ). Diejenigen, welche ihr Betragen tadeln, fagen, 
daß ihr Mitleid bloß verſtellt war, und daß ſie heimlich ſelbſt dieſen Mord befoͤr⸗ 
derte, ob fie ſchon dem Anſchein nach für ihn um Gnade bat f). 

Wenn man dieſe Vorwuͤrfe fur wahr annehmen wollte, ſo ſetzen ſie einen fo 
feſt angelegten Plan von Heucheley, Ranken, und Rache voraus, daß es 
ſcheint, er ſey eher von einem in Schandthaten grau gewordenen, und in den 
Kuͤnſten der Empoͤrung geuͤbten Politiker entworfen worden, als von einer 
Prinzeſſin wie Sophia war, die kaum ihr fuͤnf und zwanzigſtes Lebensjahr er⸗ 
zeicht hatte. 

Wenn man uber die Urſachen nachdenkt, welche zu dieſer Revolution Anlaß 
gaben, ſo ſcheinen ſie ihre Quelle ſchon in einigen Vorfaͤllen unter der Regierung 
des Alexei Michaelowitſch zu haben, und lange vorbereitet worden zu ſeyn, ehe 
noch Sophia den mindeſten Einfluß in die politiſchen Angelegenheiten hatte; beſon⸗ 
ders aber durch die haͤuslichen Feindſchaften in der kaiſerlichen Familie Nahrung bez 
kommen zu haben: auch ſcheint es, datz die erſte Meuterey der Strelzen zufaͤllig 
war; daß ſie durch die Ruͤckhaltung des Soldes, und durch das unanſtaͤndige Be⸗ 
tragen der Obriſten verurſacht worden, und alſo mit keiner Art von Wahrſcheinlich⸗ 
keit den Raͤnken der Sophia zugeſchrieben werden koͤnne; daß man alſo ſelbſt nach 
der ſchlimmſten Auslegung ihres Betragens, ihr nichts anders zur Laſt legen koͤnne, 

als 


*) Voltaire ſagt: „Endlich ließ ihnen Sophie eine Lifte von vierzig vornehmen Herren einhandigen, die 
„„ fie ihre und des Staates Feinde nannte, und die ermordet werden ſollten. „ Ich kann nichts von 
dieſer Lifte von vierzig Edelleuten glauben, die Voltaire mit den Verbannungen des Sylla und der Roͤ⸗ 
miſchen Triumvire vergleicht. Wer immer die Nachricht von den damals begangenen Mordthaten bey 
Gordon, oder felbft bey Voltaire aufmerkſam leſen will, wird finden, daß die Wuth der Strelzen bloß 
gegen die Nariſkins vorlaͤtzlich war, ubrigens aber mehr durch Zufall als Vorhaben geleitet ward. 

**) Gordon. S. 817. 

7) Sumorokow. 
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als daß fie die Meuterey benutzte, um auch dem Iwan zur Regierung zu verhelfen. 
Allein, es iſt doch wohl ein groſſer Unterſchied dazwiſchen, daß man behaupte, er 
ſey ungerechter Weiſe vom Throne ausgeſchloſſen worden, oder, daß man unter der 
Larve der Maͤßigung und des Wohlwollens die Wuth eines mißvergnuͤgten Solda⸗ 
tenhaufens bis zur Raſerey aufhetze, und fie mit kaltem Blute von Mord zu Mord 
leite ). Geſetzt auch, es ſeyen wirklich einige unbillige Raͤnke bey dieſer Gelegen⸗ 
heit geſpielt worden; warum ſoll die ganze Beſchuldigung bloß auf Sophien fal⸗ 
len, und warum werden uns ihre Fehler allein mit ſo ſchweren Beſchuldigun⸗ 
gen vorgemalt? 0 

Viel wahrſcheinlicher iſt die Vermuthung, daß Iwan Milolawſki, der, wie wir 
oben bemerkt haben, ſchon unter der Regierung des Alexei Michaelowitſch eine ſtar⸗ 
ke Parthey gegen die Nariſkins gebildet hatte, dieſen Aufſtand der Strelzen, mit 
denen er ſchon ſeit lange ein geheimes Verſtaͤndniß hatte, benutzte, und daß Sophia 
bloß das vorgebliche Werkzeug ſeiner Abſichten war. Kurz, daß ſie durch die Raͤn⸗ 
ke einer maͤchtigen Parthey zu Regentin erhoben ward, weil jene Parthey vorſah, 
daß ſte durch die Ernennung Peters geſtuͤrzt, und ihre Gegenparthey wuͤrde erho⸗ 
ben werden, in welcher Abſicht ſie die gegruͤndeten Rechte Iwans jenem unbaͤndi⸗ 
gen Haufen mitten in der Hitze des Aufſtandes zu Gemuͤth fuͤhrte. Es fehlte nicht 
an Beyſpielen, zu beweiſen, daß die Geiſtesſchwaͤche des Iwan kein Grund ſey, 
ihn von der Wahl auszuſchluͤſſen: man hatte ein ſolches in der Perſon des Fedor 
Iwanowitſch, der ungeachtet feiner gaͤnzlichen Unfaͤhigkeit auf den Thron geſetzt 
ward, und die Reichsgeſchaͤfte durch eine Regentſchaft verwalten ließ “): und dann 
muß man auch betrachten, daß Peter, der damals erſt in ſeinem eilften Jahre war, 
noch keine Beweiſe ſeines ſo ausgebreiteten Geiſtes gegeben hatte, wodurch er ſich 
nachher beruͤhmt machte; und daß ſeine Mutter, die indeſſen regieren ſollte, eine in 
dieſem Geſchaͤft unerfahrne und beym Volk nicht beliebte Perſon war. Auch hat 
man ſich nicht zu verwundern, daß die Aufficht über Iwan und die Regierungsge⸗ 
ſchaͤfte der Sophia anvertraut wurde. Die ſiegende Familie wollte natürlicher Wei⸗ 
ſe eine Perſon zum Regenten, die es aus Intereſſe und Neigung mit ihrer Parthey 
hielt, die von kaiſerlicher Abkunft, bey dem Volk beliebt, von geſchaͤtztem Ka⸗ 
rakter, und guten Einſichten war; und alle dieſe Eigenſchaften vereinigte So⸗ 
phia in ſich. 5 8 

So ſehr einerſeits die Schriftſteller die ehrgeitzigen Abſichten Sophiens getadelt 


„) Indem die Strelzen anſiengen, ſich auf dieſe Art fürchterlich. zu machen, munterte fie die Prinzeſ⸗ 
fin Sophia unter der Hand auf, um fie von einem Laſter ins andere zu leiten. Vollaſre. 
2) S. R. G. V. B. S. 19. 
Y p 
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haben: fo einſtimmig geſtehen fie von der andern Seite, daß ſie in ihrem Umgang 
reitzend war, viele koͤrperliche Schönheiten beſaß *), in ihrer Staatsverwaltung 
viele Thaͤtigkeit und Weisheit zeigte, und ausgebreitete Verbeſſerungsplane zum Vor⸗ 
theil ihres Reiches machte. 


Sophia hatte zu ihrem Vertrauten hauptſaͤchlich den Fuͤrſten Waſſili Galitzin, 
der gemeiniglich unter dem Namen des Groſſen Galitzin bekannt iſt, einen ſehr ver: 
ſtaͤndigen Miniſter, und ausgebildeten Politiker. Die Aergerchronik jener Zeiten, 
oder eigentlich der neuern Zeit, ſchreibt ihre Anhaͤnglichkeit fuͤr dieſen Miniſter einer 
ſanftern Leidenſchaft zu, obſchon der Fuͤrſt mehr als ſechszig Jahre alt war; und ih⸗ 
re Feinde ſchaͤmten ſich nicht, auszuſtreun, daß ſie einen Plan gemacht habe, die 
beyden Zare zu ermorden, ſich des Thrones zu bemaͤchtigen, und den Fuͤrſten Gali⸗ 
Bin zu ihrem Mann zu machen, der die Eheſcheidung von feiner Frau erhalten 
ſollte ). Allein dieſe Verlaͤumdung kann nicht durch den mindeſten erheblichen 
Grund unterſtuͤtzt werden, und verdient alſo keine Widerlegung. 


»Man machte der Sophia auch die Vorwuͤrfe, daß fie nicht bloß die Erziehung 
Peters vernachlaͤßigte, ſondern ihn auch in die Geſellſchaft der verdorbneſten jungen 
Leute fuͤhrte, und ihn zu allen Arten von Ausſchweifungen aufmunterte, welche ſei⸗ 
nen Koͤrper entnerven, ſeinen Verſtand ſchwaͤchen, und ihm alle Anſtrengung ver: 
haßt machen koͤnnten f). Dieſe Verlaͤumdung iſt aber von H. Miller hinreichend 
widerlegt worden ff), welcher mit unumſtoͤßlichen Beweiſen dargethan hat, daß 


*) Weber, der zu Anfang dieſes Jahrhunderts Hannoͤvriſcher Geſandter in Petersburg war, ſagt von 
Sophien: „Der Zar geſtand oft, daß, ihren uͤbertriebenen Ehrgeitz gusgenommen, ſie eine Prinzeſſin 
» von groſſen körperlichen und geiſtigen Vollkommenheiten ſey. „ Voltaire ſchluͤßt eine ſehr witzige 
Schilderung von ihr mit folgenden Worten: „Eine reizende Geſtalt machte ihre Fahigkeiten noch glaͤn⸗ 
„ zender. „ — Perry beſchreibt fie, zur Zeit der Repolution, als ein artiges junges Weib, damals et⸗ 
was über 23. Jahre. Er kam im Jahr 1702 , zwey Jahre vor ihrem Tod nach Rußland, und ob er 
fie ſchon ſelbſt nicht mehr ſah, weil fie eingeſperrt war, fo muß er doch viele Leute gekannt haben, de⸗ 
nen fie perſoͤnlich bekannt war. — Sumorokow ſagt von ihr: Sie beſaß groſſen Verſtand und groſſe 
Schönheit. 

Ich könnte noch manche andere Schriftſteller zur Beſtaͤtigung dieſer Sache anführen; da es aber 
nichts giebt, das der Partheygeiſt nicht benutzen könnte, um jemanden verhaßt zu machen, fo hat der ers 
dichtete Polniſche Geſandte La Neuville durch folgende auſſerordentliche Stelle ſowohl ihre Perſon als 
ihr Betragen höchft falſch geſchildert: „Sophiens Geiſt und Verdienſt hat nichts von der Zäßlichkeit 
„ ihres Körpers an ſich, denn fie iſt ungeheuer dicke, hat einen Kopf fo breit wie ein 
» Getreidſcheffel, Haare im Geſichte, Ueberbeine an den Schenkeln, und iſt zum mind⸗ 
» fen 40. Jahre alt; allein, fo breit, kurs, und dicke ihr Wuchs iſt; fo fein, geſchmeidig, 
o und politiſch iſt ihr Geiſt, und ohne jemals den Machiapel geleſen zu haben, beftst fie von Natur 
„ alle feine Grundſaͤtze. 1c. „ S. 157. 

A) Gordon. S. 86, 

7) Voltaire. 


Tr) Journal von St, Petersburg, Merz, 1778. S. 168/169. 
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Iwan und Peter zwo verſchiedene Hofhaltungen hatten, daß die Erziehung des letz 
tern ganz ſeiner Mutter anvertraut war; daß es alſo ihre, und nicht Sophiens Schuld 
geweſen, wenn luͤderliche Leute um ihn geweſen ſind. Was ſeinen Hang zum Trin⸗ 
ken betrifft, ſo war dieſes Laſter in Rußland allgemein, und der Fuͤrſt Waſſili Ga⸗ 
litzin allein war wegen feiner Nuͤchternheit fo merkwuͤrdig “), als Peters Lieblinge, 
Le Fort und Boris Galitzin wegen ihrer Unmaͤßigkeit beruͤchtigt waren. „Le Fort, 
„ ſagt ein Schriftſteller, welcher dazumal in Liefland war, als der Zar auf feiner 
„ſerſten Reiſe nach Holland mit feinem Gefolge durch dieſe Provinz kam, Le Fort 
„ ift ein Mann von groſſem Verſtand; ſehr freundlich und unterhaltend; ein wahrer 
„ Schweißer vermöge feiner Rechtſchaffenheit und Tapferkeit, beſonders aber ver⸗ 
„ möge feines Saufens. Allenthalben iſt offene Tafel mit Trompeten und Mir 
„ ſik, wobey fo viel geſchmauſet und fo ausſchweifend getrunken wird, als ob feine 
„ zariſche Majeſtaͤt ein zweyter Bacchus wär, Noch nie hab ich fo gewaltige Säu: 
„ fer geſehn; ihre Fertigkeit in dieſer Sache iſt unbeſchreiblich, und fie ruͤhmen fi, 
„ noch dariiber, als ob es eine gar herrliche Eigenſchaft wäre ). „ 


Aus dieſem ſieht man alſo, daß Peter Beyſpiele der Unmaͤßigkeit in feiner eig 
nen Hofſtaat hatte; und niemand wird wohl auf den Gedanken kommen, daß Le 
Fort ein Geſchoͤpf der Sophia war. Die augenſcheinliche Falſchheit ſolcher boshaf: 
ten Anklagen ſollte uns abgeneigt machen, auch den übrigen Verlaͤumdungen zu 
glauben, beſonders der Nachrede, daß ſie es verſucht habe, Petern durch Gift zu 
toͤdten, welches, ob es ſchon die gewuͤnſchte Wirkung nicht gethan hat, doch ſeine 
Geſundheit zerruͤttete, und ihm eine Art von Schwermuth und Verzweiflung zuzog, 
die bis an die Raſerey graͤnzten. Dieſes Gerücht entſtand dadurch, daß er manch⸗ 
mal epileptiſche Anfälle hatte, eine in feiner Familie gemeine Krankheit, der er 
ſchon von Kindheit an unterworfen war; die allmaͤhlig abnahm, da er ſtaͤrker ward, 
ihn aber niemal ganz verließ. Vor jedem Anfall brach die natürliche Hitze und 
Wildheit feines Temperaments mit verdoppelter Heftigkeit aus, und machte ihn ak 
len denjenigen fuͤrchterlich, die ihm nahe kommen mußten. Die Bosheit, mit der 
die Feinde der Sophia das Andenken derſelben verlaͤumdet haben, leuchtet nirgends 
mehr als aus dieſer ſchaͤndlichen Beſchuldigung hervor, daß die unbaͤndige Wildheit 


3) „ Galisin war der einzige Edelmann in Rußland, der eine Tafel geben konnte, ohne feine Geſell⸗ 
„ ſchaſt zum übermäßigen Trinken zu noͤthigen. Brandtewein, der an allen andern Tafeln ſtroͤmte, 
Ei ward bey der feinigen ſelten geſehn, weil er niemal dergleichen Trank, fondern fein Vergnügen an 
> vernünftiger und witziger Unterhaltung ſuchte. „ Moltlep's Lebensgeſchichte Peters, 

) Nachrichten von Liefland. S. 293. ; 
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und zornige Gemuͤthsart Peters die Wirkung des ihm von ihr beygebrachten Giftes 
geweſen ). 

Es iſt endlich Zeit, die wichtigſten jener Urſachen anzufuͤhren, welche das meiſte 
zum Sturz und zur Einkerkerung Sophiens beygetragen haben. Dieſe Prinzeſſin, 
welcher Iwan die unumſchraͤnkte Verwaltung der Geſchaͤfte uͤberlaſſen hatte, nahm 
einige aͤuſſerliche Ehrenbezeugungen an, welche bisdahin bloß den eignen Beherrſchern 
von Rußland ſcheinen vorbehalten geweſen zu ſeyn. So wie auf der einen Seite 
der Muͤnzen die Bildniſſe ihrer zween Brüder ausgedruͤckt waren, fo war auf der 
andern Seite ihr Bild mit Kron, Zepter und dem kaiſerlichen Schmuck gepraͤgt; 
in allen öffentlichen Urkunden ſtand ihr Name neben der Unterſchrift der zween Zar 
re ), und bey oͤffentlichen Feyerlichkeiten erſchien ſie mit allen Ehrenzeichen der 
hoͤchſten Reichsgewalt +): Umſtaͤnde, welche natürlicher Weiſe bey der mit ihr eifern⸗ 
den Familie Verdacht erweckten, und einen ſcheinbaren Vorwand gaben, ihr herrſch⸗ 
ſuͤchtige Abſichten aufzubuͤrden. g 

Da Peter etwas aͤlter wurde, und ſich zum herrſchen geboren fuͤhlte, ſah er mit 
aͤuſſerſten Unwillen, daß alle Gewalt in den Haͤnden feiner Gegenparthey ſey. Sei⸗ 
ne Mutter und ihre Anhaͤnger unterſtuͤtzten ihn in ſeinen Geſinnungen; er forderte, 
daß man ihn auch Antheil an den Reichsgeſchaͤften nehmen laſſen ſollte, und nahm 
am 25ſten Januar 1688, im achtzehnten Jahr ſeines Alters, zum erſtenmal ſeinen 


Sitz in dem geheimen Rath. Sophia gab zwar unwillig einen Theil ihres Anſehns 


*) „ Er hatte manchmal Anfälle von uͤbler Laune, wo ihn der Gedanke zu qualen chien, daß man auf 
„ feine Perſon Anfchläge gemacht, und wo ſelbſt feine vertrauteſten Freunde feinen Zorn fuͤrchteten. 
„ Dieſe Anfälle waren ein unglückliches Ueberbleibſel von dem Gift, das er von ſeiner 
„ ehrgeitzigen Schweſter Sophia bekommen hatte. Man erkannte die Annäherung derſelben an 
„ gewiſſen krampfartigen Bewegungen feines Mundes. Man meldete es ſogleich der Kaiſerin. Sie 
„ kam, um mit ihm zu ſprechen; der Ton ihrer Stimme machte ihn ſogleich ruhig. Sie bewog ihn 
„ niederzuſitzen , und griff ſchmeichelnd nach feinem Kopfe, den fie fachte kratzte. Dieß war wie ein 
„ Zaubermittel, das ihn in wenigen Minuten zum ſchlafen brachte. Um feinen Schlaf nicht zu ſtoͤren, 
» hielt fie feinen Kopf auf ihrem Buſen, ohne ſich während zwo bis drey Stunden zu bewegen. Dann 
erwachte er wieder gaͤnzlich ruhig und geſtaͤrkt, da doch vor der Zeit, noch ehe fie dieſe ungefünftelte 
„ Art ihn zu heilen ausgefunden hatte, dieſe Anfälle das Schrecken aller derjenigen waren, die ihm 
„ nahe kamen, und ſogar einige Unglücksfaͤlle ſollen verurſacht haben. Auf dieſelben folgten gräuliche 
„ Kopfſchmerzen, die einige ganze Tage lang anhielten. „ Baſſewitz in Buͤſch. Hiſt. Mag. IX. B. 
S. 294. — Wunderbare Wirkungen eines in feiner Jugend ihm beygebrachten Giftes! Wer Leute in 
epileptiſchen Anfaͤllen geſehen hat, wird wiſſen, daß dieſe Krankheit alle jene Wirkungen verurſache. 
Buruet fagt, „daß er krampfartigen Bewegungen an feinem ganzen Körper unterworfen war, und daß 
» fein Kopf eben dergleichen zu leiden fehlen. „ 

) Sie unterſchrieb ihren Namen bey den offentlichen Befehlen nicht eher als im Jahr 1687. Buſcch. 
Hiſt. Mag. I. B. S. 9. 

+) Dieſe Umſtande beweiſen das Vorhaben noch nicht, die oberſte Gewalt an ſich zu bringen; ſelbſt ihre 
Feinde klagten fie nur an, daß fie heimliche Anſchläge gegen Petern habe, nicht aber, daß fie öffentlich 
nach der Krone ſtrebe. 


dahin, fie konnte es aber nicht vermeiden. Peter betrug ſich ganz untadelhaft; 
deswegen ſuchte ſie einige alte zwiſchen ihnen vorgefallene Streitigkeiten hervor, um 
ihn fuͤr die Zukunft aus dem Rathe auszufchlüffen. Von dieſer Zeit an wurden die 
Uneinigkeiten zwiſchen ihnen ſo heftig, daß man einen offenbaren Bruch befuͤrchtete. 
Es ſchien, daß zur Sicherheit des einen, der Sturz des andern unausweichlich noͤ⸗ 
thig ſey ) 

In dieſem ſchwankenden und erbitterten Zuſtande blieben die Sachen bis auf 
den Monat September 1689, da Peters erhabner Geiſt das Uebergewicht bekam, 
und ſich durch den Sturz und die Einſperrung Sophiens die Alleinherrſchaft erwarb. 
Auf Einrathen des Boris Galitzin und der Nariſkins, entſchloß ſich Peter, ſeine 
Schweſter feſtſetzen zu laſſen, und die Regierung zu ubernehmen. Seine Anhaͤnger 
behaupten, daß Sophia und der Fuͤrſt Waſſili Galitzin feine Abſichten erfuhren, 
und den Vorſatz faßten, ihren eignen Fall durch Peters Ermordung zu ver⸗ 
hüten „); daß fie den Anführer der Strelzen, und einen Haufen von 600, 
Mann gewonnen, und ihnen den Auftrag gegeben hatten, dieſe ſchaͤndliche That 
zu vollbringen. ö \ 

Peter war in feinen Palaſt Preobaſchenſki, nahe bey Moſkau, gegangen, um 
dort die Nacht zu zubringen; da, wie man ſagt, zween von den Verſchwornen f), 
aus Abſcheu vor der ihnen aufgetragenen That, ihre Kameraden verlieſſen, und in 
aller Eile zu dem jungen Zar entflohen, um ihm die Nachricht zu bringen, daß ein 
Haufe Strelzen auf dem Marſch ſey, um ihn zu ermorden. Die naͤmlichen Berich⸗ 
te ſagen, daß ihnen Peter nicht glauben wollte, bis Boris Galitzin und einer ſei⸗ 


ner Oheime die Sache ebenfalls beſtaͤtigten, den er dann ſogleich abſchickte um das 5 


genauere auszuſpaͤhen. Die Verſchwornen waren itzt bereits ſo nahe, daß der Zar 
noch kaum Zeit genug hatte zu entfliehn ff). Er eilte augenblicklich fort, in das 
Kloſter zur Heiligen Dreyfaltigkeit. Von dort breitete ſich die Nachricht von der 


) Journal von St, Peterb! auf 1228. S. 175. 

) Gordon. f 

+) Merkwuͤrdig iſt, daß eben dieſe Geſchichte von zween Verſchwornen, die Petern ermorden follten , 
aber ihr Vorhaben bereuten , und ihm die Zuſammenſchwoͤrung entdeckten, auch im Jahr 1697. ſich 
wieder zugetragen haben fol. Schmidt. Ruſſ. Gef. II. B. S. 9. g 

++) Voltaire, ob er ſchon von Sophiens Vorhaben zu Peters Ermordung überzeugt iſt, und vom Peters⸗ 
burger Hof Nachrichten hatte, kann uns doch nichts als folgende duͤrftige Nachricht geben: „La Neu⸗ 
„ ville, der damals ſich in Moſkau aufhielt, und ein Augenseug von dem war, was vor⸗ 
„ fiel, behauptet, daß Sophie und Galitzin den neuen Anführer der Strelzen dahin vermochten, ih⸗ 
„nen den jungen Zar aufzuopfern; wenigſt ſcheint es, daß ſich ſechshundert Strelzen ſeiner Perſon be⸗ 
„ mächtigen ſollten. Die geheimen Nachrichten, welche mir der Rufſiſche Hof anvertraut hat, verſi⸗ 
„ chern, daß die Sache fo verauſtaltet war, Peter den Erſten zu ermorden. Der Streich war der 
„ Ausfuhrung nahe, und Rußland hatte auf immer feine neue Exiſtens verloren, die es ꝛc. > 
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ihm drohenden Gefahr in das Land aus; und nun eilten von allen Seiten Truppen 
in ſolcher Menge zu ihm, daß er in Zeit von drey Tagen eine Armee von 60000. 
Mann unter ſeinem Kommando hatte, und ſich in einer Lage befand, daß er ſeiner 
Gegenparthey Geſetze vorſchreiben konnte. 

Indeſſen befand ſich Sophia in der aͤuſſerſten Verwirrung. Sie vermied alle 
Gemeinſchaft mit den Verſchwornen, bezeugte den lebhafteſten Abſcheu vor dem 
Unternehmen derſelben; ſchickte einen Bothen nach dem andern zu ihrem Bruder, 
um ihr Betragen zu rechtfertigen, und fuhr in eigner Perſon zu ihm, um ihre Un⸗ 
ſchuld zu beweiſen. Allein, fie bekam Befehl, ohne Anſtand nach Moskau zuruck 
zukehren, und die Anfuͤhrer der Meuterey auszuliefern. Bald nachher kam Peter 
ſelbſt in die Hauptſtadt. Die vornehmſten Verſchwornen wurden in ſeiner Gegen⸗ 
wart gefoltert, geſtanden das Vorhaben zu ſeinem Mord, und wurden aufs ſchaͤrfſte 
geſtraft. Waſſili Galitzin ward nach Sibirien verbannt ); und Sophia fuͤr ihre 
ganze Lebenszeit in das Nonnenkloſter Dewitz verſperrt. Peter uͤbernahm allein 
die Regierung, und fand Stoffs genug für feinen ausgebreiteten und unternehmenden 
Geiſt; indeſſen ward der Name Iwans zum Schein noch in alle öffentliche Urkun⸗ 
den geſetzt, bis zu ſeinem Tode, der im Jahr 1696. erfolgte. 

Dieß ſind die wichtigſten Umſtaͤnde jener auſſerordentlichen Revolution; allein, 
man muß dabey in Betrachtung ziehn, daß dieß die Berichte der ſiegenden Par⸗ 
they ſeyen, und daß die Angelegenheiten Sophiens nie treulich unterſucht wurden. 
Ich halte es zwar für unmoglich, dieſe Prinzeſſin ganz von ehrgeitzigen Ausſichten 
loszuſprechen: ſie hat ohne Zweifel ſehr unwillig eine Gewalt aus den Haͤnden ge⸗ 
laſſen, die fie ſchon lange beſaß, und mit vieler Einſicht ausuͤbte; fie hat vielleicht 
Iwans Rechte auf den Thron fuͤr giltiger angeſehn, als Peters Anſpruͤche; fie hat 
wohl auch Peters Thronbeſteigung als das gewiſſe Vorſpiel ihres eignen Sturzes 
vorgeſehn: allein wir haben keinen ausdrücklich überzeugenden Beweis ), daß fie 
eine Verſchwoͤrung gegen ihres Bruders Leben angezettelt habe; und vielleicht war 
die ganze Geſchichte von dem vorgehabten Mord von Boris Galitzin und ihren Fein⸗ 
den erdichtet +), Wäre fie wirklich die Urheberin eines ſolchen Anſchlags geweſen, 


*) Dieſer groſſe Miniſter überlebte feinen Fall noch 24. Jahre lang „ und ſtarb im Jahr 1713. im Ge⸗ 
fangniß zu Pooſtozerk. L'Eveſque. IV. B. S. 107. = 

) Wir haben keine gewiſſe Beweiſe , daß einige der Verſchwornen die Sophia angeklagt, als ob ſie 
bey dem Anſchlag auf Peters Leben mit ſchuldig waͤre; und wenn ſie auch einige als ſchuldig nannten, 
fo iſt dieſes Zeugniß nicht zuverlaͤßig, weil es ihnen auf der Folter ausgepreßt wurde. 

5) Es ſcheint aus folgender Stelle, daß die Entdeckung von Sophiens Abſichten von daher gekommen 
ſey, » Fuͤrſt Boris Galitzin, ein treuer Unterthan des Zar Peter, der bey Zeiten die Abfichten feines 
„ Anverwandten merkte, warnte den Zar zur Vorſicht, indem er ihm rieth, er ſollte ſich ohne Verzug 
5 der Regierung bemaͤchtigen. „ Gordon, I. B. ©, 89. 
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Fo hätte es ihr nicht an Gelegenheit gemangele, aus Rußland zu entwiſchen ; und 
fie wuͤrde wohl nicht fo unklug geweſen ſeyn, eine Unterredung mit Petern zu ver⸗ 
langen, um ihn von ihrer Unſchuld zu überzeugen, wenn die Beweiſe ihres Berges 
hens ſo ſtark geweſen waͤren, als ihre Feinde vorgeben). Mit Einem Wort: Die 
Fehde zwiſchen Peter und Sophien war die Balgerey zwiſchen zween Nebenbuhlern, 
davon ſich keiner von dem andern will meiſtern laſſen, und die mit einander um den 
Vorrang kaͤmpfen. Die uͤberwiegende Parthey mußte dann natürlicher Weiſe Recht 


und Billigkeit auf ihrer Seite haben; und der beſiegte Theil konnte im vor⸗ 


aus darauf rechnen, daß man ihm alle moͤglichen Verbrechen und Schandthaten 
auf buͤrden werde. 


Sophiens unruhiger Geiſt, der nun in der Einſamkeit eines Kloſters bruͤtete, bes” 


muͤhte ſich, wie man ſagt, neue Unruhen und Meutereyen anzuſtiften; und ſo lan⸗ 
ge ſie lebte, entſtand keine Verſchwoͤrung gegen Petern, bey der man ſie nicht als 
Mitſchuldige im Verdacht hatte. Beſonders beſchuldigte man ſie, daß ſie an der 
im Jahr 1697. ausgebrochenen Rebellion Antheil gehabt: 8000. Strelzen benutz⸗ 
ten die Abweſenheit des auf ſeinen Reiſen begriffenen Peters, verſammelten ſich ge⸗ 
waffnet an den Graͤnzen von Litauen, und marſchierten gegen Moſkau. Sie wur⸗ 
den aber von dem General Patrieins Gordon mit fo vielem Muth und Geſchicklich⸗ 
keit angegriffen, daß ein groſſer Theil von ihnen auf dem Platz blieb, und die uͤbri⸗ 
gen ſich auf Gnade und Ungnade zu Gefangenen ergeben mußten. Der Zar erhielt 
die Nachricht von dem Aufſtande und der Niederlage dieſer Strelzen, da er ſich eben 
in Wien befand; und da eilte er in aller Schnelle nach Rußland, um die Schuldi⸗ 
gen in eigner Perſon zu verhoͤren. 

Sobald Peter in Moſkau angekommen, gab er ſich beſonders Mühe, die Lt: 
ſachen dieſer Rebellion zu entdecken, und aufzuſpuͤren, durch weſſen Raͤnke ſie war 
angeſtiftet worden; vor allem aber, die Sophia zu überweifen, denn dieſer gab er 
Schuld, daß fie das oͤffentliche Mißvergnügen befoͤrdere, und einen Briefwechſel 


*) LoEveſgue macht hierüber folgende Anmerkung: » Hatte ſie, wie man ihr vorwirft, die Abſicht Pe⸗ 
„ tern das Leben zu rauben? Wollte fie ihn bloß gefangen nehmen und abſetzen laſſen? War fie wohl 
„ auch bey der Unternehmung des Stſchlegowitoi mit einverſtanden? Daruͤber getraue ich mir nichts zu 
„ entfcheiden. Man muͤßte original Urkunden haben, um dieſen groſſen Prozeß zu beurtheilen. Die 
„ Geſchichtſchreiber klagen fie an; keiner aber ſagt, daß fie von den Schuldigen genannt worden ſey. 
„ Peter mußte fie fürchten; er wußte, daß fie von den Strelzen und derſelben Haͤuptern geliebt werde: 
„Sie hatte die Regierung in den Haͤnden; ſie wollte dieſelbe nicht von ſich geben, und er wollte ſich 
„ derfelben bemächtigen: Sie wurde von der Natalia, und allen Anverwandten dieſer Prinzeſſin gehaßt. 
„ Man warf ihr ihre Raͤnke vor; ohne Zweifel ſtiftete fie manche, aber man ſtiftete auch ungufhoͤrlich 
„ eben dergleichen gegen fie: Sie wurde das Opfer davon , und die Verlaͤumdung verfolgte ſie noch 
„ lange, und ſelbſt jenſelts des Grabes. „ IV. B. S. 103% 
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mit den Empoͤrern unterhalte. Da ihm aber auf alle feine Fragen niemand treffen 
de und richtige Antworten geben konnte, ſo warf er auf alle ſeine Hofleute Ber 
dacht, und entſchloß ſich, in feinem Palaſt Preobraſchenſki einen Gerichtshof zu ers 
richten, zu welchem Ende er die Peinigungs Inſtrumente dorthin bringen ließ. Der 
Zar verhoͤrte die Angeklagten in eigner Perſon, ermahnte ſie zum Bekenntniß, und 
ließ diejenigen, welche nichts ausſagten, in feiner Gegenwart foltern. Die Grau: 
ſamkeit der bey dieſer Gelegenheit vorgenommenen Peinigungen iſt uͤber alle Beſchrei⸗ 
bung abſcheulich: die menſchliche Natur ſchaudert bey deren Erzaͤhlung, aber zur 
Rechtfertigung Sophiens iſt es nothwendig, fie anzufuͤhren. Einige Rebellen wurden 
oft hintereinander mit Ruthen gehauen; andern wurden durch das aufſpannen auf 
»die Folter: Rahme die Glieder ausgedreht, und in dieſer ſchmerzlichen Stellung be 
kamen ſie noch obendrein die Knuttpeitſche; viele wurden nach erhaltener Knutte bey 
einem langſamen Feuer geroͤſtet, und zwar ſo, daß man ihre zerfleiſchten Theile gegen 
die Feuerflammen hinwandte ). Es waren Aerzte dabey, welche den Grad des 
Schmerzes beſtimmen mußten, den die Ungluͤcklichen ertragen konnten; und welche 
die in Ohnmacht geſunkenen wieder zu Sinnen brachten, damit fie neuerdings konn⸗ 
ten gepeiniget werden. Dieſe ſchreckliche Unterſuchung dauerte ohne ausſetzen den 
ganzen Weinmonat hindurch. Man wandte nicht bloß alle Arten von Strafen an, 
die ausgeſuchteſten, welche immer die menſchliche Grauſamkeit erfinden kann, um ei⸗ 
ne Anklage gegen die Sophia herauszupreſſen; ſondern man verſprach den Elenden 
auch Verzeihung, ja ſogar Ehrenſtellen, in der naͤmlichen Abſicht, und dieß mitten 
unter den zerfleiſchendſten Todesſchmerzen ). 
End⸗ 


*) Aus Olearius und andern Ruſſiſchen Reiſebeſchreibern ſieht man, daß dieſe Arten von Peinigungen 
in jenem Lande gewoͤhnlich waren, um die Miffethiter zum Bekenntniß zu zwingen. 
ki) Dieſe Nachricht iſt aus dem Tagebuch des Herrn Korb ausgezogen, der im Jahr 1697. oͤſtreichiſcher 
Geſandtſchaftsſekretaͤn in Rußland war, und ſich wahrend dieſes ſchrecklichen Prozeſſes in Moſkau auf 
hielt. Er erhielt die Verichte von dieſen abſcheulichen Peinigungen aus dem Munde verſchiedener Deut⸗ 
ſcher Offiziere, die in Peters Dienſten ſtanden, und Augenzeugen von dem Verfahren gegen die Strel⸗ 
zen waren. Korb verdient um ſo mehr Glauben, da er ſehr guͤnſtig fuͤr Petern ſpricht, und Sophiens 
Ehrgeitz verdammt. Auch Gordon , der fo ſehr für Petern eingenommen war, berichtet uns, daß die 
Rebellen in feiner Gegenwart gefoltert und verhoͤrt wurden. I. B. ©. 129. 
» Prima poſt adventum follicitudo de rebellione Fuit, ſagt Korb auf der ı64ften Seite ſeines Tage⸗ 
buchs; quomodo compofita? quid animi tumultnantibus fuiffet ? quibus authoribus tantum nefas 
auf? cum autem nemo eſſet, qui ad omnia puncta accurate reſpondere poffet, his ſuam ignoran- 
tiam, illis Streliziorum pertinaciam obtendentibus, omnium filem fufpectam habere, & novæ in- 
quifitioni cogitationes ſuas admovere cœpit. Qui in vieinis variis locis cuſtoditi affervabantur 
rebelles, ii omnes per quatuor militum prætorianorum regimina ad quxfionem novam, & tortu- 
ram retrahebantur. Bebrafchentfko reductis carcer, tribunal fuit, & equnleus. Nulla dies que- 
„ teribus vacua faſta aut nefaſta, omnes ad torquenſum idonei licitique viſi. Quot rei, tot knut- 
te, quot quæſitores, tot carnifces. Princeps Feudor Jurowiz Romadonowfki , quantum exteris 
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Endlich lieſſen ſich einige wenige Strelzen durch die Schaͤrfe der Peinigungen 
erweichen, oder durch die Hoffnung nach Vergebung und Belohnung verfuͤhren, und 
bekannten, daß ihre Abſicht geweſen ſey, die Vorſtaͤdte von Moſkau anzuzuͤnden, 


alle Auslaͤnder todt zu ſchlagen, den vornehmſten Adel zu verbannen oder zu ermor⸗ 


den, den Zarowitſch Alexei auf den Thron zu ſetzen, und waͤhrend ſeiner Minder⸗ 
derjaͤhrigkeit die Sophia als Regentin zu erklaͤren. Andere ſagten aus, daß die Raͤ⸗ 
delsfuͤhrer wirklich eine Bittſchrift aufgeſetzt hatten, welche ſie der Prinzeſſin 


uͤbergeben, und ſie darin erſuchen wollten, daß ſie die Reichsverwaltung uͤber⸗ 


nehmen ſollte. 

Obſchon keiner von den Rebellen die Sophia anklagte, daß ſie Theil an der 
Empoͤrung gehabt, ſo war doch Peter ſo ſehr gegen ſie eingenommen, daß er ſogar 
eine von ihren Aufwaͤrterinen an die Folter ſchlagen ließ; und da auch durch dieſes 
grauſame Mittel kein Beweis eines Vergehens gegen ſie herausgebracht werden konn⸗ 
te, begab ſich der Zar ſogar in das Nonnenkloſter Dewitz, und verhoͤrte ſie in eig⸗ 
ner Perſon. Die Prinzeſſin, deren Geiſt durch ihre Ungluͤcksfaͤlle und lange Gefan⸗ 
genſchaft etwas gebeugt worden war, konnte ſich nicht enthalten, bey Anſicht ihres 
verhaͤrteten Bruders zu weinen; ſie brachte ſogar Petern ſelbſt zu Thraͤnen, ohne 
daß fie doch feinen Zorn beſaͤnftigen konnte). Allein, weder dieſer, noch irgend 
ein andrer Verſuch, den man anwandte, um ſie zu uͤberfuͤhren, that einige Wir⸗ 
kung; und der einzige Beweis, daß fie mit den Rebellen eine geheime Korreſpondenz 
gefuͤhrt, kam von der Anzeige eines Knabens, der bey einem Offizier der Strelzen 
im Dienſt war, und ausſagte, daß Sophia und ſein Herr Briefe in Brodten 


„ feverior, tantum præſtabat inquirendi aptitudine. Jpfemet Magnus Dux ob conceptam- in ſuos 
difidentiam , inquifitoris officio functus eſt. Jpfe interrogatoria ponebat, examinabat reos, non 
confitentes urgebat, pertinacioris etiam ſilentii Strelizios crudeli jubebat ſubjici torture, jam 
multa faſfi, de pluribus quærebantur, quos tormentorum exceſſus viribus, mente , & ipfis vix 
non fenfibus deſtituit, medicorum induſtria priltinis fuis viribus per novos eruciatus denuo ener- 
vandis cogebatur reſtituere. Totus menſis October reorum tergoribus per knuttas & ignes excar- 
„ nificandis inſumebatur: nulla die a flagris aut flammis fuere immunes, quam qua vel rota frac» 
„ tos, ad fürcam actos, vel ſecuri interemptos vitı ipfa reliquerat. „ 
Und wieder: „ Inaudira fuit adhibitæ torture immanitas: flagris fevillime ci, fi pertinnciam 
„ filentii nondum rumperent „ faucia reorum tergora fanie & tabo Auentia igni admovebantur, ut 
„ ber lentam cutis & carnis morboſe aduſtionem acuti dolores, ad ima ollium, & extrema ſenſuum 
„ cum atrociſſimis eruciatibus deſcenderent. Hxc tormentorum vieifütndo una & altera vice repete- 
„ batur. Horrenda viſu & auditu tragedia. Ultra triginta in aperti campi planitie funeftifimi col- 
„ lucebant ignes, ubi miferrimi inquifiti eum ejulatu terribili torrebantur; parte ex alia veſenabant 
„ erudelifim® Aagrorum ictus, ut ex jucundiſſima terræ vieinia fevifima hominum carnifieina facta 
„ fit. „ Diarfirm itineris in Mofcoviam. S. 162. 
*) „ Ad Monaſferium Neo virginum diſceſfit Tzarus „ ut fororem ſuam Sophiam , dicto monäfterio 
„ inelufam examinaret; public enim nuperi tumultus vulgo rea habebatur; primus utrinsque introi- 
» tus uberrimas amborum lacrimas exciviſſe dieitur. „ Korb, | 
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verſteckt einander zugeſch ickt Hatten *). Der, Offizier laͤugnete die Sache geradezu 
ſelbſt auf der Folter; wurde aber hingerichtet, ob er ſchon bis auf den letzten Au⸗ 
genbliek auf ſeiner Unſchuld beharrete. 

Der wahre Umſtand der Sache ſcheint dieſer zu ſeyn, daß Peters Neuerungen 
viele Leute mißvergnuͤgt machten; daß die Einführung der Europaͤiſchen Kriegszucht, 
und die Anhaͤnglichkeit, welche er für die auslaͤndiſchen Regimenter bezeigte, den 
Groll der Strelzen ſo ſehr anfachte, daß er endlich in eine offene Empoͤrung aus⸗ 
brach, ohne daß von Seite Sophiens einige Raͤnke dabey geſpielt worden; daß 
dieſe Prinzeſſin ſchon lange von allen Feinden Peters geliebt worden und alſo na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe gerade die Perſon war, welcher man die Regierung wuͤrde anver⸗ 
traut haben, wenn der Aufſtand glücklich ausgefallen wäre, 

Peter war ſo gewaltig gegen Sophien aufgebracht, daß er einſt ſogar den Schluß 
faßte, fie hinrichten zu laſſen; allein, er aͤnderte dieß Vorhaben wieder, und zwang 
ſie, eine Nonne zu werden. Um ihr einen rechten Schreck einzujagen, und um das 
Volk zu uͤberzeugen, daß er glaubte, ſie habe Antheil an der Rebellion gehabt, 
ließ er im Angeſicht des Nonnenkloſters, darin ſie war, zweyhundert und dreyßig 
Strelzen aufhängen; und drey von den Raͤdelsfuͤhrern wurden an einen eignen Gal⸗ 
gen ganz nahe bey dem Fenſter ihres Zimmers gehangen );: fie hielten Bittſchrif⸗ 
ten in den Haͤnden, die derjenigen aͤhnlich waren, welche ſie, wie wir ſo eben erzaͤhlt 
haben, der Sophia einreichen wollten. 

Von dieſem Zeitpunkt an meldet die Geſchichte nichts weiter von der Sophia: ſie 
lebte bis zu ihrem Tode unter einer ſtrengen Bewachung in dem Kloſter, und ſtarb 
im Monat Julius 1704. 

Sie wurde in der Kloſterkirche begraben. Der Sarg iſt mit einem ſchwarzen 
Tuch bedeckt, und hat folgende Inſchrift: „A. M. 7212. (oder 1704. der kriſtli⸗ 

chen Zeitrechnung) am dritten Julius E) ſtarb Sophia Alexiewna, alt 46. Jah⸗ 
re, neun Monate und ſechs Tage: ihr Kloſtername war Suſanna. Sie iſt fünf 
Jahre, acht Monate und zwölf Tage Nonne geweſen; fie ward am aten in dieſer 

Kirche, genannt zum Bild von Smolenſk, begraben. Sie war eine Tochter des 
„ Alexei Michagelowitſch, und der Maria Ilinitſchna, ꝛc. „ 

Obſchon Peter ſeine Schweſter ſtets wegen ihren Raͤnken in uͤbeln Verdacht hat⸗ 


*) Gordon, I. B. S. 129 — 130, 

der) Gordon, S. 95 — 130. — Korb , der fie aufhaͤngen ſah, ſagt: „Tam prope ad ipfas Sophiani 
„ eubieuli feneſtras, ut Sophia eosdem manu facile poſſet attingere. „ Es wurden bey dieſer Ge⸗ 
legenheit uͤber 2000. Strelzen hingerichtet. Zugleich hob Peter das ganze Korps der Strelzen auf, und 
ſchaffte ſogar auch ihren Namen ab. 

) Alten Styls, Nach dem Neuen Styl, am raten. 


ese drr nenintuenuenn, 307 


te, ließ er doch ihrem Verſtand und ihren Fähigkeiten Gerechtigkeit wiederfahren. 
Wie ſehr iſt es Schade, „ hörte man ihn manchmal ſagen, „daß fie mich in 
meiner Minderjaͤhrigkeit verfolgte, und daß ich kein Vertrauen auf fie ſetzen kann!“ 
„Ware dieſes nicht, fo koͤnnte fie zu Hauſe regieren, waͤhrend daß ich auswaͤrts 
„ beſchaͤftiget bin“). „ 

Einen auffallenden Zug aus Sophiens Karakter, deſſen ich während der Unter 
ſuchung uͤber ihr politiſches Betragen nicht erwähnen konnte, muß ich hier nicht 
uͤbergehen. Dieſe Prinzeſſin verdient die Hochachtung der Nachwelt fuͤr den Schutz, 
welchen ſie gelehrten Leuten angedeihen ließ, und für die Aufmunterung, mit der ſie 
durch ihr eignes Beyſpiel die ſchoͤnern Wiſſenſchaften in Rußland einfuͤhrte, das 
damals noch in der tiefſten Unwiſſenheit ſteckte. Zu einer Zeit, da in jenem Lande 
noch keine national Schaubuͤhne war, und da die niedrigſten abgeſchmackteſten Poſ⸗ 
ſenſpiele, unter dem Namen der Sittenlehren, die einzigen dramatiſchen Vorſtel⸗ 
lungen ſelbſt bey Hofe waren; zu dieſer Zeit uͤberſetzte die geſchmackvolle Prinzeſſin 
den Arzt wider feinen Willen (Le Medecin malgré lui) des Moliere in ihre va⸗ 
terlaͤndiſche Sprache, und ſpielte ſelbſt eine Rolle dabey. Sie verfertigte auch ein 
Trauerſpiel, welches vermuthlich das erſte in Rußiſcher Sprache war; und dieß 
zu einer Zeit, da man eben die heftigſten Kabalen gegen ihre Regierung 
ſchmiedete, und da die wichtigſten Angelegenheiten ihre ganze Aufmerkſamkeit zu; 
fordern ſchienen. a 


2» 


» 


*) Diefe Anekdste, welche mir ein Rußiſcher Edelmann von hohem Range erzählt, wird durch folgende 
Stelle aus Perry's Rußiſchem Staat beſtaͤtiget. „Ich erinnere mich, daß bey einer gewiſſen Gelegens 
„ heit, da man von ihr (Sophien) ſprach, der Zar ſelbſt ihr das Zeugniß gab, daß ſie eine mit allen 
„ koͤrperlichen und geiſtigen Vollkommenheiten geſchmuͤckte Prinzeſſin ſey, wenn fie nur nicht einen fo 
„ unbegränzten Ehrgeitz, und eine fo unerſaͤttliche Herrſchſucht gehabt haͤtte. „ 


| 
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k 


Am ı4ten September verlieſſen wir Moſkau, und reisten durch eine ſich ſachte 
emporhebende Landſchaft, die zum Theil offen, zum Theil mit Wäldern bedeckt war; 
Die Nacht brachten wir in dem kleinen Dorf Parſki, wie gewoͤhnlich, in einer 
Bauernhuͤtte zu, und wechſelten am nächften Morgen zu Klin Pferde. Dieſes Dorf 
liegt an dem etwas breiten Bach Seſtra; es war vor kurzem abgebrannt, und die 
Bauern waren ſo eben beſchaͤftigt, ihre Huͤtten wieder neu aufzubauen. Nahe bey 
dem Dorfe ſahen wir eine Sagſpaͤhngrube, welche in dieſer Gegend ein fuͤr uns 
ſehr merkwuͤrdiger Gegenſtand war. Bey Sawidof giengen wir uͤber einen kleinen 
Fluß, und kamen bald darauf an das Ufer der Wolga, an dem wir laͤngs hin bis 
Gorodna fuhren. Am naͤchſten Morgen fanden wir unſern Reiſewagen in einem ſehr 
ſchlechten Zuſtand, beſonders eins von den Rädern; wir lieſſen ihn alſo unter der 
Obſorge unſrer Bedienten ſachte fortfahren, und mietheten fuͤr uns ſelbſt ſolche Kar⸗ 
ren, die hier zu Lande gewöhnlich find, "und Ribitkis genannt werden. Wir ber 
legten fie mit Heu, und langten nach vielen Stoͤſſen in Twer an, das auf den erha⸗ 
benen Ufern der Wolga eine praͤchtige Lage hat. 


Ter hat feinen Urſprung dem Wlodimir Georgiwitſch Großfürften von Wlodi⸗ 
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mir zu verdanken ), der im Jahr 1732. an dem Platz, wo die Twerza in die 
Wolga fälle, eine kleine Feſtung erbaute, um ſein Land gegen die Einfaͤlle der Be— 
wohner, von Nowgorod zu decken. Im Jahr 1240, baute der Großfuͤrſt Jaroſlaw 
der II. eine andere Zitadelle auf eben der Stelle, wo die itzige Feſtung liegt, und 
legte den Grund zu einer neuen Stadt, welche bald ſo ſehr an Volksmenge und 
Wohlſtand zunahm, daß fie zur Hauptſtadt eines unabhaͤngigen Landes ward, das 
nach der Stadt das Fuͤrſtenthum Twer genannt wurde. Jaroſlaw der III, ein 
Sohn von Jaroſlaw dem II, und Bruder des Alexander Newski, bekam dieſes 
Fuͤrſtenthum zu feinem Erbſchaftstheil, und hatte eine lange Reihe ſeiner Abſtaͤmm⸗ 
linge zu Nachfolgern. 

Der letzte Fuͤrſt aus dieſer Linie war Michael Boriſowitſch, deſſen Schwe: 
ſter Maria mit dem Großfuͤrſten Iwan Waſſiliewitſch dem I. vermaͤhlt war. 
Dieſe beyden benachbarten Fuͤrſten lebten lange in guter Freundſchaft, und 
knuͤpften dieſelbe durch jene Verbindung noch feſter; aber wenige Jahre nach, 
her veranlaßten entweder wechſelſeitige Eiferſucht, oder die herrſchſuͤchtigen 
Abſichten Iwans, einen offenen Bruch; und dieſer letztere belagerte im 
Jahr 1486. Twer mit einer ſehr ſtarken Armee. Michael , der ſich auf 
fer Stand ſah, einem fo mächtigen Feind zu widerſtehen, verließ die Stadt, 
und floh nach Litauen, wo er in aͤuſſerſter Duͤrftigkeit ſtarb. Sobald er die 
Flucht ergriffen hatte, uͤbergaben die Einwohner Twer an den Iwan Waſſiliewitſch, 
der fie ſamt dem Fuͤrſtenthum feinem aͤlteſten Sohn Iwan als ein Lehn verlieh; 
und da dieſer Prinz im Jahr 1490. ſtarb, vereinigte der Großfuͤrſt dieſes Fuͤrſten⸗ 
thum in Form einer Provinz mit ſeinen uͤbrigen Laͤndern, bey denen es auch bisher 
immer geblieben iſt. 5 

Twer iſt in die alte und neue Stadt abgetheilt: die erſtere liegt an dem gegen⸗ 


ſeitigen Ufer der Wolga, und beſteht beynahe ganz aus hoͤlzernen Huͤtten; die letzte⸗ 


re war noch vor fuͤnfzehn Jahren, mit Ausnahme einiger weniger Gebaͤude, um 
nicht viel beſſer; da ſie aber im Jahr 1763. glücklicher Weiſe durch eine groſſe 
Feuersbrunſt zerſtoͤrt ward, erhob fie ſich mit neuem Glanz aus ihrer Aſche. Sobald 
die Kaiſerin dieſes Unglück erfuhr, ließ fie von einem geſchickten Baumeiſter einen 
regelmaͤßigen und ſchoͤnen Plan zu einer neuen Stadt entwerfen, und befahl, daß 
alle neue Haͤuſer nach dieſem Muſter ſollten gebaut werden. Sie ließ auf ihre eigne 
Koſten das Hans des Statthalters, den Palaſt des Biſchofs, die Gebaͤude für die 
Gerichtshoͤfe, die Boͤrſe, die Gefaͤngniſſe, und verſchiedene andere öffentliche Gebaͤu⸗ 


*) Sehet Hiſtor. Geograph. Beſchreibung der Stadt Twer ꝛc. im Journal von St. Petersburg. Nor 
zember, 1780, ö 
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de herſtellen; und bot jedem, der ein Haus aus Backſteinen erbauen wollte, ein 
Darlehn von 3000. Gulden auf zwoͤlf Jahre ohne Zinſen an. Die ganze Summe, 
welche ihre Majeſtaͤt bey dieſer Gelegenheit vorgeſchoſſen hat, belief ſich auf 600,000, 
Gulden; und ſie hat itzt ein Drittheil von derſelben der Stadt geſchenkt. Die 
Straſſen, welche breit und lang ſind, laufen in gerader Linie von einem im Mittel: 
punkt liegenden Viereck, oder eigentlich Achteck, aus. Die Haͤuſer auf dieſem acht⸗ 
eckigten Platz, und in den vornehmſten Gaſſen, find aus Backſteinen, weiß uͤber⸗ 
gypſet, und machen ein ſehr ſchoͤnes Anſehn. Bey unſrer Durchreiſe war erſt ein 
Theil dieſer neuen Stadt vollendet; wenn fie ganz fertig iſt, wird fie aus zwey Acht: 
ecken und verſchiedenen zu denſelben führenden Straſſen beſtehn, die einander in rech— 
ten Winken durchſchneiden: ſie wuͤrde alſo dem fruchtbarſten und geſitteteſten Lande 
zur Zierde dienen. a 

Es iſt ein geiſtliches Seminarium in Twer, das unter der Aufficht des Biſchofs 
ſteht, und fuͤr 600. Studierende eingerichtet iſt. Im Jahr 1776. ſtiftete die Kai⸗ 
ſerin eine Schule fuͤr 200. Buͤrgerskinder, darin ſie leſen, ſchreiben, und rechnen 
lernen, und einige wenige derſelben in Handwerksarbeiten unterrichtet werden. Im 
Junius 1779. wurde in dieſer Stadt auch eine Akademie zur Erziehung junger 
Edelleute aus der Provinz, ebenfalls auf Koſten der Kaiſerin eroͤffnet. Sie iſt 
für 220. Studierende angelegt, die in fremden Sprachen, Arithmetik, Geogra⸗ 
phie, Kriegsbaukunſt, Taktik, Naturlehre, Muſtk, Reiten, Tanzen, u. ſ. f. 
unterrichtet werden. s 

Twer iſt ein betraͤchtlicher Handelsplatz. Die Wolga und Twerza find ſtets 
mit Fahrzeugen bedeckt. Der Ort hat ſeinen wichtigſten Vertrieb ſeiner vortheilhaf⸗ 
ten Lage am Zuſammenfluß jener zween Flüffe zu verdanken; denn auf dieſen werden 
alle Guͤter und Waaren aus Sibirien und den ſuͤdlichen Provinzen nach Peters⸗ 
burg gefuͤhrt. a 

Die Wolga, einer der groͤßten Fluͤſſe in der Welt, entſpringt im Wolchonſki⸗ 
ſchen Walde, ungefaͤhr zwanzig Meilen von Twer, und wird einige wenige Meilen 
ober dieſer Stadt ſchiffbar. Bey der Stadt ſelbſt iſt er etwa ſo breit wie die Them⸗ 
ſe bey Heuley, aber aͤuſſerſt ſeichte; doch wird er hier durch die Vereinigung mit der 
breitern, tiefern, und reiſſendern Twerza, beträchtlich verſtaͤrkt. Mittels der Twerza 
iſt eine Gemeinſchaft zwiſchen der Wolga und der Newa, oder, zwiſchen der Kaſpi⸗ 
ſchen und Baltiſchen See eröffnet, wie ich in einem folgenden Kapitel umſtaͤndlicher 
beſchreiben werde. Die Zahl der Fahrzeuge welche im Jahr 1776. bey dieſer Stadt 
vorbeygiengen, belief ſich auf 2537; im Jahr 1777. auf 2641; und die jaͤhrliche 
Mittelzahl wird ungefähr auf 2550. geſchaͤtzt. Die Fahrzeuge haben wegen der 
vielen Untiefen in der Wolga und andern Fluͤſſen, welche zur Bequemlichkeit des 
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inlaͤndiſchen Handels befahren werden, einen platten Boden. Sie werden aus neuen 
Brettern gebaut, welche einſchrumpfen, und groſſe Zwiſchenraͤume laſſen, welche mit 
dünnen Holzſpaͤhnen ausgefüllt, und mit eiſernen Klammern zuſammen befeſtiget, 
manchmal auch mit Werg verſtopft werden. Die Ruder dieſer Schiffe haben ein 
ſonderbares Anſehn: Die Handhabe iſt ein ungefähr S0. Fuß langer Baum, an def 
ſen vorderm Ende eine Stange iſt, die ſenkrecht in das Waſſer hinunter ſteht, wo 
ein breites Stuͤck Holz daran befeſtiget iſt, das auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmt. Der Steuermann ſteht auf einem Geruͤſte, ungefähr 30. bis 40. Fuß 
vom Hintertheil des Schiffes entfernt, und lenkt das Ruder vermoͤge des langen 
Stiels. Alle dieſe Fahrzeuge werden nur fuͤr Eine Reiſe gebaut; denn bey 
ihrer Ankunft in Petersburg zerſtuͤckt man ſie, und verkauft ſie fuͤr Brennholz. 

Ich habe ſchon Gelegenheit gehabt, von der ſchrecklichen Holzverſchwendung zu 
reden, welche aus der Gewohnheit entſteht, die Bretter mit der Axt zu zimmern. 
Dieſe Gewohnheit, welche den Waldungen des Landes unermeßlichen Schaden that, 
war bey den Schiffsbaumeiſtern eben ſo gemein als bey den Bauern; und jene 
konnten bloß durch folgendes Mittel an den Gebrauch der Säge gewöhnt werden, 
den fie aus Unwiſſenheit oder Vorurtheil ſtets vernachlaͤßiget hatten. Es kam ein 
Befehl von der Regierung, daß jedes bey Twer vorbeyfahrende Schiff, in dem ein 
mit der Axt verfertigtes Brett war, eine Strafe von 60. Gulden bezahlen ſollte. 
Zufolge dieſes Befehls empfieng der zur Erhebung dieſer Strafe beſtellte Offizier im 
erſten Jahr 60000. Gulden; im zweyten 15000 ; im dritten ooo; und im 
vierten nichts mehr. Durch dieſe kluge Anſtalt wurde der Gebrauch der SA 
ge bey den Rußiſchen Schiffsbauleuten eingeführt , und wird wahrſcheinlicher Weiſe 
allmaͤhlig auch von den Zimmerleuten und Bauern angenommen werden. 

Der ſtets mehr emporſtrebende Handlungsgeiſt hat ſeit wenigen Jahren den 
Wohlſtand und die Volksmenge der Stadt um vieles vergroͤſſert. Sie enthaͤlt itzt 


wenigſtens 10,000. Seelen, und überhaupt hat ſich die Zahl der Einwohner des 


Twerſchen Gouvernements erſtaunlich vermehrt; ein Umſtand, welcher die Vortheile 
ſichtbar zeigt, die das neue Geſetzbuch der itzt regierenden Kaiſerin dem Lande ger 
waͤhrt. Twer war die erſte Provinz des Reichs, die nach jenem neuen Geſetzbuch 
eingerichtet worden iſt; und fie hat bereits die wohlthaͤtigen Wirkungen jener vortrefflis 
chen Anſtalten gefühlt. . 

Da Toer eine groſſe Stadt iſt, glaubten wir, es wuͤrde nicht ſchwer halten, 
die noͤthigen Ausbeſſerungen an unſerm Reiſewagen machen zu laſſen, daß wir we⸗ 
nigſt zween oder drey Tage ohne weitere Arbeit daran fortreiſen koͤnnten. Wir hat⸗ 
ten die Arbeit einem Rußiſchen Schmied uͤberlaſſen, und reisten ungefähr um ſechs 
Uhr Abends fort, in der Hoffnung, daß wir in Zeit von etwa vier Stunden die 


nächte Poſtſtation erreichen wuͤrden, wo wir dann die Nacht zubringen wollten; allein, 
kaum waren wir drey Meilen fortgefahren, da ſahen wir, daß unſer beſchaͤdigtes 
Rad, ſtatt in guten Stand geſetzt zu ſeyn, durch die Unſchicklichkeit des Schmieds 
noch mehr verdorben worden, und alle Augenblicke in Stücke zu brechen drohe. In 
dieſem Zuſtand hielten wir bey einem kleinen Dorf, wo wir aber nicht die mindeſte 
Hilfe fanden, nicht einmal eine Unſchlittkerze, um das Rad zu fehmieren-, welches 
doch beſtaͤndig mußte geſchmiert werden, damit es nicht Feuer fieng; und da der 
naͤchſte Ort, wo wir vielleicht ein neues Rad haͤtten bekommen koͤnnen, noch uͤber 
zwey und zwanzig deutſche Meilen von uns entfernt war, ſo hielten wir fuͤr das 
beßte, wieder nach Twer zuruͤckzukehren. Mir war dieſer Aufenthalt ſehr angenehm, 
weil er mir Gelegenheit gab, die Stadt und die benachbarte Landſchaft genauer zu 
beſehen, als es bey der kurzen Durchreiſe möglich geweſen war. Wir nahmen un⸗ 
ſere Wohnung wieder in eben dem Hauſe, das wir kurz zuvor verlaſſen hatten: es 
war ein Gaſthaus, das einem Deutſchen zugehoͤrte, und eines von den ſchoͤnen ſtei⸗ 
nernen neu erbauten Haͤuſern, dem es aber noch an der noͤthigen Einrichtung und 
an Betten fehlte. 5 we 0 

Am folgenden Tag machten wir einen angenehmen Spazierritt in die benachbarte 
Gegend: erſt giengen wir mittels einer Schiffbruͤcke über die Wolga, dann lieſſen 
wir uns auf einem Floß uͤber die Twerza ſetzen, und ritten zwiſchen den Ufern der 
beyden reitzenden Fluͤſſe hin. Darauf lieſſen wir die Wolga ihren Lauf gegen die 
Kaſpiſche See fortſetzen, auf dem ſie einige der fruchtbarſten Rußiſchen Provinzen 
bewaͤſſert, und bey Kaſan und Aſtrakan vorbey flußt. Wir ritten rings in den 
Gegenden um Twer herum, und hielten oft ſtill, um einige ſchoͤne Anſichten 
der neuen Stadt zu betrachten, die an dem ſteilen Ufer der Wolga praͤchtig da liegt, 
gegen welche die umliegende Gegend einen ſanften Abhang bildet. 

Twer liegt in der Mitte einer groſſen Ebene, welche hie und da mit kleinen Er⸗ 
hoͤhungen beſetzt iſt, die kaum den Namen der Huͤgel verdienen. Das Land traͤgt 
ſehr reichlich Waitzen, Korn, Gerſte, Hafer, Buchwaitzen, Hanf und Flachs, und 
alle Arten von Vegetabilien. Die Waͤlder liefern Eichen, Birken, Erlen, Pappeln, 
Eichen, Tannen und Foͤhren, Wachholderſtauden, u. ſ. f. Die vierfuͤßigen Thiere, 
welche man in der umliegenden Gegend findet, ſind Elendthiere, Baͤren, Woͤlfe, 
und Fuͤchſe, wilde Ziegen, Haaſen, und Kaninchen, auch Dachſe, Marder, Wie⸗ 
ſel, Hermeline, Iltiſſe, Eichhoͤrnchen, und Murmelthiere, u. ſ. f. Die meiſt hier 
ſich aufhaltenden Voͤgel find Adler und Falken, Kraniche, Reiger, Schwanen, 
wilde Gaͤnſe und Enten, Rebhuͤhner, Wachteln, Auerhahnen und Schnepfen, 
Kraͤhen und Raben, Elſtern, und Amſeln, Sperber und Staaren, auch Nachtigal⸗ 
len, Haͤnflinge, Lerchen, und Emmerlinge. Die Fiſche, welche man in der Wolga 

fängt, 


* 
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fangt, find Laͤchſe Sterlede, Schleiche, Hechte, Paͤrſchen, Gruͤndlinge, Kreſſlinge, 
und manchmal, aber ſelten, Stoͤhre und Hauſen. 

Da der Sterled ein ſehr ſeltener Fiſch iſt, und ſich wahrſcheinlicher Wei⸗ 
fe bloß in den nördlichen Gegenden unſers Erdballs aufhaͤlt, ſo will ich eine Be⸗ 
ſchreibung von ihm geben, und die vornehmſten Rußiſchen Fluͤſſe nennen, worin 
man ihn findet. - 

Der Sterled, der acipenfer ruthenus des Linnaͤus, iſt eine Gattung Stoͤhr, 
und wird ſowohl wegen ſeinem ſchmackhaften Fleiſch als wegen ſeinem Rogen ſehr 
geſchaͤtzt, aus welchem letztern man den beßten Kaviar macht. Er unterſcheidet ſich 
von den übrigen Stoͤhren dadurch, daß er kleiner iſt ?), indem er ſelten uͤber drey 
Fuß lang wird ), und durch feine Farbe. Der Schaͤdel des Kopfes und der 
Ruͤcken find graugelblich; die Seiten weißlich, und der Bauch weiß mit Roſenfarb 
untermiſcht, beſonders um den Mund und den After. Die Augen ſind himmelblau 
mit weiſſen Regenbogen (Iris) umgeben. Die Schnautze iſt lang und ſpitzig, zu⸗ 
ſammengedruͤckt und mit einem gerieften Knochen bedeckt. Der Mund geht in die 
Queere, mit dicken hervorſtehenden und einwaͤrts gezogenen Lippen, und mit einem 
Bart, der aus vier kleinen weichen Bartfaden Ceirrhi) beſteht. Er hat fuͤnf Rei⸗ 
hen von ſpitzigen knoͤchernen Schuppen, eine auf dem Ruͤcken; zwo laͤngs den Sei⸗ 
ten, und zwo unten am Bauche. Die Rücken: Reihe fängt beym Hinterkopf an, 
und reicht bis an die Ruͤckenfinne. Die Zahl dieſer Knochenſchuppen f), durch wel⸗ 
welche Linnaͤus den Unterſchied zwiſchen den Stoͤrarten beſtimmt, und beym Sterled 
auf 15. ſetzt, wechſelt von 14. zu 17. Die zwo Seitenreihen fangen von dem obern 
Winkel des Kiehmendeckels an, und gehen bis in die Mitte des Sehwanzes: 
ihre Figur iſt platt in der Mitte, mit ausgezackten nach dem Schwanz zu 
gekehrten Raͤndern; ihre Zahl iſt unbeſtaͤndig, und wechſelt zwiſchen 60. 
und 70. Die zwo Reihen, welche unter dem Bauch liegen, fangen bey 
den Bruſtfinnen an, und gehen bis zu den Bauchfinnen : fie find viereckigt, 
kleiner als die Rückenſchuppen, aber dicker als die Seitenſchuppen. Auſ⸗ 
fer dieſen fünf Reihen von Knochenſchuppen find noch fleiſchigte fette Kuo⸗ 


*) Dieſe Beſchreibung iſt hauptſäͤchlich aus Lepechins Neife genommen, in deſſen Nachricht von der Fi⸗ 
ſcherey zu Sinbirſk an der Wolga. I. B. S. 154 

*) Hr. Pallas ſagt, daß die Sterlede aus dem Irtiſch, nach denen aus dem Oby, die groͤßten in Ruß⸗ 
land ſeyen, indem fie oft uͤber anderthalb Ellen lang find, Pallas Reiſe II. B. S. 446 Lepechin 
ſagt, daß die Sterlede aus der Wolga ſelten uͤber zween Fuß lang ſeyen. 

+) Acipenfer Ruthenus cirris 4, fquamis dorfalibus "is. Muf, Fred, I. p. 54, und Faun. Sue. 272. 
Im Sylt. Nat, p. 403. beſchreibt er ihn, Acipenfer ordinibus 5. ſquamarum ofkarum , intermedio 
oſſiculis 15. 
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chenſchuppen zwiſchen dem Schwanze und dem After; ihre Zahl iſt unabaͤn, 
derlich fünf. 

Die uͤbrige Haut iſt ganz ohne Schuppen, aber ſehr rauh anzufuͤhlen. Der 
Sterled hat ſo viele Finnen wie die meiſten uͤbrigen Fiſche, naͤmlich zwo Bruſtfin⸗ 
nen, zwo Bauchſinnen, Eine Hinterfinne, Eine Ruͤckenfinne, und einen geſpalte⸗ 
nen Schwanz *). 

Es haben ſich einige Schriftſteller geirret, wenn fie glaubten, man treffe dieſen 
Fiſch nur in der Wolga und der Kaſpiſchen See an; denn man findet ihn auch 
in vielen andern Fluͤſſen und Seen des Rußiſchen Reiches. Muͤller berichtet uns, 
daß die Sterlede in dem Dnieper, und verſchiedenen in das Eismeer fallenden Fluͤſ⸗ 
ſen, beſonders in der Lena gefangen werden *). Lange verſichert, daß man ſie in 
dem Jeniſei finde; Pallas bezeugt, daß ſie ſich im Irtiſch, Oby, und Jaik aufhal⸗ 
ten; Georgi gedenkt ihrer unter den Fiſehen des See Baikal, und des Angara. — 
Von Linnaͤus wiſſen wir, daß auf Befehl des Schwediſchen Koͤnig Friderich des I. 
einige lebendige Sterlede gus Rußland in den Maͤler⸗See verſetzt worden, wo fie fich 
fortpflanzen f). 

Man hat manchmal auch ſchon im Finniſchen Meerbuſen, ja ſogar in dem Bal⸗ 
tiſchen Meere Sterlede gefangen; aber man glaubt nicht, daß ſie in dieſen Gewaͤſſern 
einheimiſch ſeyen, ſondern hält fie für verlorne Fiſche, welche aus einigen Fahr⸗ 
zeugen entkommen ſind, die auf den Waſſerfaͤllen des Fluſſes Mſta geſchei⸗ 
tert haben ff). d 

Den 19. September. Nachdem wir uns ein neues Rad angeſchafft, ſetzten 
wir dieſen Nachmittag unſere Reiſe wieder fort, und erreichten, noch vor Anbruch 
der Nacht, Torſchok, welches am Ufer der Twerza liegt. Es iſt ein groß 
fer , zerſtreut angelegter Ort, der meiſt hoͤlzerne, und nur einige wenige ſtei⸗ 
nerne Haͤuſer hat, die vor kurzem auf Koſten der Kaiſerin ſind erbaut worden. 

Obſchon Torſchok nur zwoͤlf Meilen von Twer entlegen iſt, ſchaͤtzten wir uns 


*) Eine Abbildung vom Sterled findet der Leſer in des Linnaͤus Muſeum Fred. I. in Le Bruyn's Reiſen, 
I. B. S. 89; und in Lepechin's Reiſe, I. B. Taf. 9. 

*) S. R. G. IX. S. 4. Haygold's Rußland, II. B. S. 416. Pallas Reiſe, I. B. S. 284. II. VB. S. 
446. Georgi Reiſe, I. B. S. 177. 

) Habitat in laen Melero, quem potentiſſimus Rex Suecim Fredericus I. ex Rufla allatum in hoe 
lacu plantari curavit. Faun, Suc. No, 272. 

TE) Bruce erzaͤhlt in feinen Nachrichten, „daß einige Fahrzeuge, welche mit Fiſchen, genannt Sterlits, 
„ nach Petersburg fuhren, bey den Waſſerfaͤllen des Ladogg zerſchmettert wurden, wodurch die Fiſche 
„ entkamen, daß man nachher einige dapon zu Kronſtadt, und einen ſogar bey Stockholm gefangen ha⸗ 
„ be, welches man für eine groſſe Seltenheit hielt, da man vorher nie einen ſolchen in jenen Gewaſern 
„ geſehen hatte. „ S. 112. 
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doch gluͤcklich, daß unſer Reiſewagen dieſen Weg unbeſchaͤdigt machen konnte. Da⸗ 
fir giengs am andern Tag ſchon deſto ſchlimmer; denn zwo Meilen auſſer Widropuſchk 
brach uns die Achſe. Wir giengen zu Fuß in dieſes Dorf; verſahen uns dort zur 
Roth mit einer einſtweiligen Achſe für unſern beſchaͤdigten Wagen, wir ſelbſt aber 
fuhren wieder in Kibitkis bis nach Wyſchnei Wolotſchok, einen wegen ſeines Ka⸗ 
nals merkwuͤrdigen Platz, welcher die Twerza mit dem Mſta vereiniget, 
und auf dieſe Art die Schiffahrt aus dem Kaſpiſchen in das Baltiſche Meer 
moͤglich macht. \ 

Der kaiſerliche Flecken Wyſchnei Wolotſchok, welcher von der gegenwaͤrtigen 
Kaiſerin zu einem freyen Ort erhoben, und mit anſehnlichen Privilegien begabt wor: 
den, hat ſchon viele Vortheile von dieſen Wohlthaten gezogen. Die Einwohner, 
welche aus Sklaven zu freyen Leuten ſind gemacht worden, ſcheinen ihre ehemalige 
Faulheit abgelegt, und einen neuen Geiſt der Betriebſamkeit und des Gewerbfleiſſes 
erhalten zu haben: ſie verlegen ſich auf die Handelſchaft, zu der ſie die Lage ihres 
Platzes immer mehr aufmuntert. Der Ort iſt in regelmaͤßige Straſſen eingetheilt, 
und zu beyden Seiten des Kanals bereits mit vielen Niederlagen und andern Gebaͤu⸗ 
den fuͤr die Kaufmannsguͤter verſehen. Die Gebaͤude ſind alle von Holz, ausgenom⸗ 
men den von der Kaiſerin erbauten Gerichtshof, und noch vier ſteinernen Haͤuſern, 
die einem reichen Buͤrger angehoͤren. Wir betrachteten waͤhrend unſers Aufenthalts 
in Wyſchnei Wolotſchok mit aller möglichen Aufmerkſamkeit jeden Theil des ber 
ruͤhmten Kanals, von dem ich in einem kuͤnftigen Kapitel eine beſondere Nach⸗ 
richt geben wird ). 

Nachdem wir uns eine neue Achſe angeſchafft hatten, verlieſſen wir am zıflen 
Wyſehnei Wolotſchok, giengen über den Fluß Schlina, und fuhren auf einer langen, 
mit Balken belegten Straſſe fort, die uͤber ſehr groſſe Moraͤſte gieng, und eine un⸗ 
zaͤhlige Menge kleiner, meiſt ſehr verfallener Bruͤcken ohne Gelaͤnder hatte. Ich 
beobachtete, daß verſchiedene Doͤrfer, Felder, und Gaͤrten, mit hoͤlzernen, ungefaͤhr 
zwoͤlf Fuß hohen Paliſſaden umzaͤunt waren, welches ihnen ein beſonderes Anſehn 
gab. Dieſe Gewohnheit, die Doͤrfer mit Paliſſaden zu umzaͤunen, iſt in dieſem 
Lande ſchon ſehr alt; denn unter den aͤlteſten Rußiſchen Geſetzen findet ſich eines, 
mit Paliſſaden zu umgeben. Dieſe Umzaͤunungen brauchte man vermuthlich als eine 
Gegenwehre wider die Streifereyen der Tatariſchen Horden, noch ehe man das 
Schuͤßpulver kannte; und ſie wurden, vermoͤge der ſteifen Anhaͤnglichkeit 


*) Ueber die inlaͤndiſche Schiffahrt in Rußland, im folgenden Band. 
*r) Haygold. I. B. S. 357. 
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dieſes Volkes fir alte Gebräuche , auch dann noch fortgeſetzt, da fie nicht mehr 
noͤthig waren. 

Die Landſchaft war noch eine ziemliche Strecke hin ſtets ſumpfig, mit Wal⸗ 
dung bewachſen, und die Doͤrfer ſtanden auf Sandhuͤgeln, die uͤber den Moraſt 
emporragten. Wir brachten die Nacht in Kholilow zu, einem kleinen Dorf, das 
erſt vor kurzem abgebrannt war. tan wird ſich über die haͤufigen Feuersbruͤnſte 
in dieſem Lande gar nicht verwundern „wenn man weiß, daß die Hütten alle von 
Holz ſind, und daß die meiſten Bauern, eben ſo wie die in Polen, ſtatt Unſchlitt⸗ 
lichtern bloß Holzſpaͤhne brennen, die fie ohne die mindeſte Vorſicht allenthalben im 
Hauſe herum, und ſogar in die Heuſcheunen tragen. Am naͤchſten Morgen war 
unſer neues Rad durch den ſchlechten Weg beſchaͤdigt worden, daß wir uns einige 
Stunden zu Jedrowo aufhalten mußten, um es ausbeſſern zu laſſen; da es doch ſo 
ſo lange hielt bis wir endlich nach Zimagor kamen, einem kleinen Dorf, das ſehr 
angenehm am Ufer des See Waldai liegt. Die Gegend um Waldai iſt die reitzend⸗ 
ſte und abwechſelndſte, die wir ſeit unſrer Abreiſe aus Moſkau zu Geſicht bekommen. 
Sie erhebt ſich in verſchiedeuen kleinen Anhoͤhen, und hat einige ſchoͤne Seen, die 
in ihrer Mitte mit waldichten Inſeln prangen, und deren Ufer mit Waldungen, 
Kornfeldern und Viehweiden bekraͤnzt find. Der größte aus dieſen Seen heißt Wal⸗ 
dai, und ſcheint etwa fieben Meilen im Umkreiſe zu haben: in der Mitte desſelben 
iſt eine Inſel, worauf ein Kloſter ſteht, deſſen zahlreiche Thurmſpitzen zwiſchen dem 
Gehölze hervorragen. Waldai, von dem der See, und die Reihe der Berge, zwi⸗ 
ſchen denen es liegt, ihren Namen haben, enthaͤlt verſchiedene neue ſteinerne Ge⸗ 
baͤude; auch die hoͤlzernen Haͤuſer find daſelbſt ſchoͤner als die gewoͤhnlichen Rußiſchen 
Huͤtten: es liegt auf einer ſchoͤnen Anhoͤhe, und hat eine reitzende Ausſicht auf den 
See. Die Waldaiſchen Berge ſind zwar nicht ſonderlich hoch, aber doch die hoͤch⸗ 
ſten in dieſer Gegend; und theilen die Fluͤſſe, welche ſich in die Kaſpiſche See er⸗ 
guͤſſen, von denen, die gegen das Baltiſche Meer hin ſtroͤmen. Von ihrem Fuß 
an iſt keine weitere ſchoͤne Abwechſelung von Hügeln, Thaͤlern, und Seen mehr, 
ſondern die Landschaft beſteht auf eine groſſe Strecke herum aus einer einfoͤrmigen 
Flaͤche mit weitläufigen Moraͤſten. 

Am 24ften Nachmittags kamen wir zeitlich nach Bronitza, einem an dem Fluß 
Mſta gelegenen Flecken, der noch fuͤnf Meilen von Nowgorod entlegen iſt. Wir 
nahmen unſer Nachtlager in dem Hauſe eines Rußiſchen Geiſtlichen, welches weder 
groͤſſer noch bequemer war als die gewöhnlichen Haͤuſer. Doch war es ſehr reinlich, 
und hatte zu unſrer Freude einen Kamin, und verſchiedenes hoͤlzernes und irdenes 
Hausgeraͤth. Der Geiſtliche hatte ſeine Amtskleidung nicht an, ſondern trug ſich 
wie die übrigen Bauern, und war bloß durch fein Haar von denſelben unterſchieden, 
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das in einer beträchtlichen Länge ungebunden uͤber feine Schultern hinunter hieng. 
Er, ſein Weib, und die uͤbrige Familie waren ſehr eifrig beſchaͤftiget, aus einer 
groſſen Menge Fiſche den Rogen herauszunehmen, aus dem vortrefflicher Kaviar ge⸗ 
macht wird. Wir kauften unſrer Hauswirthin einige von den beßten dieſer Fiſche 
ab; unſer Bedienter kaufte uns im Flecken ein paar Rebhuͤhner; und indeſ⸗ 
ſen daß alles dieß zum Nachteſſen zubereitet wurde, giengen wir gegen einen 
benachbarten Huͤgel ſpatzieren, welcher unſre Neugierde beſonders auf ſich ge⸗ 
zogen hatte. 

Ungefaͤhr anderthalb Stunden vom Flecken, mitten in einer groſſen Ebene, ſteht 
ein einzelner runder Huͤgel, deſſen Stoff ein Gemiſche von Sand und Leimen iſt; 
am unterſten Theil, und bis ungefaͤhr zur Mitte ſeiner Hoͤhe, iſt er haͤufig mit 
abgeriſſenen Stuͤcken von rothen und grauen Granit bedeckt, die denen aͤhnlich ſind, 
welche man auch in der herumliegenden Gegend ſieht. Ich maß eins von dieſen 
Steinſtuͤcken, und fand, daß es zwölf Fuß breit, acht Fuß dick war, und fuͤnf Fuß 
über die Oberflaͤche des Bodens hervorſtand; wie tief es aber in demſelben einge⸗ 
ſenkt lag, konnte ich nicht beſtimmen. 0 

Die Naturforſcher hegen verſchiedene Meynungen uͤber den Urſprung dieſer Gra⸗ 
nitmaſſen, und über die Art, wie fie fo wunderbar uͤber die Oberflaͤche der Erde 
ſeyen zerſtreut worden. Einige vermuthen, daß ſie vom Gewaͤſſer hergefuͤhrt, und 
zuruͤckgelaſſen worden; andere meynen, daß ſie eigentlich Theile von den Urfelſen 
ſeyen, welche ſich in verſchiedenen Gegenden des Erdballs befanden, und welche durch 
die Laͤnge der Zeit, oder durch heftige Erſchuͤtterungen in Stuͤcke zerbrochen wor⸗ 
den, und allenthalben dieſe ungeheuere Fragmente als Beweiſe ihres ehemaligen Da⸗ 
ſeyns zuruͤckgelaſſen haben ). 

Auf dem Gipfel dieſes Huͤgels ſteht eine von Backſteinen erbaute und weiß uͤber⸗ 
tuͤnchte Kirche, die von ferne einen ſchoͤnen Anblick macht. Auf dem Thurm derſel⸗ 


ben hatten wir eine weite und ſonderbare Ausſicht. Unmittelbar vom Fuß des Huͤ⸗ 


gels an iſt die Gegend auf ein paar Meilen etwas offen, und in groſſe Strecken 
von Viehweiden und Getreidefeldern eingetheilt. Gegen Suͤden erheben ſich die 
Waldaiſchen Berge, die eine unermeßliche Ebene begraͤnzen, welche ſich gegen Nor⸗ 
den, Oſten, und Weſten ſo weit ausdehnt, als das Aug reichen kann, und auf de⸗ 
ren ganzen Umfang nicht ein einziger Huͤgel ſich befindet: ſie ſchien nicht viel mehr 
als ein endlofer Wald zu ſeyn, in dem einige wenige zerſtreute hoͤlzerne Doͤrfer lies 
gen, die als eben fo viele Punkte in einer graͤnzenloſen Wuͤſte erſchienen. In einer 


*) Sehet einige ſonderbare Muthmaſſungen über dieſe Granitſteine zu Bronitza, in Pallas Reiſen; guch 
in der Hiftoire des Decouvertes dans plufieurs contrees de la Ruflie, &c. Vol. I. p. 42. &c. 
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groſſen Entfernung erblickten wir die Thurmſpitzen von Nowgorod, und den Ilmen⸗ 
ſee, der durch das Dunkel des Gehoͤlzes kaum kennbar war. 

Ich habe ſchon einmal der fruͤhzeitigen Erndte unter dieſem noͤrdlichen Himmels⸗ 
ſtrich erwaͤhnt: auch hier waren die Feldfruͤchte ſchon vor einiger Zeit eingebracht 
worden, und in vielen Gegenden keimte das neu geſaͤete Getreide ſchon wieder aus 
der Erde hervor; dieſes bleibt waͤhrend dem Winter unter dem Schnee vergraben, 
und ſchuͤßt im Fruͤhling beym Schmelzen desſelben ſehr ſchnell in dieſem Lande auf, 
wo die Vegetation bey Annaͤherung der Sommerhitze in allen ihren Wirkungen ſehr 
ſchnell von ſtatten geht. Da aber die Kuͤrze des Sommers dem Getreide nicht im⸗ 
mer Zeit genug zur Reife gewaͤhrt, ſo gebrauchen die Bauern folgende Art, es vol⸗ 
lends duͤrre zu machen. Sie errichten eine hoͤlzerne Hütte, gleich ihren gewoͤhnli⸗ 
chen Haͤuſern, jedoch ohne Fenſter, und mit einer kleinen Thuͤre: unter dieſer Hütte 
wird in einer Hoͤhlung der Erde Feuer angezündet; und das friſch abgeſchnittene 
Getreide wird in die Aehren auf dem Fußboden aufgeſtreut und getrock⸗ 
net; hernach wird es an Stangen in die freye Luft gehangen, und endlich 
ausgetroſchen. 0 

Waͤhrend dieſer Strecke unſrer Reiſe ſahen wir ſehr viele Heerden Ochſen, 

die nach Petersburg zum Unterhalt jener Stadt getrieben wurden. Die meiſten der⸗ 
ſelben kamen aus der Ukraine, deren naͤchſte Graͤnze wenigſt gegen dreyhundert Mei⸗ 
len von Petersburg entlegen iſt. Auf dieſem langen Wege kommen die Treiber jener 
Viehheerden ſelten in ein Haus; ſie fuͤttern ihre Ochſen auf den Weiden, die an 
beyden Seiten der Straſſe liegen; und fie ſelbſt haben auch im ſchlimmſten Wetter 
kein anderes Obdach als die Aeſte der Baͤume. Die Stille des Abends wurde ge⸗ 
woͤhnlich durch das Bruͤllen der Ochſen und den Geſang der Treiber unterbrochen; 
und das Dunkel der Waͤlder wurde durch den Schein vieler Feuer erleuchtet, um 
welche ſich die Ochſentreiber in verſchiedenen Stellungen rings herum gelagert hat: 
ten: einige ſaſſen bey der Flamme; andere machten ihr Nachteſſen zurechte; noch 
andere ſchliefen auf der bloſſen Erde. Sie gleichen in ihrem Ausſehn und ihrem 
Betragen einer Horde herumſtreifender Tataren. 
Die Straſſe von Moſkau nach Petersburg betraͤgt uber 100, deutſche Meilen, 
und lauft meiſt in einer geraden Linie fort, die durch die Waͤlder gehauen, und Auf 
ferſt langweilig iſt, auf jeder Seite derſelben find die Bäume auf vierzig bis fuͤnfzig 
Schritt weit in der Breite ausgereutet; und der ganze Weg fuͤhrt meiſt durch 
unaufhoͤrliches Gehoͤlze, das bloß durch einige Doͤrfer unterbrochen wird, in deren 
Nachbarſchaft die Gegend auf eine kleine Strecke offen und angebaut iſt. 

Die Straſſe iſt allenthalben gleich breit, und auf folgende Art angelegt: queer 
uͤber dieſelbe liegen in gleichlaufenden Reihen Baumſtruͤnke, die in der Mitte und 


a) SON ——— 3:9 


an beyden Enden durch lange Stangen und hölzerne Pfloͤcke an die Erde befeſtiget 
find *). Dieſe Baumſtruͤnke find mit Aeſten belegt, und dieſe ſind obenauf mit 
Sand oder Erde uͤberſtreut. So lange die Straſſe neu iſt, iſt ſie ganz gut zu be⸗ 
fahren; wenn aber die Baumſtaͤmme tiefer in den Boden einſinken, und wenn der 
Sand oder die Erde davon abgerieben oder durch Regen weggeſpuͤhlt worden, wie 
das oft mehrere Meilen hinter einander der Fall iſt: dann hat die Straſſe unzaͤhli⸗ 
ge Luͤcken; und da ſtellt ſich jederman leicht vor, wie gewaltig der Wagen auf dem 
bloſſen Holz herumgeſtoſſen wird. In vielen Gegenden iſt die Straſſe beynahe nichts 
anders als eine ununterbrochene Reihe von Furchen, und die Bewegung des Wa⸗ 
gens ein unaufhörliches Stoffen, und dieß viel heftiger, als ich es je auf dem rauhe⸗ 
ſten Pflaſter empfunden habe. 

Die Doͤrfer, welche hie und da an dieſer Straſſe liegen, ſehen alle einander 
vollkommen ahnlich; fie beſtehen meiſt aus einer einzigen Gaſſe, und haben hoͤlzerne 
Huͤtten; nur in einigen wenigen ſieht man Haͤuſer aus Ziegelſteinen. Doch ſind die 
Hütten in dieſen Gegenden viel beſſer als jene, die wir zwiſchen Tolitzin und Mof 
kau antrafen: für einen rauhen Himmelsſtrich find fie in der That wohl eingerichtet; 
und ob ſie ſchon auf die plumpeſte und kunſtloſeſte Art gebaut ſind, geben ſie doch 
gute Wohnungen ab. Die Geſtalt eines jeden Gebäudes iſt ein laͤnglichtes Viereck, 
um welches ein offener Platz geht, und da dieſer mit einer hohen hoͤlzernen Planke 
eingeſchloſſen iſt, und ein Vordach hat, ſo ſieht es von auſſen einer groſſen Scheu⸗ 
ne ahnlich. In einem Winkel dieſer Einfaſſung ſteht das Haus, welches mit der 
Vorderſeite auf die Gaſſe des Dorfs fieht, von auſſen eine Treppe und unter dem 
Vordach eine Thuͤr hat. Es enthaͤlt Eine, oder gewoͤhnlicher zwo Stuben, in de⸗ 
ren einer aber die ganze Familie beyſammen iſt. 

Ich habe oft bemerkt, daß in dieſem Lande ganz und gar keine Betten gewoͤhn⸗ 
lich ſeyen; ſo, daß ich in allen Rußiſchen Huͤtten, die ich beſucht habe, einzige 
zwey Betten fand, in deren jedem zwey gekleidete Weiber lagen. Meiſtentheils 
ſchlaͤft die Familie auf Baͤnken⸗, auf dem Boden, oder ober dem Backofen ), 


*) Herr Hanway macht folgende merkwuͤrdige Berechnung über die Zahl der Baumſtrunke, welche zur Anz 
legung einer Straſſe von 180. Werften noͤthig find, „Wenn wir einen Baum in den andern gerech⸗ 
„ net, von 9. Sollen im Durchmeſſer, und 23. Fuß in der Lange annehmen, und vorausſetzen, daß 
„ die Befeſtigung in der Mitte und auf den beyden Seiten etwa halb fo viele Baͤume koſte als die Ber 
„ legung der Straſſe ſelbſt, auch die Straſſe etwa 46, Fuß breit machen, fo fordert, dieß einen Auf 
„ wand von 2,100, 0 0. Baͤumen. „ Hanways Reisen, I. B. S. 92. — Wenn wir dieſe Berech⸗ 
nung auf das ganze Nuſſiſche Reich anwenden, deſſen Länge bey 1300. Meilen betragt, und dann noch 
die verſchiedenen Nebenſtraſſen mit einzahlen, fo muß der Verbrauch des Holzes ungeheuer ſeyn; dafuͤr 
find aber auch die Waͤlder unermeßlich und unerſchoͤpflich. 

*) Der Backofen iſt aus Backſteinen; er nimmt meiſt den vierten Theil der Stube ein, und iſt oben flach, 
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Männer, Weiber, und Kinder, liegen gewöhnlich ohne Unterſchied des Standes 
oder Geſchlechts, und oft ganz nackt durcheinander. In einigen Hütten ſah ich eine 
Art von Geſimſe, ungefaͤhr ſechs bis ſteben Fuß vom Boden erhaben, das von 
einem Ende der Stube bis zum andern reichte, und uͤber welches einige Queerbak 
ken gelegt waren: auf denſelben ſchliefen einige aus der Familie in einer Stellung, 
daß manchmal Köpfe und Fuͤſſe herunter hiengen, und uns, die an keine ſolche 
Ruhebetten gewohnt waren, vorkamen, als waͤren ſie auf dem Punkt herun⸗ 
ter zu fallen. 


Die Menge von Leuten, welche auf dieſe Art in einem kleinen Raum zuſammen 
gedraͤngt waren, und ſich manchmal bis auf zwanzig Koͤpfe belief, und die Hitze 
des Ofens dazu, machten die Stube unertraͤglich warm, und verurſachten einen er⸗ 
ſtickenden Geruch, den uns bloß die allmaͤhlige Gewohnheit ertraͤglich machen konn⸗ 
te. Dieſe Unbequemlichkeit war in jenen Hütten noch unerträglicher, welche keine 
Schornſteine hatten, wo alſo der Rauch in der Stube blieb, und die Luft derſelben 
noch unreiner machte. Wenn wir manchmal in der Nacht die Fenſterlaͤden öffneten > 
um uns durch das einlaſſen friſcher Luft etwas zu erquicken, da drang ein ſol⸗ 
cher Stoß von kaltem Wind in das Gemach, daß wir noch lieber die Bis und 
Ausduͤnſtung ertrugen, als die Kälte dieſer nordiſchen Stürme. 


In der Mitte jeder Stube hangt von der Oberdecke herunter ein Gefaͤß mit ge⸗ 
weihtem Waſſer, und eine Lampe, deren Licht aber nur bey beſondern Gelegenheiten 
angezuͤndet wird. In jedem Hauſe iſt das Bild eines Heiligen, ſo elend auf ein 
Brett hingeklext, daß es mehr einem Kalmukiſchen Goͤtzen, als einer Menſchenſi⸗ 
gur ähnlich ſteht. Dem ungeachtet erweist das Volk dieſen Bildern die hoͤchſte 
Verehrung. Sobald die Familie des Hauſes Morgens aufſteht, und Abends ehe 
ſie ſich ſchlafen legt, ſtehen alle Mitglieder derſelben vor den Heiligen hin; fie be 
zeichnen ſich einige Minuten lang mit Kreutzen an den Seiten und der Stirne; bücken 
ſich ſehr tief, und werfen ſich manchmal gar zur Erde. Jeder Bauer erzeigt beym 
Eingang in ein Haus ſeine Ehrerbietigkeit dem Heiligen, ehe er die Haus⸗ 
leute anredet. 

Die Bauern find in ihrem gewöhnlihen Umgang mit einander ziemlich hoͤflich: 
ſie nehmen bey der Zuſammenkunft ihre Muͤtzen ab; verbeugen ſich oft und anſtaͤn⸗ 
dig, und grüffen einander. Ihre gewöhnlichen Unterredungen begleiten fie mit einem 
immerwaͤhrenden Gebaͤrdenſpiel; und in ihren Unterthaͤnigkeits-Bezeugungen gegen 
ihre Obern find ſie aͤuſſerſt ſklaviſch: wenn fie eine Perſon von; Bedeutung anreden, 
werfen ſie ſich zur Erde, und beruͤhren wohl auch mit dem Haupt den Boden. Zu 
unsrer groſſen Verwunderung begruͤßten auch uns mit dieſem morgenlaͤndiſchen Zere⸗ 
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moniel nicht bloß Bettelleute, ſondern ſehr oft Kinder, und manchmal ſelbſt 
auch Bauern. f 

Im Ausſehn des gemeinen Volks war uns nichts auffallender als die ungeheure 
Dicke ihrer Beine, von denen wir anfangs glaubten, ſie waͤren von Natur ſo dicke, 
bis wir endlich durch Anſicht der bloſſen Fuͤſſe, und durch die Erlaubniß bey ihrem 
Putztiſch gegenwärtig zu ſeyn, aus unſerm Irrthum geriſſen wurden. Die Dicke, 
welche unſer Erſtaunen verurſacht hatte, entſteht aus der vielen Bekleidung, in die 
ſie ſowohl im Sommer als Winter ihre Beine verhuͤllen. Mebſt einem oder zwey 
Paaren dieker grober Struͤmpfe, bekleiden fie die Fuͤſſe noch mit Stuͤcken von gro⸗ 
bem Flannel oder Tuch, die eine beträchtliche Länge haben; und Über dieſe ziehn ſie 
gewoͤhnlich noch ein Paar Stiefel, die ſo weit ſind, daß ſie mit groͤßter Leichtigkeit 
die verdickten Beine in ſich faſſen koͤnnen. 

Die Bauern ſind wohl bekleidet, wohnen ganz ertraͤglich, und ſcheinen genugſame und 
geſunde Nahrung zu genuͤſſen. Ihr Rockenbrod, deſſen Schwaͤrze anfangs dem Aug, 
und deſſen Saͤure dem Gaumen eines verzaͤrtelten Reiſenden mißfaͤllt, ift nicht ganz 
unſchmackhaft; da. ich mich allmaͤhlig daran gewöhnt hatte, war es mir zu jeder 
Zeit ein willkommener Biſſen; und wenn mich vollends der Hunger dazu lockte, 
dann war es allerdings eine Leckerſpeiſe. Die Ruſſen machen dieſes Brod dadurch 
ſchmackhafter, daß ſie Zwiebeln und Grüße, gelbe Rüben oder grünes: Korn darun⸗ 
ter miſchen, und es mit Suͤß Oel wuͤrzen. Die uͤbrigen Artickel ihrer Nahrung 
habe ich ſchon an einer andern Stelle angeführt. Hier will ich nur noch anmerken; 
daß die Erdſchwaͤmme in dieſen Gegenden ſo gemein ſeyen, daß ſie einen ſehr we⸗ 
ſentlichen Mahrungstheil ausmachen. Selten kam ich in eine Huͤtte, wo ich nicht 
eine groſſe Menge derſelben ſah, und auf den offentlichen Maͤrkten verwunderte ich 
mich oft ſehr uber die erſtaunlichen Haufen derſelben, die zum Verkauf da lagen: 
ihre Verſchiedenheit war eben ſo auſſerordentlich, als ihre Menge; ſie waren von 
mancherley Farben; und ich bemerkte beſonders weiſſe, ſchwarze, braune, gelbe, gruͤ⸗ 
ne, und ausgezaͤhnte. Das gewoͤhnliche Getraͤnk der Bauern iſt das Quas, eine 
Art von ſaͤuerlichem Halbbier, welches durch aufguͤſſen von warmem Waſſer auf 


Rocken⸗ oder Gerjten: Mehl zubereitet, und fuͤr ein gutes antiſcorbutiſches Mittel ger 


halten wird. Auch lieben fie den Brandtwein ſehr, welches fie oft zu groſſen Aus: 
ſchweiſungen verleitet. 

Die Unwiſſenheit der Ruſſiſchen Bauern in allen mechaniſchen Kuͤnſten, im Ver⸗ 
gleich mit den übrigen Europaͤiſchen Nationen, muß auch den unachtſamſten Reiſen⸗ 
den auffallen. Da wir naͤher gegen Petersburg und die fleißiger kultivirten Theile 
von Europa kamen, bemerkten wir allerdings, daß die Landleute beſſer mit den 
Beduͤrfniſſen des Lebens verſehen, und weiter in der Kenntniß der noͤthigen Kuͤnſte 
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vorgeruͤckt ſeyen als jene, welche wir zwiſchen Tolitzin und Moſkau geſehen hatten. 
Die Bretter waren nicht mehr fo häufig mit der Axt gehauen, und wir ſahen wie 
der oͤfter Saͤgſpaͤnngruben, die uns ſeit lange eine Seltenheit geweſen waren; die 
Huͤtten waren geraͤumiger und bequemer, hatten groͤſſere Fenſter, und durchweg 
Schornſteine: auch waren ſie beſſer mit Hausgeraͤthe, und mit hoͤlzernem, auch 
zum Theil irdenem Geſchirre verſehen. 

Dem ungeachtet iſt ihr Fortgang in der Sittlichkeit noch ſehr unbetraͤchtlich; und 
wir trafen auf unſerm täglichen Umgang mit den Bauern noch manche Beweiſe der 
groͤßten Barbaren an. Ich will nur Ein Beyſpiel anführen, weil ſchon dieſes ge⸗ 
nugſam zeigen wird, in welchem abſcheulichen Zuſtand der Unwiſſenheit das gemeine 
Volk noch verſenkt ſeyn muͤſſe, ſo lange auch nur noch die kleinſten Spuren von 
ſolchem unmoraliſchen Betragen unter demſelben herrſchen. In manchen Familien 
verheirathet der Vater ſeinen Sohn ſchon als einen Knaben von ſieben, acht, oder 
neun Jahren, an ein etwas aͤlteres Maͤdchen, um, wie ſie ſagen, aus demſelben 
eine gute und brauchbare Hauswirthſchafterin zu bilden. Dieſem Maͤdchen wohnt der 
Vater, deſſen Schwiegertochter es geworden iſt, ordentlich bey, und zeugt oft meh⸗ 
rere Kinder mit ihr. Ich ſah auf meiner Reiſe durch Rußland in vielen Bauerhaͤu⸗ 
ſern dem Anſchein nach zwo Frauen vom Hauſe, eine das wirkliche Weib des 
Bauers, das alt genug war um deſſen Mutter ſeyn zu koͤnnen, und die andere, 
die dem Namen nach des Sohnes Weib, in der That aber des Vaters Beyſchlaͤ⸗ 
ferin war. Dieſe blutſchaͤnderiſchen Ehen, welche durch die Gewohnheit gerechtfer⸗ 
tiget, und von den Landgeiſtlichen zugelaſſen wurden , waren ehedem viel häufiger 
als ſie itzt ſind; ſeitdem aber die Nation etwas geſitteter wird, auch die Geiſtlichen 
etwas mehr Aufklärung bekommen, und beſonders weil die Regierung jene 
Ehen vor kurzem gemißbilliget hat, kommen fie täglich mehr auſſer Gewohn⸗ 
heit; und werden, wie ſich hoffen laͤßt, kuͤnftig nicht weiter geduldet 
werden ). 


*) Die Richtigkeit dieſer Thatſache, die ich oft beobachtet, und durch wiederholte Anfragen bey allen 
Volksklaſſen beftättiget gefunden habe, wird auch durch die folgende Stelle in der Berichtigung der Rei⸗ 
fe nach Sibirien bejahet, obſchon der Verfaſſer eine andere Urſache jener fruͤhzeitigen Ehen angiebt. 
„ Die Bauern und das gemeine Volk verheirathen ihre Söhne nicht bloß im vierzehnten und fünfzehn⸗ 
„ten Jahre, ſondern wohl auch ſchon im achten oder neunten und dieſes, damit fie in der Perſon 
„ von ihres Sohnes Weib eine Arbeiterin mehr in ihr Haus bekommen: aus eben dieſem Grunde fur 
„ chen fie ihre Töchter fo lange als möglich ledig zu erhalten, weil fie nicht gerne eine Arbeiterin vers 
„ lieren. Dieſe fruͤhzeitigen Heirathen ſind dem Staat ſehr weuig vortheilhaft; und deswegen hat man 
„ auf Mittel gedacht, dieſe Gewohnheit abzuſtellen, welches auch, wie ich hoffe, bald zu Stande Fon 
„men wird. Die Biſchoͤfe geben ſich Muͤhe, dieſe Heirathen, fo viel moͤglich, zu verhindern, und 

„ ihre Verwendung hat auch ſchon vieles gewirkt. Nur in einigen wenigen Rußiſchen Propinzen haben 
„ die Einwohner dieſe ſchädliche Gewohnheit noch beybehalten. „ 
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Diejenigen Bauern, welche die Poſtpferde anfchaffen , werden Jamſchiks ge⸗ 
nannt, und genuͤſſen einige beſondere Freyheiten. Sie muͤſſen alle Kurriere und Rei⸗ 
ſende mit Pferden verſehen, und dieß um einen ſehr geringen Preis, naͤmlich, in 
den theuerſten Gegenden um 13. Pfenning „) und in manchen andern um 1. Pfen⸗ 
ning auf die Werſte für jedes Pferd. Dafür find fie von der Abgabe des Kopf 
geldes befreyt, und werden nicht zu Soldaten genommen. Ungeachtet dieſer Frey⸗ 
heiten iſt doch der Preis, welchen ſie fuͤr ihre Pferde erhalten, ſo unbetraͤchtlich/ 
daß ſie dieſelben ſehr ungerne herbeyſchaffen. Sobald ein Reiſender friſche Pferde 
verlangt, verſammeln ſich die Jamſchiks auf einen Haufen, und erheben oft ein ſo 
gewaltiges Geplauder und Gezaͤnke, daß man ſehr dadurch unterhalten wird, wenn 
man nicht eilig weiter zu reiſen gedrungen iſt. Ihr Geſchwaͤtz und ihre Streitſucht 
bey dieſer Gelegenheit iſt ſo auffallend, daß alle Reiſende, welche von dieſem Lande 
geſchrieben haben, desſelben erwaͤhnen. Chanceler, der erſte Engländer, welcher in 
Archangel ans Land ſtieg, und von dort nach Moſkau gieng, bemerkte auch dieſen 
Umſtand, welcher damals ſchon eben ſo gaͤnge war, als itzt ). „Es wurde ein 
eigner Befehl gegeben, daß fuͤr ihn und feine Geſellſchaft unentgeldlich Poſtpferde 
herbeygeſchaft werden ſollten; welches auch die Ruſſen die ganze Zeit der Reiſe 
über fo willig thaten, daß fie allenthalben zankten, ſtritten, und ſich wohl gar 
darum ſchlugen, wer ihm die Pferde vorſpannen Würde, „ 


In dieſer Beſchreibung hat Chanceler einen ſehr laͤcherlichen Irrthum began⸗ 
gen; denn die Bauern zankten ſich nicht darum, wer die Ehre haben ſollte, ihm 
Pferde zu verſchaffen, ſondern jeder wollte dieſes Geſchaͤft von ſich ablehnen. Eben 
dieſer Auftritt erneuert ſich auch itzt noch immer. Ich habe manchmal geſehen, daß 
ſich die Bauern eine ganze Stunde lang zankten, und doch nicht einig werden konn⸗ 
ten, fo daß der Poſtmeiſter endlich durch das Loos der Sache ein Ende machen 
mußte. Ich wiederhole nochmal, was ich ſchon einmal angeführt habe, für einen 
Ausländer, welcher ſchnell reifen will, iſt es nicht genug, daß er einen Paß und Be⸗ 
fehl zur Anſchaffung der Pferde bey ſich habe, ſondern er muß ſich auch von einem 
Rußiſchen Soldaten begleiten laſſen. Dieſer entſcheidet bey ſeiner Ankunft in dem 
Poſthauſe, anſtatt auf die Vorſtellungen der Bauern zu achten, oder auf des Poſt⸗ 
meiſters langweilige Veranſtaltung zu warten, die Sache ſogleich durch Die. mächtige 
Vermittelung ſeines Stockes. Durch dieſen ſprachloſen Beweis f) werden die 
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*) Denier: — 
**) Hgckluyt's Reiſen. I. B. S. 247, 
+) Argumentum Baculinum. 
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Bauern ſehr ſchnell zum Schweigen gebracht, und meifteng er 8 3 15 
auf die noͤthigen Pferde. 


Auf unſrer ganzen Reiſe durch Rußland verwunderte ich mich ſehr über die all⸗ 
gemeine Luft der Eingebohrnen zum ſingen. Sobald die Bauern, welche als Kutz 
ſcher und Poſtknechte fuhren, auf das Pferd geſtiegen waren, fiengen ſie ein Lied 
zu trillern an, und ſetzten es ohne die mindeſte Unterbrechung einige Stunden lang 
fort. Noch mehr fiel es mir auf, daß ſie in abgetheilten Parthien ſangen, und 
daß fie oft eine Art von muſikaliſchen Dialog mit einander unterhielten, indem ſie 
ſich wechſelweiſe einander Fragen und Antworten zuſangen, fo, als ob fie ihre der 
wohnlichen Geſpraͤche ſaͤngen. 

Die Poſtknechte fingen, wie ich eben erzähle habe, vom Anfang bis zum En⸗ 
de ihrer Station; die Soldaten fingen beſtaͤndig auf dem Marſch; die Landleute 
ſingen bey ihren ſchwerſten Arbeiten: alle oͤffentlichen Haͤuſer wiederhallen von ihren 
Liedern; und an ſtillen Abenden habe ich oft den fernen Geſang aus den benachbar⸗ 
ten Doͤrfern gehoͤrt. 

Ein ſcharfſinniger Schriftſteller &), welcher ſich lange in Rußland aufgehalten, 
und die Muſik dieſer Nation beſonders ſtudiert hat, giebt uns folgende Nachrichten 
uͤber dieſe Sache. Die allgemeine Muſik des gemeinen Volks in Rußland, von 
der Düna bis zum Eismeer, beſteht in einer einzigen Gattung von Melodie, die 
aber unzahlbarer Abaͤnderungen fähig iſt, je nachdem fie der Sänger darein zu les 
gen weiß , oder wie es die Gewohnheit der Provinz mit ſich bringt. Der Text 
zu den Geſaͤngen iſt meiſt Proſe, manchmal aus dem Stegreife gemacht, ſo wie 
es dem Saͤnger eben beyfaͤllt; etwa eine alte Legende, die Geſchichte von einem un⸗ 
geheuern Rieſen, eine Liebeserklaͤrung, ein Geſpraͤch zwiſchen dem Liebhaber und 
ſeiner Schoͤnen, ein Mord, oder die Schilderung eines huͤbſchen Maͤdchens: manch⸗ 
mal find es bloſſe Sylben, aus einer alten Sprachlehre, metriſch zuſammengeſtellt, 
aber ſelten in Reimen, und jener allgemeinen Tonart angepaßt. Dieſer letztern Wor⸗ 
te bedienen ſich beſonders die Muͤtter, wenn fie ihren Kindern vorſingen; unterdeſſen 


tanzen die Bauern zu gleicher Zeit, ohne alle Inſtrumental Muſik, 5 e 
nach dem naͤmlichen Geſang. 


Man hat mich auch verſichert, daß der Inhalt des Geſanges oft die ausge⸗ 
ſtandenen Zufaͤlle, oder die gegenwaͤrtige Lage des Saͤngers betreffe; und daß 
die Bauern den gewoͤhnlichen Gegenſtand ihrer Geſpraͤche und Zaͤnkereyen in 


*) Staͤhlin. Sehet deſſen Nachrichten von der Muſik in Rußland, in Hapbolbes Beplagen II. B. S 
60. bis 65, wo einige Muſter dieſes Geſanges angeführt find. 
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jene allgemeine Melodie bringen, welches eine ſonderbare Wirkung thut, und 
mich auf den Gedanken brachte, daß ſie ihre gewoͤhnlichen Geſpraͤche ſin⸗ 
gend hielten. i 

))) SS ADnUce |, 
Nowgorod. — Alterthum, Macht, Groͤſſe, Unabhaͤngigkeit, Abnab: 


me, Unterjochung, und Verfall dieſes Platzes. — Sein gegenwaͤrti⸗ 
ger Zuſtand. — Domkirche zur heil. Sophia. — Sruͤhzeitige Kin: 
führung der Malerkunſt in Bußland. — Preis der Lebensmittel in 


Nowgorod. — Vorfälle auf der Reife nach Petersburg. 


1 


Zu Bronitza ſetzten wir auf einem Floß über die Mſta. Dieſer Floß beſtand aus 
ſieben oder acht ſchlecht zuſammen gefügten Baͤumen, und war kaum für den Aa: 
gen und zwey Pferde groß genug. Von dort aus ſetzten wir unſere Reiſe durch 
eine ebene Landſchaft fort, bis wir an das Ufer des Wolkowetz oder des kleinen Wolchow 
kamen, uͤber den wir in einer Faͤhre fuhren. Wir ſtiegen einen kleinen Huͤgel hin⸗ 
auf, und kamen dann in die ſumpfige mit Viehweide bewachſene Ebene, die ſich 
ununterbrochen bis an die Mauern von Nowgorod erſtreckt. Dieſer Ort erſchien 
uns in einer kleinen Entfernung ſehr praͤchtig, und nach der groſſen Zahl von Kir⸗ 
chen und Kloͤſtern zu ſchluͤſſen, die uns von allen Seiten in die Augen fielen, folk 
ten wir in eine ſehr anſehnliche Stadt kommen; aber beym Eintritt in dieſelbe war 
unſre ganze Hoffnung vereitelt. a 
Kein Ort erfüllte meine Seele je mit fo traurigen Bildern von verfallener 
Groͤſſe, als die Stadt Nowgorod. Sie iſt eine der aͤlteſten Städte von Rußland, 
Fund wurde einſt Groß Nowgorod genannt, um ſie von den uͤbrigen Rußiſchen 
Städten gleiches Namens zu unterſcheiden “). Nach Neſtors, des aͤlteſten Rußi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibers Angabe, ward fie zu gleicher Zeit mit Kiow erbaut, naͤm⸗ 
lich in der Mitte des fünften Jahrhunderts, und zwar von einer Slawiſchen Hor⸗— 
de, die, nach dem Zeugniß des Procopius, von der Wolga hergekommen war. 
Ihr Alter wird durch eine Stelle des Gothiſchen Geſchichtſchreibers Jornandes ſehr 
klar bewieſen, in welcher fie Civitas Nova, oder die Neue Stadt genannt iſt “). 


*) Niſchnei Nowgordd und Nowgorod Sewerffoi 
vn) Sclavini a Civitate Nova & Sclavino Rumunenſe & lacu, qui appellatur Muſianus, &. Dieß iſt 
der Amen ⸗See, und jene Civitas Nova Nowgorod. S. R. G. V. B. S. 383. 
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Vor dem neunten Jahrhundert wiſſen wir wenig von ihrer Gefkhichte; damals aber 
eroberte ſie der erſte Rußiſche Großfuͤrſt Rurik, und machte ſie zur Hauptſtadt ſei⸗ 
ner weitläufigen Laͤnder. Im naͤchſten Jahre nach Ruriks Tod, welcher im Jahr 
870. erfolgte, wurde unter deſſen noch in den Kindesjahren ſich befindenden Sohn 
Igor der Sitz des Reichs nach Kiow verlegt; und Nowgorod ward etwas uͤber 
ein Jahrhundert durch Statthalter regiert, die der Großfuͤrſt ernannte, bis endlich 
im Jahr 970. Swatolaw, Igors Sohn, feinen. dritten Sohn Wladimir zum Fuͤr⸗ 
ſten von Nowgorod machte. Da dieſer nach ſeines Vaters Tode Großfuͤrſt von 
Rußland ward, trat er dieſe Stadt feinem Sohn Jaroſlaw ab, welcher den Ein⸗ 
wohnern derſelben im Jahr 1036, ſehr anſehnliche Privilegien ertheilte, die zum 
Grund jenes auſſerordentlichen Grades von Freyheit wurden, welche die Stadt 
nachher allmaͤhlig erhalten hat. Von dieſem Zeitpunkt an wurde Nowgorod ziem⸗ 
lich lange durch eigne Fuͤrſten beherrſcht. Dieſe Fuͤrſten waren anfangs den Groß⸗ 
fuͤrſten, welche ihren Sitz zu Kiow und Wladimir hatten, unterthan; nachher aber, 
da die Stadt an Volksmenge und Wohlſtand zunahm, verſchafften fie ſich ſtufen⸗ 
weiſe eine unbeſchraͤnkte Unabhängigkeit, 

So warfen ſie zwar das Joch eines entfernten Herrſchers ab, konnten aber ihr 
Anſehn über ihre eigne Unterthanen nicht behaupten. Es war beſtimmt, daß die 
Thronfolge bey der nämlichen Familie bleiben ſollte; weil aber die Fuͤrſten doch von 
den Einwohnern gewaͤhlt wurden, ſo vertauſchten jene zum Preis ihrer Erwaͤhlung 
allmaͤhlig ihre wichtigſten Vorrechte. Ueberdas wurden fie fo oft ihrer Würden ent: 
ſetzt, daß beynahe zwey Jahrhunderte hindurch das Verzeichniß der Fuͤrſten mehr 
einem Regiſter jährlich erwaͤhlter Magiſtratsperſonen, als einer regelmaͤßigen Linie 
von Erbfuͤrſten ähnlich fieht: und in der That war Nowgorod eine Republik unter 
der Herrſchaft eines Titularfuͤrſten. 

Die Freyheiten der Einwohner waren zwar der Gewalt der Fuͤrſten nachtheilig, 
aber fie befoͤrderten das wahre Wohl der Stadt. Sie wurde der wichtigſte Hand: 
lungsplatz zwiſchen Rußland und den Hanſeſtaͤdten; und wuchs mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Schnelligkeit ſtets an Volksmenge und Reichthum. In dieſem Zeitpunkt wa⸗ 
ren ihre Beſitzungen fo weitläufig E), ihre Macht fo anſehnlich, und ihre Lage 
fo. unüuberwindlich, daß das Sprichwort entſtand: nis contra Deos S 
magnam Novogardiam “ Wer kann den Göttern und dem groſſen Nowgorod 
widerſtehn? 


„) Ihre Ländereyen erſtreckten ſich nordwaͤrts bis an die Graͤnzen von Liefland und Finland, und begrif⸗ 
fen Ingermanlaud und Kareljen, und ein groſſes Stück pom itzigen nowgorodiſchen und grchangelſchen 
Gouvernement, 
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In dieſem blühenden Zuſtande blieb die Stadt bis zur Mitte des fuͤnfzehnten 
Jahrhunderts, da die Großfürften von Rußland, deren Vorfahren dieſe Stadt be⸗ 
herrſcht hatten, und die noch immer den Titel der Fuͤrſten von Nowgorod fuͤhrten, 
indeſſen daß fie ihre Reſidenz von Kiow nach Wlodimir und nachher nach Moſkau 
verlegt hatten, auf die Lehnsherrlichkeit derſelben Anfprüche machten: eine Forderung, 
welche die Einwohner manchmal durch guͤtlichen Vergleich, manchmal durch Wider: 
ſetzlichkeit ablehnten, manchmal aber auch anzuerkennen gezwungen wurden. Im 
Jahr 1471. endlich, da Iwan Waſſiliewitſch der I. feine Staaten gegen die Ein⸗ 
fälle der Tatarn geſichert, und fein Reich durch die Eroberung der benachbarten 
Fuͤrſtenthuͤmer vergroͤſſert hatte, behauptete er neuerdings feine Rechte auf die Ober⸗ 
herrſchaft von Nowgorod, und unterſtuͤtzte feine Forderungen mit einem fuͤrchterlichen 
Heere. Er ſchlug die Truppen, welche ihm die Republik entgegen geſtellt hatte, 
zwang die Buͤrger, feine Anfprüche anzuerkennen, und ſetzte einen Statthalter, wel⸗ 
cher in der Stadt wohnen, und die naͤmliche Gewalt ausüben durfte, welche ehe⸗ 
mals die eignen Fürften von Nowgorod beſeſſen hatten n). Dieſe Gewalt war aber 
äufferft eingeſchraͤnkt: fie ließ die Bürger im völligen Beſitz ihrer wichtigſten Frey⸗ 
heiten; denn dieſe behielten ihre eigne Geſetze; erwählten ihren eignen Magiſtrat; 
und der Statthalter mengte ſich nie in die oͤffentlichen Angelegenheiten, auſſer wenn 
an ihn appellirt wurde. 

Indeſſen war Iwan mit dieſer eingeſchraͤnkten Art von Oberherrſchaft keineswegs 
zufrieden; er lauerte auf eine bequeme Gelegenheit, ſeine Gewalt über die Stadt zu 
vergroͤſſern; und da es einem mächtigen Angreifer nie an einem Vorwand fehlt, ſo 
belagerte er im Jahr 1477. die Stadt. Die in dieſer unabhaͤngigen Republik ſchon 
lange herrſchenden innerlichen Zwiſtigkeiten befoͤrderten ſeine Abſichten noch mehr; 
und ſo mußten die Einwohner alle Bedingungen eingehen, die ihnen der ſtolze Ero⸗ 
berer vorſchrieb. Die Thore wurden geoͤffnet; der Großfuͤrſt zog als unumſchraͤnk⸗ 


ter Herr in die Stadt; und das ganze Volk ſchwur ihm den Huldigungs⸗Eid, und 


übergab ihm die Urkunde feiner Freyheiten, die es noch Länger würde erhalten ha⸗ 
ben, wenn es unter ſich ſelbſt einiger geweſen waͤre. 

Ein Uumſtand, den die Geſchichtſchreiber als einen Beweis der unbedingten 
Unterwürfigkeit der Stadt anführen, war die Abführung einer ungeheuern Glocke 
von Nowgorod nach Moſkau. Dieſe Glocke wurde von den Einwohnern die ewige 
genannt, und als das Sinnbild ihrer Freyheit und das Palladium ihrer Privilegien 
verehrt: fie war auf dem Marktplatz aufgehangen ; ihr heiliger Klang zog das 


*) Die Staatsverfaſſung war ungefaͤhr ſo wie in den deutſchen Reichsſtaͤdten, die den Kaiſer als ihren 
Lehnsherrn anerkennen, aber unter der Gerichtsbarkeit ihrer eignen Magiſtrate ſtehn. 
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Volk augenblicklich aus den entfernteſten Theilen der Stadt herzu, und war das 
Zeichen jeder auswärtigen Gefahr oder innerlichen Tumultes. Der Großfuͤrſt for 
derte dieſen Gegenſtand der allgemeinen Hochachtung ausdruͤcklich, indem er ihn 
„ das Sinnbild des Aufruhrs „ nannte; und die Einwohner betrachteten die 
Uebergabe desſelben als den gewiſſen Vorboten ihrer entfliehenden Freyheit *). 

Von dieſer Zeit an wurde der Großfuͤrſt wirklicher uneingeſchraͤnkter Beherr— 
ſcher von Nowgorod, obſchon zmu Schein die ehemalige Regierungsform der Stadt 
noch beybehalten ward. Um ſich der Unterwuͤrfigkeit ſeiner neuen Unterthanen deſto 
mehr zu verſichern, verpflanzte er mit einmal uͤber tauſend der angeſehenſten Buͤrger 
davon nach Moſkau und andern Städten, und befeſtigte den Kreml, worin er ge 
wohnlich wohnte, wenn er nach Nowgorod kam, mit ſtarken Mauern aus Backſtei⸗ 
nen. Ungeachtet des gegen die Einwohner ausgeuͤbten Deſpotismus, und der Un⸗ 
terdruͤckung, die fie von Iwan und feinen Nachfolgern dulden mußten, blieb Non: 
gorod doch noch immer die groͤßte und gewerbſamſte Stadt in ganz Rußland, wie 
aus folgender Stelle des Richard Chanceler erhellet, der im Jahr 1554. auf feinem 
Wege nach Moſkau durch dieſelbe reiste. „Zunaͤchſt nach Moſkau halt man 
„ die Stadt Nowgorod fuͤr die vornehmſte in Rußland; denn ob ſie ſchon 
„ nicht ſo anſehnlich iſt, giebt fie ihr doch in der Groͤſſe nichts nach. 
„ Sie iſt die vornehmſte und groͤßſte Handelsſtadt im ganzen Moſkowitiſchen 
„ Reiche; und obſchon der Sitz des Kaiſers nicht hier iſt, ſondern in 
„ Moſkau, fo macht fie doch die Bequemlichkeit des Fluſſes, der in den ſoge⸗ 
„ nannten Finniſchen Meerbuſen fällt, mittels deſſen fie ſtark von Handelsleuten be 
„ ſucht wird, berühmter als Moſkau ſelbſt ). 

Einen Begriff von ihrer Volksmenge waͤhrend jenes Zeitpunkts, zum Gegenbild 
ihres itzigen verfallenen Zuſtandes, giebt uns die Nachricht, daß im Jahr 1508. 
über 15000. Perſonen an einer anſteckenden Krankheit ſtarben f), welches mehr 
als die gedoppelte Anzahl ihrer itzigen Bewohner ausmacht. In ihrem bluͤhendſten 
Zuſtand enthielt fie wenigſt 400,000, Seelen ff). Unter der Regierung Iwan 
Waſſiliewitſch des II. erhielt der Wohlſtand Nowgorods den ſtaͤrkſten Schlag, von 

dem 


*) „ Seitdem fie unterjocht worden, ſagt L'Evesque ſehr richtig, verliert fie täglich von ihren Beſitzun⸗ 
» gen, von ihrer Volksmenge, von ihrem Handel, von ihrem Reichthum, und in weniger als einem 
„ Jahrhundert wird ſie kaum noch eine erhebliche Stadt ſeyn: fo kerſten iſt der Hauch der eigenmaͤch⸗ 
„ tigen Gewalt. „ Rußiſche Geſchichte, II. B. S. 327. 

**) Hackluyt, I. a ©. 251. 

*) S. R. G. V. B. S. 494. 

7) Itzt enthalt ſie en 2000. 
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dem ſich der Platz nie wieder erholte. Dieſer Monarch entdeckte im Jahr 1570. 
einen geheimen Briefwechſel zwiſchen einigen der angeſehenſten Einwohner und 


dem Polniſchen Koͤnig Siegmund Auguſt, dem ſie die Stadt in die Haͤnde ſpielen 
wollten; und daruͤber beſtrafte er fie mit der unmenſchlichſten Rachgierde. Er kam 


in eigner Perſon nach Nowgorod, und ſetzte einen Gerichtshof nieder, der allerdings 


den Namen eines Blutgerichtes verdiente. Die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber 
melden, daß die Unterſuchungen desſelben fuͤnf Wochen lang dauerten; und daß an 


jedem Tag dieſes Zeitraums über 500. Einwohner der Rache des aufgebrachten Der 


ſpotismus geopfert wurden. Nach einigen Schriftſtellern follen bey 25000 , nach 
andern, mehr als 30000. Menſchen bey dieſer abſcheulichen Wuͤrgerey umgekommen 
ſeyn. Diejenigen Geſchichtſchreiber, welche dem Zar abgeneigt waren, haben ver⸗ 


muthlich die Zahl der Hingerichteten vergroͤſſert; und man muß zur Steuer der Wahr- 


heit noch hinzuſetzen, daß einige Umſtaͤnde in ihren Berichten offenbar falſch ſeyen !“). 
Ob man nun ſchon nicht allen von feinen Feinden ausgeſtreuten Nachrichten gerader 


zu glauben darf; fo bleiben doch ſelbſt nach dem Geſtaͤndniß feiner Vertheidiger 


noch Beweiſe genug uͤbrig, wie unbaͤndig grauſam er bey dieſem Geſchaͤfte verfah— 


ren ſey, welches der unter Kriſtian dem II. in Stockholm vorgefallenen Moͤrderey 


gewiß gleichkoͤmmt, wenn es dieſelbe nicht etwa gar noch uͤbertrifft. 
Dieſe ſchreckliche Begebenheit, und die darauf folgenden Unterdruͤckungen, welche 


die Stadt von dieſem groſſen aber blutduͤrſtigen Fuͤrſten erdulden mußte, ſchwaͤchten 
ihren Zuſtand ſo ſehr, daß ſie ſchon von dem Daͤniſchen Geſandten Uhlfeld, der: 
kurz nachher durch dieſelbe reiste, als ein in Verzweiflung und Verwuͤſtung liegen⸗ 
der Platz beſchrieben wird. Ob nun ſchon damals der Glanz dieſer ehedem ſo bluͤ⸗ 


henden Stadt ſehr geſchwaͤcht wurde, ſo verfiel ſie doch nicht ehe gaͤnzlich, als bis 
die Anlegung von Petersburg erfolgte, in welchen Guͤnſtlingsplatz Peter der groſſe 
den ganzen Handel der Baltiſchen See verlegte, deſſen Mittelpunkt vorher Nowgo⸗ 
rod geweſen war. g ö 


*) Sowohl auswärtige als Rußiſche Schriftſteller erzaͤhlen, daß viele Verurtheilte von der Bruͤcke in den 
Fluß geſturzt worden, und daß Leute in Booten zugegen waren, welche verhindern mußten, daß fie fich 
durch Schwimmen nicht retten konnten. Allein dieſe Erzaͤhler haben vergeſſen, daß ſich die Sache im 
Winter ſoll zugetragen haben, da die Fluͤſſe in Rußland alle zugefroren find. L'eEve ſque mildert dieſe 
Nachricht, aber ohne hinreichende Gewahrsleiſtung, indem er ſagt: „Iwan ließ das Eis des Wolchow 
„ aufhauen, und dann warf man die Bürger zu hunderten hinein. „ Ruß. Geſ. II. 482. Andere 
Geſchichtſchreiber ſagen, er habe die vornehmſten Einwohner der Stadt auf einem Platz verſammeln, 
laſſen , ſey dann in Begleitung ſeines Sohns unter fie hineingeritten, und habe die ungluͤcklichen 

Schlachtopfer feiner Wuth mit eignen Handen niedergemacht, bis er endlich durch Morden ermuͤdet, 
der Wache Befehl gab, die Schlaͤchterey zu vollenden. Allein, ſolche uͤbertriebene Nachrichten verdienen. 
nicht viel Glauben. 

Tt 
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Die itzige Stadt iſt mit einem Erdwall umgeben, auf dem in regelmäßigen Ent⸗ 
fernungen einige alte Thuͤrme ſtehn. Der ganze Umkreis betraͤgt kaum fünf Viertel⸗ 
ſtunden; und ſelbſt in dieſem unbetraͤchtlichen Umfang ſind noch viel leer ſtehende 
Plaͤtze, und manche unbewohnte Haͤuſer. Da Nowgorod nach der Art der uͤbrigen 
alten Staͤdte dieſes Landes im Aſiatiſchen Styl gebaut ward, ſo iſt zu vermuthen, 
daß dieſer Wall, wie der um Semlanoigorod zu Moſkau, verſchiedene innere Zirkel 
in ſich ſchloß. Auſſer dem Wall war eine ſehr weitlaͤufige Vorſtadt, welche ſich bis 
auf vier Stunden weit erſtreckte, in ihrem Umkreiſe alle Kloͤſter und Kirchen, den 
alten fuͤrſtlichen Palaſt, und andre Gebäude enthielt, die noch itzt ein ſchoͤnes Anz 
ſehn haben, aber auf der benachbarten Ebene zerſtreut herumliegen. 

Nowgorod liegt an beyden Seiten des Wolchowe, eines ſchoͤnen Fluſſes, der 
beträchtlich tief iſt, ſchnell fluͤßt, und etwas breiter iſt als die Themſe bey Wind: 
for, Dieſer Fluß ſcheidet die Stadt in zwo Abtheilungen, die Handelsſeite, und 
die Sophienſeite, welche mittels einer Bruͤcke zuſammen haͤngen, die theils von Holz 
theils von Backſteinen erbaut iſt. 

Die erſte Abtheilung, oder die Handelsſeite, iſt, mit Ausnahme des ſtatthalteri⸗ 
ſchen Hauſes, weiter nichts als ein elender Haufen hoͤlzerner Wohnungen, die ſich 
durch nichts anders von einem gemeinen Dorf auszeichnen, als daß ſie mit einer 
groſſen Menge ſteinerner Kirchen und Kloͤſter untermiſcht ſind, die noch als traurige 
Denkmale ihres ehemaligen Glanzes daſtehn. Allenthalben erblickte ich ſolche Leber: 
bleibſel vor zerfallener Groͤſſe; indeſſen daß halbgebaute mit hohen Paliſſaden um: 

gebene Felder, und groſſe mit Neſſeln bewachſene Plaͤtze den itzigen elenden Zuſtand 
darſtellten. Am Ende dieſer Abtheilung ſteht ein auf Koſten der Kaiſerin erbautes 
ſteinernes Gebaͤude und einige einzelne ebenfalls ſteinerne Häufer, welche alle zu einer 
Segel- und Tau⸗Manufaktur gehören, und im Vergleich mit den übrigen hoͤlzernen 
Hütten der Stadt einen prächtigen Anblick geben. 

Die gegenſeitige Abtheilung heißt die St. Sophienſeite, und hat ihre Benennung 
von der darin liegenden Domkirche. Sie enthaͤlt das feſte Schloß oder den Kreml, 
welches erbaut wurde, um die Einwohner im Zaum zu halten, und die oft wieder⸗ 
holten Verſuche von Empoͤrungen zu unterdruͤcken. Dieſes Schloß iſt von einer uns 
regelmaͤßigen oval Figur, und mit einer hohen ſteinernen Mauer umgeben, die mit 
runden und viereckigten Thuͤrmen beſetzt iſt: die Mauer iſt derjenigen aͤhnlich, welche 
den Kreml zu Moſkau einſchluͤßt, und wurde im Jahr 1490, auf Befehl Iwans 
Waſſiliewitſch des I. bald nach der von ihm geſchehenen Eroberung Nowgo⸗ 
rods, von dem Italiaͤniſchen Baumeiſter Solarius aus Mailand erbaut. Die Fe⸗ 
ſtung enthaͤlt die Domkirche zu St. Sophien, die alte erzbiſchoͤfliche Wohnung, 
einen Theil eines neuen noch nicht ganz fertigen Palaſtes, und noch einige we⸗ 
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nige ſteinerne Gebäude, Der ganze übrige Platz iſt mit Unkraut und Rui⸗ 
nen bedeckt. b 5 

Die Domkirche zu St. Sophien iſt vermuthlich eine der aͤlteſten Kirchen in 
Rußland: fie ward im Jahr 1044. von dem Nowgorodſchen Fuͤrſten Wladimir 
Jaroſlawitſch angefangen, und im Jahr 1085 vollendet *). Wahrſcheinlicher 
Weiſe wurde fie erbaut bald nachdem die Griechen das Kriſtenthum in Rußland 
verbreitet hatten, und wurde zu St. Sophia benannt, weil die Hauptkirche in Kon⸗ 
ſtantinopel eben fo hieß. Es iſt ein hohes viereckigtes Gebaͤude, mit einer vergolde⸗ 
ten Kupel, und vier kleinern Thuͤrmchen. Wir traten durch ein gedoppeltes Thor von 
Erz in das ehrwuͤrdige Gebäude, Dieſes Thor iſt mit verſchiedenen Figuren in er⸗ 
hobner Arbeit verziert, die das Leiden unſers Heilands und andere bibliſche Geſchich⸗ 
ten vorſtellen. Ein Prieſter ſagte mir, daß, Zufolge der Tradition, jene erzenen 
Thore aus der alten Stadt Cherſon, wo Wladimir der groſſe getauft wurde, nach 
Nowgorod ſeyen gebracht worden, und daß man ſie alſo für griechiſche Arbeit hal: 
te, weswegen ſie auch Korunſkie Dweri, die Thore von Cherſon, genannt werden. 
Wie kann man aber mit jener Tradition folgende Lateiniſche Karaktere vereinigen, die: 
ich auf denſelben bemerkte? 


p. e. WICMANNVS MEGIDEBVRGENSIS 
ALEXANDER eße DEBLVCICH. 
AVE MARIA GPACIA PLEHS DHS "EEEVGI. 


Der erſtere Theil dieſer Inſchrift ſcheint eher zu beweiſen, daß die Thore von Mag⸗ 
deburg aus Deutſchland kamen; und dieſer Umſtand iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, 
weil die Bewohner von Nowgorod durch ihren ausgebreiteten Handel auch fchon: 
in jenen frühen. Zeiten eben fo: viel Verbindung mit Deutſchland hatten als mit 
Griechenland. . g 

In der Kirche ſelbſt ſtehen zwölf maſſive, weiß uͤbertünchte Pfeiler, die fo wie: 
die Mauern, allenthalben mit Bildern von unſerm Heiland, der Jungfrau Maria, 
und verſchiedenen andern Heiligen bemalt ſind. Einige dieſer Gemaͤlde find ſehr alt, 
und vermuthlich noch aͤlter als die Wiederherſtellung der Malerey in Italien. Die⸗ 
fe meine Meynung ſtuͤtzt ſich auf folgende Gründe, Manche dieſer Figuren haben: 
eine harte platte Farbenmiſchung auf einem Gold-Grund, gerade fü, wie die Ge⸗ 


*) S. R. G. V. B. S. 398. Ungefaͤhr um das Jahr 1000, wurde von dem erſten Biſchof zu Nowgo⸗ 
rod, Jogchim, an eben dem Platz, wo itzt die Domkirche ſteht, zu allererſt eine hoͤlzerne Kirche mit 
eben dieſem Namen erbaut, Ebendaſ. S. 394. 
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maͤlde jener griechiſchen Kuͤnſtler, durch welche, nach dem Zeugniß des Vaſari, 
die Malerkunſt zuerſt auf folgende Art in Italien iſt eingefuͤhrt worden. 

Gegen das Ende des dreyzehnten Jahrhunderts wurden einige griechiſche Kuͤnſtler 
nach Florenz berufen, um dort die Kapelle Gondi zu malen. Obſchon ihre Zeiche 
nung und Farbenmiſchung aͤuſſerſt ſteif und platt war, und fie ihre Figuren haupt: 
ſaͤchlich auf einem Gold⸗Grund darſtellten, ſo wurden doch ihre Arbeiten in jenen 
unwiſſenden Zeiten ſehr bewundert. Cimabue, der damals noch ein Knab war, er⸗ 
ſtaunte ſo ſehr uͤber dieſe Malerey, daß er alle Zeit, welche er von der Schule weg⸗ 
ſtehlen konnte, zur Betrachtung jener Maler- Arbeiten verwandte. Da auf dieſe 
Art ſein Enthuſiasmus erweckt worden, ſo ſtrengte er nun ſeinen ganzen Fleiß auf 
dieſe Kunſt an, zu der er von Natur geſchaffen zu ſeyn ſchien. Seine erſten Arbei⸗ 
ten hatten freylich alle Fehler feiner Meiſter; aber allmählich verbeſſerte er 
ſie, und legte den erſten Grund zu jener bewunderungswuͤrdigen Vollkommenheit, 
auf welche ſich in der Folge der Zeit die Italiaͤniſche Schule ſchwang. 

Da die Malerey auf dieſe Art aus dem griechiſchen Reich nach Italien gebracht 
ward, obſchon zwiſchen dieſen zwey Laͤndern ſehr wenig Verbindung war: ſo daͤrfen 
wir wohl annehmen, daß ſie aus eben jener Gegend viel fruͤhzeitiger nach Rußland 
gekommen ſey; nicht bloß darum, weil die Großfuͤrſten und die Kaiſer von Konſtan⸗ 
tinopel ſchon ſeit lange in Verbindung ſtanden; und weil der Patriarch dieſer Stadt 
ehedem auch das kirchliche Oberhaupt von Rußland war; ſondern auch deswegen, 
weil die Ruſſen, die von den Griechen zum Kriſtenthum bekehrt worden, nach dem 
Beyſpiel ihrer Bekehrer ihre Kirchen mit verſchiedenen Figuren zu verzieren anfien⸗ 
gen, und von denſelben ohne Zweifel viele Heiligen: Bilder empfiengen, die in ihrer 
Religion einen nothwendigen Artikel des Gottesdienſts ausmachen. Wir koͤnnen al⸗ 
fo wohl behaupten, daß die Domkirche zu St. Sophia, welche im eilften Jahrhun⸗ 
dert erbaut wurde, und eine der aͤlteſten Kirchen in Rußland iſt, ganz gewiß ihre 
Heiligen- Bilder von einigen griechiſchen Kuͤnſtlern habe, welche die Fuͤrſten von 
Nowgorod aus Konſtantinopel kommen lieſſen. Die Klexereyen, von denen die Rede 
iſt, ſind zwar ſo unbedeutend, daß ſie wohl keine beſondere Unterſuchung verdient 
hatten, wenn fie nicht dazu dienten, die Geſchichte von der Ausbreitung der ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte zu beleuchten, und zu beweiſen, daß die Malerey ſchon zu einer 
Zeit in Rußland eingefuͤhrt ward, da fie ſelbſt in Italien noch unbekannt war *). 

In dieſer Kirche liegen verſchiedene Rußiſche Fuͤrſten begraben. Der erſte iſt 
Wladimir Jaroſlawitſch, der im Jahr 1020 geboren war, im Jahr 1051. 


*) Jam diu pingunt Rutheni , & quis credat? feculo duofecimo, ſagt Falkoni. — S. Eflai für 
la Bib. p. 19. 
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ſtarb ); und in dieſer Kirche begraben ward, die er ſelbſt geſtiftet, und ſo eben 
ganz vollendet geſehn hatte. Neben ſeinem Grabmal find noch die Grabſtaͤtten ſei⸗ 
ner Mutter Anna, Tochter des orientaliſchen Kaiſer Romanus; ſeiner Gemahlin 
Alexandra; ſeines Bruders Mieiſlaus; und endlich, des Fedor, Bruders des Ale⸗ 
ander Newski, der im Jahr 1228. ſtarb. Die aͤlteſten dieſer Grabmale ſind aus 
Holz geſchnitzt, vergoldet und verſilbert, und mit einem eiſernen Gitter umgeben, 
die ubrigen find von Backſteinen und Moͤrtel. Im Allerheiligſten ſind die 
Mauern mit grober Moſaiſcher Arbeit bedeckt, welche ſehr alt zu ſeyn ſcheint. 

Unſer Gaſtwirth war ein Deutſcher; und ſein Gaſthof, ob er ſchon klein war, 
war doch einer der bequemſten, die wir bisher in ganz Rußland angetroffen hatten. 
Er war ſehr niedlich eingerichtet, und mit Betten verſehen, ein Artickel, der in 
dieſer Landſchaft eine Seltenheit iſt, und den wir ſelbſt in Moſkau nur mit Mühe 
auftreiben konnten. Be 

Durch Beyhilfe unſers Wirths erhielten wir folgende Lifte von dem Preis der 
Lebensmittel in dieſer Gegend: pf 


Fleiſch, ein Rußiſches Pfund 5 12. bis 2, 

Schwarz Brod 1. Pf. 2 

Weiß Brod 1. Pf. R R 

Franzoͤſiſches Brod 1. Pf 

Butter r. Pf. 1 1 

Zehn Eyer von 0 

Ein Paar Voͤgel. + 

Eine gemaͤſtete Gans. 

Ein Paar wilde Enten. 

Ein Paar zahme Enten, 

Ein Paar Rebhuͤhner. 

Ein Haſe. . ’ 5 

Ein Quart Milch. 0 8 

Von dem beſten Likoͤr das Quart. 

Von dem ſchlechteſten. . 

Ein Paar lederne Bauern-Schuhe. 

Stiefel. 1 5 5 0 

Ein runder Hut. . 

Ein ſchlechtes kurzes Bauern: Hemd, 
2 ͤ ͤꝛ!—T—ß—TꝗA— 


*) S. R. G. V. B. S. 399. 
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Unſer Reiſewagen war durch die ſchlechten Wege ſo uͤbel zugerichtet worden, 
daß wir es fuͤr das beßte hielten, ihn in Nowgorod zu laſſen, und unſere Reiſe in 
den gewöhnlichen Landwaͤgen oder Kibitkis weiter fortzuſetztn. Ein Ribitki iſt ein 
kleiner Karren, auf dem zwo Perſonen neben einander ſitzen koͤnnen. Der Fuhr⸗ 
mann ſitzt am vordern Ende ganz nahe bey den Pferden. Der Karren iſt unge⸗ 
faͤhr fuͤnf Fuß lang, und die hintere Haͤlfte deſſelben mit einem halbzirkelfoͤrmigen 
vorne offenen Oberdecke beſchuͤtzt, die aus Latten gemacht, und mit Rinden von Bir 
ken oder Buchbaͤumen uͤberzogen if, An der ganzen Maſchine ift nicht ein Stuͤck⸗ 
gen Eiſen. Der Karren hangt nicht in Federn, ſondern iſt mit hoͤlzernen Naͤgeln 
und Stricken an den vier Raͤdern feſtgemacht, deren Axen ſehr lange find, und 
Über einen Fuß weit uͤber den aͤuſſern Rand des Rades hervorragen. Wenn die 
Ruſſen in dieſen Waͤgen reiſen, legen ſie ein Federbett in dieſelben, welches die 
unertraͤglichen Stoͤſſe auf den hoͤlzernen Straſſen ungemein lindert. Durch dieſe An⸗ 
ſtalt wird ein Kibitki, ob er ſchon kein glänzendes Anſehn hat, doch zu einem ſehr 
bequemen Fuhrwerk. Der Reiſende legt ſich der Länge nach auf fein Federbett hin, 
und macht ſeinen Weg ganz ruhig. Wir, die noch nicht recht mit der Moͤblirung 
dieſes Fuhrwerks umzugehn wußten, lieſſen ſtatt des Federbettes eine Menge Gepaͤcke 
in den Wagen legen, welches unſanfte Weſen uns noͤthigte, entweder unter der Ober⸗ 
decke in einer ſehr unbequemen Stellung, oder an der engen Ecke des Karrens zu 
ſitzen, in welcher behaglichen Stellung wir ganze zwoͤlf Stunden ohne die mindefte 
Erfriſchung zubrachten. Wer jemals unter einem Haufen laſtigen Gepaͤckes in einer 
ſchwer beladenen Landkutſche uͤber das moͤglichſt rauhe Pflaſter gefahren iſt, der 
kann ſich unſere angenehme Fahrt vorſtellen. Indeſſen linderte unſre Ungeduld, bald 
nach Petersburg zu kommen, die Stoͤſſe einigermaſſen, die wir von unſerm Kibitki 
und unſerm Gepaͤcke erhielten; und bewog uns, die Reiſe bis nach zehn Uhr Nachts 
fortzuſetzen, da wir endlich in einem kleinen Dorf abgeladen wurden, und ich kaum 
mehr Kraͤfte genug uͤbrig hatte, auf einen Buͤndel von friſchem Stroh zu kriechen, 
das man uns ſtatt der Betten in den Winkel eines von allem Hausgeraͤthe entbloͤß⸗ 
ten Wirthshauſes aufgeſtreut hatte. In dieſen erquickenden Ruheplatz verliebte ich 
mich ſo ſehr, daß ich es nicht uͤber mich bringen konnte, ihn auch nur auf einige 
wenige Minuten zu verlaſſen, um ein vortrefliches Ragout zu eſſen, das unſer Be⸗ 
dienter zubereitet hatte, und das ein ununterbrochenes Faſten ſeit neun Uhr Morgens 
ſehr dringend empfahl. 

Eine ertraͤglich zugebrachte Nacht, und die Ausſicht von nur noch 
zwanzig Meilen zwiſchen uns und Petersburg, ermunterte uns, unſere vori— 
gen Plaͤtze wieder einzunehmen, und die uͤberſtandenen Beſchwerden neuerdings 
zu ertragen, 
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Die Landſchaft, durch welche wir reisten, war eben nicht ſehr dazu gemacht, 
uns unſere Beſchwerden durch ihre Anſicht zu verguͤten. Mit Ausnahme der Ge⸗ 
gend von Nowgorod, welche noch ſo ziemlich offen war, gieng die mit Balken be⸗ 
legte, ſchon oben beſchriebene Straſſe pfeilgerade durch einen endloſen Wald, ohne 
die mindeſte Abwechſelung von Huͤgeln oder Thaͤlern, und nur mit wenigen Strecken 
angebauten Landes. Auf dem langen Weg von vierzig Meilen wurde die duͤſtere 
Einfoͤrmigkeit des Waldes bloß durch einige wenige weit aus einander liegende Doͤr⸗ 
fer unterbrochen, zwiſchen denen nicht ein einziges Haus ſtand. Itſchora, das letzte 
Dorf, in dem wir Pferde wechſelten, ob es ſchon nur noch ſieben Meilen von der 
Hauptſtadt entfernt liegt, iſt klein und elend, und die umher liegende Gegend eben 
ſo unwirthbar und unbevoͤlkert, als jene wodurch wir ſchon gereiſet waren. Unge⸗ 
faͤhr drey Meilen von Itſchora wandten wir uns ploͤtzlich rechts, und da ward der 
Schauplaß mit Einmal reitzend: ſtatt Waldungen erſchien gebautes Land; die Land⸗ 
ſchaft war durch Haͤuſer belebt; ſtatt der hoͤlzernen Straſſen hub ſich eine geräumige 
Heerſtraſſe an, die den beßten von der Art in England nichts nachgab; das Ende 
einer jeden Werſte war auf ſchoͤnen Meilenzeigern von Granit und Marmor ange⸗ 
merkt); und eine lange Baum- Allee gab uns die Ausſicht auf das nur noch we⸗ 
nige Stunden entlegene Petersburg, den Gegenſtand unſrer Wuͤnſche, und das Ziel 
unſrer Beſchwerlichkeiten. 


— — — — — —— . — — 


*) Auf allen Landſtraſſen in Rußland iſt jede Werſte auf einem hoͤl lernen, ungefähr zwoͤlf Fuß hohen 
roth bemalten Pfahl angemerkt. 
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Rechtfertigung Peter des groſſen über die Verſetzung des Reichsfines 
von Moſkau nach Petersburg. — Beſchreibung dieſer neuen Haupt: 
ſtadt. — Ihre Gruͤndung und Vergroͤſſerung. — Groͤſſe und Volks⸗ 
menge derſelben. — Ueberſchwemmungen der Newa. — Merkwuͤr⸗ 
diges Gewaͤſſer im Jahr 1777. — Schiffbruͤcke. — Plan zu einer 

Bruͤcke von einem einzigen Schwibbogen über die Newa. — Ro⸗ 
loſſaliſche Statue Peter des groſſen. — Nachricht von dem Fußge⸗ 


ſtell, und deſſen Ueberbringung nach Petersburg. — Allgemeine 
Beobachtungen uͤber die Witterung zu Petersburg waͤhrend dem 
Winter 1778. — Verwabrungsarten gegen die Kaͤlte. — Unterhal⸗ 
tungen und Winter Schaufpiele auf der Newa. — Eishuͤgel. — 


Alljahrlicher Markt auf der gefrornen Oberflaͤche der Newa. 


Sankt Petersburg liegt auf 50. gr. 56. Min. 23. Sek, nördlicher Breite, und 
30. gr. 25. Min, oͤſtlicher Länge, wenn man den Meridian von Greenwich zum er⸗ 
ſten annimmt. Sie liegt an der Newa, nahe beym Finniſchen Meerbuſen, und iſt 
theils auf einigen Inſeln an der Muͤndung dieſes Fluſſes, theils auf dem feſten Land 
erbaut. Sie beſteht aus folgenden Hauptabtheilungen: 1. Die Admiralitaͤts⸗ Seite; 
2. Waſili Oſtrow (Baſilius⸗Inſel); 3. Die Feſtung; 4. Die St. Petersburgiſche 
Inſel; und 5. die verſchiedenen Vorſtaͤdte, welche die Lieflaͤndiſche, die Wiburgi⸗ 
ſche, die von Moſkau, und die Alexander Newſkti⸗Vorſtadt genannt werden. Die 
eigenthuͤmliche Lage derſelben gegen einander wird durch den beygefuͤgten Plan deut⸗ 
licher als durch jede Beſchreibung. 

Nan hat Peter den groſſen daruͤber getadelt, daß er den Sitz des Reichs von 
Moſkau nach Petersburg verlegt hat. Man behauptete mit einiger Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß er im Grunde mehr ein Aſtatiſcher als ein Europaͤiſcher Fuͤrſt ſey; daß 
Moffau für den kaiſerlichen Sitz bequemer ſey, weil es näher beym Mittelpunkt 
ſeiner Staaten liege; daß er durch die Entfernung der Hauptſtadt die innere Pro: 
vinzen des Reichs vernachlaͤßiget, und feiner Vorliebe für die Beſitzungen an der 
Oſtſee alles uͤbrige aufgeopfert habe. 

Man ſieht indeſſen keineswegs, daß er, ungeachtet der entfernten Lage von 
Petersburg, irgend einen andern Theil ſeiner weitläufigen Staaten vernachlaͤßiget 
habe. Im Gegentheil iſt es erweislich, daß er auf feine Afiatifchen Provinzen eben 
fo aufmerkſam geweſen ſey als auf die Europaͤiſchen: feine wiederholten Unterhand⸗ 

lungen 
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lungen mit den Schineſern; feine Feldzüge gegen die Tuͤrken: ſeine Eroberung der 
Perſiſchen Provinzen am Kaſpiſchen Meere, beſtaͤtigen dieſe Angabe. Auch iſt es 
offenbar, daß aus Europa die groͤßten Gefahren gegen ihn kamen; daß die Schwe⸗ 
den feine fuͤrchterlichſten Feinde waren, und daß dieſe dem Daſeyn feines Reichs dem 
Untergang drohten. Nicht dadurch konnte er ſich eine wahre kriegeriſche Staͤrke ver 
ſchaffen, daß er feine Truppen gegen die herumſchwaͤrmenden Haufen der Tuͤrken und 
Perſer zu Felde fuͤhrte; ſondern dadurch, daß er ſie gewoͤhnte, die planmaͤßigen An⸗ 
griffe von regulirten Truppen auszuhalten, und endlich durch wiederholte Niederlagen 
ſiegen zu lernen. Je naͤher er alſo ſeinen Sitz gegen Schweden hinanruͤckte, deſſen 
alte abgehaͤrtete Soldaten ſchon lange der Schrecken von ganz Norden geweſen wa⸗ 
ren; deſto ſchneller konnten feine Truppen den Kriegesgeiſt ihrer Feinde einſaugen, 
und durch beſtaͤndiges herumbalgen mit denſelben ihnen ihre Manoeuvres ablernen⸗ 
Man ſetze noch hinzu, daß das Gedeihen der neuen Handlung, welche er durch 
die Oſtſee geöffnet hatte, von der Erſchaffung und Unterhaltung einer ‚See: 
macht abhieng,, die feine unmittelbare und ununterbrochene Aufſicht erforderte; 

Dieſem einzigen Umſtand muß man die ſchnelle und wichtige Entſtehung und Fort⸗ 
ſchreitung der Rußiſchen Macht, ihr Uebergewicht in Norden, und ihr politiſches 
Gewicht in der Europaͤiſchen Staats⸗Waagſchale, zuſchreiben. Kurz „hätte Peter 
der I. den Sitz des Reichs nicht an das Ufer der Oſtſee verlegt: ſo haͤtte nie eine 
Rußiſche Flotte in den Tuͤrkiſchen Gewaͤſſern triumphiert; und Katherine die II. waͤ⸗ 
re nie das geworden, was fie wirklich iſt, die Geſetzgeberin im Norden, und die 
Vermittlerin zwiſchen den Europaͤiſchen Maͤchten. 

So viel in Betracht der politiſchen Folgen, welche Rußland von der Lage ſei⸗ 
ner neuen Hauptſtadt zieht. Auch die innere Verbeſſerung des Reichs, der groſſe 
Gegenſtand von Peters Regierung, gewann betraͤchtlich dadurch, daß die Hauptſtadt 
deſſelben den geſittetern Provinzen Europens naͤher kam: durch dieſes Mittel bracht 
er den Adel von ſeinem geſchmackloſen Pracht und rohen Lehntrotz, den er in Moſkau 
ausübete, in mehrere Abhaͤngigkeit von dem Landesfuͤrſten, gewoͤhnte ihn an gefaͤlli⸗ 
gere Sitten, und zu einem hoͤhern Grad von Geſelligkeit. Und vielleicht war wirk⸗ 
lich keine andere Unternehmung zur Befoͤrderung der Bildung ſeiner Unterthanen 
vortheilhafter, als die Verſetzung des Reichsſitzes aus den innern Provinzen an den 
Finniſchen Meerbuſen. Denn, je naͤher die Reſidenz eines Monarchen bey andern 
geſitteten Voͤlkern liegt, deſto haͤufiger iſt der Umgang mit denſelben, und deſto 
leichter wird die Verpflanzung ihrer Künfte bewirkt; und nirgends wird der 
Einfluß der Fremden ſo thaͤtig,, als wo er durch den Handel unterſtüͤtzt iſt. 

Ganz gegen die Meynung der Tadler Peters des groſſen, ſchaͤtze ich dieſe Un⸗ 
ternehmung für eine der wohlthaͤtigſten für fein Reich: und ich darf ſogar behaupten, 
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daß, wenn dieſes Reich durch irgend eine groſſe Revolution feine Beſitzungen an 
der Oſtſee verlieren ſollte; wenn der Hof wieder nach Moſkau zurüͤckgehn, und feine 
Verbindung mit den Europaͤiſchen Höfen nicht mehr fo lebhaft erhalten ſollte, ehe 
noch eine weſentliche Verbeſſerung in den Sitten der Ruſſen Platz gewonnen hat, 
daß dann Rußland bald wieder in ſeine alte Barbarey verfallen wuͤrde; und daß 
ſich in den Jahrbuͤchern ſeiner kuͤnftigen Geſchichte keine Spuren mehr von den 
merkwuͤrdigen Umſchaffungen Peters des I. und Katherine der II. finden würden, 

Da ich in dieſer Hauptſtadt herumgieng, mußte ich bey der Erinnerung ſtaunen, 
daß noch vor einem Jahrhundert der Grund, auf welchem Petersburg itzt ſteht, 
weiter nichts als ein groſſer Sumpf war, auf dem einige Fiſcherhuͤtten lagen. Der 
erſte Anbau dieſer Stadt iſt fo neu, daß ſich einige wirklich noch lebende Leute des⸗ 
ſelben noch ſehr wohl erinnern; und daher weiß man auch ihre allmaͤhlige Aufnahme 
ganz genau. Sobald Peter der groſſe den Schweden Ingermanland abgenommen, 
und die Graͤnzen ſeines Reichs bis an die Oſtſee erweitert hatte, entſchloß er ſich, 
auf einer kleinen Inſel beym Ausfluß der Newa eine Feſtung zu erbauen, um ſeine 
neu eroberte Provinz zu decken, und eine neue Straſſe für feinen Handel zu öffnen ). 
Zum Vorſpiel dieſes Unternehmens ließ er ſogleich auf einer andern Inſel der Newa 
eine kleine Batterie anlegen, auf dem naͤmlichen Platz, wo itzt das Gebaͤude fuͤr die 
Akademie der Wiſſenſchaften ſteht; und dieſe Batterie wurde von Waſſili Dmitrie⸗ 
witſch Kortſchmin kommandirt. Alle Befehle des Kaiſers an dieſen Offizier waren 
uͤberſchrieben: Waſſilt na Oſtrow (an den Baſilius auf der Inſel); und von daher 
hat dieſer Theil der Stadt den Namen Waſſili Oſtrow, oder die Baſtlius⸗In⸗ 
ſel erhalten. 


Der Feftungsban ward am roten Mai, 1703. angefangen; und ungeachtet der 
Beſchwerlichkeiten, welche der ſumpfige Boden, und die Unwiſſenheit der Arbeiter 
verurſachten, war in ſehr kurzer Zeit eine kleine Zitadelle, mit einem Erdwall und 
ſechs Baſtionen befeſtiget, fertig. Der Geſchichtſchreiber Perry, welcher damals in 
Rußland war, berichtet uns, „daß die Arbeiter keine von den gewöhnlichen zu folk 
„chen Werken noͤthigen Werkzeugen hatten, als da ſind Aexte, Kaͤrſte, Grabſchei⸗ 
„ te, Schiebkarren, und dergleichen; dem ungeachtet wurde das Werk mit ſolcher 
„ Schnelligkeit betrieben, daß die Feſtung zu jedermanns Erſtaunen in weniger als 
„ fünf Monaten fertig war, obſchon die Erde, welche hier herum ſehr wenig iſt, 
„ von den Arbeitern größten Theils in Schuͤrzen, und in Saͤcken, aus Lumpen 


*) Seh. Hiſt. Geog. und Top. Beſchreibung der Stadt St. Potersb. im Journgl von St, Pet. auf dos 
Jahr. 1779. 
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5 und alten Matten gemacht, herbeygetragen werden BR weil man den Gebrauch 
„der Schiebkarren noch nicht kannte. „ 

In der Feſtung wurden einige wenige hoͤlzerne Wohnungen 1 Für ſei⸗ 
nen eignen Wohnſitz ließ Peter ſchon mit Anfang des Jahrs 1703, auf einer bei 
nachbarten Inſel, welche er die St. Petersburgiſche Inſel nannte, und von der die 
neue Hauptſtadt ihren Namen erhielt, eine kleine Huͤtte bauen: dieſe Huͤtte war 
niedrig und klein, und wird noch zum Andenken des Fuͤrſten, der ſie bewohnte, 
aufbehalten. Nahe bey derſelben wurde nachher eine andere hoͤlzerne Wohnung er⸗ 
richtet, die aber groͤſſer und gemaͤchlicher war, worin der Fuͤrſt Menſchikow wohnte, 
und den auswaͤrtigen Miniſtern Audienz gab. Nicht weit davon war ein Wirthshaus, 
welches die Hofleute und andere Perſonen von allen Ständen beſuchten; und wohin 
Peter ſelbſt an Sonntagen nach dem Gottesdienſt oft kam, und mit den Leuten aus 
ſeinem Gefolge und andern Auweſenden trank, welche dahingekommen waren, um 
die Feuerwerke und andre oͤffentliche Ergoͤtzlichkeiten mit Rupie die der Zar 
veranſtaltete. 

Am Zoſten Mai 1706, befahl Peter den Erdwall niederzureiſſen, und fieng den 
Bau der neuen Feſtung auf eben dieſem Platz an. Im Jahr 1710. baute der Graf 
Golowkin das erſte Gebaͤude aus Backſteinen; und im folgenden Jahr legte der Zar 
mit eigner Hand den Grund zu einem ebenfalls ſteinernen Haufe *). 

Aus dieſer geringfügigen Anlage entſtand die gegenwaͤrtige Hauptſtadt des Rußi 
ſchen Reichs; und in weniger als neun Jahren, nach Errichtung der erſten, 
ſchlechten hoͤlzernen Huͤtten, wurde der Sitz des Reichs von Moſkau nach St. Pe⸗ 
ters burg verlegt. 

Peters deſpotiſche Gewalt; ſein Eifer fuͤr die Aufnahme der neuen Hauptſtadt; 
und ſeine Bemuͤhungen, dieſelbe den übrigen Europaͤiſchen Staͤdten aͤhnlich zu ma⸗ 
chen, wird am deutlichſten aus feinen folgenden Befehlen erhellen. Im Jahr 1714. 
erſchien ein Mandat, daß alle Gebaͤude auf der St. Petersburgiſchen Inſel, und der 
Admiralitaͤts⸗Seite, beſonders die am Ufer der Newa, nach deutſcher Art aus Back 
ſteinen und Zimmerwerk ſollten erbaut werden; daß jeder Edelmann und die vorneh⸗ 
mern Kaufleute ein Haus in Petersburg haben ſollten; daß jedes groſſe nach dieſer 
Stadt gehende Schiff 30. Steine, jedes kleinere 10, und jeder Bauerswagen 3, zur 
Erbauung der Brücken und andrer öffentlicher Gebäude, mit ſich bringen ſollte; daß 
die Hausdaͤcher nicht mehr mit Birkenbrettern oder Baumrinden, die bey Feuers⸗ 
bruͤnſten fo gefaͤhrlich ſind, belegt, ſondern mit Dachziegeln oder Erdkloͤſſen gedeckt 
werden ſollen. Im Jahr 1716. wurde von Peter ein regelmäßiger Plan für die 


*) Journgl von St. Pet, auf 1779. 
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neue Stadt genehmiget und bekannt gemacht). Nach dieſem Plan ſollte der vor⸗ 
nehmſte Theil der neuen Hauptſtadt in Waſſili Oſtrow zu ſtehn kommen; durch die 
anſehnlichſten Straſſen ſollten, nach dem Muſter der hollaͤndiſchen Städte, Kanaͤle 
gezogen, und Baumalleen gepflanzt werden. Allein, dieſer Plan kam nie zur Aus 


fuͤhrung. Unter der Kaiſerin Anna wurde die kaiſerliche Reſidenz auf die Admirali⸗ 


täts⸗Seite verſetzt. Dieſem Beyſpiel des Hofes folgte bald auch der Adel; und 
heut zu Tag iſt Waſſilt Oſtrow, mit Ausnahme einiger oͤffentlicher Ge⸗ 
baͤude und der an der Newa liegenden Haͤuſer Reihe, der ſchlechteſte Theil der 
Stadt, und enthaͤlt allein mehr hoͤlzerne Haͤuſer, als alle ubrigen Theile derſelben. 

Die nachfolgenden Regenten haben immer fortgefahren, Petersburg zu verſchoͤ⸗ 
nern; keiner aber hat mehr dazu beygetragen, als die itzige Kaiſerin, welche man 
ohne Uebertreibung die zweyte Erbauerin derſelben nennen kann. Bey allen dieſen 
Verſchoͤnerungen traͤgt der Ort doch immer noch die Spuren einer jungen Stadt, 
und iſt, wie Herr Wraxal ſehr richtig bemerkt, „bloß ein ungeheurer Umriß, wel: 
„ cher noch kuͤnftige Kaiſerinnen, und wohl ganze kuͤnftige Menſchenalter erfordert, 
„ um vollſtaͤndig ausgeführt zu werden. „ Die Straſſen find uͤberhaupt breit und 
geräumig ); und drey der vornehmſten, welche auf Einem Punkt in der 
Admiralität zuſammen laufen, und ſich bis an die Enden der Vorſtaͤdte erſtre⸗ 
cken, find. wenigſt anderthalb Stunden lang. Die meiſten find gepflaſtert, 
doch ſind noch einige mit hoͤlzernen Balken belegt. In verſchiedenen Ge⸗ 
genden der Stadt, beſonders in Waſſili Oſtrow, ſtehen noch hölzerne Häufer , 
kaum etwas beſſer als die gemeinſten Huͤtten, mit ſchoͤnen oͤffentlichen Gebaͤuden 
vermiſcht; doch iſt dieſe abſtechende Miſchung hier nicht ſo allgemein wie 
in Moſkau, wo man allein ſich noch einen Begriff von einer alten Rußi⸗ 
ſchen Stadt machen kann. 

Die Haͤuſer aus Ziegelſteinen find mit weiſſer Gps Ache verziert, welches 
einige Reiſende auf den Irrthum gebracht hat, daß fie aus gehauenen Steinen erbaut 
ſeyen. Allein, wenn ich mich nicht ſehr irre, ſo ſind in ganz Petersburg nicht mehr 
als zwey Gebaͤude aus gehauenen Steinen. Das eine iſt ein Palaſt, der auf Ro: 
ſten der Kaiſerin am Ufer der Newa erbaut wird, und den Namen des Marmor⸗Pa⸗ 
laſtes hat: er iſt aus gehauenem Granit, mit marmornen Saͤulen und Verzierungen. 
Das andere iſt die Kirche des Heil. Iſaaks, die aus eben dieſen Materialien aufge⸗ 
fuͤhrt, aber noch nicht ganz vollendet iſt. 


*) Eine Abzeichnung dieſes Plans findet man bey Perry. 
) Sie find meiſt fo breit wie die Oxford⸗Straſſe in London, und die mit Kanälen noch 
viel breiter. 
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Die Wohnungen der Edelleute find meiſtens ſehr weitlaͤufige Gebaͤude, doch find 
fie überhaupt nicht fo groß und prächtig fie manche, die ich in Moſkau gefehen ha: 
be : fie find koſtbar eingerichtet, und eben fo modiſch, wie die Herrſchaftshaͤuſer in 
Paris oder London. Die meiſten derſelben liegen an der Suͤdſeite der Newa, entwe⸗ 
der in dem Admiralitaͤts⸗Quartier, oder in der Lieflaͤndiſchen und Mof kauiſchen Vor⸗ 
ſtadt, welche die ſchoͤnſten Theile der Stadt find. 

Die Ausſicht auf das Ufer der Newa ſtellt die groͤßten und lebhafteſten Schau⸗ 
ſpiele dar , die ich je geſehn habe. Dieſer Fluß iſt an vielen Stellen breiter als die 
Themſe bey London; auch iſt er tief, ſchnellfluͤſſend, und fo lauter wie Kryſtal; und 
ſeine Ufer ſind zu beyden Seiten mit einer ununterbrochenen Reihe ſchoͤner Gebaͤude 
beſetzt. An der Nordſeite ſind die Feſtung, die Akademie der Wiſſenſchaften und die 
Akademie der Künfte die ſehenswuͤrdigſten Gegenſtaͤnde; auf der Suͤdſeite ſind der 
kaiſerliche Pallaſt, das Admiralitaͤtsgebaͤude, die Wohnungen vieler Rußiſchen Edel⸗ 
leute, und die engliſche Linie, welche deswegen ſo genannt wird, weil (mit Ausnah⸗ 
me einiger weniger Haͤuſer) die ganze Gaſſe von engliſchen Kaufleuten bewohnt iſt. 
Vorne an dieſen Gebaͤuden, auf der Suͤdſeite, iſt der Platz zum Anlaͤnden fuͤr die 
Schiffe, welcher ſich bis auf zwo Stunden weit ausdehnet, auſſer wo er durch das 
Admiralitaͤts⸗Gebaͤude unterbrochen wird. Dieſe ganze Strecke der Newa iſt vor kur⸗ 
zem auf Koſten der Kaiſerin mit einem Pflaſter und einer Bruſtwehr von gehauenem 
Granit beſetzt werden; ein praͤchtiges Denkmal von kaiſerlicher Freygebigkeit. 

Obſchon Petersburg näher beyſammen liegt, als die übrigen rußiſchen Staͤdte, 
und die Häufer in einigen Straſſen dicht an einander ſtehen: fo hat es doch noch ei⸗ 
nige Aehnlichkeit mit den übrigen Staͤdten dieſes Landes, und iſt ſehr zerſtreut angelegt. 
Vermoͤge eines vor kurzem von der Regierung ausgefertigten Befehls, iſt die Stadt 
mit einem Wall umgeben worden, deſſen Umkreis 21. Werſten betraͤgt. 

Die Volksmenge in Petersburg kann man aus folgenden Tauf und Todten -Liften 
von fieben Jahren herausziehn. 


Geboren. Geſtorben. 
5 Männliche 2459 Männliche "3137 — 
1771 Weibliche 338 4781 Weibliche 1642 4719 
1772 4750 — 4727 
1773 5 — 3031 


Maͤnnlich 383 Maͤnnlich 2899 
1274 Weiblich 2598 3437 Weiblich 1550 4458 


. 816 — Männlich 6 
Männlͤi 281 Anni 2094 
22m Weiblich a5“ 5397 Weiblich 1769 
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Geborne. Verſtorbene. 
Einheimiſche Einheimiſche 
Maͤnnliche 2717 Maͤnnliche 3117 
Weibliche 2618 5 Weibliche 2043 
1777 Fremde 5854 Fremde 5660 
Männlihe 265 Männliche ' 265 
Weibliche 254 Weibliche 235 
Totalſumme der Gebornen in ? Jahren 36672. Summe der Verſtorbenen 32165 
Jaͤhrliche Mittelzahl der Gebornen, mit Weglaſſung der kleinen Brüche, 5238 
— — der Verſtorbenen 4594 
Wenn man die 5238 Gebornen mit 25 multiplizirt, fo koͤmmt die Summe von 134,950 
Menſchen heraus; und wenn man die 4594 Verſtorbenen mit 26 multiplizirt, ſo giebt 
es die Summe von 119,444. 
Wenn man von dieſen beyden Summen die Mittelzahl nimmt, fo erhalten wir 
126,697 Seelen für die Volksmenge von Petersburg ). 


Die niedrige und ſumpfige Lage von Petersburg ſetzt die Stadt den Ueberſchwem⸗ 
mungen aus, die ſchon manchmal ſo groß waren, daß ſie derſelben den gaͤnzlichen Um⸗ 
ſturz drohten. Dieſe Ueberſchwemmungen verurſacht hauptſaͤchlich der Weſt⸗ oder Suͤd⸗ 
weſt⸗Wind, welcher, wenn er gerade von dem Finniſchen Meerbuſen herblaͤst, den 
Auslauf der Mewa verſtopft, und das Waſſer derſelben hoch anſchwellt. Am ı6ten 
November haͤtten wir beynahe in eigner Perſon dieſes Unglück erfahren. Wir waren 
auf einem Maskenball zu den Kadetten in Waßili Oſtrow eingeladen, fanden aber bey 
unſrer Ankunft an die Brücke, daß ein ſtuͤrmiſcher Weſtwind den Fluß ſchon ſo ſehr 
angeſchwellt hatte, daß ſich die Pontous um ein betraͤchtliches erhoben; dabey war die 
Spannung der Bruͤcke fo heftig, daß fie ſtets in Gefahr war, in Stuͤcke zu brechen. 
Anſtatt alſo auf den Ball zu gehn, kehrten wir wieder zuruͤck nach Haufe, und harre⸗ 
ten einige Stunden lang in aͤngſtiger Erwartung auf eine augenblickliche Ueberſchwem— 
mung; Gluͤcklicher Weiſe änderte ſich der Wind ganz ploͤtzlich, und befreyte alſo die 
Stadt von der drohenden Verwuͤſttung, und die Einwohner von der allgemeinen Angſt, 
worein fie das Andenken eines ähnlichen, vor kurzem ausgeſtandenen Unglückes verſetzt 
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*) Süß milch ſchaͤtzt die Volksmenge von Petersburg auf 133196 Seelen, indem er die Gebornen mit 28 
multiplizirt; und auf 132990 „ indem er die Verſtorbenen mit 26 multiplizirt: welche beyde Zahlen im 
Weſentlichen nicht viel von meiner angegebenen Summe abweichen. Er ſetzt noch hinzu, daß Petersburg 
die einzige groſſe Stadt ſey, worinn mehr gebohren werden als ſterben. Ueberhaupt kann man die Volks⸗ 
menge von Petersburg auf die runde Zahl von 130000 Seelen ſetzen. Seh, Suͤßmilchs göttliche Ordnung 
III. B. S. 650, 
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hatte. Ich verſtehe hier die groſſe Waſſerflut, welche im Monat September 1777. 
die Stadt uͤberſchwemmt hat, und deren Wirkungen folgender Maſſen beſchrieben wer: 
den ): „Am gten Abends ſchwellte ein heftiger Sturmwind, der zuerſt aus Süd: 
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) Journal von St. Petersb. Septemb. 1777. 


Weſt und dann aus Weſt blies, die Newa, und ihre verſchiedene Aerme, zu einer 
ſolchen Hoͤhe an, daß ſich um fuͤnf Uhr Morgens das Waſſer uͤber das Ufer draͤng⸗ 
te, und plotzlich die Stadt, beſonders aber Waſili Oſtrow und die St. Peters⸗ 
burgiſche Inſel uͤberſchwemmte. Der Strom flieg in einigen Straſſen bis auf fuͤnft⸗ 
halb Fuß hoch, und ſtuͤrzte durch fein ſchnelles Reiſſen verſchiedene Gebaͤude und 
Bruͤcken nieder. Ungefähr um ſieben Uhr drehte ſich der Wind gegen Nord⸗Weſt, 
und nun fiel die Flut ploͤtzlich wieder; und zu Mittag wurden die meiſten Straſſen, in 
denen man Morgens auf Bösten herumgefahren war, ſchon weider trocken. Fuͤr 
eine kurze Zeit war der Fluß auf 10. Fuß 7. Zoll uͤber ſeine gewoͤhnliche Oberflaͤche 
geſtiegen “). f 


zen) Herr Kraft, Profeſſor der experimental Phyſik bey der Eniferlichen Akademie der Wiſſenſchaften, hat eine 


ſehr gute Abhandlung uͤber die Ueberſchwemmungen der Newa gefchrieben , aus welcher folgende Bemer⸗ 
kungen gezogen ſind. Dieſe Ueberſchwemmungen find nicht mehr fo gefaͤhrlich wie ehedem, weil das Auf⸗ 
ſchwellen des Fluſſes bis auf ungefahr ſechs Fuß uͤber ſeine gewoͤhnliche Oberfläche, welches ehedem die 
ganze Stadt unter Waſſer ſetzte, nun keine Wirkung mehr thut, auſſer auf die niedrigſten Gegenden der 
Stadt; ein Umſtand, welcher dadurch bewirkt worden iſt, daß der Boden durch das Auffuͤhren der Ge 
bäude und andere Urſachen allmahlich erhöhter geworden iſt. 

In der Herzaͤhlung der größten Ueberſchwemmungen berichtet Hr. Kraft, daß die aͤlteſte, von der man 
etwas weiß, im Jahr 169 1. vorfiel, und von Weber nach dem Bericht einiger Fiſcher erzaͤhlt wird ‚Die 
bey Nyenſchanz „ einer Schwediſchen Redoute in der Newa, ohngefaͤhr zwo Stunden von der itzigen Pe⸗ 
tersburgiſchen Feſtung, wohnten. Um jene Zeit ſtieg das Waſſer alle fünf Jahre. Sobald die Bewohner 
der benachbarten Gegend die beſonders heftigen Sturmwinde entſtehn ſahen, die fie aus der traurigen Erz 
fahrung als die Vorläufer einer ſolchen Ueberſchwemmung kannten , dann brachen fie ihre Hütten in 
Stuͤcke, banden die Balken in Form von Floͤſſen zuſammen, befeſtigten ſic an den Gipfeln der hoͤchſten 
Bäume, und flohen auf den Berg Duderhof, zwo Meilen von ihrem gewoͤhnlichen Wohnort, wo fie ſo 
Yang blieben, bis ſich das Gewaͤſſer wieder verlaufen hatte. 

Die groͤßten Ueberſchwemmungen nach der von 1777. waren die am ıften November 1726 , da das 
Waſſer 8 Fuß 2 Zoll hoch ſtieg; und die am aten Oktober 1752, da es s Fuß 5 Zoll hoch flieg. 

Aus den vielen über dieſe Sache gemachten Beobachtungen zieht H. Kraſt folgenden Schluß. Die hoͤch⸗ 
ſten Auſchwellungen, namlich die über 6 Fuß hoch, erfolgten gewoͤhnlich in den vier letzten Monaten des 
Jahrs. Schnee oder Regen hat nie eine merkliche Wirkung dabey gethan. Die Anhaͤufung des Eiſes bey 
der Mündung der Newa verurſacht manchmal einiges Anſch wellen; die Haupturſachen der Ueberſchwem⸗ 
mungen dieſes Fluſſes aber ſind die heftigen Stürme und Winde aus Std +» Wert oder Wer oder Nord⸗ 
Weſt, welche gemeiniglich beym Herbſt⸗Aequinoktium entſtehen; und die Hoͤhe des Gew iffers ſteht allemal 
im Verhaͤltniß mit der Heftigkeit und Dauer dieſer Winde. Mit Einem Wort, die Umſtande, welche 
am meiſten beytragen, die Ueberſchwemmungen der Newa zu befördern , ſind, wenn zur Zeit des Herbſt⸗ 
Aeguinoktiums drey oder vier Tage vor oder nach dem Vollmond oder Neumond, wenn er feinem Perigaͤo 
nahe iſt, ein heftiger Nordweſtwind das Gewäſſer der Nordſee während der Flut und Ebbe in die Oſtſee 
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Die an den beyden Seiten der Newa liegenden Theile der Stadt, hangen durch 
eine Schiffbruͤcke zuſammen, welche wegen den groſſen Eisſtuͤcken, die aus dem See 
Ladoga den Fluß herunter getrieben werden, gewöhnlich hinweg genommen wird, ſo— 
bald die erſten davon zum Vorſchein kommen; und dann iſt einige Tage, bis der Fluß 
hart genug einfriert, um Waͤgen tragen zu koͤnnen, alle Gemeinſchaft zwiſchen den 
gegenüber liegenden Theilen der Stadt abgeſchnitten ). 


Die Tiefe des Fluſſes ſcheint es unmöglich zu machen, eine ſteinerne Bruͤcke darü⸗ 
ber zu bauen; und wenn man auch wirklich eine ſolche bauen koͤnnte, fo müßte fie doch 
nothwendig durch die ungeheuern Eisſchollen eingeſtuͤrzt werden, die zu Anfang des 
Winters den ſchnellen Newaſtrom herunter treiben. Um dieſer Unbequemlichkeit abzu⸗ 
helfen, hat ein Rußiſcher Bauer einen ſchoͤnen Plan gemacht, eine hoͤlzerne Brücke 
von einem einzigen Schwibbogen fiber den Fluß zu bauen, der an ſeiner ſchmahleſten 
Stelle 980. Fuß breit ift, 

Dieſer Kuͤnſtler hat ein Modell von 98. Fuß in der Laͤnge dazu verfertiget, wel⸗ 
ches ich mit vieler Aufmerkſamkeit betrachtet habe, weil er ſo freundlich war, mir das 
Verhaͤltniß und den Mechaniſmus davon zu erklaͤren. 

Die Brücke iſt nach der naͤmlichen Anlage gemacht, wie die zu Schaffhauſen in 
der Schweiß ; nue daß der Mechaniſmus davon nicht fo einfach, und der Weg daruͤ⸗ 
ber nicht fo eben iſt. Ich will eine Beſchreibung davon verſuchen, als ob fie ſchon ge⸗ 
baut waͤre, weil dieß den deutlichſten Begriff von dem Plan derſelben geben wird. 
Die Bruͤcke iſt oben und auf den Seiten mit Holz gedeckt: ſie beſteht aus vier hoͤlzer⸗ 
nen Geruͤſten, davon auf jeder Seite zwey find, die aus verſchiedenen Balken beſtehn, 
welche die ganze Maſchine halten. Der Weg iſt nicht, wie gewoͤhnlich „uber die 
Spitze des Bogens geführt, ſondern von oben in die Mitte davon niedergelaſſen, und 
ſchwebt da. 

Folgende Verhaͤltniſſe hab ich, während daß fie mir der Kuͤnſtler erklaͤrte, ſehr 
genau aufgezeichnet: 

Laͤnge 
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treibt, und zugleich mit demſelben oder ſtracks nach ihm ein Suͤdweſtwind über die Oſtſee und den Finni⸗ 
ſchen Meerbuſen weht. Alle dieſe Umſtande vereinigten ſich bey der Ueberſchwemmung im Jahr 7: 
fie entſtand zween Tage vor dem Herbſt⸗Aeguinoktium, vier vor dem Vollmond, zwey nach deſſen Durch⸗ 
gang durch das Perigaum, und bey einem Sturm aus Suͤdweſten, vor dem ſtarke Weſtwinde in der Nord⸗ 
fee , und ſtarke Nordwinde an der Mündung der Oſtſee hergegangen waren. 
S. Notices & Remarques fur les debordemens de la Newa d St, Petersbourg accompagnsées d'une 

carte repreſentant la crue & la diminution des eaus, & In den Nov. Ack. Pet, auf das Jahr 1777. 
P. II. p. 47. auf welche vortrefliche Abhandlung ich den Leſer zu genauerer Kenntniß verweiſe. 

*) Da ich in Petersburg war, hatte man die ſchon weggenommene Brücke wieder aufgerichtet, und fie: den 
ganzen Winter hindurch ſtehen laſſen. 
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Fuß 
Länge des Anſatzes am nördlichen Ende 8 g 4 N ! 658 
Weite des Bogens . e 5 2 } 980 
Laͤnge des Anſatzes am füdlichen Ende R 2 658 
Länge des ganzen Werks, mit Einſchluß der beyden Ansatze NA 2206 


Die Fläche des Bodens bey feiner erſten Erhöhung , macht mit der ger 
woͤhnlichen Oberfläche des Fluſſes einen Winkel von fünf Graden. 

Mittlere Hoͤhe vom Fluß bis zum Gipfel der Bruͤcke im Mittelpunkt 168 

Mittlere Höhe vom Fluß bis an den Boden der Brücke im Mittelpunkt 126 


8 Hoͤhe der Bruͤcke vom Boden bis an den Gipfel im Mittelpunkt 42 
Hoͤhe vom Boden der Bruͤcke im Mittelpunkt bis zu dem Weg 5 7 
Höhe vom Boden der Bruͤcke bis zu dem Waſſer 8 . 34 
Höhe vom Waſſer bis zum Anfang des Bogens 8 5 56 


fo daß die Differenz zwiſchen dem Weg bey Anfang des Bogens, und dem Weg im 
Mittelpunkt 35 Fuß betraͤgt; oder mit andern Worten, daß auf die Haͤlfte von 980 
Fuß, nämlich auf 490 Fuß, eine Erhöhung von 35 Fuß koͤmmt, welches um etwas 
weniges mehr beträgt als acht Zehntheile eines Zolls auf Einen Fuß ). Die Brücke 
iſt auf beyden Seiten am breiteſten, und wird gegen den Mittelpunkt ſchmaͤler. 


: Fuß 
An der breiteſten Stelle hat ſie 5 ’ ar 168 
Im Mittelpunkt oder an der ſchmaleſten 95 ” h 42 
Die Breite des Weges betraͤgt l 1 ; 28 


Der Künftler verficherte mich, daß zum Bau dieser Bruͤcke 49650 eiſerne 
Nägel, 12908 groſſe Baͤume , und 5500 Balken zur Befeſtigung derſelben noͤthig 
waͤren; und daß das ganze 300000 Rubel koſten wuͤrde. Er ſpricht von dieſem 
kuͤhnen Unternehmen mit der gewoͤhnlichen Waͤrme eines Mannes von Genie, und iſt 
vollkommen uͤberzeugt, daß es ausfuͤhrbar wäre. Ich meines Theils muß geſtehn, 
daß ich eben dieſer Meynung bin, ob ich mich ſchon mit groſſem Mißtrauen dazu be⸗ 
kenne. Welch ein ſchoͤner Anblick muͤßte es ſeyn, eine Bruͤcke uͤber die Newa zu 
ſehn, deren Schwibbogen 980 Fuß weit wäre, und die ſich 168 Fuß hoch über die 
Oberflaͤche des Waſſers erhoͤbe. Die Beſchreibung einer ſolchen Bruͤcke ſcheint in der 
That fantaſtiſch; aber wenn man das Modell derſelben anſieht, wird einem die Sache 
begreiflich. Die Herſtellung dieſes bewunderungswuͤrdigen Werkes mag nun für möglich 
oder unmoͤglich gehalten werden: ſo iſt doch das Modell davon aller Aufmerkſamkeit 


*) Die Erhöhung des Weges auf der Schaffhauſer⸗Brücke beträgt nur vier Zehutheile eines Zolls auf 
einen Fuß. — 
RE 
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wuͤrdig, und macht der Erfindungskraft dieſes ungelehrten Mechanikers die groͤßte 
Ehre. Es iſt ſo feſt und dauerhaft gemacht, daß es 3540. Rußiſche Puds, oder 
127440. Pfund trug, ohne im mindeſten von feiner Direktion zu weichen, welches, 
wie man mir ſagte, im Verhaͤltniß zu feiner Groͤſſe viel mehr iſt, als die zu er⸗ 
bauende Bruͤcke jemals an ihrem eignen Gewicht, und von der Schwere der darüber 
gehenden Waͤgen, wuͤrde zu tragen haben. 

Der Mann, welcher dieſen Plan gemacht hat, iſt ein gemeiner Rußiſcher 
Bauer, und verſteht, gleich dem Schweitzeriſchen Zimmermann *) der die Schaft 
hauſer Bruͤcke gebaut hat, nur ſehr wenig von der Theorie der Mechanik. Dieſer 
auſſerordentliche Geiſt war ein Ladenjunge in Niſchnei Nowgorod. Seinem Hauſe 
gegenüber war eine hoͤlzerne Uhr, welche feine Neugierde erregte: durch wiederholte 
Betrachtungen begriff er endlich den innern Bau derſelben, und verfertigte dann 
ohne alle Beyhilfe eine derſelben ganz aͤhnliche ſowohl in der Groͤſſe als den Mate⸗ 
rialien. Der gute Erfolg dieſes erſten Verſuches reitzte ihn, ſich auf die Verferti⸗ 
gung von metallenen Uhren und Taſchenuhren zu verlegen. Die Kaiſerin, welche 
von den Kunſtwerken dieſes gebornen Mechanikers hoͤrte, nahm ihn in ihren Schutz, 
und ſchickte ihn nach England; von da er aber bald wieder nach Rußland zuruͤck⸗ 
gieng, weil ihm die Unerfahrenheit in der Engliſchen Sprache viele Beſchwerlichkei⸗ 
ten verurſachte. Ich habe in der Akademie der Wiſſenſchaften eine von ihm verfer⸗ 
tigte Repetir-Uhr geſehn: fie iſt ungefähr von der Groͤſſe eines Eys; inwendig ſtellt 
ſie das Grab unſers Heilands vor, mit dem am Eingang liegenden Stein, und 
der dabey ſtehenden Wache; ploͤtzlich wird der Stein weggeruͤckt, die Wächter fal⸗ 
len zu Boden, die Engel erſcheinen, die Frauen gehen in die Grabhoͤhle, und man 
hört die naͤmliche Melodie, wie fie am Oſterabend geſungen wird. Dieß iſt eine 
kleinliche aber dem ungeachtet ſeltſame Arbeit; allein, der Plan zur Bruͤcke war ge⸗ 
wiß ein erhabner Entwurf. Dieſer Mann heißt Kulibin, und traͤgt ſich wie ein 
Rußiſcher Bauer, mit einem langen Bart, und in der gewoͤhnlichen Landtracht. 
Er empfängt von der Kaiſerin ein Jahrgeld, und hat den Auftrag, in feinen mecha⸗ 
niſchen Uebungen fortzufahren. f 

Eins der prächtigften Denkmale der Dankbarkeit und Hochachtung für Peter den 
I. iſt, wie mein gelehrter Freund Wraxall bemerkt, die Statue dieſes Monarchen 
aus Bronze: fie iſt in Rieſen-Groͤſſe, und das Werk des bekannten franzoͤſiſchen 
Bildhauers, Herrn Falkonet. Katherine die II. ließ fie zu Ehren ihres groſſen Vor⸗ 
gaͤngers guͤſſen, den fie ſchaͤtzt und nachahmt. Die Statue ſtellt jenen Monarchen 


*) Eine Nachricht von der Schaffhauſer Brucke findet man im meinen Briefen über deu Zuſtand der 
Schweitz, im II. Brief. 
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vor, wie er eben einen Hügel hinanreitet, deſſen Gipfel er bald erreicht hat. Er 
iſt mit Lorbeer bekraͤnzt, träge ein weites aſiatiſches Kleid, und ſitzt auf einer Bären: 
haut. Seine rechte Hand iſt ausgeſtreckt, als ob er ſeinem Volk den Segen gaͤbe; 
und mit der linken haͤlt er den Zaum des Pferdes. Die Zeichnung iſt meiſterhaft, 
und die Stellung kuͤhn und geiſtvoll. Wenn man an dem Bild ſelbſt etwas aus⸗ 
ſetzen will, ſo iſt es die zu laͤſtige Lage der rechten Hand; und deswegen iſt die An⸗ 
ſicht von der linken Seite auffallender, weil dort die ganze Figur reitzend und lebhaft 
iſt. Das Pferd ſteht auf den Hinterfuͤſſen empor; und ſein voller und fliegender 
Schwanz berührt ſehr unmerklich eine Schlange aus Erzt, welche ſehr geſchickt an 
gebracht iſt, die hoͤchſt ſchwere Statue im Gleichgewicht erhalten zu helfen. Der 
Kuͤnſtler hat durch dieſes ſchoͤne Werk Petern als den Geſetzgeber feines Landes vor: 
geſtellt, ohne irgend eine Anſpielung auf Eroberungen und Blutverguͤſſen: er ſchaͤtzte 
die Bürgerlichen Vorzuͤge deſſelben ſehr weislich höher-, als feine kriegeriſchen Tha— 
ten ). Der Abſtand zwiſchen der ruhigen Gelaſſenheit Peters (ob fie ſchon viel⸗ 
leicht nicht ganz karakteriſtiſch iſt), und dem Feuer des aufs haſtigſte vordringen 
wollenden Pferdes, iſt ſehr auffallend. Die Simplizitaͤt der Aufſchrift ſtimmt mit 
dem Erhabnen des Ganzen vortreflich zuſammen, und gilt mehr, als ein ſchwuͤlſti⸗ 
ges Regiſter hoher Tugenden, das die Schmeichelſucht an jeden Fuͤrſten zu ver⸗ 
ſchwenden pflegt. Sie iſt ſehr ſchoͤn aus erzenen Buchſtaben verfertiget, auf einer 
Seite in lateiniſcher, auf der andern in Rußiſcher Sprache. a 


PETRO PRIMO PETROMU _PERVOYU 
CATHARINA SECUN DA EK AT HERENA VTORAIYA 
178 2. N. f 1782, 


*) Herr Falkonet hat die ihm über feine Statue gemachten Vorwuͤrfe ſehr geſchickt widerlegt. Man fehe 
feine Brief an Diderot. „Ich habe mich befliſſen, „ſagte Falkonet zu H. Wraxall, das achte Gefühl 
„des Rußiſchen Geſetzgebers fo viel möglich aufzufaſſen, und ihm einen Ausdruck zu geben, den er 
„ ſelbſt für den wahren würde anerkannt haben. Ich habe feine Perſon nicht mit Zeichen der Roͤmi⸗ 
» [hen Buͤrgermeiſter-Wuͤrde verziert, oder ihm einen Marſchalls-Stab in die Hand gegeben: eine 
„ alte Kleidung ware ihm unnatuͤrlich geweſen, und die Rußiſche wollte er abſchaffen. Die Baͤrenhaut 
„ anf. der er ſitzt, iſt das Bild der Nation, welche er polizirte. Vielleicht, ſetzte H. Falkonet hinzu, 
» würde mich der Zar gefragt haben, warum ich ihm keinen Degen in die Hand gegeben habe; allein, 
„er hat ihn wohl in feinem Leben allzu viel gebraucht, und der Bildhauer ſoll nur jene Seiten eines 
„ Karakters darſtellen, die demſelben Ehre machen, und einen Schleier uͤber die Irrthuͤmer und Laſter 
„werfen, die denſelben entſtellen. Eine ausgearbeitete Lobrede wäre ebenfalls unſchicklich und unnoͤ⸗ 
» thig geweſen, da die Geſchichte dieſe Pflicht ſchon unpartheylich erfüllt, und feinem Namen eine all⸗ 
» gemeine Hochachkung verſchafft hat; auch muß ich der itzt regierenden kaiſerlichen Majeſtaͤt die Ger 
» techtigfeit widerfahren laſſen, und ſagen, daß fie Geſchmack und Unterſcheidungskraft genug habe, 
» dieſes vollkommen einzuſehn, und die gegenwartige kurze Inſchriſt jeder andern , die man gllenfalls 
„ hätte machen koͤnnen, vorzuziehn. „ Wrarall's Neife, 


x 


) Kgtharing die II. Peter dem I. 
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Da ich wich in Petersburg aufhielt, war die Statue noch nicht offentlich auf 
geſtellt, ſondern ſtand nahe bey der Newa unter einer groſſen hoͤlzernen Scheune, 
in einer kleinen Entfernung von ihrem ungeheuern Fußgeſtell. Sobald Falkonet den 
Entwurf zu dieſer Statue gemacht hatte, die auf einen unmaͤßig groſſen Fels ſollte zu 
ſtehen kommen ), da ſuchte er in der ganzen Gegend von Petersburg herum, ob 
er unter den abgeriſſenen Granitſtuͤcken *), die in dieſer Landſchaft zerſtreut find, 
keines auffinden koͤnnte, das für feine Statue groß genug wäre, Nach ziemlich lan⸗ 
gen ſuchen, fand er endlich eine ungeheure Maſſe eines ſolchen Felſes, welcher halb 
in einem Moraſt verſunken war. Die Unkoſten und Beſchwerlichkeiten welche die 
Abfuͤhrung desſelben verurſachte, waren fuͤr Katharine die II. keine Hinderniſſe. 
Sie ließ den Moraſt abzapfen, eine Straſſe durch einen Wald hauen, und uͤber 
den ſumpfigen Boden anlegen; und der Stein, welcher zum wenigſten 1500. Ton⸗ 
nen ſchwer war, obſchon man einige Stücke davon abgeſchlagen hatte, wurde nach 
Petersburg gebracht. 

Dieſes mehr als Roͤmiſche Werk wurde in weniger als ſechs Monaten, von 
der Zeit ſeiner erſten Entdeckung an gerechnet, mittels einer Winde und groſſer be⸗ 
weglicher Kugeln, die auf beyden Seiten der Straſſe in feſt angebrachten Fugen durch 
abwechſelndes unterlegen fortliefen, zu Stande gebracht. Auf dieſe Art wurde er 
durch vierzig auf ſeinem Gipfel ſtehende Maͤnner ungefaͤhr drey Stunden weit bis an 
das Ufer der Newa geſchleppt. Dort wurde er auf ein eigens dazu erbautes Schiff 
gelegt, und ungefaͤhr noch eben ſo weit zu Waſſer bis auf den Platz gefuͤhrt, wo er 
itzt ſteht. Da er zu Petersburg anlandete, war er am untern Theil 42. Fuß lang, 
am obern 36, 21. Fuß dick, und 17. Fuß hoch; eine Steinmaſſe, die an ihrem Ge 
wicht die hochberuͤhmteſten Denkmale der Roͤmiſchen Groͤſſe weit uͤbertrift, die nach 
dem Zeugniß der eifrigſten Alterthumsliebhaber der Geſchicklichkeit der heutigen 
Mechaniker wuͤrden getrotzt, und die Regierung der veraͤchtlichſten Kaiſer veremis 
get haben. | 


*) „ Um dadurch der Nachwelt zu zeigen, von wo dieſer gefengebende Held ausgegangen, und welche 
„» Hinderniſſe er uͤberſtiegen habe. „ Beſchreibung eines Steines zum Fußgeſtell. Hapgolds Rußland. 
II. B. S. 211. 7 

) Das Fußgeſtell iſt von roͤthlichem Granit, in dem die Glimmertheilchen ſehr groß und glaͤnzend find. 
Dieſer Umſtand hat jemanden, der eine Nachricht davon geſchrieben hat, und der gerne ein Wunder 
aus der Sache gemacht hatte, wo doch keines war, dahin verleitet, folgende lächerliche und uͤbertrie⸗ 
bene Beſchreibung zu machen, da man ein Stuͤck davon abgebrochen hatte. „ Beſonders wunderbar 
„ war das Innere des Steines. Es hatte ihn auf einer Seite der Donner beſchaͤdiget. Man ſchlug 
„ dieſes Stuͤck davon ab, und da ſah man ſtatt homogener Theile eine Miſchung von allen Arten 
„ feiner und koſtbarer Steine. Es waren Rryſtale, Agathe, Granaten, Topafen, Kar⸗ 
„ ale, Amethyſten, die einen eben fo neuen als prächtigen Anblick gaben, und den Phyſikern ei⸗ 
„ nen Gegenſtand ſehr wichtiger Beobachtungen darboten. „ Ebendaf, S. 212. 
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Obſchon dieſes Fußgeſtell von einer ungeheuern Groͤſſe iſt, hat es doch ſeinen 
urfprünglichen Umfang nicht mehr, weil man vieles davon abnehmen mußte, um den 
Huͤgel zu bilden, welchen das Pferd zu erſteigen trachtet. Mit Bedauern bemerkte 
ich, daß der Künftler die Natur zu ſehr hat verſchoͤnern wollen, und bey der Bil⸗ 
dung der abgebrochenen Felswand, zu viel mit dem Meiſſel gethan hat. Nahe bey 
dem Stein war ein Modell aus Gyps, nach deſſen Figur die Arbeiter das Fußge⸗ 
ſtell bearbeiten mußten. Mir ſchien es, daß an dieſem Modell zu viel Kunſt ver⸗ 
ſchwendet war; und daß es eine viel erhabnere Wirkung wuͤrde gethan haben, wenn 
man den Stein ſoviel moͤglich in ſeinem rohen Zuſtand, als eine unbehuͤlfliche groſſe 
Maſſe, gelaſſen haͤtte. Auch ſchien es mir, wenn ich mich nicht ſehr betrogen ha 
be, als wenn das nach dem vorgezeichneten Plan zu bearbeitende Fußgeſtell fuͤr 
eine Statue von ſolcher Rieſen-Groͤſſe kaum breit genug ſeyn wuͤrde * 

Da ich mich mehrere Monate in Rußland aufgehalten habe, ſo will ich hier 
jene Bemerkungen niederſchreiben, welche ich uͤber die Witterung und die Wirkungen 
der Kaͤlte unter dieſem rauhen Himmelsſtrich gemacht habe. 5 . 

Auf unfrer Reiſe von Moſkau nach Petersburg, im Monat September, fan: 
den wir die Witterung ſehr veraͤnderlich, indem ſehr häufige und ſchwere Herbſt-Re⸗ 
gen fielen ). Die Morgen und Abende waren aͤuſſerſt kalt, und wenn es nicht 


*) Die Statue wurde am ezſten Auguſt 1782. aufgeſtellt. Dieſe Zeremonie wurde mit groſſer Feyerlich⸗ 
keit begangen, und mit einer foͤrmlichen Einweihung begleitet. Die Kaiſerin gab dabey ein Manifeſt, 
in dem ſie nebſt andern Gnadenbezeugungen alle auf Leben und Tod ſitzende Miſſethaͤter, und alle les 
berläufer begnadigte, welche innerhalb einer beſtimmten Zeit zu ihren Regimentern zuruͤckkehren wuͤr⸗ 
den; auch alle zu den öffentlichen Arbeiten verdammte Miſſethater frey ließ, die keinen Mord begangen hatten. 

un) Innerhalb 30. Tagen regnete es 24. Tage; und die Menge des Waſſers, welches zu St. Petersburg 
im Mon ak Seßtember A. St. fiel, betrug 2. Engliſche Zoll in der Tiefe. 

Von vierzehn faͤhrigen genauen Beobachtungen uber die Menge des in St. Petersburg fallenden Re⸗ 
gen und Schunees, war das Reſultat, daß die jaͤhrliche Mitteldauer des Regen und Schnee: Wetters 
42. mal 24. Stunden, oder etwas weniger als den neunten Theil des Jahrs betrage. Aus zehnjaͤhri⸗ 
gen Beobachtungen ergab ſich, daß es wahrend eines Theils von 103. Tagen regne, und wahrend eis 
nes Theils von 72. Tagen fhneye ; und daß, wenn man das Jahr in zwölf Theile gbtheile, 
Ein Viertheil ſchoͤnes Wetter , Ein Drittheil Negen » Wetter , und Ein Fuͤnftheil Schnee - Wetter ſeh. 

Die ganze Menge des Negenz und Schnee⸗Waſſers zuſammen, welches innerhalb Einem Jahr fiel, 
verhielt ſich nach folgender Proportion: 


. Januar. . . . . 0,97% 
Februar. 5 + . . 0,979. ] 
Marz. 5 3 2 8 0,801. 

April. . . 8 1,246. | 
Mai. x . . 1,335 | 
Junius. . x . 3,116. Au 
Julius. 5 2 A 7 2,760. > ol. 
Auguͤſt. 8 8 A 2,67 | 
September. . 5 8 3,473. 
Oktober. N . . . 27493. 
November. 8 5 . 1,513» 
Dezember. . 5 — 922. 

22,345 


Die gewöhnliche Quanittaͤt des in London jahrlich fallenden Regens beträgt 19,247, 
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regnete, fo fahen wir allzeit das Gras und die Bäume mit Nelf uͤberzogen. Bey 
unſrer Ankunft in Petersburg am 29. September N. St. war der Winter noch nicht 
eingegangen. Im Oktober war das Wetter die erſten zwanzig Tage meiſt regnicht; 
und der Merkurius im Farenheitſchen Thermometer ſtand ſelten unter dem Gefrier⸗ 
punkt, ſondern erhielt ſich meiſtens zwiſchen dem 32, und 44. Grade. Der erſte 
Schnee erſchien in einem Schlackerwetter am gten, und Tags darauf ſiel er ſchon 
in groſſen Flocken und ſehr haͤufig. Am 24ſten fiel der Merkurius gaͤhling auf 25. 
gr.; aber am folgenden Tag ſtieg er uͤber den Gefrierpunkt; da fieng es ploͤtzlich an 
zu thauen, und in wenigen Stunden war aller Schnee verſchwunden. Sommer und 
Winter ſind nicht, wie in unſern Gegenden durch einen anhaltenden Fruͤhling oder 
Herbſt abgetheilt, ſondern ſcheinen ploͤtzlich auf einander zu folgen. 

Am 15. November war die Newa gaͤnzlich zugefroren *), auch der Finniſche 
Meerbuſen war bald darauf mit Eis bedeckt, und man fieng an, mit Schlitten von 
Petersburg nach Kronſtadt zu fahren, zu welcher Fahrt die Bahn durch eigens an 
gelegte Baͤume ausgeſteckt war. 


*) Das zufrieren der Newa geſchieht auf keine beſondere Art, darin es ſich von andern Fluͤſſen unter⸗ 
ſcheidet. Folgende Umftande habe ich dabey beobachtet, und in mein Tagebuch geſchrieben. 

Montag Morgens den oten Nov. Am Samſtag, den zten, ſah man zuerſt kleine Eisſtuͤcke 
zus dem See Ladoga den Fluß herunter kommen. Am nämlichen Tag Abend ward die Schiffbrücke 
abgetragen, weil ſich das Eis ſonſt an dieſelbe anlegen, und ſie wegreiſſen würde. Geſtern waren die 
Eisſchollen groͤſſer und häufiger: heute kommen kleine ſchwimmende Inſeln, welche heynahe den ganzen 
Fluß bedecken; die Newa iſt auf beyden Seiten nur einige Fuß breit vom Ufer zugefroren: alle Kanäle 
ſind mit Eis bedeckt, und die Leute gehen mit Schlittſchuhen darauf herum. 

Am le, und 13 Nov. Die Newa iſt ober dem Platz, wo die Brücke geſtanden hatte, eingefro⸗ 
ren, weil ſich viele Eisſtuͤcke dort geſammelt und den Weg verſtopft haben: weiter unten iſt der Strom 
von allem ſchwimmenden Eiſe frey, und für Bhoͤte offen, die beſtoͤndig von und zu fahren, 

13. Nov. Die Schiffbrücke iſt wieder angelegt worden, weil keine Gefahr mehr iſt, daß fie von 
dem Eis wird weggeführt werden. Sie wird den ganzen Winter uber ſtehn bleiben, ein Umſtand wel⸗ 
cher ſich ſeit Erbauung der Stadt nie zugetragen hat. 

15. Hop. Der Fluß iſt unter und ober der Brücke ganzlich eingefroren, und ich ſah Leute daruͤber 
gehen. Man fagt mir, daß geſtern das Eis ſchon ſtark genug war, Fußgänger zu tragen; dieſer um⸗ 
fand kann einen Begriff von der Strenge der Witterung unter dieſem Himmelsſtrich geben, da der 
reiſſende Fluß am rsten noch offen, und Tags darauf zugefroren war. 

Tabelle über das Zufrieren und Aufthauen der Newa, binnen fünf Jahren, aus Profeſſor Krafts 


Beobachtungen. ) - 
1773. 1774 1775.7 1776. 1777. 
il, Neuen Styls. 16 April. 1. 5 SIEH 
April, Alten Styls. 27 Mai. 2 Mai. 3 Mai. 6 Mat. 11 
19 u = 2 2 
Nov. e 18 13 23 | De. 7 
Oſten 217. Tage. 200. 204, 201. | 210, 


*) Seh. Nov, act Pet, auf 1777, P. II. p. 73, 
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Ich bemerkte, daß ſelbſt waͤhrend den Monaten Dezember und Januar die 
Witterung äuſſerſt unbeſtaͤndig war; denn ſie gieng oft ſehr plotzlich von der ſtreng⸗ 
ſten Kälte zu einem gählingen Thauwetter über, und der Merkurius im Thermome⸗ 
ter ſtieg oft innerhalb zwanzig Stunden von 20. auf 34. gr. und ſank in gleicher 
Zeit eben ſo ſchnell wieder hinunter. Obwohl ich jeden Tag das Thermometer genau 
beobachtete, machte ich doch keine regelmäßige ununterbrochene Bemerkungen, mel: 
ches ich itzt ſehr bedaure. Gelegenheitlich zeichnete ich doch einige wenige Bemer⸗ 
kungen auf, welche ich in der folgenden Note mittheilen will, ſo wie ich ſie in 
meinem Tagebuch zerſtreut finde: fie werden die Richtigkeit meiner Behauptung von 
der Unbeſtaͤndigkeit der Witterung in Petersburg beweiſen, und jene Schriftſteller 
berichtigen, welche vorgeben, daß, ſobald der harte Froſt einmal eingefallen iſt, die 
Kälte den ganzen Winter hindurch mit gleicher Strenge und ſehr weniger Abwech⸗ 
ſelung fortdaure *). 


*) 16. Nov. Heute war Thauwekter; das Thermometer ſtieg auf 40, gr. Abends wieder ſcharfer 
Froſt, und der Merkur fiel auf 28. gr. 
23. Nov. Das Thermometer ſtand auf 4,5, und 6. gr. 
3. Des. Dieſe Tage über war meiſt Thau⸗ und veraͤnderliches Wetter. 


6. — Das Thermometer fiel ſehr plotzlich von 33. auf 10. gr. 5 
11. — Das Thermometer fand auf — 10. gr. 
14. Gählinges Thauwetter, das den 18. und 16. anhielt. 


17. — Thermometer⸗Stand auf — 7. gr. 
18. — Thermometer: Stand auf — 5. gr. zugleich ein Nebel. 

19. Windig, Thauwetter, das Thermometer ober dem Gefrierpunkt. 

215 Des. Dieſe ganze Woche veränderlich Wetter, von ſcharfer Kälte zu plötzlichem Thauwetter. 

1. Januar 1779. Sehr veraͤnderlich Wetter; das Thermometer morgens auf 8. gr. nachher ober 
dem Gefrierpunkt: dieſen Winter ſtand es noch nicht kiefer als 13. gr. 

6. Jan. Thermometer⸗Stand auf 14. gr. 


9. — Thermometer⸗Stand auf — 2. . Das Barometer ſtieg ſeit der letzten Nacht ploͤtz⸗ 
lich fehr hoch. 

10. — Dieſen Morgen fruͤhe ſtand das Thermometer auf — 23, und um eilf Uhr auf — 20 2; 
das Barometer auf 30. . Der Rauch aus deu Schornſteinen wurde bis zur Erde niedergedruͤckt. 

11. — Nach meiner eigenen Beobachtung ſtand das Thermometer um zehn Uhr Morgens auf — 
28; aber etwas früher war der Merkurius auf — 31. +, oder 63 2. unter den Gefrierpunkt 
gefallen. 

15. — Seit dem rıten ſtieg das Thermometer ſtufenweiſe am raten Morgens ſtand es auf — 135 


von da fiel es auf o, auf rs, und heute ſteht es ober dem Gefrierpunkt. 


Meteorologiſches Tagebuch waͤhrend vier Monaten A. St. aus den Beobachtungen 
der Akademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg, 1778. 
Oktob 


Oktob. truͤbe, haufiger Schnee 16 hell 
2 truͤbe, Schnee 17 
3 truͤbe, Schnee 18 Schnee 
4 theils hell, theils Schnee 19 truͤbe 
5 truͤbe, Schnee, windig pon W. 5 20 truͤbe, Schnee 
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Wenn die Kälte nicht gar zu ſtrenge war, naͤmlich, wenn das Farenheitiſche 
Thermometer nicht unter 10. gr. ſtand: ſo gieng ich oft in einem gemeinen Ueber⸗ 


rock aus. 


Wenn aber die Kaͤlte heftiger ward, dann ahmte ich die Kleidung der 


Ruſſen nach, und trug auf meinen taͤglichen Spatziergaͤngen durch die Stadt einen 
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; Schnee 
truͤbe, Schnee und Regen 


0 Schnee, windig S. W. 
ſtuͤrmiſch S. W. 
Regen 
trübe, Schnee, windig S. 
windig N. W. 
trübe, heftiger Regen, ſtuͤrmiſch S. 
truͤbe, Schnee, windig S. W. 


windig S. O. Schnee 

windig S. O. truͤbe 

windig S. O, truͤbe, Schnee 
windig S. trübe, hauf, Schnee 
truͤbe, haͤuf. Schnee 

truͤbe, hauf. Schnee 

truͤbe, Schnee 

truͤhe, Schnee 

windig N. W. 

windig N. W. Schnee 

truͤbe, Schnee 

windig S. O, hell, Schnee 8 
a ſtuͤrmiſch S. W. Regen, Schnee 28 
truͤbe 2 
etwas hell 


truͤhe, Schnee, ſtuͤrmiſch S. W. 
truͤhe, Schnee 

truͤbe, Regen, Schnee 

trübe ö 

truͤbe, viel Schnee, windig N. O. 
windig N. W. 

hell 

trübe, Regen, Schnee, ſtuͤrmiſch S. W. 
trübe, ſtuͤrmiſch W. 

truͤbe, neblicht ſtuͤrmiſch W. 
windig W. 

Schnee, windig N. W. 

Windig N. W. 

windig N. W. 


Schnee, ſtuͤrmiſch S. W. 
Schnee 
neblicht, Schnee 
Schnee 
| trübe, Schnee, windig S. W. 
windig N. 
Schnee, winbig N. 
hell 


S 


Oktob. 


| 


Pelz, 


neblicht, Regen 
truͤbe, Regen 


truͤbe, Schnee 


truͤbe, Schnee. 


etwas hell 

windig S. O. truͤbe 
truͤbe, Regen 

windig S. O. truͤbe, Schnee 
truͤbe, Schnee 

kruͤbe, Schnee 

truͤbe, neblicht, Schnee 
truͤbe 

truͤbe, neblicht 

etwas hell 

windig S. O. etwas hell 
ſtuͤrmiſch S. truͤbe 

truͤbe, Schnee 

windig N. etwas hell 
windig N. W. etwas hell 


hell, ſtuͤrmiſch W, 

Regen, Schnee 

Regen, Schnee, windig S. 
Schnee, windig S. 

viel Schnee, windig S. O. 
truͤbe ; 

windig N. O. 

Schnee, windig W. 

trübe, Schnee 

truͤbe, Schnee 


Schnee, ſtuͤrmiſch S. O. 


hell 


trübe Schnee, windig N. W. 
hell, Schnee, windig W. 
viel Schnee, windig W. 


truͤbe, ſtuͤrmiſch S. W. 
truͤbe, Schnee, windig S. W 
truͤbe, neblicht, 

trübe, Schnee, windig W. 
trübe, Schnee, ſtüͤrmiſch S. 
trübe, Schnee, windig S. W. 
Schnee 8 
neblicht Fe 
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Pelz, Stiefel oder Schuhe mit Pelz gefüttert, und eine Muͤtze von ſchwarzem Sam: 
met oder Pelz, welche mir die Ohren hinlaͤnglich vor dem Froſt verwahrte, weil 
ich fand, daß dieſe am leichteſten von der Kaͤlte Schaden nehmen konnten. Waͤh⸗ 
rend drey Tagen, naͤmlich am gten, roten, und ııten Januar war die Kälte 
beynahe fo groß als fie je in Petersburg geweſen war ); denn das Thermometer 
fiel mit Einmal auf 63. gr. unter den Gefrierpunkt. Dieſe Kaͤlte konnte mich in⸗ 
deſſen doch nicht zu Hauſe halten, ſondern ich gieng wie gewoͤhnlich ſpatzieren, bloß 
mit meinem Pelz, meinen Stiefeln, und meiner Muͤtze verſehen, und ich fand den 
Spatziergang ſehr angenehm, weil die Sonne ganz unbewoͤlkt hell ſchien. Als ich 
am raten Morgens durch die Stadt gieng, ſah ich verſchiedene Perſonen, deren Anz 
geſicht der Froſt angegriffen hatte: ihre Backen hatten groſſe Ritzen, und ſahen 
aus als ob ſie mit gluͤhendem Eiſen waͤren gebrannt worden. Ich gieng mit einem 
Englaͤnder, der ſtatt einer Pelz-Muͤtze einen gemeinen Hut aufgeſetzt hatte; aber 
feine Ohren wurden ganz gaͤhling erfroren: er fühlte keinen Schmerz, und wuͤrde 
lange nichts bemerkt haben, wenn ihm nicht ein voruͤbergehender Ruſſe den Zuſtand 
ſeiner Ohren entdeckt“), und ihm den erfrornen Theil mit Schnee hätte reiben hel 
fen, durch welches Mittel er ſogleich wieder hergeſtellt wurde. Dieſes Reiben mit 
Schnee oder Flannel iſt das gewoͤhnliche Gegenmittel; wuͤrde aber die beſchaͤdigte 
Perſon in jenem Zuſtande zu einem Feuer gehen, oder das erfrorne Glied in warmes 
Waſſer tauchen, ſo wird daſſelbe ſtracks leblos, und fallt weg. 

Das gemeine Volk ſetzte ſeine Arbeiten wie gewoͤhnlich fort, und die ebe 
hielten mit ihren Schlitten auf den Straſſen, als wenn fie nichts von der Kälte em: 
pfaͤnden: ihre Baͤrte waren mit Eisrinden, und ihre Pferde mit Eiszapfen behan⸗ 
gen. Dieſe Leute nahmen ſelbſt bey jener aͤuſſerſten Kälte nichts über ihre gewoͤhnli⸗ 
che Kleidung, welche zu allen Zeiten fuͤr dieſen rauhen Himmelsſtrich wohl eingerich⸗ 
tet iſt. Sie bewahren nur die aͤuſſerſten Glieder des Leibes ſorgfaͤltig vor der Kaͤlte, 
indem fie ihre Fuͤſſe, Haͤnde, und den Kopf mit Pelz decken. Das aus Schaffel⸗ 


Jan. 
Jan. 9 neblicht, hell 24 trübe, Schnee 
10 hell N 25 ſtuͤrmiſch W. 
11 [ hell, neblicht 26 trübe, windig W. 
12 J neblicht 27 Schnee 
13 truͤbe, windig 28 
14 trübe, Schnee > 2 neblicht, windig W. 
15 trübe, windig S. W. 30 1 N. W. 
31 hell 
*) In dem Winter, da der Profeſſor Braun Queckſilber gefrieren machte, war die Kalte ſo heftig, daß 
De Liſle's Thermometer auf 204. gr. fiel, welches im Farenheitiſchen = 56, unter dem 


Eispunkt iſt. 
) Der erfrorne Theil wird ganz weiß, ein Symptom, das die Ruſſen wohl kennen, und for 
gleich bemerken, ; 
Y. y 
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gen mit einwaͤrts gekehrter Wolle beſtehende Oberkleid wird um die Mitte mit einem 
Gürtel feſtgebunden, aber ihr Hals iſt entbloͤßt, und ihre Bruſt bloß mit einem 
groben Hemde bekleidet, die aber an dem Bart eine gute Bedeckung hat, der in 
dieſer Ruͤckſicht in dieſem Lande gute Dienſte thut. Mit groſſer Verwunderung ſah' 
ich auch bey dieſer groſſen Kaͤlte, viele Weiber, deren Kleidung von jener der Maͤn⸗ 
ner nicht viel unterſchieden iſt, mit Waſchen auf der Newa oder an den Kanaͤlen 
beſchaͤftiget. Sie hieben mit einer Axt Oeffnungen in das Eis, tauchten das Leinen⸗ 
zeug mit bloſſen Haͤnden in das Waſſer, und ſchlugen es dann mit flachen Staͤben. 
Während dieſer Beſchaͤftigung ſetzte ſich beſtaͤndig wieder Eis an, und fie hatten im⸗ 
mer Arbeit, daſſelbe aus dem Wege zu räumen, Manche dieſer Weiber blieben zwe 
ganze ununterbrochene Stunden bey dieſer Arbeit, zu einer Zeit, da das Thermo: 
meter auf 60. gr. unter dem Eispunkt ſtand: ein Umſtand, welcher beweist, was 
der menſchliche Koͤrper zu ertragen faͤhig ſey. 

Es geſchieht manchmal, daß Kutſcher oder Bediente, während daß fie auf ihre 
Herren warten, erfrieren. Um dieſem traurigen Ungluͤcksfall ſoviel möglich vorzu⸗ 
beugen, werden in dem Hof des Palaſtes, und in den gangbarſten Theilen der Stadt 
groſſe Feuer von ganzen auf einander gelegten Bäumen angezuͤndet. Da die Flam⸗ 
men davon bis uͤber die Giebel der Haͤuſer empor lodern, und ihren Schein bis auf 
eine betraͤchtliche Strecke umher verbreiten: ſo war es mir oft ein unterhaltendes 
Schauſpiel, die maleriſchen Gruppen der rings um das Feuer ſtehenden Ruſſen mit ihrer 
aſtatiſchen Kleidung und langen Baͤrten zu betrachten. Die auf der Schildwache ſte— 
henden Soldaten haben keine Baͤrte, die in Bedeckung der Halsdruͤſen gute Dienſte 
thun; fie binden dafuͤr gewöhnlich Sacktuͤcher unter das Kinn 22 und verwahren 
ihre Ohren mit kleinen flannellenen Futeralen. 

Die Winter⸗Luſtbarkeiten auf der Newa find ſehe lebhaft und mannichfaltig. 
Ich machte beynahe jeden Tag einen Morgen⸗Spatziergang oder eine kleine Schlit⸗ 
tenfahrt auf dieſem Fluß. Die vielen Waͤgen und Schlitten, und die ſehr groſſe 
Menge von Fußgaͤngern, welche beftändig über den Fluß gehen, machen ein lebhaf⸗ 
tes Schauſpiel; nebenher iſt das Eis noch mit verſchiedenen Haufen Volkes bedeckt, 
die alle ſich nach ihrer Laune darauf beſchaͤftigen. An einer Stelle ſind eingefangene 
Plaͤtze zum ſchleifen auf dem Eiſe; weiterhin iſt eine umſchloſſene Bahn, worein ein 
Edelmann ſein Pferd herumtummelt und zureitet. Auf einer andern Seite iſt ein 
Haufe Zuſeher bey einem Schlittenrennen. Die Rennbahn iſt ein laͤnglichtrunder 
Platz, ungefaͤhr drey Viertelſtunden lang, und ſo breit, daß ſich das Fuhrwerk da⸗ 

rin umkehren kann. Man kann aber das Spiel eigentlich kein Wettrennen nennen, 


„) Die Weiber brauchen ebenfalls dieſe Vorſicht. 
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denn es iſt nur ein einziger von zwey Pferden gezogener Schlitten „ und die ganze 
Kunſt des Schlittenfuͤhrers beſteht darin, daß er das eine Pferd ſo ſtark trottiren 
macht als es kann, indeſſen das andere im Gallop laͤuft. 

Die Eishügel find ſehr gemein, und die alltägliche Unterhaltung der niedrigern 
Volksklaſſen. Sie werden auf folgende Art angelegt. Man errichtet auf dem Fluß 
ein etwa dreyßig Fuß hohes Geruͤſte, das oben eine ebene Stelle hat, zu der man 
auf einer Leiter hinanſteigt. Von dieſer Flaͤche an wird aus ſtarken Balken eine 
ungefaͤhr vier Ellen breite und dreyßig Ellen lange abhangende Flaͤche bis auf das 
Eis des Fluſſes hernieder angelegt: fie wird unten mit ſtarken Stämmen unterftüßt, 
und auf den Seiten mit Brettern eingefaßt. Auf jene abhangenden Balken mer: 
den viereckigte ungefähr vier Zoll dicke, und mit einer Axt eben behauene Eisftücke 
dicht an einander gelegt, und dann mit Waſſer uͤbergoſſen, welches durchs gefrieren 
dieſe Eisſtücke feſt aneinander und an die Balken kleben macht, fo daß eine ſchoͤne 
abhangende Flaͤche von purem Glatteis daraus wird. Am Fuß dieſer Flaͤche wird 
der Schnee auf 200 Ruthen in der Laͤnge und 4. in der Breite auf der Oberflaͤche 
des Fluſſes aus dem Wege geraͤumt, und die beyden Seiten dieſer Bahn, ſo wie 
auch der Rand und der Gipfel des Geruͤſtes werden mit Fichtenbaͤumen verziert. 
Jeder nun, der ſich dieſe Unterhaltung machen will, ſteigt mit ſeinem Schlitten uͤber 
die Leiter auf das Geruͤſt, ſetzt ſich auf den Schlitten, und laͤßt ihn die abhangende 
Flaͤche hinabgleiten, wodurch er ſo viele Schnelligkeit erhält, daß er noch uͤber 100. 
Ruthen weit auf dem ebenen Eisgrund des Fluſſes fort gleitet. Am Ende dieſer 
Bahn iſt gewoͤhnlich wieder ein aͤhnlicher mit dem vorigen faſt parallel laufender 
Eishuͤgel, der ſich dort anhebt, wo der erſtere ſich endet. Dieſen beſteigt der Schlit⸗ 
tenfahrer, rollt darüber hinab, und ſetzt die Unterhaltung fo lange fort als es ihm 
beliebt. Ich bin manchmal uͤber eine Stunde am Fuß dieſer Hügel geſtanden, und 
habe den Schlitten zugeſehen, die mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit hintereinander 
folgten; aber ich hatte nie Muths genug, die Sache ſelbſt mitzumachen. Die 
Schwuͤrigkeit beſteht darin, den Schlitten beym hinunterrollen über die abhangende 
Fläche gut zu leiten und im Gleichgewicht zu erhalten; denn wenn die daraufſitzende 
Perſon ſich nicht feſt erhaͤlt, und entweder aus Unachtſamkeit oder Furcht wankt, 
ſo kann ſie leicht umſchmeiſſen, und Hals und Beine brechen. Dieſe Umſtaͤnde be⸗ 
wogen mich, mit bloſſem Anſchauen dieſer Unterhaltung mich zu begnuͤgen. Die 
Knaben gleiten auch auf Eisſchuhen uͤber dieſe Huͤgel herunter, wobey ſie nur auf 
Einem Fuß ſtehen, weil ſie ſich dadurch ſicherer im Gleichgewicht erhalten. Dieſe 
Eishuͤgel geben durch die Baͤume, womit ſie verziert find, und durch die Lebhaftig⸗ 
keit, welche darauf herrſcht, dem Fluß ein gutes Anſehn. 

Der gewoͤhnliche Jahrmarkt auf der Newa iſt ebenfalls ein ſehenswuͤrdiges 


* 
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Schauſpiel. Am Schluß der langen Faſten, welche ſich am 24. Dezember A. St. 
ſchluͤßt, verſehen ſich die Ruſſen mit Lebensmitteln auf den ganzen übrigen Winter. 


Zu dieſem Ende wird jaͤhrlich drey Tage lang hintereinander nahe bey der Feſtung 


auf der Newa ein Markt gehalten. Eine ungefaͤhr drey Viertelſtunden lange Straſſe 


war auf beyden Seiten mit einer ungeheuern Menge von Lebensmitteln bedeckt, 


welche hinreichend waren, die Hauptſtadt auf drey Monate lang zu verforgen. Viele 
tauſend rohe Koͤrper von Ochſen, Schafen, Schweinen, Ferklein, nebſt Gaͤnſen, 
anderm Gefluͤgel, und allen Gattungen von gefrornen Nahrungsmitteln waren da 
zum Verkauf ausgeſetzt. Die groͤſſern vierfuͤßigen Thiere ſtanden in verſchiedenen 


Gruppen rund aufgethuͤrmt, indem ſie mit den Hinterfuͤſſen im Schnee ſtanden, mit 


den Vorderfuͤſſen und Kopf aber an einander gelehnt waren. Dieſe machten die 
hintere Reihe aus: zunaͤchſt an ihnen kam eine andere Reihe kleinerer Thiere, und 
ſo bis auf die kleinſten herunter: zwiſchen ihnen hieng Federvieh und Wilpret an 
Stangen, und die Einfaffung davon machten ganze Haufen von Fiſchen, Butter, 
und Eyern. 5 

Ich bemerkte bald, daß in dieſem Lande kein Verbot auf den Verkauf des 


Wildprets gelegt ſey, weil dieſer Artikel in fo groſſer Menge gegenwaͤrtig war, be 


ſonders Rebhuͤhner, Faſanen, und wilde Hahnen. Auch fand ich, daß es richtig 
ſey, was man ſchon fo oft behauptet hat, daß nämlich viele Voͤgel und Thiere in 
dieſen nordlichen Gegenden im Winter weiß werden; denn ich ſah viele hundert 
ſchwarze Hahnen, welche ihre Farbe in die weiſſe verändert hatten; andere, die man 


noch vor der Vollendung ihrer Metamorphoſe gefangen hatte, trugen noch ſchwarze 


und weiſſe Federn durch einander. 

Dieſer groſſe Vorrath von Lebensmitteln kam zum Theil aus ſehr entlegenen 
Landſchaften: fo wurde z. B. das beßte Kalbfleiſch bis aus der Gegend von Ar 
changel zu Lande hergeſandt, ein Weg, der gegen 300. Meilen beträgt; dem unge 
achtet iſt alles ſehr wohlfeil. Das Pfund *) Rindfleiſch wurde fuͤr ungefaͤhr 4. 
Pfenning; Schweinfleiſch fuͤr 2. Kreutzer; Hammelfleiſch fuͤr 3. Heller; eine Gans 
für dritthalb Kreutzer, ein Ferklein fir 2. Kreutzer, und alle uͤbrige Artikel nach 
Proportion eben ſo wohlfeil verkauft. Um dieſe gefrorne Nahrungsmittel zum kochen 
zu bereiten, laͤßt man ſie zuerſt im kalten Waſſer aufthauen. 


— — 


„) Ein Rußiſches Pfund enthalt 14 2 Unzen. 
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Vert es Na pit e l. 


Vorſtellung bey der Kayſerin. — Der Hof. — Bälle. — Maskeraden. — 
Oeffentliche Ergoͤtzlichkeiten. — Ritterorden. — Nachricht von dem 
Palaſt, genannt die Einſiedeley. — Tagesordnung der Kaiferin. — 
Rußiſcher Adel. — Deſſen Gaſtfreundſchaft. — Gutes Betragen. — 
Geſellſchaften. — Engliſche Kaufleute. — Klub. 


Am erſten Oktober Morgens zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr begleiteten wir unſern 
Geſandten, Herrn Harris, in den Audienzſaal nach Hofe, voll Ungeduld, Kathe⸗ 
rine die II. zu ſehen. Glücklicher Weiſe war dieß eben der Geburtstag des Groß: 
fürften, dem zu Ehren der Hof im groͤßten Glanz verſammelt war. Beym Ein⸗ 
gang in den Audienzſaal ſtanden zween Mann von der Garde zu Fuß auf der Wa: 
che: ihre Uniform war ein gruͤner Rock mit rothen Aufſchlaͤgen, und weiſſe Weſte 
und Hoſen; fie hatten ſilberne Helme, unter dem Kinn mit ſilbernen Schnallen feſt⸗ 
gemacht, und mit einem groſſen Federbuſch von rothen, gelben, ſchwarzen und weiß 
fen Federn verziert. Im Audienzſaal bey der Thuͤre zum Kabinet der Kaiſerin 
ſtanden zween Mann von der. adelichen Leibwache; einem Korps, das an Pracht 
vielleicht nicht ſeines gleichen in Europa hat. Sie trugen Kasketen, wie die Alten, 
mit einem koſtbaren ſchwarzen Federbuſch, und die ganze uͤbrige Kleidung war eben⸗ 
falls in der Manier der Alten gemacht: ſie trugen Ketten und Platten von maßiven 
Silber darüber, fo daß es das Anſehn eines reichen Panzerhemdes hatte; auch ihre 
Stiefel waren reichlich mit Silber beſetzt. 6 

Im Audienzſaal fanden wir eine zahlreiche Verſammlung von fremden Minis 
ſtern, Rußiſchem Adel, und Offizieren, in ihren verſchiedenen Uniformen, die alle 
auf die Ankunft der Kaiſerin warteten, welche in der Kapelle des Palaſtes dem 
Gottesdienſt beywohnte. Wir giengen ebenfalls dahin. Mitten unter einem dichten 
Schwarm von Edelleuten ſah ich die Kaiſerin vorne ganz allein hinter einer Gitter⸗ 
einfaſſung ſtehen, wodurch ſich ihr Platz auszeichnet. Zunaͤchſt an ihr ſtanden der 
Großfürſt und die Großfuͤrſtin; und hinter denſelben ein vermiſchter Haufe von Hof 
leuten. Die Kaiſerin machte häufige Verbeugungen, und bezeichnete ſich oft mit 
dem Kreutzzeichen, wie es in der Griechiſchen Kirche gewoͤhnlich iſt: Beydes that 
ſie mit vielem Ausdruck von Andacht. Vor dem Schluß des Gottesdienſtes giengen 
wir wieder in den Audienzſaal zuruck, und nahmen unſern Platz nahe bey der Thür 
re, um der Kaiſerin bey ihrem Eintritt vorgeſtellt zu werden. Etwas vor zwoͤlf 
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Uhr erſchienen endlich die vornehmſten Hausofftziere, die Kammerfraͤulein und Hof 
damen, zwo und zwo in einer langen Reihe, und kuͤndigten durch ihre Gegenwart 
die Ankunft ihrer Landesfuͤrſtin an. Ihre Majeſtaͤt trat mit ungezwungenem und 
feyerlichem Schritt einher, trug Dero Haupt ſehr erhaben, und neigte ſich beſtaͤn⸗ 
dig links und rechts gegen die Anweſenden. Beym Eintritt in den Audienzſaal ſtand 
ſie ein Weilchen ſtill, und ſprach ſehr freundlich mit den fremden Miniſtern, die ihr 
die Hand kuͤßten. Darauf gieng ſie noch einige Schritte vorwaͤrts, und da wurden 
wir derſelben, jeder beſonders, durch den Vizekanzler Grafen von Oſterman, vor— 
geſtellt, und hatten die Ehre Ihrer Majeſtaͤt Hand zu kuͤſſen. Die Kayſerin war, 
nach ihrer Gewohnheit, Rußiſch gekleidet: ſie trug naͤmlich einen Rock mit einer 
kurzen Schleppe, und ein Bruſtkleid mit Ermeln, die bis aufs Handgelenke reich⸗ 
ten, ungefähr wie eine Polonaͤſe. Das Bruſtkleid war von Goldbrokat, und der 
Rock von leichter gruͤner Seide; ihr Haar war niedrig gekraͤuſelt, und nur mit 
wenigem Puder beſtreut: auf dem Haupt trug fie eine dicht mit Diamanten beſetzte 
Muͤtze: im Geſicht war ſie ſtark geſchminkt. Ihr koͤrperlicher Wuchs iſt zwar bey⸗ 
nahe unter der mittlern Groͤſſe, aber doch majeſtaͤtiſch; und ihre Geſichtsmiene 
druͤckt, beſonders wenn ſie ſpricht, Wuͤrde und Sanftheit aus. Sie gieng laͤſtig 
durch den Saal, und trat ganz allein in ihr Kabinet. Der Großfürft und die 
Großfuͤrſtin begleiteten die Kaiſerin bis zur Thuͤre, und giengen dann in ihren eig⸗ 
nen Audienzſaal zuruͤck, wo groſſe Verſammlung war; wir konnten ihnen aber nach 
der Etikette des Rußiſchen Hofes nicht folgen, weil wir ihnen noch in keiner Privat⸗ 
Audienz waren vorgeſtellt worden. Die Großfuͤrſtin nahm des Großfuͤrſten Arm, und 
beyde verneigten ſich beym Voruͤbergehen rechts und links gegen die anweſende Geſellſchaft. 

Abends ungefähr um ſechs Uhr giengen wir auf den Ball nach Hofe. Die pri: 
vat Zimmer der Kaiſerin, und diejenigen, worin fie ihre Hofgeſellſchaften haͤlt, ſind 
im dritten Stockwerk, und die ganze Reihe derſelben iſt groß und glaͤnzend. Wir 
fanden die Geſellſchaft im Vorſaal verſammelt, die bey Erſcheinung des Großfuͤrſten 
und der Großfuͤrſtin in einen geraͤumigen Tanzſaal trat. 

Der Großfürft eröffnete den Ball, indem er mit feiner Gemahlin ein Menuet 
tanzte; nach dieſem nahm der Großfürft eine Dame, und die Großfuͤrſtin einen Herrn, 
und fo tanzten fie wieder zu gleicher Zeit ein Menuet. Nachher erzeigten fie eben dieſe 
Ehre noch verſchiedenen vom vornehmſten Adel, indeſſen daß verſchiedene andere 
Paare auf andern Platzen ebenfalls Menuet tanzten. Nach den Menuets ward 


Polniſch getanzt, und auf dieſes folgten Engliſche Kontreränge, Während dieſer letz 


tern kam die Kaiſerin in den Saal: ſie war reicher angezogen als am Morgen, und 
krug auf dem Haupt eine kleine diamantne Krone. 
Beym Eintritt der Kaiſerin ward der Ball fogleich unterbrochen; und der Groß⸗ 
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fuͤrſt, die Großfuͤrſtin, und die vornehmſten Anweſenden eilten, der Landesfuͤrſtin ihre 
Ehrerbietung zu bezeugen. Katherine ſprach nur einige wenige Worte zu den Vor⸗ 
nehmſten vom Adel, und ſtieg auf einen etwas erhoͤhten Sitz, da dann das Tanzen 
wieder fortgeſetzt ward. Nach einer kurzen Verweilung gieng die Kaiſerin in eines 
der innern Gemaͤcher, und wir nebſt vielen Hofleuten folgten ihr, und machten einen 
Kreis um den Tiſch, an den ſie ſich zu einem Kartenſpiel geſetzt hatte. Ihre Geſell⸗ 
ſchaft beſtand aus der Herzogin von Kurland, der Graͤfin Bruce, Herrn Harris, dem 
Fuͤrſt Potemkin, dem Marſchall Roſomouſki, dem Grafen Panin, dem Fuͤrſt Rep⸗ 
nin, und dem Grafen Iwan Tſcherniſchev. Das Spiel war Makao; die dabey um⸗ 
laufende Münzen waren Imperiale); und ein Spieler konnte zwey bis dreytauſend 
Gulden gewinnen oder verſpielen. i | 

Während diefer Unterhaltung kamen der Großfürft und die Großfuͤrſtin zu der Kat 
ſerin, und ſtanden etwa eine Viertelſtunde lang beym Tiſch derſelben, waͤhrend wel⸗ 
cher Zeit Ihre Majeſtaͤt ſich gelegenheirlich mit denſelben unterhielt. Ueberhaupt ſchien 
die Kaiſerin nicht ſehr auf das Spiel aufmerkſam zu ſeyn, ſondern unterhielt ſich mei⸗ 
ſtens ſehr freundlich und mit groſſer Lebhaftigkeit ſowohl mit der Spielgeſellſchaft als 
mit andern neben ihr ſtehenden Perſonen von Rang. Ungefaͤhr um zehn Uhr begab 
ſich die Kaiſerin hinweg, und bald darauf wurde auch der Ball geſchloſſen. 

Am böten hatten wir die Ehre, dem Großfuͤrſten und der Großfuͤrſtin bey einer 
privat Audienz vorgeſtellt zu werden. Beyde ſprachen mit uns auf die freundlichſte 
und herablaſſendſte Art: nach Hofesſitte kuͤßten wir Ihro kaiſerlichen Hoheit die Hand. 

An jedem Sonntag, auch an andern beſondern Feſttagen iſt um zwölf Uhr Mit 
tags bey Hof Zirkel, bey dem gewoͤhnlich die Geſandten gegenwaͤrtig ſind, und alle 
fremden Edelleute, die ſchon ſind vorgeſtellt worden, erſcheinen daͤrfen. Die Zeremo⸗ 
nie des kaiſerlichen Handkuſſes wird an jedem Hoftag von den Fremden im Audienz⸗ 
ſaal, und von den Ruſſen in einem andern Gemach beobachtet: dieſe letztern beugen 
zugleich auch das Knie, eine Ehrerbietigkeitsbezeugung, die man von den Auswaͤrtigen 
nicht fordert. Bey den Morgen-Verſammlungen erſcheinen keine andern Damen, 
als die zum Hausdienſt der Kaiſerin gehoͤren. 

An jedem Hoftag haben der Großfuͤrſt und die Großfürftin ihre beſondern Zirkel 
in ihren Gemaͤchern im Palaſt. Bey beſondern Feyerlichkeiten, ſo wie z. B. an ih⸗ 
rem oder der Kaiſerin Geburtstag u. ſ. f. haben die Fremden die Ehre, Ihrer kaiſer⸗ 
lichen Hohheit die Hand zu kuͤſſen; an gewohnlichen Tagen aber wird dieſe Zeremonie 
unterlaſſen. 


*) Ein Imperial gilt zo Rubel. 
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Am Abend eines Hoftages iſt allemal im Palaſt Ball, welcher ſich zwiſchen ſechs 
und ſieben anfaͤngt. Um dieſe Zeit kuͤſſen die auswaͤrtigen Damen der Kaiſerin die 
Hand, welche fie dafuͤr auf den Backen kuͤßt. Wenn die Kaiſerin nicht unpaß iſt, 
fo erſcheint fie gewohnlich gegen ſieben Uhr; und wenn die Verſammlung nicht zu 
zahlreich iſt, ſpielt fie im Tanzſaal Makao; der Großfürſt und die Großfuͤrſtin aber 
ſpielen, nach geendigtem Tanze, Whiſt. Nach einer kurzen Pauſe ſtehn ſie auf, gehn 
zum Tiſch der Kaiſerin, bezeugen derſelben ihren Reſpekt „und ſetzen ſich wieder zum 
Spiel. Wenn der Ball ſehr gedrängt voll wird, dann macht die Kaiſerin, wie ich 
ſchon oben beſchrieben habe, ihre Partie in einem an den Saal ſtoſſenden Gemach, 
welches allen Perſonen offen ſteht, die ſchon ſind vorgeſtellt worden. 

Der Reichthum und der Glanz des Rußiſchen Hofes uͤberſteigt die ausgeſuchteſten 
Schilderungen, die man davon machen kann. Er hat noch manche Spuren von al⸗ 
tem aſtatiſchen Gepraͤnge, mit Europaͤiſcher Verfeinerung gemiſcht. Ein gewaltiger 
Schwarm von Hofleuten gieng allzeit vor und nach der Kaiſerin her; die Koſtbarkeit 
ihres Anzuges, und eine Verſchwendung an Edelſteinen, geben einen Glanz, von dem 
man an andern Hoͤfen ſich nur einen ſchwachen Begriff machen kann. Die Hofklei⸗ 
dung der Maͤnner iſt nach franzoͤſiſcher Art: die der Damen iſt ein Oberkleid und ein 
Rock mit einem kleinen Reif; das Oberkleid hat lange hangende Ermel und eine kürze 
Schleppe, und iſt von andrer Farbe als der Rock. Die Damen trugen, nach der in 
Paris und London gaͤngigen Wintermode des Jahrs 1777, fehr luftige Kopfzeuge, und 
ſchminkten ſich ſtark mit Roth. Unter den uͤbrigen Prachtartikeln, wodurch ſich der 
Rußiſche Adel auszeichnet, iſt fuͤr einen Fremden vielleicht nichts auffallender, als die 
Verſchwendung von Diamanten und andern Edelſteinen, mit denen alle ihre Kleider 
beſetzt find, An den meiſten übrigen Europaͤiſchen Höfen tragen (mit Ausnahme eini⸗ 
ger der reichſten und erſten von Adel) dieſen Schmuck die Damen faſt ganz allein; 
aber am Rußiſchen Hofe ſtreiten die Männer mit den Weibern darin um die Wette. 
Einige Kavaliers waren faſt ganz mit Diamanten bedeckt: ihre Knoͤpfe, Schnallen, 
Degengefaͤſſe, und Schulterſchleifen, beſtanden aus dieſer theuern Waare; die Huͤte 
von manchen waren mit dreyfachen Reihen derſelben eingefaßt; und ein diamantner 
Stern auf dem Kleid war kein ſonderliches Unterſcheidungszeichen. Dieſe Liebe zu den 
Juwelen ſcheint auch die untern Volksklaſſen angeſteckt zu haben, denn auch Privat⸗ 
leute beſitzen deren eine Menge; und das Weib eines gemeinen Rußiſchen Buͤrgers 
erſcheint oft mit einem Kopfputz oder Guͤrtel von Perlen und andern Edelſteinen, deren 
Werth ein paar tauſend Thaler betraͤgt. i 


Ich will mich nun nicht dabey aufhalten, wie oft wir nach Hofe gegangen, und 


was wir allemal dort geſehen. Nur einige feyerlichere Tage will ich auszeichnen, an 
denen einige Abwechſelung in dem gewöhnlichen Hofgepränge war, 
An 
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An beſonders feyerlichen Tagen trägt die Kaiſerin gewohnlich eine diamantne Kro⸗ 
ne von unbeſchreiblichem Werth, und die Bänder von dem St. Andreas - und. Ber: 
dienft Orden, welche beyde uͤber die naͤmliche Schulter hangen; auch trägt fie die 
Halsbänder der beyden Orden, und die zween Sterne uͤber einander auf dem Bruſt⸗ 


kleid geſtickt. 


An gewiſſen Gedaͤchtnißtagen im Jahr haͤlt die Kaiſerin offene Tafel. Waͤhrend 
unſers Aufenthalts in Petersburg fielen zween dergleichen Tage ein. Am zten Dezem⸗ 
ber war das Jahresfeſt des Iſmailowſchen Garde: Regiments; und die Kaiſerin, wel; 
che als Landesfuͤrſtin Oberſter über das Regiment iſt, gab nach alljährlicher Gewohn⸗ 
heit den Offizieren eine groſſe Tafel. Weil wir dieſe Feyerlichkeit gerne mit anſehn 
wollten, ſo giengen wir um 12 Uhr nach Hof. Die Kaiſerin trug die Uniform des 
Regiments, welche gruͤn mit Gold verziert, und wie ein Damen-Reitkleid gemacht 
war. Sobald alle Offiziere ihr die Hand gekuͤßt hatten, brachte ein Kammerherr einen 
Teller mit Weinglaͤſern, wovon die Kaiſerin jedem Offizier eins uͤberreichte, das er 


aus ihrer Hand nahm, und nach einer tiefen Verbeugung austrank. Nachdem dieſe 


Zeremonie zu Ende war, gieng Ihre Majeſtaͤt, ungefaͤhr um ein Uhr, voraus in 
einen nahen Saal, wo ein praͤchtiges Mittagmahl aufgetragen war. Sie nahm ihren 
Platz mitten an der Tafel, und zu beyden Seiten ſaſſen die Offiziers nach ihrem Rang. 
Die Kaiſerin bezeugte während der ganzen Tafel die größte Hochachtung für ihre Gaͤſte. 


Nach ungefähr Einer Stunde ward die Tafel geſchloſſen; Ihre Majeſtaͤt ſtand auf, 


und begab ſich hinweg. g 

Bey einem darauf folgenden Anlaß ſahen wir wieder eine offene Tafel, welche 
die Kaiſerin den Rittern von St. Bndreas Orden gab. Ihre Majeſtaͤt trug ein 
Kleid von gruͤnem Sammet, mit Hermelin ausgeſchlagen, und ein diamantenes Or⸗ 
dens Halskreutz. Die Kleidung der Ritter war prächtig, aber ſehr abgeſchmackt. 
Sie trugen ein gruͤn ſammetnes Oberkleid mit Silber-Brokat verbraͤmt, einen Rock 
ebenfalls von Silber. Brokat, Weſte und Beinkleider von Goldſtoff, roth feidene 
Struͤmpfe und einen Hut nach der Mode unter Heinrich dem IV. der mit einem 
Federbuſch und mit Diamanten verziert war. Da der St. Andreas Orden der vor⸗ 
nehmſte dieſes Landes iſt, ſo wird er bloß wenigen Perſonen von dem erſten Rang 
gegeben; und es waren in allem nur zwölf Ritter, die mit der Kaiſerin zur Tafel 
ſaſſen: naͤmlich der Fuͤrſt Potemkin, der Fuͤrſt Orlow, der Marſchall Galitzin, die 
Grafen Alexei Orlow, Panin, Roſomouſki, Iwan Tſcherniſchew, Woronzow, Ale: 
rander und Leon Nariſkin, Muͤnich, und der Herr von Betzkoi. Vor der Tafel reich⸗ 
te die Kaiſerin auch dießmal wieder jebem Ritter ein Glas Wein dar. Bey der Tafel 
ſaß ſie auf einem mit dem Rußiſchen Wappen gezierten Lehnſtuhl, und unterhielt ihre 
Gaͤſte mit gewoͤhnlicher Wuͤrde und Herablaſſung. Die auslaͤndiſchen Miniſter, und 
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ein glängender Schwarm von Hofleuten, ſtanden als Zuſeher um die Tafel her, und 
einige von ihnen wurden von der Kaiſerin gelegenheitlich angeredet. 

Der St. Andreas Orden, oder das Blaue Band, der erſte in dieſem Reiche, 
wurde im Jahr 1698. von Peter dem 1, bald nach der Zuruͤckkunft von feiner ers 
ſten Reiſe in fremde Laͤnder, geſtiftet ). 

Der St. Alexander Newſki⸗ Orden, oder das Rothe Band, wurde ebenfalls 
von Peter dem I. geſtiftet, aber erſt im Jahr 1725, unter der Regierung Kathe⸗ 
rine der I, ausgetheilt. 

Der Holſteiniſche St. Annen - Orden wurde im Jahr 17735, von dem Holſteini⸗ 
ſchen Herzog Karl Fridrich, zum Andenken ſeiner Gemahlin Anna, Tochter Peter 
des Groſſen, geſtiftet, und durch ihren Sohn Peter den III. in Rußland ein ge⸗ 
führe Er wird von dem Großfuͤrſten, als Landesherrn von Holſtein, verliehen. 
Die Ritter tragen ein rothes Band mit gelber Einfaſſung. 

Der militaͤriſche St. Georgs Orden, welcher auch der Verdienſt-Orden genannt 
wird, und dem Rang vor dem St. Annen Orden hat, wurde von der itzigen Kai⸗ 
ſerin im Jahr 1769. geſtiftet. Er iſt für die Offiziere, die zu Land oder zur See die 
nen, und wird in Friedenszeiten niemal verliehen. Die Ritter tragen ein ſchwarz und 
e geſtreiftes Band. 

Dieſer Orden iſt in vier Klaſſen eingetheilt : 

Die Ritter von der erſten Klaſſe, genannt Groß: Kreuße, tragen das Band Über 
der rechten Schulter, und den Stern auf der linken Seite. Jeder hat ein Jahrgeld 
von 700. Rubeln. 

Die Ritter aus der zweiten Klaſſe tragen den Stern auf der linken Bruſt, und 
das Band mit dem daran hangenden Kreutz um den Hals. Ihr Jahrgeld betraͤgt 
400. Rubel. 

Die Ritter von der dritten Klaſſe tragen ein kleines Kreutz am Hals. Jeder er⸗ 
hält jährlich 400. Rubel. In dieſe Klaſſe koͤnnen 50, kommen. 

Die Ritter aus der vierten Klaſſe tragen das kleine Kreutz an einem Bande im 
Knopfloch, wie die franzoͤſiſchen St. Ludwigskreutze. Jeder erhaͤlt jährlich Too. Rubel. 

Der von der Kaiſerin für dieſen Orden angewieſene Fond zur Bezahlung der Jahr⸗ 
gelder und andrer Ausgaben, wirft jährlich 40,000, Rubel ab. Von dieſen find 1080. 
für die erſte Klaſſe beſtimmt, und 2000, für jede der übrigen Dreye. 

Die Zahl der Ritter iſt unbeſtimmt. Im Jahr 1778. enthielt die erſte Klaſſe, 
worin Generale en Chef ſeyn koͤnnen, nicht mehr als vier: naͤmlich den Marſchall 
Romanzow, wegen ſeinen Siegen uͤber die Tuͤrken; den Grafen Alexei Orlow, we⸗ 


*) Webers Veränd. Rußl. III. Th. S. 167. 
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gen Verbrennung der Tuͤrkiſchen Flotte bey Tſchesme; den Grafen Panin, wegen 
der Eroberung von Bender; und den Fuͤrſten Dolgorucki, wegen ſeinen Eroberungen 
in der Krim. 

Die zweyte Klaſſe enthielt 8. Ritter; die dritte 48; und die vierte 237. Nie⸗ 
mand kann dieſen Orden erhalten, der nicht irgend eine wichtige Heldenthat gethan, 
oder als Offizier mit gutem Verhalten 25. Jahre zu Land, oder 18. Jahre zur See 
gedient hat ). b f 

Es iſt auch noch der St. Katherinen: Orden für Damen hier. Er wurde im Jahr 
1774. von Peter zu Ehren ſeiner Gemahlin Katherine geſtiftet. Der Wahlſpruch 
„ Liebe und Treu, ſoll an dieſe Tugenden erinnern, welche Katherine am Ufer des 
Pruth ſo thaͤtig fuͤr Petern bewies. Dieſer Orden iſt ſehr ehrenhaft; denn auſſer der 
Kaiſerin, der Großfuͤrſtin, und einigen wenigen auswaͤrtigen Prinzeßinen, iſt er nur 
fünf Rußiſchen Damen verliehen. 

Der St. Andreas: Orden iſt der erſte und vornehmſte aus allen. Nebſt den ſou⸗ 
veränen Fuͤrſten und Auslaͤndern hatten ihn im Jahr 1778, 26. Ruſſen; den Ale⸗ 
xander Newffi: Orden hatten 1095 und den St. Annen » Orden 208. Man kann 
wohl fagen, daß die Kaiſerin auch den Polniſchen Weißen⸗ Adler und St. Stanif 


laus Orden verleihe. 


Seit unſrer Abreiſe aus Rußland hat die Kaiſerin am aten Oktober 1782. einen 
neuen Orden, den vom Heiligen Wladimir, fuͤr wuͤrdige Leute in Zivil :Dienften , ger 
ſtiftet. Er iſt in Ruͤckſicht der Jahrgelder für die verſchiedenen Klaſſen auf den naͤm⸗ 
lichen Fuß eingerichtet, wie der St. Georgs⸗Orden. Es ſollen ihn zehn Groß: Kreuße, 
zwanzig Ritter aus der zweyten Klaſſe, dreyßig aus der dritten, und ſechszig aus der 
vierten Klaſſe erhalten. Nebſt dieſen iſt noch eine fünfte Klaſſe fir Männer, welche 
ſchon 35. Jahre lang gedienet haben, welches ihnen ein Recht giebt, den Orden 
zu tragen. 1 

Während dem Winter find zwey oder dreymal Maskenbaͤlle bey Hofe, zu denen 
Leute aus allen Staͤnden zugelaſſen werden. Bey einem dieſer Baͤlle, welchen wir 
auch beſuchten, waren gegen achttauſend Billets vertheilt worden; und nach der groſ, 
ſen Menge der Anweſenden zu urtheilen, mußten auch wirklich ſo viele da geweſen 
ſeyn. Eine praͤchtige Reihe von zwanzig Gemaͤchern wurde bey dieſer Gelegenheit 
geoͤffnet, und alle waren niedlich beleuchtet. Eines dieſer Gemaͤcher, welches laͤnglicht 
rund, und eben der Saal iſt, in welchem die gewöhnliche Bälle bey Hofe gegeben 
werden, hatte in der Mitte einen ausgezeichneten Kreis mit niederm Gegitter umgeben, 
welcher zum Tanzplatz fuͤr den Adel beſtimmt war. Ein andrer ſehr ſchoͤner groſſe 


») Seh, die Ukaſe über die Stiſtung des St. Georgs⸗Ordens. In Schmidts Beytraͤgen. 
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Saal von ovaler Figur, welcher die geoffe Halle des Apollo genannt wird, diente den 
Bürgern und andern bey Hofe nicht vorgeſtellten Perſonen zum Tanzplatz. Die uͤbri⸗ 
gen Gemaͤcher, in welchem man mit Thee und andern Erfriſchungen bedient wurde > 
waren mit Spieltiſchen beſetzt, und beſtaͤndig von ein und ausgehenden Leuten ge⸗ 
drängt. voll. Die Gaͤſte hatten ihre Masken vor, oder nahmen fie auch weg, wie 
es ihnen beliebte. Die Adelsperſonen erſchienen meiſt in Domino; Leute von niedri⸗ 
germ Stande trugen ihre gewoͤhnliche provinzial Kleidung, die allenfalls ein bisgen 
mehr geſchmuͤckt war. Die Erſcheinung der verſchiedenen Kleidertrachten, welche von 
den verſchiedenen Einwohnern des Rußiſchen Reichs wirklich getragen werden, ſtellte 
eine groͤſſere Abwechſelung bunt abſtehender Figuren dar, als ſie die Einbildung in 
andern Laͤndern erfinden kann. Einige Kaufmannsfrauen trugen eine groſſe Menge 
koſtbarer Perlen, davon viele entzwey geſpalten waren, um den Glanz zu vermehren. 

Gegen ſieben Uhr erſchien die Kaiſerin mit einem praͤchtigen Gefolge von acht 
Damen und eben fo vielen Kavaliers. Ihre Mapjeſtaͤt und die übrigen Damen die: 
ſer ausgeſuchten Geſellſchaft waren in griechiſche Tracht gekleidet; und die Kavaliers 
trugen ihre Roͤmiſche Kriegskleidung: ihre Helme waren wirklich mit Diamanten ber 
ſetzt. Unter den Damen glaͤnzten beſonders die Herzogin von Kurland, die Fuͤrſtin 
Repnin, und die Graͤfin Bruce: unter den Kavalieren der Fuͤrſt Potemkin, der Mar⸗ 
ſchall Roſomouſki, und der Graf Iwan Tſcherniſchew. Die Kaiſerin nahm den Arm 
des Marſchall Roſomouſki, gieng in groſſem Staat durch einige Gemaͤcher, ſpazierte 
zwey bis dreymal rings in der Halle des Apollo herum, und ſetzte ſich dann in einem 
Nebenzimmer zum Kartenſpiel nieder. Sogleich kamen eine Menge Leute von allen 


Staͤnden, und ſtellten ſich in einer ehrerbietigen Entfernung rings um den Spieltiſch 


her. Die Kaiſerin gieng, wie gewoͤhnlich, vor eilf Uhr aus der Geſellſchaft. 
Einige wenige Tage vor unſrer Abreiſe von Petersburg gab der Schwediſche Mi: 
niſter Baron Nolken zu Ehren eines ſeinem Koͤnig gebornen Prinzen einen Masken⸗ 
ball, den die Kaiſerin, der Großfuͤrſt, und die Großfuͤrſtin mit ihrer Gegenwart 
beehrten. Es waren fuͤnfhundert Adelsperſonen, die Geſandten, und noch einige 
Freunde eingeladen, die ſchon bey Hofe waren vorgeſtellt worden. Der Ball fieng 


um ſieben Uhr an. Der Großfuͤrſt und die Großfürftin kamen zuerſt mit einem klei⸗ 


nen Gefolge, und bald darauf auch die Kaiſerin an der Spitze von beynahe ganz der 
naͤmlichen Geſellſchaft, in der ſie neulich bey Hof erſchienen war. Die Gemahlin des 
Baron Nolken führte Ihre Majeſtaͤt und Dero Geſellſchaft durch den Tanzſaal in ein 
inneres Gemach, wo ein reicher Thronhimmel errichtet war, unter dem ſich die Kaiſe⸗ 
rin zum Makaoſpiel niederſetzte. Um neun Uhr wurde ohne viele Zeremonie fuͤr die 
Kaiſerin und ihre Geſellſchaft eine kleine Tafel in eben dem Zimmer gedeckt, wo. fie 
ſpielte. Ihre Majeſtaͤt, welche niemal zu Nacht ſpeist, nahm nichts als ein Stick 


rn d eee eee berg 365 


gen Brod und ein Glas Wein zu ſich. Zu gleicher Zeit wurde in dem groſſen Saal 
für, den Großfuͤrſten, die Großfuͤrſtin „und die übrige: Geſellſchaft eine ſehr prächtige 
Tafel bereitet. Ihre kaiſerlichen Hohheiten ſaſſen mit einer Geſellſchaft von unge⸗ 
faͤhr dreyßig Perſonen an einer in der Mitte des Saals ſtehenden Tafel; die uͤbrigen 
Herren und Damen vertheilten ſich an verſchiedene Tiſche, die rings in dem Saal 
herum ſtanden. Die Leutſeligkeit des Großfuͤrſten und der Großfuͤrſtin, die Freund⸗ 


lichkeit des Baron Nolken und ſeiner Gemahlin, verbreiteten ein allgemeines Ver⸗ 


gnügen über die ganze Geſellſchaft, und machten dieſe Luſtpartie ſo angenehm, als 
fie praͤchtig war. 

Mit dem kaiſerlichen Palaſt hangt, mittels eines bedeckten Ganges, ein einzeln ſtehendes 
weiß übertünchtes Gebäude zuſammen, welches die Einſiedeley (Eremitage) genannt wird. 
Es hat ſeinen Namen daher, weil es der Einſamkeitsplatz der Kaiſerin iſt; hat aber auſſer 
dem Namen keine Aehnlichkeit mit einer Einſiedeley, denn die Gemaͤcher darin ſind 
ſehr groß, und mit koͤniglichem Pracht eingerichtet. Dieſen Lieblingsplatz beſucht die 
Kaiſerin alle Tage auf eine oder zwo Stunden; und am Donnerstag Abends giebt 
ſie dort allemal einen privat Ball und Tafel fuͤr die auserleſenſten Perſonen ihres 
Hofſtaats, wozu fremde Miniſter und fremde Kavaliers ſelten eingeladen werden. Man 
ſagt, daß bey dieſen Geſellſchaften alle Arten von Zeremonial gaͤnzlich verbannet ſeyen, 
in ſo weit dieſes naͤmlich mit der Ehrerbietung beſtehen kann, die jederman auch un⸗ 


vorſaͤtzlich einer groſſen Monarchin bezeuget. Es ſind niemals Bediente zur Aufwar⸗ 


tung dabey, denn das Abendeſſen und die noͤthigen Erfriſchungen werden auf kleinen 
Tiſchen durch Fallthuͤren in den Saal gewunden. In den Gemaͤchern umher ſind 
verſchiedene Regeln fuͤr dieſe auserwaͤhlte Geſellſchaft angeſchrieben: fie find in Ruſ⸗ 
ſiſcher Sprache, und zielen dahin, wie mir ein Edelmann aus der Geſellſchaft ſagte, 
allen Etikettezwang zu verbannen, und die unbeſchraͤnkteſte Bequemlichkeit zu empfeh, 
len. Eine dieſer Regeln, welche franzoͤſiſch geſchrieben iſt, habe ich verſtanden, und 
im Gedaͤchtniß behalten, fie heißt: „ Afeyez vous 04 vous voulez , & quand il 
„ vous plaira,, fans gib on le repete mille fois. 55 

Dieſe Einfiedeley enthalt eine zahlreiche Gemälde: Sammlung, welche größten: 
theils die itzige Kaiſerin gekauft hat. Die vortrefflichſten Stuͤcke davon waren ehedem 
die berühmte Sammlung des Croſſat, die durch Erbſchaft an den Baron von Thie⸗ 
res kam, nach deſſen Tode ſie die Kaiſerin an ſich kaufte. Die Houghtonſche Samm, 
lung, deren Verlurſt jeder Kunſtliebhaber in England bedauern muß, wird eine ſehr 
koſtbare Vermehrung dieſer Gallerie ausmachen. 

Der in dieſem Gebäude befindliche Winter und Sommergarten find beſondere 


*) Setzt euch An wo ihr wollt, und wenn ihr wollt, ohne daß man es euch oft wiederholen muͤſſe. 
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Seltenheiten, weil man dergleichen vielleicht in keinem andern Europaͤiſchen Palaſt 
antrifft. Der Sommer Garten nimmt, nach wahrem Aſiatiſchen Styl, die ganze 
ebene Dachflaͤche des Gebaͤudes ein. Da er bey der itzigen Jahrszeit ganz mit 
Schnee bedeckt war, ſo konnten wir ihn nicht ſehen. Der Winter: Garten iſt ganz 
gedeckt, und rings um mit Glaswaͤnden eingeſchloſſen: es iſt ein hohes und geraͤu⸗ 
miges Treibhaus, deſſen Boden mit Sand belegt, mit Blumenbetten geſchmuͤckt, 
mit Pomeranzenbaͤumen und anderm Geſtraͤuche bepflanzt, und das mit vielen WE: 
geln von verſchiedenen Arten und aus verſchiedenen Weltgegenden beſetzt iſt, die von 
Baum zu Baum huͤpften. Das ganze dieſes Schauſpiels macht einen angenehmen 
Eindruck, welcher durch die Vergleichung mit der rauhen, unfreundlichen Jahrszeit 
noch ergoͤtzender ward. 

Ich hoffe, daß es dem Leſer nicht unangenehm ſeyn wird die Tagesordnung 
dieſer groſſen Kaiſerin zu wiſſen, um die ich mich ſorgfaͤltig erkundiget habe. 

Ihre Majeſtaͤt ſteht gewöhnlich gegen ſechs Uhr Morgens auf, und arbeitet 
bis acht oder neun Uhr mit ihrem Sekretaͤr in öffentlichen Staatsangelegenheiteu. 
Um zehn Uhr ſetzt ſie ſich meiſtens an den Putztiſch; und waͤhrend daß ihr Haar 
zurechte gemacht wird, kommen die im Dienſt ſtehenden Staatsminiſter und Adju⸗ 
tanten, um ihre Ehrerbietung zu bezeugen, und die noͤthigen Befehle zu empfangen. 
Bis gegen eilf Uhr iſt ſie mit dem Haarputz fertig, und dann laͤßt ſie ihre beyden 
Enkel, die jungen Prinzen Alexander und Konſtantin holen, oder beſucht dieſelben 
in den ihnen angewieſenen Wohnzimmern. Vor der Mittagstafel erhaͤlt ſte noch 
einen Beſuch von dem Großfuͤrſten und der Großfuͤrſtin; und dann ſetzt ſie ſich et⸗ 
was vor ein Uhr zur Tafel. Bey der Tafel hat fie allemal Gef“ haft, gewoͤhnlich 
gegen neun Perſonen, welches Generale, die dienenden Kammerherren und Kammer; 
frauen, und noch zween oder drey Rußiſche Kavaliers find, welche ſie einladet. Der 
Großfuͤrſt und die Großfuͤrſtin fpeifen dreymal die Woche mit ihr, und dann wird 
die Tafelgeſellſchaft bis auf achtzehn Perſonen vermehrt. Der im Dienſt ſtehende 
Kammerherr ſitzt allemal der Kaiſerin gegenüber, legt eine Speiſe vor, und uͤber⸗ 
reicht Ihrer Majeſtaͤt den Teller, welchen ſie einmal freundlich annimmt, und ihm 
dann dieſe Pflicht erlaͤßt. Die Kaiſerin lebt ſehr mäßig, und ſitzt ſelten mehr als 
Eine Stunde lang bey der Tafel. Nach dieſer geht ſie in ihr Kabinet; und von 
dort aus geht ſie ſehr oft um drey Uhr in ihre Bibliothek in der Einſiedeley. Um 
fünf Uhr beſucht fie das Schauspiel ), oder ein privat Konzert; und wenn abends 


*) Im Jahr 1778. war eine Staliänifche Oper, eine Truppe Rußiſcher und eine Truppe franzoͤſiſcher 
Komddianten in Petersburg, welche auf Unkoſten der Kaiſerin erhalten wurden, und deren Spielen die 
Zuſeher unentgeltlich beywohnen durften. N 5 9 
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keine Hofgeſellſchaft iſt, dann ſetzt ſie ſich zu einem privat Kartenſpiel. Sie haͤlt 
ſelten eine Abendtafel, geht gewoͤhnlich um halb eilf Uhr in ihr Kabinet, und iſt 
ſchon vor eilf Uhr im Bette. 


Der Großfuͤrſt verſteht ſich vortreflich auf die Reitkunſt, und beluſtiget ſich 


zwey bis dreymal die Woche mit einem Turnierſpiel, welches ich in dem Tagebuch 
meines Freundes, des obriſten Floyd's, auf folgende Art beſchrieben finde. „Der 


3 


7 


Graf Orlow hatte von dem Großfuͤrſten für mich die Erlaubniß ausgewirkt, die 
Uebungen auf der Reitſchule mit anſehn zu daͤrfen; und ſo gieng ich dieſen Mor⸗ 
gen dahin, um einem Turnierſpiel beyzuwohnen. Seine kaiſerliche Hohheit und 
eilf andere Kavaliere, welche gleichfoͤrmig in Leder mit Gold gekleidet, und mit 
Lalizen, Degen, und Piſtolen bewaffnet waren, verſammelten ſich gegen neun Uhr, 


ob es ſchon noch ziemlich dunkel war. Der Großfuͤrſt theilte ſie paarweiſe ein, 


beſtieg auf einen gegebenen Trompetenſtoß ſamt den Rittern das Pferd, und alle 
zogen in der gehoͤrigen Ordnung auſſer die Schranken. An den zwo gegenuͤber 
ſtehenden Seiten der Reitbahn waren zween Ringe an der Mauer aufgehangen; 
in jeder Ecke war ein Mohrenkopf aus Kartenpapier, oder ein Apfel auf einer 
Stange, und zwiſchen denſelben zween Koͤpfe mit Raketen im Munde. Alle dieſe 
ſtanden ungefaͤhr in gleicher Höhe mit einem zu Pferde ſitzenden Mann, und ei⸗ 
nige Schritte von der Wand entfernt. An jedem Ende der Bahn war auch noch 
ein papierner Helm auf einem Geſtell, ungefähr Einen Fuß hoch vom Boden. 
und vier von der Wand entfernt. Die beyden Kampfrichter, Lord Herbert, und 
ich, waren die einzigen Zuſeher, und nahmen unſere Plaͤtze auſſen am Schranken 
ein. Auf einen zweyten Trompetenſtoß ritten zween Ritter von zwo entgegengeſetz⸗ 
ten Seiten in die Bahn. Eine Bande Muſtkanten fpielte ein ſchelles lebhaftes 
Stück: indeſſen tummelte jeder Ritter fein Pferd Rechts im Kreiſe herum, und 
begruͤßte uns zugleich mit feiner Lanze; dann ſetzte er feinen Ritt rings um die 
Bahn fort, und rannte mit der Lanze zuerſt nach den aufgehangenen Ringen, und 
dann nach dem Mohrenkopf. Hierauf gaben ſie die Lanzen an ihre Bediente ab, 
zogen ihre Piſtolen, und indem ſie einen zweyten Kreis um die andern Köpfe 
machten, feuerten fie. dieſelben los, um die Raketen anzuzuͤnden; hernach ſetzten 
ſie ihren Ritt rings um den Reitbahn fort, zogen ihre Degen, machten einen 
dritten Kreis um den Apfel, und bemuͤhten ſich denſelben herunter zu ſtoſſen. Sie 
endeten ihren Ritt damit, daß ſie ſich im Vorbeireiten buͤckten, den Degen durch 
den Helm ſtieſſen, denſelben in die Höhe ſchwangen, dann in die Mitte zuſammen 
kamen, und zu den Kampfrichtern hinritten, fie gruͤßten, Bericht gaben, in wel⸗ 
chen Verſuchen fie glücklich geweſen waren, und die Preiſe forderten. Der Preis 
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„ war ungefaͤhr zwey Gulden fuͤr jeden gelungenen Verſuch, und Fiir jeden mislun 
„ genen Verſuch wurde eben ſoviel bezahlt. 

„ Der ganze Ritt geſchah in beſtaͤndigem Gallop, und immer gegen die rechte 
„ Seite zu. Wenn man gegen den Ring, den Kopf, oder den Helm anrennt, fo 
„ iſt es ehrenhafter, das Pferd in vollen Kurriere zu ſetzen, welches die Verſuche 
„ beſchwerlicher macht. Nachdem die Richter den Rittern den Preis zugetheilt, 
„ oder ihnen die beſtimmten Strafgelder abgefordert hatten, befahlen fie denſelben, ſich 
„ zuruͤckzuziehn. Die Trompeten ſchallten neuerdings: es erſchienen zween andere Rit⸗ 
» ter, und machten die naͤmlichen Uebungen. 

» Diefes Spiel wurde von jedem Ritterpaar zweymal wiederholt. Am Ende 
„ der ganzen Reihe ritte der ganze Haufe zugleich in die Schranken, machte ein 
„ kleines Manoeuvre, und ſtieg auf das Kommando des Großfuͤrſten von den Pfer⸗ 
„ den. Hierauf kamen die Ritter zum Kamin; man brachte Schokolade, und un⸗ 
„ terhielt ſich eine kurze Zeit, worauf ſich der Großfuͤrſt verneigte und abgieng. „ 

Der Rußiſche Adel in Petersburg iſt gegen Fremde eben ſo gaſtfrey als der in 
Moſkau. Sobald wir bey einem angeſehenen und vornehmen Mann vorgeſtellt wa: 
ren, ſah man uns als Leute an, die zum taͤglichen Hausbeſuch gehoͤren. Viele Ka⸗ 
valiers halten offene Tafel, zu der man alltaͤglich kommen kann, ſobald man Einmal 
eingeladen iſt. Das einzige, was man bey dieſer Sache zu beobachten hat, iſt, daß 
man ſich Morgens erkundige, ob der Herr zu Hauſe ſpeiſe; und wenn dieſes bejahet 
ward, dann kamen wir ohne alle weitere Umſtaͤnde zur Tafel, Je oͤfter wir kamen, 
deſto angenehmer waren wir; und man ſchien mehr, uns Verbindlichkeiten zu haben, 
als daß wir unſern Bewirthern dergleichen bezeugen ſollten. 

Die Tafeln werden ſehr reichlich und geſchmackvoll bedient. Obſchon die Ruſſen 
auch die Leckereyen der franzoͤſiſchen Kochkunſt unter ſich eingeführt haben, fo. ver: 
ſchmaͤhen fie doch weder ihre eignen einheimiſchen Speiſen, noch die nahrhaften Ge 
richte, welche unſere Tafeln auszeichnen. Die gewoͤhnlichſten ſowohl als die guser⸗ 
wählteſten Speiſen werden aus den entfernteſten Weltgegenden zuſammengeſucht. Ich 
habe oft auf Einer Tafel Sterlede aus der Wolga, Kalbfleiſch aus Archangel, Ham: 
melfleiſch aus Aſtrakan, Rindfleiſch aus der Ukraine, und Faſanen aus Ungarn und 
Boͤhmen geſehen. Die gewoͤhnlichſten Weine find rothe Franzweine, Burgunder, 
und Schampagner. Auch Engliſches Bier habe ich hier in Menge, und von der 
beßten Gattung angetroffen. Vor dem Mittageſſen wird, auch in den erſten Haͤu⸗ 
ſern, im Geſellſchaftszimmer ein kleines Tiſchgen mit Kaviar, gedoͤrkten und einge 
poͤckelten Haringen, mit geraͤucherten Schinken und Zungen, mit Brod, Butter und 
Kaͤſe, und verſchiedenen Arten Likoͤrs beſetzt; und die meiſten Anweſenden von bey⸗ 
den Geſchlechtern nehmen gewoͤhnlich etwas von dieſen Dingen. Dieſe Gewohnheit 
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N 


Pe nn N 000 369 


hat einige Reiſebeſchreiber zu der Nachricht verfuͤhrt, daß die Ruſſen vor dem Mit 
tageſſen ganze Becher Brandtewein ausleeren. Was das gemeine Volk von dieſer 
Gewohnheit fuͤr Gebrauch mache, kann ich nicht entſcheiden; aber bey dem Adel be⸗ 
merkte ich nie die mindeſte Verletzung der ſtrengſten Maͤßigkeit; und dieſer Gebrauch, 
vor der Tafel Likoͤr zu trinken, iſt, in Ruͤckſicht auf die aͤuſſerſt kleinen Glaͤschen, 
eine ſehr unſchuldige Erfriſchung, welche nicht die mindeſte uͤble Meynung verurſachen 
kann. Im Grunde unterſcheiden ſich die Ruſſen von den Franzoſen uͤber dieſen 
Punkt bloß darin, daß fie ihre Likoͤrs vor dem Eſſen, und die Franzoſen dieſelben 
nach dem Eſſen trinken. 

Die gewoͤhnliche Stunde der Tafel iſt um drey Uhr. Die Bedienung dabey 
iſt meiſt auf franzoͤſiſchen Fuß: die Weine werden zwiſchen den Speiſen herum ge⸗ 
geben; und ſobald man abgeſpeißt hat, geht die Geſellſchaft in ein anderes Zimmer, 
wo ſie ſogleich mit Kaffe bedient wird. Die Herren bleiben nicht, wie in England, 
bey der Flaſche ſitzen, indeſſen daß die Damen in ein Nebenzimmer gehen. 

Viele Edelleute haben auch alle, Abende Geſellſchaft. Man koͤmmt gewoͤhnlich 
um ſieben Uhr zuſammen. Einige ſetzen ſich zum Whiſt, Makao, oder andern 
Spielen, andere unterhalten ſich mit Geſpraͤchen, noch andere tanzen. Unter den 


Erfriſchungen, wird wie in England, viel Thee herumgegeben. Um zehn Uhr wird 


die Abendtafel aufgetragen, und zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr geht die Geſellſchaft 
meiſtens aus einander. Es iſt keine Uebertreibung, wenn ich ſage, daß waͤhrend un⸗ 
ſers Aufenthalts in dieſer Stadt kein Abend vergieng, an dem wir nicht haͤtten in 
eine Geſellſchaft gehen koͤnnen, und wo wir nicht bey unſrer Ankunft mit aller moͤgli⸗ 
chen Freundſchaft waͤren aufgenommen worden. Ich darf alſo wohl behaupten, daß 
auſſer Wien keine Hauptſtadt in Europa ift, wo die Fremden angenehmer unterhal⸗ 
ten werden als in Petersburg. 

Die Haͤuſer des Adels ſind praͤchtig eingerichtet, und ihre Geſellſchaftszimmer 
ſehr glänzend. Sie find im Styl der Pariſer und Londner Saͤle, und die neuen 
Moden erſcheinen hier bald nach ihrer Entſtehung in jenen Staͤdten. 

Ich habe ſchon bey einer vormaligen Gelegenheit die Begruͤßungsart des gemei⸗ 
nen Volkes beſchrieben; nun will ich die Art der Komplimenten unter Perſonen von 
hoͤherm Rang anführen. Die Kavaliers verbeugen ſich ſehr tief; und die Damen 
neigen ihr Haupt ſtatt der bey uns gewöhnlichen Verbeugung. Manchmal kuͤſſen die 
Herren auch den Damen die Haͤnde, ſo wie es in vielen andern Laͤndern uͤblich iſt; 
wenn beyde wohl mit einander bekannt, oder gleiches Standes find ; oder wenn das 
Frauenzimmer ein beſonderes Kompliment machen will, kuͤßt fie dem Herrn die Ba⸗ 
cken, indeſſen daß er ihr die Hand küßt. Oft, wenn die Dame Mine macht, ſei⸗ 
nen Backen zu kuͤſſen, ergreift er dieſe Gelegenheit zu begrüſſen. Dieſe Zeremonie 
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habe ich oft ſowohl in dem Geſellſchaftsſaal bey Hofe, als in den uͤbrigen Geſell⸗ 
ſchaften geſehn. Wenn der Kavalier von beſonders hohem Rang iſt, ſo bietet ſich 
die Dame zuerſt an, ihm die Hand zu kuͤſſen, er kommt ihr aber mit einem Kuß 
auf den Backen zuvor. Die Mannsleute, beſonders die Anverwandten, gruͤſſen 
einander auf dieſe Art, indem ſie zugleich einander die Haͤnde, und hernach die 
Backen kuͤſſen. 

In dem alltaͤglichen Umgang ſetzen die Ruſſen keinen Ehrentitel vor ihren Na⸗ 
men; ſondern Leute aus allen Staͤnden, ſelbſt die vom erſten Rang, nennen einan⸗ 
der bey ihrem Taufnamen, zu dem ſie noch ein Patronymikum ſetzen. Dieſe Pa⸗ 
tronymika werden gemacht, indem man zu dem Taufnamen des Vaters die Sylbe 
Witſch, bey andern die Sylbe Ow oder Ew hinzuſetzt; das erſtere wird nur bey 
Leuten vom Stande gebraucht, die letztern bey gemeinern Leuten. So ſagt man 
Iwan Iwanowitſch)! Iwan der Sohn [ Peter Alexiewitſch) Peter der Sohn 
Iwan Iwanow 5 des Iwan | Peter Alexeow 5 des Alexei. 


Die weiblichen Patronymika werden mit Ewna oder Owna gemacht, als Sophia 
Alexiewna, oder Sophia die Tochter des Alexei; Maria Iwanowna, oder Maria 
die Tochter des Iwan. 

Die groſſen Familien ſind gewoͤhnlich auch noch durch einen Beynamen ausge⸗ 
zeichnet, wie die Romanzow, Galitzin, Scheremetow, u. a. m. 

Jeder Fremder, der die auszeichnende Hoͤflichkeit und den guten Geſchmack des 
Rußiſchen Adels, ſowohl in deſſen Betragen und Manieren, als bey der Tafel und 
in Geſellſchaft geſehen hat, muß ſich natürlicher Weiſe ſehr verwundern, wenn er 
ſich erinnert, daß noch vor ungefaͤhr ſechszig Jahren Peter der groſſe noͤthig fand, 
folgende Verordnungen zu machen ). 


Verordnungen fuͤr die Geſellſchaften (Aſſembleen) zu Petersburg, 
im Jahr 1719. 

„Das Wort Aſſemblee (Geſellſchaft) iſt ein franzoͤſiſcher Ausdruck, der ſich in Ruß i⸗ 
> ſcher Sprache nicht mit Einem Wort uͤberſetzen laßt: es bedeutet eine Anzahl von Perſo⸗ 
„ nen, welche zuſammen kommen, entweder um ſich zu unterhalten, oder von ihren Ges 
» ſchaͤften zu ſprechen. Freunde koͤnnen bey dieſer Gelegenheit einander ſehen, und entwe⸗ 
» der über Geſchaͤfte oder andere Gegenſtaͤnde, über einheimiſche oder auswaͤrtige Neuig⸗ 
„ keiten reden, und fo ihre Zeit zubringen. Auf welche Art wir dieſe Geſellſchaften wollen 
» gehalten wiſſen, kann man aus folgendem erſehen. 

I. „ Die Perſon, in deren Haufe Abends Geſellſchaft iſt, ſoll einen Zettel oder ein 
2 anderes Zeichen aushaͤngen, um es jederman beyderley Geſchlechts bekannt zu machen. 


*) Man findet fie bey Perry. I. B. S. 186. 
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II. „ Die Geſellſchaft ſoll nicht eher anfangen, als um vier oder fünf Uhr nach Mit⸗ 
o kag; und ſoll nicht länger dauern als bis um zehn Uhr Nachts. 

III. „Der Herr des Hauſes iſt nicht verbunden feinen Gaͤſten entgegen zu gehen, fie 
„aus dem Haufe zu begleiten, oder fie zu unterhalten; doch muß er Stühle, Lichter, ets 
„ was zu trinken, und alle Nothwendigkeiten, auch alle Arten von Spielen, und was da⸗ 
» zu gehört, herbey ſchaffen. 

IV. „Es iſt keine gewiſſe Stund beſtimmt, wenn jemand kommen oder gehen ſoll; 
„ es iſt genug, wenn er in der Geſellſchaft erſcheint. 

V. „Jedermann hat die Freyheit zu ſitzen, auf und nieder zu gehen, zu ſpielen, was 
» ihm beliebt; auch ſoll ihn niemand hindern, oder gegen dasjenige Einwendungen ma⸗ 
„ chen, was er thut, bey Strafe den groſſen Adler (ein mit Wein oder Brandtewein gez 
» füllter Becher) auszutrinken. Uebrigens iſt es genug, wenn man beym kommen und weg⸗ 
25 gehn die Geſellſchaft grüßt, 

VI. „ Leute von Rang, als zum Beyſpiel, Edelleute und Ober-Offiziere, auch ange 
„ ſehene Kaufleute, und Schiffsbaumeiſter, Leute, die in den Kanzleyen dienen, und ihre 
» Weiber und Kinder, haben die Freyheit, in die Geſellſchaften zu kommen. 

VII. „ Sur die Bedienten (die im Haufe ausgenommen) ſoll ein eigner Platz angewie⸗ 
» fen werden, damit in den für die Geſellſchaft beſtimmten Zimmern Raum genug ſey. » 

Die hieſigen Engliſchen Handelsleute leben auf einem ſehr geſelligen, und zum 
Theil glaͤnzenden Fuß. Nebſt den beſtaͤndigen Zuſammenkuͤnften in ihren Haͤuſern, 
haben ſie alle vierzehn Tage Einmal eine ordentliche Geſellſchaft, in einem eigens 
zu dieſem Gebrauch gemietheten Haufe, wozu fie alle ihre Landsleute, welche gelegen: 
heitlich nach Petersburg kommen, auch manchmal einige Rußiſche Frauenzimmer ein⸗ 
laden. Die Geſellſchaft hat zu ihrer Unterhaltung Tanz, Kartenſpiele, und ein 
Abendeſſen: es tanzen gewoͤhnlich zwölf bis vierzehn Paare, und die ganze Geſell— 
ſchaft überhaupt gewährt ein vollkommenes Vergnügen. 

Waͤhrend meines Aufenthalts in Petersburg ſpeißte ich zwey bis dreymal bey 
einem Klub, welcher aus ungefähr 300. Mitgliedern, meiſt Engländern und Deut 
ſchen, beſteht. Niemand, der einen hoͤhern Rang als den eines General-Majors 
hat, wird in dieſen Klub aufgenommen; doch werden die Mitglieder, welche mit 
der Zeit hoͤhere Befoͤrderungen erlangen, nicht ausgeſchloſſen. Jede Perſon bezahlt 
bey ihrem Eintritt 45. Gulden, und hernach jaͤhrlich 18. Gulden. Sie haben ein 
groſſes Haus, welches Tag und Nacht offen iſt, und wo immer Leute zur Bedie⸗ 
nung bereit ſtehen. Das Haus hat einige Billiards, ein Kaffezimmer, Spielzim⸗ 
mer, einen groſſen Saal, wo alle Abende ein Nachteſſen, und die Woche dreymal 
eine Mittagstafel gehalten wird. Jede Tafel koſtet ohne Wein, welcher beſonders 
bezahlt wird, 14. Groſchen. Jedes Mitglied kann einen ſeiner Freunde mit ſich 
bringen, welcher bey ſeinem erſten Eintritt ſeinen Namen in ein Tagebuch einſchrei⸗ 
ben, und die feſtgeſetzte Taxe für die Tafel bezahlen muß. 


372 rar se 


S uͤn ftes Napit el. 


Beſchreibung der Feſtung von Petersburg. — Die Domkirche zu St. 
Peter und Paul. — Grabmal und Karakter Peter des groſſen, und 
der uͤbrigen kaiſerlichen Familie. — Muͤnze. — Geſchichte des Boo⸗ 
tes, genannt der kleine Großvater, welches den Grund zur Entſte⸗ 
hung der Bußiſchen Seemacht auf dem Schwarzen Meere legte. 


e Urſprung der Feſtung, welche die Erbauung dieſer Hauptſtadt veranlaßte, 
habe ich ſchon oben in der allgemeinen Beſchreibung von Petersburg erzaͤhlt. Die 
Mauern derſelben find von Backſteinen, und mit fünf regelmaͤßigen Baſtionen befe⸗ 
ſtiget. Das ganze liegt auf einer kleinen Inſel, von ungefaͤhr anderthalb Viertel⸗ 
ſtunden im Umkreis, welche die groſſe und kleine Newa machen. Innerhalb den 
Mauern ſind Barraken fuͤr eine kleine Beſatzung, und verſchiedene Thuͤrme die zu 
gemeinen Gefaͤngniſſen, und zur Verwahrung für Staatsgefangene dienen. 

titten auf der Inſel ſteht die Domkirche zu St. Peter und Paul, welche 
ganz anders gebaut iſt, als die gewoͤhnlichen griechiſchen Kirchen. Statt der vie⸗ 
len Kupeln hat ſie eine Pyramide, mit Kupfer gedeckt und vergoldet, deren Spitze 
über 240. Fuß, von der Erde an gerechnet, hoch if, Die innern Verzierungen 
der Kirche ſind auch viel niedlicher, und nicht ſo abgeſchmackt plump wie die in den 
Kirchen zu Nowgorod und Moſkau. Die Gemaͤlde ſind in dem heutigen Styl der 
Italiaͤniſchen Schule, und nicht in der ſteifen Manier der griechiſchen Maler. 

In dieſer Domkirche liegen die Gebeine Peter des groſſen und aller nach ihm 
folgender Rußiſcher Regenten, ausgenommen die von Peter dem II. welcher in 
Moſkau begraben iſt; und von dem ungluͤcklichen Peter dem III., der in dem St. 
Alexander Newſki-Kloſter ruht. Die Grabſtaͤtten find von Marmor, und von eben 
der Form wie jene zu Moſkau und Nowgorod, naͤmlich wie eine viereckigte Kiſte. 
Sie haben alle, bis auf eine einzige, Inſchriften in Rußiſcher Sprache: da ich fie 
ſah, waren fie mit goldbrokatnen Decken behangen, die mit Silber und Hermelin 
eingefaßt waren. Ich betrachtete nicht ohne Ehrfurcht und Mitleid das Grab, wel: 
ches den Leichnam Peter des I. enthält, der die Groͤſſe des Rußiſchen Reichs ger 
gruͤndet hat; deſſen unbaͤndige Gemuͤthsart weder Alter noch Geſchlecht, noch die 
engſten Verbindungen ſchonte; und der doch mit uͤberzeugendem Gelbftgefühl oft von 
ſich ſelbſt ſagte: „ich kann mein Volk verbeſſern, aber mich ſelbſt kann ich nicht 
„ verbeſſern. „ Ein koͤniglicher Geſchichtſchreiber hat richtig bemerkt, daß Peter die 
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Grauſamkeiten eines Tyranns durch die Tugenden eines Geſetzgebers deckte“). Wir 
muͤſſen zwar unverholen geſtehn, daß er feine Unterthanen um vieles gefitteter gemacht 
habe; daß er eine Seemacht erſchuf; daß er ſein Kriegsheer neu eingerichtet und diſ⸗ 
ziplinirt habe; daß er Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Ackerbau und Handlung befoͤrder⸗ 
te; daß er endlich den Grund zu der Macht und dem Anfehn gelegt habe, worauf 
Rußland heut zu Tage ſteht. Allein, anſtatt in der Sprache des Panegyriſten 
auszurufen: 
Erubeſce, ars! Hic vir maximus tibi nihil debuit: ae 
Exulta, natura! Hoc ſtupendium tuum eft 5) f 
möchten wir im Gegentheil ſehr bedauern, daß man ihm die Lehren der Menſchlich⸗ 
keit nicht eingeprägt hat; daß fein hochſtrebender und unbaͤndiger Geiſt durch wohl⸗ 
thätige Kultur nicht zurechte gewieſen und veredelt worden; daß ſeine wilde Natur 
durch die Verfeinerungen der Kunſt nicht verbeſſert und ſanfter gemacht worden ift. 
Und wenn es Petern mislang, den groſſen Haufen feiner Unterthanen fo aufgeklaͤrt 
und geſittet zu machen, als er es wünſchte: fo kam es hauptſaͤchlich von feinem eige 
nen ungeduldigen Temperament; von dem abentheuerlichen Einfall, die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte mit Gewalt einzufuͤhren, und dasjenige in einem Augenblick 
ausfuͤhren zu wollen, was das Werk der Zeit ſeyn muß; von der ge 
waltſamen Verletzung der alten Gebräuche feines Volks; und von Der, 
gegen alle geſunde Polizey laufenden Forderung, daß das Volk alle jene 
Vorurtheile aufopfern ſollte, welche durch Jahrhunderte ſchon waren geheiliget 
worden. Kurz, ſein Verſehen war das Verſehen eines erhabhen Geiſtes, der ohne 
Wegweiſer herumwandert; und der groͤßte Lobſpruch, den wir ſeinem auſſerordentli⸗ 
chen Karakter mit Recht geben koͤnnen, iſt der, daß wir geſtehen, ſeine Tugenden 
ſeyen fein eigen,, ſeine Fehler aber die Fehler ſeiner Erziehung und ſeines Lan⸗ 
des geweſen. 8 5 
Peter der Groſſe wurde zu Moſkau am zoften Mai A. St. 1672. geboren; und 
ſtarb in Petersburg am 28. Januar, 1725, im Sgſten Jahr feines Alters, und im 
a4ften feiner. ehrenvollen Regierung. d 
tahe bey Peters Grabmal ſah ich einige tuͤrkiſche Fahnen. Sie wurden in der 
Seeſchlacht bey Tſchesme erobert, bey einer Prozeßion zu Ehren dieſes Sieges herum⸗ 
getragen; und dann von der gegenwaͤrtigen Kaiſerin zu dem Grabe jenes Fuͤrſten hin⸗ 
geſtellt, welcher der Schoͤpfer der Rußiſchen Seemacht iſt. 


A} 

„) Peter der I. ließ bey feinem Tode vielmehr den Ruf eines auſſerordentlichen Mannes, als den eines 
groſſen Mannes zurück; er deckte die Grauſamkeiten eines Tyranns durch die Tugenden eines 
Geſetzgebers. Hiſt de la maiſon de Brandebourg, 

*) Gordon's Leben Peters. II. B. 
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Nicht weit von Peters Grabmal ruht auch die Aſche ſeiner zweyten Gemahlin 
und Nachfolgerin Katherine der I, jener ſchoͤnen Lieflaͤnderin, die durch eine wun⸗ 
derbare Reihe von Zufällen ſich aus einer Huͤtte bis auf den unbeſchraͤnkteſten Thron 
ſchwang ). 

Noch liegt in dieſer Kirche, aber ohne Grabmal und Inſchrift, Alexei, der Sohn 
Peter des I, welcher als ein Opfer des raͤnkeſuͤchtigen Menſchikows, und des Zorns 
eines unmenſchlichen, obſchon vielleicht billig beleidigten Vaters fiel. Die Erinne⸗ 
rung an fein Schickſal macht auf ein fuͤhlendes Gemüth einen ſtarken Eindruck; und 
muß einem Britten noch viel empfindlicher fallen, einem Britten ſage ich, dem Unter⸗ 
than jenes Reichs, wo der Wille des Fuͤrſten kein Geſetz iſt; wo der Thronerbe ſo | 
ſicher lebt als der Regent ſelbſt; und wo das Recht der Erbfolge unwiderruflich Be: 
ſteht, ohne daß es durch Laune oder Eiferſucht des regierenden Monarchen kann ab: 
geaͤndert werden. Der ſpekulirende Theoretiker kann zwar vielleicht zu Gunſten Peters | 
fagen, daß der Regent das Recht haben ſoll, einen unwuͤrdigen Nachfolger auszu⸗ 
ſchluͤſſen, welcher die von ſeinem Vorgaͤnger gemachten Verbeſſerungsplane umzuwer⸗ 
fen, und das Land wieder in die alte Barbarey zu verſenken droht, aus der man es | 
kaum mit vieler Mühe geriffen hat. Allein, im Grunde heißt doch eine ſolche Anſtalt 
nichts anderes, als das Schickſal eines ganzen Reiches von dem Willen einer Perſon 
abhaͤngig machen, die waͤhrend ihres Lebens ihren Nachfolger ſo oft abaͤndern kann, | 
als ſie ihre Meynung ändert; oder die, wie Peter ſterben kann, ohne ihren Nachfol⸗ 
ger ernannt zu haben, und alſo die Krone der Gefahr uͤberlaͤßt, daß ſich Leute darum 
zanken, oder ſich derſelben bemaͤchtigen, ohne irgend einen giltigen Anſpruch darauf 
zu haben. Auf dieſe Art ſteht der Thron ſtets demjenigen offen, der Mittel findet ſich 
den Beyſtand der Armee zu erwerben. Wenn Rußland alle diejenigen Uebel noch nicht 
empfunden hat, welche gemeiniglich aus einer ſolchen ſchwankenden Thronfolge zu ent: 
ſtehen pflegen, ſo muß man es folgenden Umſtaͤnden zuſchreiben: Daß ungeachtet der 
Gewalt, welche der Regent hat, ſeinen Nachfolger zu ernennen, doch die Begriffe vom 
Erbrecht und Vorrecht der Erſtgeburt, obſchon fie durch das Geſetz Peters ſind entkraͤf⸗ 
tet worden, noch immer einen groſſen Einfluß in die allgemeine Meynung der Nation 
behalten haben. Indeſſen haben die Ausſchluͤſſung des Alexei, das auf deſſen Tod fol⸗ 
gende Dekret ), und die unbeſtimmten Begriffe, Über das Recht der Thronfolge, 


) Ueber Katherinens der I. Lebensgeſchichte ſehe man das ste Kapitel dieſes Buchs. } 

) Im Monat Februar 1722, wurde unter Trompetenſchall ein Befehl bekannt gemacht, daß jeder einge⸗ 
„ borne Unterthan des Rußiſchen Reichs, und alle damals ſich in dieſem Reich aufhaltende Fremde einen 
» Eid ſchwören und unterzeichnen ſollten: daß fie diejenige Perſon als den Thronfolger anerkennen wurden, 
» welchen feine Majeſtaͤt zum Regenten nach dero Tode ernennen werde. Dieſer Befehl betaͤubte alle 
Volksklaſſen, indem fie die unbezweifelten Rechte des jungen Prinzen Peters ‚feiner Mojefint Enkel D 
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die durch dieſe unglückliche Verordnung nothwendig verwirrt werden mußten, haͤu⸗ 
ſige Revolutionen in der Regierung dieſes Landes veranlaßt: und die Vergebung der 
Krone hat einigermaſſen von den in der Hauptſtadt liegenden Garde Regimentern ab⸗ 
gehangen ). Ich wage es zwar nicht, das Betragen des Alexei zu rechtfertigen, 


„ bedachten, welcher der einzige übrig gebliebene Erbe aus der kaiſerlichen Familie war. „ Bruce's 
Nachrichten. 

Der Eid war in folgenden Worten abgefaßt: „ Ich gelobe und ſchwoͤre vor dem allmächtigen Gott 
„und auf die heiligen Evangeliſteu, daß ich die Verordnung anerkenne, welche uber die Thronfolge 
„ von Rußland am sten Februar 1222. auf Befehl des Durchlauchkigſten und mächtigſten Fürſten, Pe⸗ 
5, ter des I. Kaiſer und Beherrſcher aller Ruſſen , unſers gnaͤdigſten Herrn iſt kund gemacht worden; 
„ worin verordnet wird: Daß der gegenwärtige, oder jeder nachfolgende Kußiſche Kaiſer , 
„ nicht allein nach ſeinem Belieben einen Thronfolger ernennen und aufſtellen könne; ſon⸗ 
» dern daß er auch die Thronfolge abändern möge, jo oft als er, der gegenwärtige, oder 
„ irtzend ein nachfolgender Raiſer, dazu Urſache findet, oder es für gut befindet. Dieſe 
„ kaiſerliche Verordnung erkenne ich unterzeichneter als recht und billig, und verſpreche der auf dieſe Ark 
„ zum Nachfolger der Rußiſchen Krone ernannten Perſon allen ſchuldigen Gehorſam; ich will dieſelbe für 
„ den einzigen geſetzmaͤßigen Erben, und meinen einzigen Beherrſcher halten und anerkennen, und deswegen 
Leben und Vermögen aufopfern, um ihn auf dem Thron zu erhalten, und die Abſichten feiner Feinde 
„ zu zerſtören. Ueberdas, wenn ich je gegen dieſen Befehl zu handeln, oder ihm eine andere Auslegung 
„ zu geben ſoll betroffen werden, fo will ich als ein Verraͤther anerkannt ſeyn, und nicht allein eines 
» ſchändlichen Todes ſterben, ſondern auch mit dem Fluch der Kirche beſtraft werden. Zur Beſtättigung 
„ deſſen kuͤſſe ich das heilige Evangeltum und Kreutz, und unterſchreibe hier mit eigner Hand. „ 

) Das unbaͤndige Betragen der Garde» Regimenter (bald nach der Thronbeſteigung Katherine der I.), wel⸗ 
ches aus ihrer Gewalt, uͤber die Krone zu ſchalten, herfloß, war unwiderſprechlich. „Obſchon es ſchien, 

als ob die Kaiferin mit unbeſchraͤnkter Gewalt herrſche; fo iſt doch gewiß, daß fie ganz von den Lau⸗ 

nen des Preobreſchenſkyſchen Garde Regiments, und der Edelleute abhieng, die ihr auf den Thron 
geholfen hatten, fo, daß fie keinem derſelben widerſprechen durfte. Katherine, die ihre Lage wohl 

„ fuͤhlte, verſuchte es, ſich von dieſer Abhängigkeit los zu machen, indem ſie alle jene Majors, die das 
meiſte Anſehn hatten, zu General- Lieutenants erhob, und unter dem Vorwand dieſer Beförderung 

fie von dem Garde- Regiment zu entfernen trachtete, und ſtatt derſelben einige Ausländer, die als 

Offiziere bey andern Regimentern dienten, zu Majors anſtellen wollte. Allein, die Hauptleute der 

Garden waren mit dieſer Einrichtung alle unzufrieden, und ſo mußte ſie die Sache auf dem alten Fuß 
„ laſſen. „ Oeſtreichiſcher Geſandter in Buͤſch. Hiſt. Mag. XI. B. S. 507. 

Auch über Eliſabeths Thronbeſteigung ſagt Manſtein: „Die ganze Grengdier Kompagnie des Preo⸗ 
„ breſchenſkyſchen Regiments wurde geadelt und mit hoͤherm Rang verſehen. Die Gemeinen erhielten 

Lieutenants- und die Korporale Majors⸗Rang; der Waffenſchmiedt und Quartier meiſter Obriſtlieu⸗ 

tenants⸗ und die Feldwebels Obriſten⸗ Rang. Sie erhielt den Namen der Leibgarde- Kompagnie. 
„ Grunftein wurde mit Brigadiers Titel zum Adjutanten dieſer Kompagnie gemacht. Er hielt ſich nicht 

> lang an feinem Poſten: an den niedrigen Ehrgeitz eines gemeinen Soldaten gewoͤhnt, war ſein Kopf 

zu ſchwach ein hoͤheres Gluͤck zu ertragen. Seine Erhoͤhung machte ihn ſo toll, daß er alle Arten von 
„ Ausſchweifungen begieng, gegen die Kaiſerin ſelbſt unehrerbietig ſich betrug, und damit endete, daß er 
„ die Knutte bekam, und auf das Landgut verbannt wurde, welches ihm die Kaiſerin bey feiner Befoͤr 
„ derung geſchenkt hatte. 

„ Diefe Kompagnie begieng in den erſten Monaten da ſich die Kaiſerin in Petersburg aufhielt, alle 
„erdenkliche Ausſchweifungen. Die neugebackenen adelichen Lieutenants rannten durch alle beruͤchtigte oͤf⸗ 
„ fentliche Häuſer, beſoffen ſich, und laͤrmten auf den Straſſen. Sie drangen in die Haufer der vor⸗ 
„ nehmſten Kavaliers, foderten drohend Geld, und nahmen ohne Umftande alles mit ſich fort, was ihnen 
„ beliebte. Es war kein Mittel, fie in Schranken zu erhalten: Leute, die ihre ganze Lebenszeit unter 
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aber ich muß der Meynung eines ſcharfſinnigen Geſchichtſchreibers beytretten, wel⸗ 
cher ſagt: daß da Peter der I. durch dieſes Geſetz eine reiche Quelle von Unruhe 
und Verwirrung öffnete, es für das Land beſſer geweſen waͤre, wenn dieſer ſchwache 
Prinz mit allen ſeinen Fehlern zur Regierung gelangt waͤre ). Und ich ſetze noch 
hinzu, daß die Wiederherſtellung des Erbrechtes billig eine vorzuͤgliche Stelle unter 
jenen Anſtalten verdiene, welche die Regierung Katherine der II. auszeichnen. | 

| 


Nicht weit von dem Grab des unglücklichen Alexei ift auch die Rüheſtaͤtte der 
Braunſchweigiſchen Prinzeßin Karoline Kriſtine Sophie, feiner nicht minder ungluͤck⸗ 
lichen Gemahlin, deren Schickſal noch ruͤhrender iſt, weil ſie es weniger verdient 
hatte. Sie ward im Jahr 1694. gebohren, und im Jahr 1711. mit dem Zarewitſch 
vermaͤhlt, der fie an ihres Vaters Hofe geſehn hatte, und ſtarb am ıften Novem⸗ | 
ber 1715, theils aus Herzeleid uͤber die üble Behandlung ihres Gemahls, theils an 
den Folgen ihrer Niederkunft mit Peter dem II.) 8 f Unter 


„ dem Prügel geſtanden hatten, konnten ſich nicht fo plotzlich an eine feinere Behandlung gewöhnen. Es 

„ hätte lange Zeit erfodert, fie geſittet zu machen. Ich weiß nicht, ob fie je fo weit gekommen find, 

„ ſich ſelbſt zu beſſern; aber die unbaͤndigſten wurden aus der Kompagnie ausgehoben, und als Offiziere 

„ bey andern Regimentern in der Armee angeſtellt. Ein herrliches Mittel, ſich gute Offiziers zu ziehn! „ 

Nachrichten von Rußland. S. 319. : 

*) Dieſem unklugen Geſetz muß man alle Revolutionen zuſchreiben, welche Rußland in Verwirrung geſetzt 

„ haben. Peter der I. iſt es, der in feinem Reiche dieſe volle Quelle von Unruhen und Verderben geoͤff⸗ 

„ net hat. War' es nicht beſſer geweſen, daß Alexei auf den Thron gekommen ware? „ L'Eyſque 

IV. B. S. 454 
Ein anderer gelehrter Schriftſteller, der vor kurzem ein groſſes Werk über Rußland angefangen hat, 

widerſpricht der obigen Anmerkung, vertheidigt das Geſeß Peters, und laͤugnet, daß es ſchlimme Fol⸗ 

gen gehabt, und zu irgend einer Revolution Anlaß gegeben habe. Sehet de Clerk's Geschichte von Ruß⸗ 

land. S. 441 bis 44. — Allein, feine Gründe werden ſchwerlich jemanden überzeugen, der die Ruſ⸗ 

ſiſche Geſchichte ſeit dem Tode Peters des Groſſen mit Aufmerkſamkeit durchleſen hat; und ſo lange man | 

folgende Thatſachen nicht ablaͤugnen kann, werden fie niemal wichtig genug werden. 
War nicht die Thronbeſteigung Katherine der I. eine Revolution? Die Abſchaffung der deſpotiſchen Ge⸗ 

walt und die Erwählung der Kaiſerin Anna eine Revolution? Die Wiedereinführung der deſpotiſchen Ge⸗ 

walt durch eben dieſe Kaiſerin eine Revolution? Biron's Abſetzung von der Regentenſtelle eine Revolution? 

Die Thronbeſteigung der Kafſerin Eliſabeth eine Revolution? Die Enkthronung Peter des III. und die 

Thronbeſteigung der gegenwärtigen Kaiſerin Katherine (obſchon dieſe durch die beſondere damalige Lage 

der Sachen gerechtfertiget ward) eine Revolution? Sind nicht alle dieſe Revolutionen durch die ſchwan⸗ 

kenden Begriffe über das Erbfolgrecht veranlaßt, und durch Unterſtuͤtzung der Garde- Regimenter aus⸗ 

geführt worden? Waren nicht die Hinrichtung, die Beſtrafung mit der Knutte, die Verbannung mans 

cher aus dem vornehmſten Adel; die Einziehung der Güter, die Einkerkerung zahlloſer Staatsgefangner, 

die traurigen Folgen dieſer häufigen Revolutionen? Die letzte allein ausgenommen, wo die Milde der 

Kaiſerin der Politik und dem Privathaß keine Opfer brachte. Sind nicht dieſe bürgerlichen Fehden, wel⸗ 

che Rußland fo lange erſchutterten, durch die gegründete Hofnung einer ununterbrochenen Erbtyronſolge in 

ver gegenwärtigen kaiſerlichen Familie vermindert worden? Und hat nicht der ſchnelle Wachsthum des Handels 

und der Bevölkerung durch dieſes ganze ungeheure Reich die wohlthatigen Wirkungen der feſter ſtehenden 

Regierung Katherine der El. bewieſen, ſeitdem der Einfluß von dem ſchaͤdlichen Geſez Peters betrachtlich 

abgenommen hat, und kaum die entfernteſte Wahrſcheinlichkeit einer neuen Revolution mehr uͤbrig it? 

) Eine umſtandlichere Nachricht von dieſer Prinzeßin ſehet im VIII. Kap. dieſes Buchs. 
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Unter den kaiſerlichen Grabſtaͤtten iſt auch die der Anna von Holſtein, der aͤlteſten 
Tochter Peters und Katherinens, die weniger bekannt iſt, ob ſie ſchon mehr bekannt 
zu ſeyn verdiente, als ihre Schweſter die Kaiſerin Eliſabeth, weil ihre Tugenden 
mit keiner Krone geſchmuͤckt waren. Anna wird als eine Prinzeßin von majeſtaͤtiſchem 
Wuchs und ſprechenden Geſichtszuͤgen, von einem ausgebildeten Verſtand und untg⸗ 
delhaften Sitten beſchrieben ). Roch in ihrer frühen Jugend machte ihr Graf Apra⸗ 
rin, ein Rußiſcher Edelmann, eine Liebeserklaͤrung, wurde aber mit Verachtung ab⸗ 
gewieſen. Er ließ ſich durch dieſe Abweiſung nicht abſchrecken, ſondern fuhr noch im⸗ 
mer fort ſie zu lieben; und da er ſie einſt ganz allein antraff, warf er ſich ihr zu Züf 
ſen, reichte ihr ſeinen Degen hin, und bat ſie, ſeinem Leben und ſeiner Qual ein Ende 
zu machen. „Gebt mir ihn, ſagte die Prinzeßin, und ſtreckte ihre Hand aus; ihr 
„ ſollt ſehen, daß die Tochter euers Kaiſers Staͤrke und Muth genug habe, einen 
„Miedertraͤchtigen aus dem Wege zu ſchaffen, der fie beſchimpft. „ Der Graf ber 
ſorgte, fie möchte ihre Drohung erfüllen, ſteckte feinen Degen wieder ein, und bat 
ſie auf der Stelle um Vergebung. Die Prinzeßin erzaͤhlte nachher dieſen Vorfall 
mit vieler Laune, und der Graf ward das Maͤhrchen des ganzen Hofes **). 

Anna vermaͤhlte ſich im Jahr 1725. mit Karl Friederich, Herzogen von Holſtein⸗ 
Gottorp, mit dem ſie ſchon vor langer Zeit war verlobt worden. Sie hatte Hofe 
nung zu zwey Kronen, und erhielt keine). Ihre Mutter Katherine die J. hatt⸗ 


ar) Aung Petrowna gliech am Geſicht und an Gemuͤthsart ihrem Durchlauchtigen Vater, aber Natur und 

Erziehung hatten an ihr alles verſchoͤnert. „Man verzieh es ihr, daß fie mehr als fünf Fuß hoch war, 

„ weil ſie einen ſehr geſchmeidigen Wuchs, und das feinſte Koͤrperverhaͤltniß hatte. Ihre Geſtalt und 

„ihre Phyſiognomie waren majeſtaͤtiſch, ihre Geſichtszuͤge vollkommen regelmaͤßig; bey all dem hatte ſie 

„ viel zaͤrtliches im Blick und Laͤcheln: ihre Haare und Augbramen waren ſchwarz, ihre Farbe blendend 

„ weiß, mit jenem friſchen und feinen Roth gemiſcht, das keine Schminke nachahmen kaun; die Augen 

„ voll Feuer. Kurz, der Neid konnte vom Kopf bis zum Fuß keinen Fehler an ihr auffinden. Ueber⸗ 

„ das hatte ſie einen durchdringenden Verſtand, einen redlichen und gutmuͤthigen Karackter; ſie war 

„ freygaͤbig und prächtig, ſehr gut erzogen, und ſprach ihre Mutterſprache, das Franzoͤſiſche, das Deut, 

„ Ihe, das Italiaͤniſche und das Schwediſche (ehr zierlich. Baſſewitz in Buͤſch. Hiſt. Mag. IX. S. 370. 

Baſſewitz, S. 377. 

e) Dieß waren die Schwediſche und die Rußiſche Krone: fie hoffte die erſte vermöge ihrer Heirath, und 
die andere vermöge der Ernennung ihres Vaters. — In Ruͤckſicht auf die erſtere, betrachtete ſich ihr 
Gemahl, der einzige Sohn von Karls des XII, älteſten Schweſter Hedwig, nach jenes Koͤnigs Tode als 
den ungezweifelten Erben der Schwediſchen Krone; er wurde aber von den Schweden auf die Seite ge⸗ 
fest, und ihm Karls jungſte Schweſter Ulrikg Eleonora vorgezogen. Sehet die Geſchlechts⸗ Tafel des 
Hauſes Waſa, und das Kapitel über Karls des XII. Tod im zweyten Bande. 

Ueber ihre Hoffnung zur Rußiſchen Krone, bekraͤftiget Baſſewiz, ihres Semahls Miniſter, ausdrück⸗ 
lich, daß Peter der I. den Entſchluß gefaßt hatte, Nie auf den Thron zu ſetzen. „Peter der Groſſe 
„ wünſchte feinen Zepter in den Handen dieſer Prinzeßin zu ſehen. „ Buͤſch. Hiſt. Mag. IX. S. 371. 
Kurz vor feiner letzten Krankheit erklaͤrte er ihr und dem Herzog von Holſtein das Syſtem, welches er 
während ſeiner Regierung befolgt hatte, und unterrichtete ſie in den Geſchaͤften der Staatsregierung. Da 
er auf dem Todbette lag, und mittels einer augenblicklichen Nachlaſſung feiner Sinnloſigkeit feinen Ver 
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fie zum Mitglied des Regentſchaft⸗Rathes waͤhrend Peters des II. Minderjaͤhrigkeit er⸗ 
nannt; ſie wurde aber durch den Deſpotismus des Fuͤrſten Menſchikow, den fie 
doch ſelbſt mit allem ihrem Einfluß unterſtuͤtzt hatte, von dieſem Rath ausgeſchloſ—⸗ 
ſen, nachdem ſie ein einzigesmal darin Sitz genommen hatte; ſie wurde von eben 
dieſem herrſchſuͤchtigen Miniſter ſogar aus Rußland vertrieben, und flüchtete ſich 
mit ihrem Gemahl nach Kiel, wo fie im Jahr 1728, im 2aften Jahr ihres Al⸗ 
ters ſtarb, und einen Sohn, den ungluͤcklichen Peter den III, hinterließ. 

Ihre Verwandte, die Kaiſerin Anna *), des Iwan Alexiewitſch zweyte Toch⸗ 
ter, liegt in eben dieſer Kirche begraben. Sie war Wittwe vom Herzog von Kurz 
land; und wohnte zu Mitau, da fie ganz unerwartet auf den Rußiſchen Thron 
gerufen ward. Als Peter der II. ohne Erben ſtarb, ſollte die Krone, nach Kar 
therinens Verordnung, ihrem Enkel, dem nachherigen Peter dem III, Sohn der 
Anna von Holſtein, zufallen; weil aber durch Peters Geſetz die Erbfolge war auf 
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ſtand erhalten hatte (ſehet das VIII. Kapitel von Katherine der I.), ließ er die Anna rufen, um ihr 
ſeinen letzten Willen zu diktiren, er verſiel aber bey ihrer Ankunft in ſeinen alten Stand der Unem⸗ 
pfindlichkeit. Ebendaſ. — ? 

Auch folgende Auszüge aus den Papieren des H. Lukas Schaube, die Graf Hardwicke beſitzt, ſchei⸗ 
nen zu beweiſen, daß Peter ſogar ſchon einige Schritte gethan habe, um ſeiner Tochter Anng die Kro⸗ 
ne zu verſichern. — „Der Kardinal (Duͤbois) ſcheint nicht im mindeſten durch die Ungerechtigkeit ge⸗ 
„ kuͤhrt zu ſeyn, die dem Sohn des Zarowitſch geſchehen wurde; und er ſagt, daß wenn der Zar die 
„ Thronfolge zu Gunſten feiner Tochter richtig machen wollte, ſo müßten diejenigen, welche 
„ bey feinen Lebzeiten mit ihm ein Buͤndniß ſchlüſſen wollen, verſprechen, daß fie die Prinzeſſin auch 
„nach feinem Tode unterſtützen wuͤrden, nach welchem es vermuthlich mit jener Verfügung fo gehen 
„ würde , als ob fie gar nie gemacht worden waͤre. „ Auszug eines Schreibens von H. Schaube an 
Loro Karteret , datirt Paris 20. Jau. 1782. — „ Das , was die Rußiſchen Miniſter dem H. von 
„ Campredon geſagt haben, daß ſich der Zar eine Garantie für die Erbfolge in ſeinen Staaten, 
„ fo wie er fie einrichten will, verſchaffen wolle, ſcheint ſehr fonderbar, c. Im Bezug auf die 
„ Ausſchluͤſſung feines Enkels, zu Gunſten feiner Tochter, ohne daß er doch zugleich anzeigt, welchem 
„ Prinzen er fie beſtimmt habe. „ Auszug eines Briefs vom Lord Karteret an den Kardinal Duͤbois, 
datirt im Jan. 1722. 0 

Das Dekret, welches er im Februar 1722. herausgab, ſchien das Vorſpiel dieſer Veranſtaltung zu 
feun , welche wahrſcheinlicher Weiſe durch feinen plögliichen Tod vereitelt ward. — Kakherine die J. 
war ebenfalls geneigt, die Anna zu ihrer Thronfolgerin einzuſetzen, und es hatte ſich ſchon eine ſtarke 
Parthey fuͤr ſie gebildet; allein, dieſe Kaiſerin wurde an der Ausführung ihres Willens in dieſer Sa⸗ 
che, durch ihre kurze Regierung, und die Gefahr der Ausſchluͤſſung des Peter Alexiewitſch gehindert, 
der als Enkel Peter des groſſen von einer noch maͤchtigern Parthey unterſtuͤtzt ward. 

*) „ Die Zarin iſt ungefähr von meiner Gröffe, aber eine ſehr ſtark beleibte Frau, doch für ihre Groͤſſe 
„ wohl gebildet, und ungezwungen in ihren Manieren. Sie iſt von brauner Farbe, ſchwarzem Haar, 
„ Und dunkelblauen Augen; ihrem Geſicht hat fie etwas abſchreckendes, das beym erſten Anblick auf 
„ fällt; wenn fie aber ſpricht, fo hat fie um den Mund ein unbeſchreiblich ſuͤſſes Laͤcheln. Sie ſpricht 
„ mit jederman viel, und zeigt dabey ſoviel Herablaſſung, daß man glaubt, mit feines gleichen zu ſpre⸗ 
„ chen, dem ungeachtet verliert fie auch nicht auf einen Augenblick die Wurde einer Monarchin. Sie 
„ ſcheint ſehr viel Empfindung zu haben; und iſt meines Erachtens das, was man ein Frauenzimmer 
„ von Lebensart neunen würde, wenn fie eine pripgt Perſon wäre. „ Briefe aus Rußland von einem 
Frguenzimmer. 
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gehoben, und von Peter dem II. kein Nachfolger ernannt worden: ſo machte ein 
geheimer Rath von acht Edelleuten, die bey Peters Tode die Reichsgeſchaͤfte ver⸗ 
walteten, einen Plan, die gar zu groſſen Vorrechte der Krone etwas einzuſchraͤn⸗ 
ken; ſie wollten naͤmlich den Titel und das Gepraͤnge der oberſten Reichsgewalt dem 
regierenden Monarchen uͤberlaſſen, die geſetzgebende Gewalt aber fuͤr ſich behalten. 
In dieſer Abſicht ſetzten ſie gewiſſe Bedingungen auf, welche der kuͤnftige Herrſcher 
unterſchreiben ſollte, und waͤhlten, mit Hintanſetzung der Familie Peter des groſſen 
und der aͤltern Schweſter Katherine von Meklenburg, die Prinzeſſin Anna, in der 
Abſicht, daß dieſe, weil ſie keine rechtliche Anſpruͤche hatte, deſto bereitwilliger 
jede Bedingung unterſchreiben würde, um auf den Thron zu gelangen. Anna un 
terzeichnete die vorgelegten Artikel ohne Anſtand, aber nur mit dem Vorſatz, um 
fie hernach deſto leichter brechen zu koͤnnen: auch war fie kaum in Moſkau ange: 
langt, da fie mit Hilfe der Garde- Regimenter ſogleich Mittel fand, die Renunzia⸗ 
tions-Akte zu vernichten, den geheimen Rath ſelbſt aufzuheben, und die oberſte 
Reichsgewalt ſo unbeſchraͤnkt an ſich zu reiſſen, als ſie irgend einer ihrer Vorgaͤn⸗ 
ger beſeſſen hatte. Dieſe Kaiſerin uͤberließ ſich gänzlich der Leitung des Biron, 
eines gebornen Kurlaͤnders, welcher von der niedrigſten Abkunft ſich bis zum unbe⸗ 
ſchraͤnkteſten Guͤnſtling ſeiner Monarchin aufſchwang, und alle ihre Geſchaͤfte mit 
der eigenmaͤchtigſten Allgewalt leitete. 

Man hat der Kaiſerin Anna ſehr heftige und allgemeine Vorwuͤrfe uͤber ihre 
‘Strenge gemacht; und es ward zum Sprichwort, daß fie die Ruſſen mit der 
Knuttpeitſche in der Hand beherrſcht habe. Indeſſen muß man die Grauſamkeiten, 
durch welche ihre Regierung verſchreit ward, auf die Rechnung des unbaͤndig wil⸗ 
den Biron ſetzen. Die Kaiſerin ſelbſt war von Natur ſehr empfindlich; ſie wider⸗ 
ſetzte ſich oft den blutgierigen Geſinnungen ihres Guͤnſtlings, und verſuchte vergeb⸗ 
lich, fein gefuͤhlloſes Temperament zu mildern , indem fie nicht ſelten für die un 
glücklichen Gegenſtaͤnde feiner Rachſucht theils durch Bitten, theils auch ſogar mit 
Fuͤrſprache that). Allein, im Grunde iſt derjenige Monarch, welcher Grauſam— 
keiten geſtattet, in den Augen der Welt eben ſo ſtraͤflich als derjenige, welcher ſie 
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*) „ Ich war zugegen, ſchreibt der Graf Muͤnich, da die Kaiſerin helle Thraͤnen vergoß, weil Biron 
„ wetterte, und drohte, daß er nicht mehr dienen wuͤrde, wenn die Kaiſerin den Wolinſki, und fo 
„ auch noch andere nicht aufopferte. „ Ebauche Ce. S. 119. o 

Lady Vigor ſagt von ihr: „Ich habe fie oft bey meiner traurigen Geſchichte in Thraͤnen zerſchmel⸗ 
» sen ſehn, und fie zeigt über jede Art von Grauſamkeit einen fo wahren Abſcheu, daß mir ihr Ge⸗ 
„ müth die liebenswuͤrdigſten Eigenſchaften zu beſitzen ſcheint: die ich je bey einer Perſon angetroffen 
„ habe; welches ich für eine beſondere Güte der goͤttlichen Vorſicht anfehe, da die Kaiſerin eine ſo 
» mächtige Perſon iſt. „ Briefe aus Rußland. S. 89, 
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befiehlt; und dieß mit Recht; die Nachwelt ſetzt ſehr billig die Laſter des Beam⸗ 
ten, der ungeahndet feine. Macht misbrauchen darf, auf die Rechnung feines Herrn. 
Anna ſtarb am .ızten Oktober 1740. nachdem fie zuvor ihren noch ganz jungen 
Neffen Iwan zu ihrem Nachfolger ernannt hatte, und dieß in der Abſicht, daß 
Biron noch länger am Regiment bleiben ſollte, den: fie während der Minderjaͤhrig⸗ 
keit ihres Nachfolgers zum Regenten beſtimmt hatte. 

Da ich das Grabmal der Eliſabeth betrachtete, erinnerte ich mich des unſtaͤtten 
Karakters dieſer indolenten und wolluͤſtigen Kaiſerin, welche durch die im Jahr 1741. 
erfolgte Revolution die Linie Peter des Groſſen in ihrer Perſon auf dem Rußiſchen 
Thron erneuerte. Eliſabeth war im Jahr 1709. gebohren, und wurde, da ſie zu rei⸗ 
ferm Alter gelangt, wegen ihren perſönlichen Reitzen ſehr bewundert “). 

Ihre Schönheit, ihre Geburt, und ihre reiche Ausſteuer, zogen ihr verſchiedene 
Anwerbungen von Freyern zu; indeſſen kam doch keine Verbindung zu Stande, und 
ſie ſtarb unverheirathet. Waͤhrend den Lebzeiten ihres Vaters Peter des I. wurde 
eine Unterhandlung angefangen, um ſie mit Ludwig dem XV. zu vermaͤhlen: ob es 
nun ſchon dem franzoͤſiſchen Hofe nicht recht Ernſt mit der Sache war, ſo wurde ſie 
doch nicht aufgegeben, bis die Tochter des Polniſchen Königs Staniſlaus mit dem 
jungen Monarchen oͤffentlich verlobt ward. Auf Katherinens Anſtalt wurde Eliſabeth 
mit Karl Auguſt, Biſchof von Luͤbeck, Herzog von Schleſwick und Holſtein, und 
Bruder des vorigen Koͤnigs von Schweden, verlobt, welcher aber ſtarb noch ehe die 
Zeremonie foͤrmlich vorgenommen ward. Unter der Regierung Peter des II. warb 
der Markgraf Karl von Anſpach um ſie; und im Jahr 1741. der Perſiſche Schach 
Thamas Kuli-Kan. Zur Zeit der Revolution wollte fie die Regentin Anna zu einer 
Heirath mit dem Prinzen Ludwig von Braunſchweig zwingen, gegen welchen ſie eine 
toͤdtliche Abneigung hatte ). Von der Zeit ihrer Thronbeſteigung an gab fie alle Ge⸗ 


A) Lady Vigor beſchreibt die Perſon der Eliſabeth in ihrem aaſten Jahre folgender Maſſen: „Die Prinzeßin 
„ Eliſabet, eine Tochter Peter des I, iſt ſehr artig. Sie iſt ſehr ſchoͤn, hat hellbraune Haare, groſſe 
„ glänzende blaue Augen, huͤbſche Zaͤhne, und einen reizenden Mund. Sie hat einige Anlage fett zu wer⸗ 
„den, iſt aber ſehr lebhaft, und tanzt beſſer als irgend ein Frauenzimmer, das ich geſehen habe. Sie 
„ ſpricht Deutſch, Franzoͤſiſch und Italiaͤniſch; iſt ſehr munter, und ſpricht in Geſellſchaft mit jedermau 
„ hoͤchſt unterhaltend, fie haßt aber das Hof⸗Zeremoniel. „ Und wieder: „Sie hat eine Freundlichkeit 
„ und Zaͤrtlichkeit in ihrem Betragen, welche unvermerkt Liebe und Ehrfurcht einpraͤgen. Wenn ſie 
öffentlich erſcheint, zeigt fie eine ungezwungene Freude, und ein gewiſſes unbeſonnenes Weſen, das 
„ ihr ganz eigen zu ſeyn ſcheint; im privat Umgang hab ich ſie aber mit fo viel Verſtand und richtiger 
„ Uebeklegung ſprechen hören, daß ich glaube, ihr entgegengeſetztes Betragen ſey nur freywillig ange⸗ 
„ nommen. uebrigens ſcheint fie vergnügt: ich ſage ſcheint, denn wer kann in das Herz eindringen? 
„ Kurz, ſie iſt ein lliebenswuͤrdiges Geſchoͤpf / und ob ich ſchon dafür halte, daß der Thron wuͤrdig bes 
„ feßt fen, fo wuͤn cht ich doch wenigſt, daß fie die kuͤnftige Thronerbin wäre. „ Briefe aus Rußland. 
Seite 73 und 76. 2 ’ 
det) Manſtein's Nachrichten. S. 25. 285. 369. 
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danken zum Eheſtand auf, und nahm ihren Neffen Peter an Sohnes ſtatt an. Ihre 
Abneigung gegen den Eheftand kam indeſſen gewiß nicht aus Maͤnnerhaß; denn ſie 
geſtand ihren vertrauten Freundinen oft und frey, daß fie nie glücklich ſey auſſer wenn 
ſie verliebt waͤre ), wenn man eine launenhafte und unbeſtaͤndige Leidenſchaft Liebe 
nennen darf. Eben dieſe karakteriſtiſche Waͤrme ihres Temperaments verleitete ſie auch 
zu den Ausſchweifungen der Andaͤchteley: fie verrichtete mit aͤuſſerſter Aengſtigkeit 
ihre gewoͤhnliche Beichte, zeigte die heftigſte Herzenszerknirſchung, und beobachtete 
mit puͤnktlichſter Genauigkeit ſowohl öffentlich als privat die unbedeutendſten Zeremonien 
und Verordnungen der Kirche. - 

Ju Ruͤckſicht auf ihre Gemuͤthsart wird ſie gemeiniglich die menſchenfreundliche 
Eliſabeth genannt, weil ſie bey ihrer Thronbeſteigung ein Geluͤbd that, waͤhrend ihrer 
Regierung Niemanden mit dem Tode zu beſtrafen ); auch erzaͤhlt man von ihr, daß 
ſie über die Nachricht eines durch ihre Truppen erhaltenen Sieges Thraͤnen vergoſſen 
habe, indem ſie bedachte, daß er nicht ohne vieles Blutvergieſſen ſey erhalten wor⸗ 
deu. Allein, obſchon kein Mifferhäter öffentlich mit dem Tode beſtraft worden, fo 
waren doch die Staatsgefaͤngniſſe mit Ungluͤcklichen angefuͤllt, davon viele unbekannt 
und ungehoͤrt in der vergifteten Luft der ungeſunden Gefaͤngnißthuͤrme zu Grunde gien⸗ 
gen. Die geheime Staats Ingquiſizion, welche die des Hochverraths verdaͤchtige Pers 
ſonen richten mußte, war waͤhrend ihrer Regierung beſtaͤndig beſchaͤftiget; viele Per⸗ 
ſonen wurden auf den geringſten Argwohn heimlich gefoltert; viele bekamen die Knutte, 
und ſtarben unter dem Empfang derſelben. Was aber ihrer Regierung am meiſten 
Schande machte, das war die öffentliche Beſtrafung zweyer Frauenzimmer von Stan⸗ 
de, der Graͤfinen Beſtaſchew und Lapuchin: jede derſelben empfieng auf offenem Platz 
in Petersburg fuͤnfzig Hiebe mit der Knuttpeitſche; ihre Zungen wurden ihnen ausge⸗ 
ſchnitten, und dann wurden beyde nach Sibirien verwieſen. Die Graͤfin Lapuchin, 
welche man für das ſchoͤnſte Weib in ganz Rußland hielt, wurde angeklagt, daß ſie 
einen geheimen Briefwechſel mit dem franzoͤſiſchen Geſandten unterhalte; ihr, wahres 
Verbrechen aber war, daß ſie etwas zu frey von den Liebſchaften der Kaiſerin geſpro⸗ 
chen hatte. Schon die bloſſe Erzaͤhlung eines ſo ruͤhrenden Auftrittes, wie der iſt, 
wenn ein Weib von auſſerordentlicher Schoͤnheit und hohem Range oͤffentlich ausge: 
ſtellt, und von dem gemeinen Henker gepeitſcht wird, muß den ſtaͤrkſten Abſcheu erwe⸗ 
cken, und uns alle Hochachtung gegen eine ſo klein denkende Groſſe benehmen, 


*) „Sie war bis zur Ausſchweifung wolluͤſtig, und fagte oft zu ihren vertrauten Freundinen, daß ſie nie 
„ zufrieden lebe, auſſer wenn fie einen Liebhaber habe; ſie war aber ſehr flatterhaft, und wechſelte ſtets 
„ mit ihren Guͤnſtlingen ab. „ Ebouche &c. S. 170. 

226) Anmerkungen uber ihr beruͤhmtes Edickt, worin ſie die Todesſtrafen abſchafte, ſehet in dem Kapitel uͤber 
die gerichtlichen Strafen in Rußland, im zten Band. 
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die, mit ſo wenig Achtung fuͤr ihr eignes Geſchlecht, derley abſcheuliche Befehle 
geben konnte. 

Laßet uns die Unbeſtaͤndigkeit der menſchlichen Natur bedauern, und in Betrach⸗ 
tung des Karakters der Eliſabeth geſtehen, daß ihr Herz, welches vielleicht von Natur 
gut war, durch die Macht verdorben, und durch Argwohn unerbittlich gemacht ward; 
und daß, obſchon ſie Mitleiden zeigte, wenn es ihre Leidenſchaften oder Vorurtheile ihr 
eingaben, ſie doch keineswegs den Namen der Menſchenfreundlichen verdiente, den edel: 
ſten Beynamen eines Monarchen, wenn er ſeinem Temperamente Einhalt thut, und 
die Strenge der Gerechtigkeit mildert ). Eliſabeth ſtarb im Jahr 1761, im ein und 
zwanzigſten Jahr ihrer Regierung, und im Szſten ihres Alters: fie ſtarb im Dezem: 
ber, in eben dem Monat, in dem ſie gebohren war, und den Thron beſtiegen hatte. 

In der Feſtung iſt ein kleines Zeughaus, worin unter anderm Kriegsgeraͤth einige 
alte Kanonen ſind, die in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, unter der Regie⸗ 
rung Iwan Waſliliewitſch des II. gegoſſen worden, und über die ich mich verwun⸗ 
derte, daß ſie ſo gut gemacht waren. Ich habe ſchon weiter oben gemeldet, daß die 
Kunſt Kanonen zu guͤſſen durch Ariſtoteles von Bologna unter Iwan Waſiliewitſch 
dem I, nach Rußland ſey gebracht worden. Iwan der II. ahmte dem Beyſpiel ſeines 
Großvaters nach, und ſchaffte ſich durch auswaͤrtige Kuͤnſtler gutes Geſchuͤtze an, 
welchem dieſe beyden Monarchen hauptfächlich ihre Vortheile im Kriege, und die Er⸗ 
oberung verſchiedener Provinzen zu verdanken hatten, die ſie mit ihren Erblanden 
verbanden. 

In einem beſondern Gebäude in der Feſtung iſt die Münze. Das Gold und 
Silber wird aus den ſibiriſchen Gruben hieher geſandt, und in dem Laboratorium 


derſelben geſchieden. Wir beſahen die ganze Operation vom erſten ſchmelzen der Metalle 


an bis zum Aufdruck des Stempels. Unter dem Silber bemerkten wir eine groſſe 
Menge hollaͤndiſcher Thaler, welche eingeſchmolzen wurden, um fie in Rubel umzu⸗ 
muͤnzen. Weil Peter der J. für feine neu angelegte Münze nicht Silber genug hatte, 
ſo gab er einen Befehl, daß alle Zollgebuͤhren in Hollaͤndiſchen Thalern ſollten entrich⸗ 
tet werden; und noch itzt wird die Hälfte der Zölle von allen auswärtigen Handelsleu⸗ 
ten in dieſem Gelde abgetragen: nur die Engländer find durch einen beſondern Ber: 
trag davon ausgenommen Da indeſſen das Gold und Silber aus den Sibiriſchen 


*) Man hat mich ſehr zuverläßig verſichert, daß es unmoͤglich war die Einwilligung der Elifabeth zur Hinz 
richtung eines Miſſethaͤters zu erhalten, welcher einen greulichen vorſetzlichen Mord begangen hatte; und 
daß der Polizei-Aufſeher gewohnlich in der Stille dem Henker befahl, diejenigen mit der Knutte todt zu 
ſchlagen, welche ausgezeichnete Verbrechen begangen hatten. Es iſt zu bedauern, daß ſie ihr Mitlei⸗ 
den, welches in dieſem Fall eine wirkliche Grauſamkeit gegen ihr Volk war „ nicht für wuͤrdigere Pers 
nen gufbehielt, 
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Minen ſammt jenen Thalern doch für das zum Umlauf noͤthige Geld noch keineswegs 
hinreichend iſt, fo wird jährlich noch eine ‚beträchtliche Quantitaͤt jener Metalle einge⸗ 
fuhrt. In dem itzigen Zuſtand muß die Münze ſehr viel eintragen, da in dem Golde 
ſo viel Beyſatz iſt, daß man bey demſelben 48. vom Hundert, und bey dem Silber 
37. vom Hundert gewinnt *). Dieſe Verfaſſung des Rußiſchen Muͤnzweſens macht 
es uͤberfluͤßig, die Ausfuhr des Geldes zu verbieten, thut aber auch die ſchlimme 
Wirkung, daß viele falſche Muͤnze von fremden Laͤndern als Kontrebande eingebracht 
wird, weil fie einen beträchtlichen Gewinnſt giebt. 

Unter den merkwuͤrdigſten Gegenſtaͤnden der Münze verdient die Maſchine zum 
ſtempeln beſonders deswegen angefuͤhrt zu werden, weil ſie von der itzigen Kaiſerin iſt 
erfunden worden, und als ein ſehr gut ausgedachtes und einfaches Werk der Mecha⸗ 
nik geſchaͤtzt wird. 

Es iſt in der Feſtung ein Boot mit vier Rudern, welches in einem eigens dazu 
erbauten Haufe mit groſſer Hochachtung zum Denkmal fr kuͤnftige Zeiten aufbehalten 
wird, daß es die erſte Grundlage zur Rußiſchen Seemacht gab. Peter der I, nannte 
dieſes Boot gewöhnlich den Kleinen Großvater, und ließ es in den letztern Jah⸗ 
ren ſeiner Regierung nach Petersburg bringen. Es wurde in feyerlicher Prozeßion dort 
eingeführt, um die Bewunderung des Volkes zu erwecken, und es zu erinnern, in 
welchem Zuſtande Peter das Seeweſen ſeines Reiches angetroffen, und zu welcher 
Vollkommenheit er es gebracht habe. Die Geſchichte dieſes kleinen Bootes verdient 
angeführt zu werden, theils weil ſie den Urſprung der Rußiſchen Seemacht enthaͤlt, 
theils weil ich bey Erzaͤhlung derſelben einige irrige Nachrichten vom Leben Peter des 
Groſſen berichtigen kann, die ſonſt durch die Laͤnge der Zeit fuͤr aͤcht genommen wer⸗ 
den koͤnnten. f ; 

Vor allen Dingen muß ich verſichern, daß das Gerücht ganz falſch ſey, als ob 
Peter einen natürlichen Abſcheu vor dem Waſſer gehabt, und denſelben aufferft ſchwer 
überwunden hätte ). Im Gegentheil ſcheint er dieſes Element immer ſehr geliebt 


0 Sehet Efhi für le Commerce de Ruſſie, X. Kapit. wo der Leſer den genauen Zuſtand des Rußiſchen 
Muͤnzweſens finden wird; und wo, wie man mich verſichert hat, der Unterſcheid des itzigen Geldes ge⸗ 
gen das unter den vorigen Regierungen ſehr gengu angezeigt iſt. S. 254. 

) LEveſaue nimmt dieſe Sage au, und zitirt zu feiner Gewaͤhrleiſtung die Lebensgeſchichte Peters, in 
Slawoniſcher Sprache, welche zuerſt in Venedig und nachher wieder in Petersburg mit Anmerkungen des 
Fuͤrſten Scherebatow gedruckt worden iſt. Er ſcheint aus dem Text, und nicht aus den Noten zu ziti⸗ 
ren. Ich kann ihm aber mit dem zuverlaͤßigen Zeugniß des General Patrick Gordon widerſprechen, den 
H. Muͤller in ſeiner Nachricht von dem Urſprung ꝛc. in St. Petersb. Journal auf das Jahr 1778, 
Seite 241. zitirt. 

General Gordon war ein Schottlaͤnder, im Jahr 1635. gebohren; er hatte bey denSchwediſchen und 
Polniſchen Armeen mit Ruhm gedient , und trgt im Jahr 1667. in Rußiſche Dienſte, wo er bis gn 
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zu haben. Das Boot, wovon die Rede iſt, wurde unter der Regierung des Aler 
rei Michaelowitſch, von Karſtens Brandt einem Hollaͤndiſchen Schiffszimmermann 
erbaut, den Alexei Michgelowitſch nach Rußland hatte kommen laſſen. Peter ) fah: 
dieſes Boot um das Jahr 1691. zufaͤlliger Weiſe in einem Dorf bey Moſkau, und 
fragte, warum es anders gebaut ſey, als alle uͤbrigen die er bis dahin geſehen hatte. 
Timmermann, ein Ausländer, welcher den Zar in der Fortifikations⸗ Wiſſenſchaft 
unterrichtet hatte, und an den dieſer die Frage gethan hatte, erklaͤrte ihm, daß die⸗ 
ſes Fahrzeug fo gebaut ſey, daß es gegen den Wind ſegeln koͤnnte ). Durch dieſe 
Nachricht ward Peters Neugierde rege gemacht. Man ließ den Baumeiſter Brandt, 
der noch in Rußland war, ſogleich kommen, um es vollkommen he zuftellen, Er 
verſah es auch ſogleich mit einem Maſt und der übrigen noͤthigen Ruͤſtung, ließ es 
in die Jauſa, ſegelte damit zum Erſtaunen des jungen Zars, der es nun auch ſelbſt 
beſtieg, und unter Brandts Anleitung bald ſelbſt zu leiten lernte. 


Nachdem der Zar ſowohl auf der Jauſa, als auf einem benachbarten See dieſe 


Verſuche einigemal wiederholt hatte, ließ er von Brandt am Ufer der Moſkwa eine 
Jacht bauen! ), welche im Jahr 1691, vom Stappel gelaſſen wurde, und in welcher 
Peter bis nach Kolomna ſegelte. Der gute Erfolg dieſes Unternehmens bewog ihn, 
daß der Zar auf dem Perislawſchen See mehr kleine Schiffe bauen ließ, die auch Ka⸗ 
nonen fuͤhrten, und mit denen er am 8ten Februar, zten Maͤrz, und Sten April fol⸗ 
genden Jahrs unter Segel gieng. Am erſten May ward wieder ein Schiff vom Stap⸗ 
pel gelaſſen, und am gten kehrte Peter nach Moſkau zuruͤck. Der bald darauf erfolgte 
f Tod 


ſeinen Tod blieb. Er ſchrieb ſein Tagebuch in engliſcher Sprache: Dieſes iſt nun in den Archiven zu 
Moskau, und noch ungebruckt. H. Muͤller, der es im feinen Schriften gut benutzt hat, wollte von den 
auf Rußland ſich beziehenden Stellen einen Auszug herausgeben, von welcher Arbeit er aber durch andere 
Beſchaͤftigungen verhindert wurde. — Gordon ſtarb im Jahr 1699, und wurde von dem Zar fo fehr bes 
dauert, daß ihn dieſer während feiner Krankheit fünfmal beſuchte, in dem Augenblick ſeines Hinſcheidens 
gegenwärtig war, und ihm mit eigner Hand die Augen zudruckte. — Eben dieſer Schriftſteller ſagt auch 
zu feinem Ruhm von ihm: „General Gordon war ein nüchterner Mann, auch in jenem Lande, wo das 
„ Trinken ſo ſehr in Gewohnheit war; und ob er ſich ſchon ſehr haͤufig in des Zars Geſellſchaft bes 
» fand., fo geſtattete Se. Majeſtaͤt, die deſſen Gemuͤthsart ſchon kannte, doch nicht, daß er je zum 
» Trinken genöthiget ward, Er war in ſeinem Beruf immer ſehr eifrig, und leiſtete der Rußiſchen Na⸗ 
„ tion groſſe Dieuſte. » Gordon's Geſchichte Peter des Groſſen. I. B. S. 137. 

*) Dieſe Stellen find aus L'Epeſgue genommen, der zu feiner Authorität die Lebensgeſchichte Peters von dem 
Erzbiſchof Theophanes, mit Noten vom Fuͤrſt Scherebatow, zitirt. Geſchichte von Rußlaud. IV. B. 
Seite 111. 

a) L'Eveſgue ſagt nach Scherebatow, daß es eine Engliſche Schaluppe war, wir muͤſſen aber Gordon's Ans 
ſehn hier vorziehn, welcher ſagt; daß das Fahrzeug von Brandt gebaut war. Vielleicht ſah es Timmer⸗ 
mann fuͤr ein Engliſches Fahrzeug an. 


Ai) Von hier an folge ich ganzlich den Auszuͤgen des H. Müllers gus dem Tagebuch des General Gordon. 


Tod des Brandt ſcheint die Verſtaͤrkung dieſer kleinen Flotte unterbrochen zu haben, 
hinderte aber Petern nicht, ſeine Verſuche auf dem See fortzuſetzen. Folgende Aus⸗ 
züge aus Gordons Tagebuch werden zeigen, wie eifrig der junge Monarch ſich dieſe 
Sache angelegen ſeyn ließ,, weil fo unbedeutende Kleinigkeiten, wie das Lichten 
eines Ankers, das Segeln queer uͤber den See, ſehr umſtaͤndlich beſchrieben werden. 
„ Gordon gieng am Trten Auguſt nach Pereſlaw; am 1gten wurde er mit gehoͤ⸗ 
„rigem Zeremoniel am Bord des Admiralſchiffes bewirthet); am 18ten, ſetzt er 
„ hinzu, ſegelten wir von der einen Seite des Sees an das gegenuͤber liegende Ufer; 
am 21ſten giengen wir unter Segel, und fuhren auf die andern Seite, wo wir 
„ uns wieder vor Anker legten: am 24ften empfieng Gordon den Zar am Bord; am 
„ 28ſten giengen wir von Pereſlaw ab, und erreichten am 31ſten Alexaewſk., Weil 
aber die engen Graͤnzen des Sees fuͤr die ausgebreiteten Ideen des Zars zu ber 
ſchraͤnkt waren, eilte er in voller Haſt nach Archangel, wo er im Monat Junius 
1693. ankam. ö 
„Am 17ten, ſagt Gordon, kam die Nachricht mit der Poſt, daß der Zar 
auf der Weiſſen See geweſen, und gluͤcklich wieder im Hafen eingelaufen ſey: 
und am ııten Oktober kam er wieder nach Moffau zurück, Im Monat May 
1604. gieng er wieder nach Archangel, und hielt ſich in der dortigen Gegend bis 
zum September auf, binnen welcher Zeit er oft auf die See gieng, und ſeine 
„ Kenntniſſe im Seeweſen erweiterte. „ - 

Dieſe kleinen Abentheuer, welche anfangs weiter nichts als jugendliche Unter⸗ 
Haltungen zu ſeyn ſchienen, bewirkten doch bald nachher einen ſehr gluͤcklichen Streich, 
der die Regierung Peters auszeichnete. Da der Zar im Feldzug von 1695, gegen 
die Türken, Aſow belagerte, ſah er, daß es unmoͤglich waͤre die Stadt zu erobern, 
wenn er nicht die Rhede einſchluͤſſen koͤnnte; und weil er dazumal kein Schiff hatte, 
mußte er die Belagerung aufheben. 

Durch dieſen Mißſtreich wurde ſein Muth mehr angefeuert als unterdruͤckt. Er 
ließ ohne Anftand verfehiedene Schiffe bauen. Einige wurden auf der Occa ausge⸗ 
ruͤſtet, und uͤber Lande nach dem Don geführt; die meiſten aber wurden zu Woro⸗ 
neſch gebaut, In weniger als Jahreszeit fieng er neuerdings die Belagerung von 
Aſow an, und erſchien, zum groͤßten Erſtaunen der Türken, mit zwey Kriegsſchif⸗ 
fen, 23. Galeeren, 2. Gallioten, und vier Feuerſchiffen vor dem Platz ). Mit 
dieſem kleinen Geſchwader, welches aus dem Don in das Schwarze Meer hinun— 
tergeſegelt war, blokirte er die Rhede, gewann ein Seetreffen uͤber die tuͤrkiſchen 
Galeeren, und eroberte Aſow. Dieſes glückliche Unternehmen feyerte er durch einen 


*) S. R. G. II. B. S. 226, 
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prächtigen Einzug in Moſkau und durch die Prägung einer Denkmuͤnze, worauf die 
Eroberung von Aſow abgebildet war, mit folgender Rußiſcher Inſchrift: „Sieger 
durch Donner und die Wellen. „ Dieſer Vorfall war indeſſen nur das Vorſpiel 
von noch groͤſſren Thaten; und da die Sicherheit ſeiner neuen Eroberungen am 


Schwarzen Meere von einer maͤchtigen Flotte abzuhaͤngen ſchien, ſo verſammelte der 


Zor aus allen Gegenden die geſchickteſten Schiffsbaumeiſter, ſorgte in eigner Perſon 
fuͤr die noͤthigſten Zuruͤſtungen zu Woroneſch, Aſow, und Taganrok, und gieng dann 
auf feine erſte Reiſe in fremde Länder, Im Jahr 1099, bald nach feiner Zurück 
kunft, beſichtigte er ſeine Schiffswerfte am Schwarzen Meer, wo eben zehn Fregat⸗ 
ten in der Arbeit waren, von denen die groͤßten fuͤnfzig, und die kleinſten ſechs und 
zwanzig Kanonen fuͤhrten. Ueberhaupt wird die Rußiſche Flotte in den Haͤfen des 
Schwarzen Meeres bloß drey Jahre nach den erſten Zuräftungen zur Erbauung 


derſelben, ſowohl an ſchon ganz fertigen als auf den Werften liegenden Schiffen fol⸗ 


gender maſſen angegeben ; fie beſtand aus 9. Schiffen von 60. Kanonen, zehn von 
90, zehn von 48, zwey von 42, vierzehn von 34, zwey von 32, drey von 30, 
eins von 24, vier von 18, drey von 14, und vier von 8. Kanonen; nebſt dieſen 
waren noch 18. dreyrudrige Schiffe, 100. Brigantinen, und 300. Boͤoͤte im Dnie⸗ 
per vorhanden. Dieſe bewundernswuͤrdige Zahl von Schiffen waͤre kaum glaublich, 
wenn fie nicht von dem Oeſtreichiſchen Geſandſchaftsſekretaͤr ) angegeben würde, der 
ſich dazumal in Moſkau aufhielt. Die von den Römern im erſten Puniſchen Krieg 
hergeſtellte Seemacht koͤmmt kaum damit in Vergleich. 

Mit eben der Schnelligkeit, wie Peter ſeine Flotte auf dem Schwarzen Meere 
hergeſtellt hatte, bracht' er nach der Eroberung von Kronſtadt und der Gruͤndung 


) Korb Diarinm. Auf der 236ſten Seite findet der Leſer die Namen aller dieſer Schiffe, ſamt ihrer 
Breite, Lange, Höhe, Kanonen-Zahl, und Bemannung. 

Le Bruyn, der im Jahr 1203. in Woroneſch war, meldet folgendes von den dort befindlichen Schif⸗ 
fen: „Was die hieſigen Schiffe betrift, fo ſahen wir fuͤnfzehn derſelben im Waſſer, vier Kriegsſchiffe, 
„ davon das größte 54. Kanonen führte, drey Proviantſchiffe, zwey Feuerſchiffe, und ſechs Bomben⸗ 
„ führer, Auf dem Stappel, und bereit ins Waſſer gelaſſen zu werden, waren fünf Kriegsſchiffe 5 
„ nach Hollaͤndiſcher Art, von 60. bis 64. Kanonen, zwey nach Italianiſcher, von 30. bis 54, eine 
„ Galeaſſe nach Venetianiſcher, und vier Galeeren, nebſt 17. zu Sieſofskie zwo Werſten von der 
„ Stadt liegenden Galeeren. Ueberdas wurde an fünf Kriegsſchiffen nach Engliſcher Bauart gearbeitet, 
„ davon zwey auf 74. Kanonen, und zwey auf 60. oder 64. gebohrt find; das fünfte, welches von Sr. 
„ Majeſtaͤt den Namen hat, weil es unter Aufſicht derſelben verfertiget worden, iſt auf 86. Kanonen 
„ gebohrt. Man arbeitete auch an einem Paketboot; und auf der andern Seite des Fluſſes lagen ges 
„ gen 200, Brigantinen; zu gleicher Zeit waren auch noch 400, Brigantinen auf dem Dnieper, und 
„ in der Nachbarſchaft der Krimiſchen Tatarey; und 300. flache Fahrzeuge auf der Wolga; nebſt 18. 
„ Kriegsſchiffen, einem Bombenſchiff und einer Jacht zu Aſow. Noch hat der Zar verſchiedene andere 
„ Schiffe, davon das größte von 66. Kan. Vier von 41, bis zo, fünf von 36, zwep von 34, und 
„ andere kleinere, wenigſt yon 28 Kanonen find. „ Le Bruyns Neifen, I. B. S. 62. 
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von Petersburg auch eine auf der Oſtſee zu Stande. Doch, wir wollen nun wie⸗ 
der zu dem Boot zurückkehren, welches uns zu dieſem umſtaͤndlichen Bericht verleitet 
hat, und welches nach dem Zeugniß Peter des I. die Grundlage der Rußiſchen 
Seemacht war. Im Jahr 1723, nach dem Schluß des Perſiſchen Feldzuges, ließ 
es Peter aus Moſkan nach feiner neuen Reſidenzſtadt abfuͤhren, und gab ein oͤffent⸗ 
liches Feſt, welches die Einweihung des Kleinen Großvaters genannt ward. 
Die Flotte, welche aus ſieben und zwanzig Kriegsſchiffen beſtand, wurde bey Kron⸗ 
ſtadt in Form eines halben Mondes geſtellt. Der Zar beſtieg das Boot, und 
ſteuerte ſelbſt, indeſſen daß drey Admirale und der Fuͤrſt Menzikow ruderten; nach⸗ 
her wurde es von zwey Sloops an Tauen gezogen, machte eine kleine Strecke im 
Golf, und kehrte dann zur Flotte zuruͤck, wo es von jedem Schiff mit den Flaggen 
und Abfeuerung aller Kanonen begrüßt ward, welches das Boot bloß mit drey 
Schuͤſſen aus kleinen Stuͤcken auf jede Begruͤſſung beantwortete. Nach dieſem kam 
es in den Hafen, wo die Kriegsſchiffe einen Zirkel um daſſelbe machten. 

Wenige Tage nachher wurde der Kleine Großvater nach St. Peteksburg ge⸗ 
bracht, wo man ſeine Ankunft mit einer Maskerade auf dem Waſſer feyerte. Dieſes 
merkwürdige Boot fuhr dann gegen die Feſtung, und ward in Peters Beyſeyn unter 
dem Donner der ganzen Artillerie an dieſen Platz geſtellt, wo es zum Denkmal der 
Nachwelt noch iſt. 2 * 

Von der Feſtung weg ſetzten wir uns zu Waffen ,„ und landeten in einer be⸗ 
nachbarten Gegend auf der St. Petersburgiſchen Inſel, nahe bey einer hoͤlzernen 
Huͤtte, welche dadurch merkwuͤrdig iſt, daß ſie Peter der groſſe bewohnte, waͤhrend 
daß die Feſtung gebaut ward. Sie ſteht noch in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt da, 
unter einem ſteinernen Gebäude, das fie vor der Zerſtoͤrung ſchuͤtzt. Das Haus 
hat nur ein einziges Stockwerk zu ebener Erde, und beſteht aus drey Gemaͤchern, 
die ich aus Neugierde maß. Sie ſind nur acht Fuß hoch: das Geſellſchaftszimmer, 
wie es genannt ward 15 hat 15. Fuß ins gevierte; das Tafelzimmer 12, und das 
Schlafzimmer zehn Fuß ins gevierte. Neben dieſem Hauſe iſt noch ein anderes 
Boot mit vier Rudern, das Werk von Peters eigner Hand, und welches man irri— 
ger Weiſe den Kleinen Großvater genannt hat; denn dieſe ehrenvolle Benennung 
gebuͤhrt bloß demjenigen, welches ich oben beſchrieben habe. 
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Sechstes Kapiteln 


Palaſt und Garten zu Sarfkoe : Selo, — Oranienbaum. — Geſchichte 
des Fuͤrſten Menzikow. — Feſtung. — Gemaͤcher Peter des III. — 
Palaſt und Garten zu Peterhof. — Das von Peter dem Groſſen er: 
baute Sollaͤndiſche Haus. — Schluͤſſelburg. — Urſprung, Geſchichte, 
und Beſchreibung dieſer Feſtung. 


Da es bey unſrer Ankunft in Petersburg ſchon ſehr ſpaͤte Jahrszeit war, hatten wir 
weder viel Zeit noch Gelegenheit mehr, viele Orte in der Nachbarſchaft dieſer Haupt 
ſtadt zu beſuchen. Indeſſen thaten wir doch noch vor dem vollen Anbruch des Win: 
ters einige Reiſen nach Sarſkoe-Selo, nach Oranienbaum, und Peterhof, und letzt⸗ 
lich auch nach Schluͤſſelburg; welche Plaͤtze ich in dem gegenwärtigen Kapitel be 
ſchreiben will. 5 

Der kaiſerliche Palaſt Sarſkoe⸗Selo liegt 25. Werſte von Petersburg, und iſt 
der gewoͤhnliche Sommerſitz der Kaiſerin, wo ſie einſamer lebt, als wenn ſie ſich in 
Peterhof aufhaͤlt. Dieſer Palaſt wurde von der Eliſabeth gebaut, und iſt ein Gebaͤu⸗ 
de aus Backſteinen, weiß uͤbertuͤncht; er hat eine unregelmaͤßige Laͤnge, und iſt von 
plumper Bauart. Die Simswerker, viele andere aͤuſſere Verzierungen, und die hoͤl⸗ 
zernen Statuen auf dem Dach, ſind alle vergoldet, welches einen abgeſchmackten An⸗ 
blick giebt. Die Gemaͤcher ſind groß und praͤchtig: einige ſind noch nach dem alten 
Styl mit einer geſchmackloſen Verſchwendung uͤberladen; andere ſind von der itzigen 
Kaiſerin weniger reich, aber mit mehr Geſchmack und Eleganz eingerichter worden. 
Ein Saal wird wegen des vielen Bernſteins, mit dem er uͤberzogen iſt, ſehr bewun⸗ 
dert: Der Bernſtein iſt ein Geſchenk vom Koͤnig in Preuſſen. 

Nachdem wir den Palaſt beſehen, giengen wir in den Garten, der nach Engli⸗ 
ſchem Geſchmack angelegt iſt, und eine angenehme Manchfaltigkeit an Ebenen, Wal⸗ 
dungen und Waſſer hat. Unter den verſchiedenen Bruͤcken gefiel uns beſonders Eine, 
die nach dem Muſter von des Lord Pembroke's Palladiſcher Bruͤcke zu Wilton ange⸗ 
legt iſt. Sie iſt gerade fo groß, aber praͤchtiger; denn der untere Theil iſt von Gra⸗ 
nit, und die Kolonade aus Marmor. Dieſe letztere wurde in Sibirien von einem 
Italiaͤniſchen Kuͤnſtler ausgehauen und verfertiget; mit welcher Arbeit er neun Jahre 
zubrachte. Sie wurde zu Waſſer aus Sibirien nach Petersburg, und von Peters⸗ 
burg zu Lande nach Sarffoe: Selo gebracht. Es war ein ſchmeichelhafter Anblick für 
uns, unſere Werke des Geſchmacks in dieſen fernen, und ehedem unwirthbaren Ge 
genden eingeführt zu ſehen. Im Garten herum ſtehen manche einzelne Gebäude, dar 


j send een 389 


1 von einige zu Ehren jener Perfonen aufgeführt find, die fich in kaiſerlichen Dienften 
j ausgezeichnet haben: unter denſelben bemerkte ich einen Triumphbogen zu Ehren des 
Fuͤrſten Orlow, da er nach Moſkau gieng, um der Peſt Einhalt zu thun, die dort 
graͤslich wuͤthete; ein Gebäude zu Ehren des Grafen Alexei Orlow, zum Andenken 
ſeines gewonnenen Seetreffens bey Tſchesme; und einen Obelisk zu Ehren des Mar⸗ 
ſchall Romanzow, fuͤr ſeine Siege uͤber die Tuͤrken. 

Unſern naͤchſten Beſuch machten wir zu Peterhof, Oranienbaum und 
Kronſtadt ). 

Die Straſſe dahin war nur in einer kleinen Entfernung vom Finniſchen Meer⸗ 
buſen, und gieng durch ebenes, meiſt ſumpfiges Land, das Viehweide hat, und 
etwas weniges an Gettreide bringt. Zu unſrer Linken lag eine Kette niedriger Huͤ⸗ 
gel, welche einſt das Ufer des Meerbuſens ausmachten, da er noch weiter ins Land 
herein gieng. Wir beſtiegen den Ruͤcken dieſer Huͤgel, ſahen zu unſrer Linken das 
1 Kloſter des heiligen Sergius, und zur Rechten den Strelen⸗Hof, der von Eliſabeth 
angefangen, aber nicht vollendet worden. 

Ungefaͤhr drey Stunden weiter hin kamen wir bey Peterhof vorbey, und 
giengen durch eine mit Wald bewachſene Gegend nach Oranienbaum. 

Der Palaſt zu Oranienbaum, welcher nahe am Ufer des Finniſchen Meerbu⸗ 
ſens, 40. Werſte von Petersburg liegt, wurde von dem Fuͤrſten Menzikow ange⸗ 
legt, da er auf der hoͤchſten Stufe der Macht war zu welcher kaum jemals ein 
Unterthan auſſer ihm ſich aufgeſchwungen hat. Die Erhebung dieſes auſſerordentli⸗ 
chen Mannes wird von den Schriftſtellern auf verſchiedene Art erzaͤhlt. Einige be⸗ 
haupten: Menzikow ſey ein Paſtetenbaͤcker Junge geweſen, und habe auf den Straf 
ſen zu Petersburg Paſtetchen verkauft; Peter ſey einſt ſtillgeſtanden, um mit ihm 
zu ſprechen, und habe an dem Witz und kuͤhnen Antworten desſelben ſoviel Gefallen 
gehabt, daß er ihn in ſeine Dienſte nahm, und ihn durch ſchnelle Befoͤrderungen 
endlich zu jenem Guͤnſtlingspoſten erhob, den er in der Folge bekleidete. Andere 
ſagen, Menzikow ſey der Sohn eines Kammerdieners vom Hofe geweſen, und zu⸗ 
fälliger Weiſe dem Kaiſer zum Geſellſchafter gegeben worden “). Obſchon dieſe 
| beyden Berichte einander widerſprechen, beweiſen fie doch beyde die Niedrigkeit und 
| Ungewißheit feiner Herkunft; und es iſt leicht begreiflich, daß die Genealogie eines 
plotzlich emporgeſtiegenen Guͤnſtlings nicht im Reinen ſey. Die fruͤheſte gewiſſere 


— — 


*) Die Beſchreibung von Kronſtadt folgt in jenem Kapitel, welches von der Rußiſchen Seemacht handelt. 
S. das VI. Buch des folgenden Bandes. 

| * 8%) Die erſtere Meynung, daß er ein Paſtetenbaͤckerjunge geweſen, iſt die wahrſcheinlichſte, und wird 
von Weber, Manſtein, und Bruce angenommen, a 
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Nachricht, welche man uͤber ihn hat, iſt, daß er im Jahr 1687. einer von jenen 
Juͤnglingen war, welche Peter in ein Korps verſammelte, und nach Europaͤiſcher 
Art in den Waffen übte ). Der junge Zar war damals nicht mehr als fuͤnfzehn 
Jahre alt, und Menzikow, der zu ſelber Zeit den Namen Alexaſka oder der kleine 
Alexander fuͤhrte, ungefaͤhr von eben dieſem Alter; und da dieſer in ſeinen Uebun⸗ 
gen ſehr fertig und geſchickt war, wurde er von Le Fort bemerkt, und dem Zar 
empfohlen. Es ſind in der Folge viele Leute von dieſer Kompagnie in Rußiſchen 
Dienſten ſehr hoch geſtiegen; und zu Menzikows Erhoͤhung trafen mehrere guͤnſtige 
Umſtaͤnde zuſammen. Er machte ſich dem Zar in feinen Verbeſſerungsplanen beſon— 
ders brauchbar; er nahm ſich ſehr eifrig der Ausländer an, die Peter beſtaͤndig in 
ſeine Dienſte zog; er ſtudierte den Karakter und das Temperament ſeines Herru, 
und wußte die groͤbſten Beleidigungen vorſichtig zu ertragen. Gordon, der ſelbſt 
ein Augenzeuge war, ſagt: „ Der Zar ſtieß ihn manchmal oͤffentlich mit Fuͤſſen, und 
„ prügelte ihn gleich einem Hund; fo daß die Anweſenden glaubten, er ſey nun 
» gänzlich verloren; aber am naͤchſten Morgen war ſchon wieder Friede gemacht, 
„ fo daß das Volk glaubte, dieß koͤnne nicht mit natürlichen Dingen zugehn *). „ 

Ein Beyſpiel feines unbeſchraͤnkten Gehorſams gegen die Befehle des Zars, 
und feiner Geſchicklichkeit, dieſelben auszuführen, erzähle: der Oeſtreichiſche Geſand⸗ 
ſchaftsſekretaͤr Korb. Es iſt eine bekannte Sache, daß Peter bey dem Verhoͤr der 
Hochverraͤther, und bey der Folter derſelben, auch wohl bey der Hinrichtung ſelbſt 
gegenwaͤrtig war; daß er manchmal ſelbſt das Amt des Henkers verrichtete DD; und 
daß er manchmal dieſe Arbeit ſeinen Guͤnſtlingen und den vornehmſten Edelleuten 


*) Muͤllers Nachricht von dem Urſprunge des Preobaſchenſkiſchen ꝛc. im St. Petersburg. Journal, März 
1778, S. 173. Fuͤrſt Menzikow war einer der erſten Poteſchnii. Sehet auch den Manſtein. S. 11. 
a) Gordon's Lebensgeſchichte Peters. II. B. S. 278. Auch Korb ſagt: „ Alexaſcam vero favoritam 
„ ſuum , gladio accinctum inter tripudia deprehendens , deponendi gladii morem inflicto colapho 

„ docuitz cuins impetum fanguis ex naribus abunde defluens fatis tellatus eſt, „ p. 84. 

1 Quinque rebellium capita a nobiliſfima Maſcovis mann ſecuri eſſe amputata. „ Korb Dia- 
rium, p, 170, f 

L'Eveſque macht folgende gute Bemerkung über dieſen befondern Umſtand. „Vielleicht waren dieſe 

„ Gattungen von Ta desſtrafen, welche die Groſſen des Reichs verrichteten, und an denen der Fürft 
>, ſelbſt manchmal Theil nahm, auf irgend einen alten Landesgebrauch oder auf ein Geſetz gegründet, 
„ deſſen Andenken verlohren gegangen iſt. Ohne Zweifel waren fie nur für jene groſſe Empoͤrungen 
» aufbehalten, welche dem Staat und dem Monarchen den Untergang drohten. Der Adel bewies durch 
» die eigenhaͤndige Hinrichtung der Schuldigen, daß er ihre Zuſammenſchwoͤrung verabſcheue; und 
» der Füͤrſt behielt ſich wegen der Groͤſſe der Beleidigung auch einen Theil der Rache vor. Was die⸗ 
> fe Muthmaſſung zu beſtaͤtigen ſcheint, iſt, daß Peter die Strelzen auf eben die Art beſtrafte, wie 
„ der Zar Iwan ſich an den ihm verdaͤchtigen Edelleuten gerachet hatte. Dieſe Verbindung zwiſchen 
„» dem Verbrechen und der Strafe beweist, daß dieſe letztere nicht bloß von der Laune des Fürſten abs 
» hieng, Man wird vielleicht ſagen, Peter hätte dieſen Gebrauch abſchaffen ſollen. Konnte er aber 
5 die Gebrauche, die Geſetze, fein. Volk und ſich ſelbſt fo plötzlich umſtalten? „IV. B. S. 147. 
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auftrug ). Korb erzähle, daß bald nach der Empörung der Strelzen im Jahr 
1698. Peter voll Zorns einigen Edelleuten daruͤber Vorwuͤrfe machte, daß ſie zitter⸗ 
ten, da ſie einigen Rebellen die Koͤpfe herunterſchlagen mußten, indem er noch hinzu 
ſetzte: „Daß der Gottheit kein Opfer angenehmer ſey, als ein boshafter Menfch. „ 
Indeſſen ſcheint Menzikow kein ſo zartes Gefühl gehabt zu haben; denn, zum Vor⸗ 
ſpiel einer Hinrichtung von 150. Strelzen, fuhr er mit entbloͤßtem Schwerdt auf ei⸗ 
nein Schlitten durch die Straſſen von Moſkau, und prallte mit ſeiner Geſchicklich⸗ 
keit, zwanzig Köpfe herunter zu hauen ). f 

Bey alle dem muß man- geſtehen, daß er fi nicht bloß durch Poſſen und 
Grauſamkeit die Hochachtung nnd das Vertrauen Peters erwarb, ſondern durch ſei⸗ 
ne groſſen Faͤhigkeiten, die er als Staatsmann und als Soldat zeigte f). Da er 
mit feinem Fuͤrſten als Reiſegefaͤhrt in fremde Länder gieng, wurde er im Jahr 
1700. zum Fuͤrſten des Deutſchen Reichs gemacht, und dann ſehr ſchnell bis zu den 
hoͤchſten Ehrenſtellen ſowohl in Staats: als Kriegs: Dienften erhoben. Bey man⸗ 
chen Gelegenheiten durfte er ſogar die Perſon ſeines Monarchen vorſtellen, indem er 
den auswaͤrtigen Geſandten oͤffentliche Audienz gab, wobey Peter, der das Hofge⸗ 
präng haßte, als Privatmann in deſſen Gefolge zugegen war. Die Gewalt, wel⸗ 
che dieſer Guͤnſtling über den Kaiſer erhalten hatte (eine Gewalt, welche durch den 


*) Gordon erwähnt des naͤmlichen Umſtandes, ſagt aber nur: „ daß viele vornehme Manner, welche der 
„ Zar uͤber dieſe Verſchwoͤrung im Verdacht hatte, von ihm gezwungen wurden , das Beil in ihre 
„ Hände zu nehmen, und einigen Rebellen die Köpfe herunter zu ſchlagen. „ I. B. S. 130. Korb 
nennt unter andern die Namen Blumberg und Le Fort, welche der Zar auch zu Henkern brauchen 
wollte, die ſich aber entſchuldigten. 

„ Quotquot Bojarinorum & magnatum concilio intererant, quo contra rebelles Strelizios certa- 
men decretum eft, hodiernus dies ad novum vocavit tribunal, fingulis ſinguli rei propoſiti; quem- 
vis oportebat fententiam , quam dlictaverat, ſecuri exequi, Princeps Ramodenowlki, antequam 
tumultuarentur, quatuor regiminum dux quatuor Strelizios urgente majeſtate eodem ferro ad ter- 
ram proſtravit; orzdelior Alexafca de wiginti deculſis capitibus gloriabatur ; infelix Gallizin, quod 
male feriendo dolores damnati multum adauxerit. 330. una fimul edu&i ad feralem lecuris ictum 
late patentem planitiem civili quidem fed impio fanguine purpurarunt, Ad idem lictoris officium 
cum Barone de Blumberg generalis Le Fort invitabatur; fed excufantes , id domi [ux moris non 
eſſe, auditi ſunt. Jpſemet Tzarus in fella fedens totam tragoediam, tamque horrendam tot homi- 
num lanienam fiecis oculis inſpectabat, hoe unum indignatus, quod Bojarinorum plurimi inſueto 
huic muneri tremulas manus-admoviffent; cum tamen nulla pinguior victima Deo madari pofit, 
quam homo ſceleratus, „ p. 88. — Und wieder: » Quivis incertum librabat ictum, novo & 
infolito muneri tremulas manus admovens; infeliciſfime omnium feriebat Bojarinorum ille, qui 
„ aberrantem a collo gladinm in tergus miſerat, & Strelizio fie in medium ferme diſſecto, dolores 
ad deſperationem auxiffet , 2½ Alexafea ſecuri melius infeliois rei collum tetigilſet. „ ibid. p. 172. 


ME) Oſtendit adhuc eo veſpere ſepe dictus Alexander , carpento per omnia urbis compita wedlus, ersber- 
rima nudi enfis oftentatione, quam [anguinolentaih craftini diei tragoediam expectaret. 


+) In der Schlacht bey Pultawa wurden ihm drey Pferde unter dem Leib todt geſchoſſen. 
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Einfluß der Katherine noch mehr unterftüßt ward *), war in der That ſo groß, 
daß ein Geruͤcht unter den Ruſſen entſtand, Menzikow habe ſeinen ee durch 
Zauberkraft an ſich gefeſſelt. 

Nach Peters Tode war ſeine Gewalt noch uneingeſchraͤnkter. Katherine, die 
ihre Erhebung zum Thron hauptſaͤchlich feinen Raͤnken und Bemuͤhungen zu danken 
hatte, uͤberließ ihm die gaͤnzliche Verwaltung der Geſchaͤfte, und fuͤhrte nur den 
Namen der Herrſcherin, indeſſen das Menzikow in der That regierte“). Sein An 
ſehn dauerte bis an ihren Tod; und die Bedingung in ihrem Teſtamente f), worin 
fie befahl, daß ihr Nachfolger Peter der II. ſich mit des Fuͤrſten Tochter vermählen 
ſollte, war zugleich ein Beweis ſeiner Gewalt uͤber ſie, und ihrer Dankbar⸗ 
keit gegen ihn. 

Seine Raͤnke und ſeine Allmacht, ſein Stolz und Ehrgeitz, ſein unehrerbietiges 
Betragen gegen Peter den II. f), und die beſondere Umſtaͤnde ſeines Falles, ſind 
alle in Manſteins Denkſchriften angeführt, welches man als ein zuverlaͤßiges und un: 
partheiliches Werk nicht zu hoch anruͤhmen kann. 

Zween Tage vor ſeinem Sturz gieng Menzikow nach ſeinem Palaſt zu Oranien⸗ 
baum, zur Einweihung einer Kapelle, zu welcher Zeremonie er Peter den II. vorlaͤu⸗ 
fig eingeladen hatte. Ob ſich nun ſchon der Zar unter dem Vorwand einer Unpaͤß⸗ 
lichkeit entſchuldigte, ward die Kapelle doch eingeweiht; und man erfuhr, daß Men: 
zikow ſich dabey auf den fuͤr Petern beſtimmten Thron geſetzt hatte. 

Er wurde im September 1727. gefangen genommen, und nach Bereſow einer 
kleinen Stadt am Fluß Soswa ins Elend geſchickt, wo er in einer kleinen hoͤlzer⸗ 
nen, mit Palliſaden umgebenen Huͤtte ſtarb. Man ſagt, er habe ſeinen Sturz ſehr 
ſtandhaft ertragen ff). Er bekam zu feinem Unterhalt täglich zehn Rubel, von 

denen 


*) Katherine wendete mehr als Einmal Menzikows Ungnade ab, die denſelben ohne ihre Fuͤrbitte unfehl⸗ 
bar betroffen hätte. Baſſewitz in Buͤſch. H. M. IX. B. S. 294. 

%*) Die Regierung, ſagt Graf Muͤnich, war nichts anders als der deſpotiſche Wille des Fürſten 
Menzikow. Ebauche. S. 63. 

+) Gordon vermuthet „ daß dieſes Teſtament vom Fuͤrſten Menzikow ſey geſchmiedet worden; ein Merz 
dacht, fuͤr den man nicht den mindeſten Beweis hat. Wir muͤſſen jene Stellen in Gordons Geſchichte, 
die Sachen erzählen, welche ſich wahrend feines Aufenthalts in Rußland zugetragen haben, von den 
übrigen unterſcheiden, die er ſchrieb, nachdem er im Jahr 1711, dieſes Reich verlaſſen hatte. Er 
ſpricht ſchlimmer von Menzikow, als es dieſer zu verdienen ſcheint, und bezweifelt beſonders feine 
Tapferkeit. 

Ii) Muͤnich führt unter andern folgende Beweiſe feines Hochmuthes an: „ Wenn er an den jungen 
„ Kaiſer ſchrieb, behandelte er ihn als feinen Sohn, und unterſchrieb den Brief: Ihr Vater Menzi⸗ 
„ kow. In den Kirchen nahm er den Platz des Kaiſers ein, ꝛc „ Ebauche, ©. 67. 

Fe) Manſtein , S. 10. Dagegen verfichert Weber, daß er grimmig und ungeduldig, und feines Les 
bens fo überdruͤßig geweſen ſey, daß er Feine Speiſe, ſondern bloß etwas Waſſer zu ſich nahm, In 
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denen er ſoviel zuruͤcklegte, daß er eine hölzerne Kirche konnte errichten laſſen, wo⸗ 
bey er ſich damit unterhielt, daß er den Bauleuten in ihrer Arbeit half. Er uͤberleb⸗ 
te feinen Fall zwey Jahre und fuͤnf Monate, und ſtarb im Monat November 1729.) 

Die Gemahlin des Fuͤrſten Menzikow nahm ſich den Fall ihres Mannes ſo ſehr 
zu Herzen, daß ſie durch weinen blind ward, und auf dem Wege nach Bereſow ſtarb. 
Seine Tochter, welche mit dem Kaiſer war verlobt worden, ſtarb noch vor ihrem 
Vater in der Gefangenſchaft; und die uͤbrigen Mitglieder ſeiner Familie, naͤmlich ein 
Sohn und eine Tochter, wurden bey der Thronbeſteigung der Kaiſerin Anna frenge: 
laſſen. Die Tochter wurde mit Guſtav Biron, dem Bruder des Herzogs von Kur⸗ 
land vermaͤhlt; und der Sohn wurde von eben jener Kaiſerin bey der Armee an einen 
anſtaͤndigen Poſten geſtellt. Izt lebt noch ein Enkel des Fuͤrſten Menzikow : er iſt 
Rußiſcher Offizier, beſizt aber auſſer dem Namen feines Großvaters nichts auszeich⸗ 
nendes weder an Macht noch an Reichthum. 

Bald nach Menzikow's Fall wurde fein Palaſt in ein Hoſpital für die Matroſen 
verwandelt. Nachher waͤhlte ihn Peter der III fuͤr ſeinen gewoͤhnlichen Aufenthalt. 
Der mittlere Theil des Gebaͤudes in noch eben jener, wie ihn Menzikow erbaut hat, 
und beſteht aus zwey Stockwerken, die eine Reihe von kleinen Gemaͤchern enthalten. 
Peter baute die Fluͤgel daran, welche lange Gebaͤude von Einem Stockwerk ſind. 

Nachdem wir den Palaſt beſehen, in dem eben nicht viel merkwuͤrdiges war, 
giengen wir in die Feſtung. Auf unſerm Weg dahin vergaſſen wir nicht, das kleine 
Modell von einer Zitadelle zu beſehn, welches Peter der III zur Erlernung der prak⸗ 
tiſchen Fortifikation hatte anlegen laſſen, da er zuerſt einige Liebe zu der Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft gewonnen hatte. In einer kleinen Entfernung von dieſem Werk iſt die mit ei⸗ 
nem Graben und Wall umgebene, und mit Baſtionen verſehene Feſtung. Sie wur⸗ 
de von dem verſtorbenen Kaiſer angelegt, da er noch Großfuͤrſt war, und enthaͤlt ein 
Gebäude, welches er das Gouverneurs -Haus nannte, worinn er auch gewoͤhnlich 
wohnte, und niemand hinein ließ, als ſeine Offiziere und Lieblinge, indem das uͤbrige 
Hofgeſinde im Palaſt wohnte. Nahe bey dieſem Hauſe waren die Baracken fuͤr eine 
kleine Beſatzung, einige wenige hoͤlzerne Haͤuſer fuͤr die vornehmſten Offiziere, und 
eine kleine Lutheriſche Kirche zum Gottesdienſt fuͤr ſeine holſteiniſchen Soldaten. 


dieſem Zuſtande brachte er einige wenige Tage zu, ohne ein Wort zu ſprechen, und ſtarb am zꝛten No⸗ 
vember 1229. Allein, hier gilt Manſteins Anſehn mehr als Webers feines; weil jener wahrend feines 
Aufenthalts in Rußland oft Gelegenheit hatte, ſich nach Menzikows Tod zu erkundigen, nachdem deſſen 
Familie von der Kaiſerin Anna wieder war in Freyheit geſetzt worden. Weber hat ſchon vor dieſem 
Verfall Rußland verlaſſen, und meldet die Nachricht vom Tode des Fuͤrſten bloß als ein Gerücht, 
Ver. Rußl. III. B. S. 178. 

*) Sehet Schmidts Materiglien, welcher alles, was ſich auf den Fuͤrſten Menzikow bezieht, ſorgfaͤltig ger 
ſammelt hat. S. 248. 

D d d 
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Das Gouverneurs⸗Haus iſt aus Backſteinen gebaut, hat an der Vorderſeite 
ſieben bis acht Fenſter, und enthaͤlt etwa acht kleine Gemaͤcher. Es iſt noch gaͤnzlich 
in dem naͤmlichen Zuſtande, wie es zu Lebzeiten Peters war; ſelbſt die Einrichtung des 
Zimmers, und das Bette, in welchem er die Nacht vor ſeiner Abſetzung ſchlief, ſind 
noch unverruͤkt: es hat eine weiß atlaſſene Oberdecke, und eine groſſe Bettſtelle mit 
vier Saͤulen und Vorhaͤngen von Silberbrokat; oben darauf iſt ein Strauß von 
rothen und weiſſen Federn. Neben dieſem Zimmer iſt ein artiges Kabinet, mit 
lichtbraunem Seidenzeug tapezirt, worauf verſchiedene Figuren von der Kaiſerin ger 
ſtickt ſind. g 

Von der Feſtung weg wurden wir in eine groſſe Bildergallerie geführt, welche 


eben dieſer Kaiſer geſammelt hatte. Unter verſchiedenen Portraͤten dieſes ungluͤcklt⸗ 


chen Prinzen zeigte man uns Eines, welches ihm auſſerordentlich ahnlich ſeyn ſoll: 
er iſt in ſeiner holſteiniſchen Uniform gemalt; er hat eine ſchoͤne Geſichtsfarbe, und 
lichtes Haar; aber in ſeinen Geſichtszuͤgen iſt wenig Ausdruck, und die ganze Mine 
ſieht ſehr weibiſch aus. 

Im Garten iſt ein ſchoͤner Pavillon, welcher auf Befehl der Kaiſerin erbaut 
wurde, da fie noch Großfuͤrſtin war; er enthält achtzehn Gemächer , davon jedes 
in einem andern Geſchmack eingerichtet iſt; ſo iſt eins nach griechiſcher, ein anders 
nach tuͤrkiſcher, ein drittes nach ſchineſiſcher Art verziert, u. ſ. f. Dieſer Pavil⸗ 
lon liegt in der Mitte eines dicken Gehoͤlzes: die Zugaͤnge dahin winden ſich im 
Zirkel herum, und wir ſahen nicht das mindeſte davon , bis wir wirklich davor 
ſtanden; und da dieſer Umſtand bey jederman eine angenehme Ueberraſchung bewirkt, 
ſo hat man ihm den Namen Ha! gegeben. 

Peterhof liegt ungefaͤhr zwoͤlf Werſte von Oranienbaum und dreyßig von Pe⸗ 
tersburg: der Palaſt wurde von Peter dem I: angefangen, und von der Eliſabeth 
vollendet. Er liegt auf einer Anhoͤhe, und hat eine vortrefliche Ausſicht uͤber Kron⸗ 
ſtadt, Petersburg, die See, und das gegenuͤber liegende Ufer von Karelien: die 
Einrichtung iſt praͤchtig, und die Reihe von Gemächern fuͤrſtlich. Das Audienz⸗ 
zimmer iſt mit den Portraͤten der Regenten aus dem Haufe Romanow verziert, die 
feit dem Jahr 1613 über Rußland herrſchten. Das vornehmſte darunter iſt ein 
ganzes Bild der gegenwaͤrtigen Kaiſerin, wie ſie am Abend der Revolution, durch 
die fie auf den Thron kam, ihren feyerlihen Einzug in Petersburg hielt. Sie ift 
in Mannskleidern abgebildet, in der Garde-Uniform, mit einem Eichenzweig auf 
dem Hut, den bloſſen Degen in der Hand, und auf einem weiſſen Hengſt reitend. 

Man hat den Garten zu Peterhof wegen feiner Pracht und Schönheit, we 
gen feinen vielen Springbrunnen, Baßins, Kaskaden, Blumenbetten ꝛc. geruͤhmt, 
und ihn mit dem Garten zu Verſailles verglichen; und in der That uͤbertrift er den⸗ 
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felben in gewiſſem Betracht noch; denn die Waſſerwerke im Garten zu Verſailles 
ſpielen nur zu gewiſſen Zeiten, die zu Peterhof aber beſtaͤndig. Dieſer Garten, der 
zur Zeit ſeiner Anlegung in dieſem Lande ſehr bewundert ward, ob er ſchon dem 
Geſchmack der Kaiſerin nicht entſprach, wird unzerſtoͤrt in feinem itzigen Zuſtande 
N gelaſſen, weil Ihre Majeſtaͤt während dem Sommer ſich meiſtens in Sarſkon-Selo 
aufhält, wo die Gaͤrten nach dem neuen und beſſern Geſchmack angelegt find, Ich 
will den Leſer mit der Beſchreibung der verſilberten Delphinen und vergoldeten 
Statuen, die allenthalben in groſſer Menge angebracht ſind, nicht aufhalten; aber 
unmoͤglich kann ich zween Kämpfer uͤbergehen, die in einem Waſſerbaßin ſtehen; 
ſie ſind nicht nach alter Manier mit Schwerd und Schild, ſondern nach der neuen 
Kriegskunſt bewaffnet: ſie fuͤhren ein paar Piſtolen, ſtehen in einer drohenden Stel⸗ 
lung gegen einander uͤber, und das Waſſer ſtroͤmt mit Heftigkeit aus den Piſtolen⸗ 
roͤhren. 
Ein Theil des Gartens liegt zwiſchen dem Palaſt und dem Meerbuſen, und 
enthält neben andern Gebäuden auch eins: das dicht an dee See liegt, und darum 
) merkwürdig iſt, weil es der Lieblings: Aufenthalt Peter des I war. Da das Gebäude 
und die Einrichtung deſſelben mit einer Art von religioͤſer Hochachtung ganz in ihrem 
urſprünglichen Zuſtand find erhalten worden, fo kann man ſich einigen Begriff von 
der ungekuͤnſtelten, frugalen und einfoͤrmigen Lebensart machen, die jener Monarch 
fuͤhrte. Dieſes Haus ward bald nach, ſeiner Zuruͤckkunft aus Holland, nach dem in 
jenem Lande herrſchenden Geſchmack gebaut, woher es auch den Namen des holaaͤn⸗ 
diſchen Hauſes erhalten hat: Peter nannte es auch Wonplaiſir, welchen Namen 
es izt noch fuͤhrt. 

| Da Peter den Fiebern fehr unterworfen war, ſo glaubte er, daß ihm die 
Seeluft die geſuͤndeſte ware ), und deswegen baute er dieſes kleine Haus dicht 
an den finniſchen Meerbuſen. Es iſt aus Backſteinen, hat nur ein Stockwerk, und 

| iſt mit eiſernen Platten bedeckt: die Fenſter reichen von der Erde bis an den Gie⸗ 


| 
| 


— 


bel, welches, ſamt feiner Länge und Niedrigkeit, ihm das Anſehn eines Gewaͤchs⸗ 
hauſes giebt. Es ſind ein Saal und ſechs kleine Gemaͤcher darin, welche alle auf 


„) „Der Zar bekam zu Riga einen heftigen Anfall vom hitzigen Fieber. Um deſſelben los zu werden, 
„wohnte er ſich auf acht Tage auf ein Schiff ein. Seiner Meynung nach machte ihn die Seeluft ger 
„find, darum ließ er wenige Tage vergehen, ohne dieſelbe zu atmen. Er ſtand mit Anbruch des 
„Tages auf, nahm um eilf Uhr das Mittageſſen, und machte nach demſelben ein Schlaͤſchen. Zu die⸗ 
„fern Endzweck war auf der Fregatte ein Ruhebett aufgerichtet, und dieſes befuchte er zu jeder Jahrs⸗ 
„ieit. Selbſt wenn er ſich im Sommer zu Peterhof aufhielt, war ihm die Luft in den dortigen weit⸗ 
„ laͤuftigen Gaͤrten zu eingeſchraͤnkt, und er ſchlief in feinem Haufe Monplaiſir, das auf einer Seite 

„von den Meereswellen beſpuͤlt wird, und mit der andern an den groſſen Park von Peterhof graͤnzt. 

(| »Dief war fein Lieblingsplatz. Er hatte es mit flamaͤndiſchen Gemälden behangen, welche meiſt luſti⸗ 

| „ge ländliche Scenen, und Seeſtücke porſtellen. , Baſſewitz in Buͤſch. Hiſt. Mag, IX. B. ©. 339. 
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die niedlichſte und ſimpelſte Art eingerichtet find, Einige Wandtheile find mit wun⸗ 
derbarem alten Porzelan verziert, welches Peter ſehr hoch hielt, weil es das erſte 
war, das nach der mit Schina angefangenen Gemeinſchaft nach Rußland gebracht 
worden iſt. Das Schlafzimmer iſt klein, weiß uͤbertuͤncht, und der Fußboden deſ⸗ 
felben ift mit einem gefärbten Segeltuch bedeckt. Es enthält ein Feldbett ohne 
Vorhaͤnge, und die Bettlacken daran waren auſſerordentlich fein. Die Gallerien 
zu beyden Seiten, und zwey kleine Zimmer, find mit Gemälden aus der Nieder: 
laͤndiſchen und Flamaͤndiſchen Schule behangen: unter dieſen waren verſchiedene Por⸗ | 
traͤte von ihm ſelbſt, unter dem Karakter des Meiſter Peter, da er in Sardam | 


beym Schiffbau arbeitete; auch eins von feinem Liebchen dem ſchoͤnen hollaͤndiſchen 
Maͤdchen. 


In den Gaͤrten von Peterhof iſt ein ganz beſonders auſſerordentliches Geruͤſt⸗ 
werk, welches der Schlittenberg, und von einigen Reiſebeſchreibern auch der flie⸗ 
gende Berg genannt wird. Dieſes Werk ſteht in der Mitte eines laͤnglicht runden 
Platzes, der durch eine offene Kolonade „mit plattem Dach, eingeſchloſſen wird, 
welche zum Schauplatz fuͤr die Zuſeher eingerichtet iſt. Der Umfang dieſer Kolo⸗ | 
nade beträgt wenigſt anderthalb Viertelſtunden. In der Mitte dieſes eingeſchloſſe⸗ 
nen Platzes ſteht der fliegende Berg, welcher beynahe von einer Seite bis zur | 
andern reicht. Dieß iſt ein hölgernes auf Pfeilern ruhendes Gerüfte, welches eine 
unebene Grundflaͤche, oder einen aus drey Abſaͤtzen beſtehenden Berg bildet, zwi⸗ | 
ſchen welchen Abſaͤtzen Raͤume wie Thaͤler liegen: von der Spitze geht ein mit Bret⸗ 
tern belegter Weg bis auf den Boden hinunter „in welchem drey parallel laufende 
Fugen angebracht ſind. Alles dieß iſt zu folgendem Gebrauch beſtimmt: ein kleiner 
Wagen, darin nur fuͤr Eine Perſon Platz iſt, wird auf der oberſten Spitze in die 
mittlere Fuge geſtellt, und rollt ſogleich mit groͤßter Schnelligkeit einen Huͤgel her⸗ 
unter; die Geſchwindigkeit, welche er durch dieſes Herunterröllen empfängt, treibt 
ihn auf den zweyten, und ſo laͤuft er bis auf die Ebene des Platzes fort, auf 
deſſen Oberfläche er auch noch eine Weile fortrollt, aber noch inner der Graͤnze deſ⸗ 
ſelben ſtehen bleibt. Darauf wird er in eine von den zwo Seitenfugen geſtellt, 
und mit einem an einer Winde befeſtigten Seil wieder in die Hoͤhe gezogen. Wer 
den Mechaniſmus dieſes Werks nicht verſteht, dem koͤnnte dieſe Unterhaltung etwas 
fuͤrchterlich ſcheinen; es iſt aber keine Gefahr umgeworfen zu werden, weil die Fu⸗ 
gen den Wagen ſtets in ſeiner geraden Direktion erhalten. Am Gipfel des Ber⸗ 
ges iſt ein huͤbſches Zimmer zur Bequemlichkeit für den Hof und den vornehmſten 
Adel; und in der Kolonade und auf deren Dach iſt Platz fuͤr mehrere tauſend 
Zuſeher. i 
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Nahe bey dem fliegenden Berg *) iſt ein geraͤumiges Amphiteater, wo Tur⸗ 
niere gehalten werden. 5 

Da ich es mir angelegen ſeyn ließ, alle in der Nachbarſchaft dieſer Stadt lie⸗ 
gende merkwürdige Orte zu beſehen, fo vergaß ich auch Schluͤſſelburg nicht, eine 
Feſtung, die in der Rußiſchen Geſchichte oft genannt wird, und wegen der Menge 
und dem hohen Rang der von Zeit zu Zeit darin verſperrt geweſenen Staatsge⸗ 
fangenen, beruͤchtiget iſt. 

Schluͤſſelburg liegt 40 Werſte von Petersburg. Der Weg dahin laͤuft ſtets an 
der Seite der Newa fort, welche in einem breiten und ſchlangenfoͤrmigen Bette 
fortſtroͤmt, und ſteile hohe Ufer hat, an denen viele Doͤrfer und ſchoͤne Land haͤuſer 
liegen. 

Das Städtchen Schluͤſſelburg, welches an beyden Seiten der Newa liegt, 
enthaͤlt ungefaͤhr dreyhundert hoͤlzerne Haͤuſer, und gegen 2800 Einwohner. 

Die Feſtung liegt auf einer kleinen Inſel der Newa, da wo der Fluß aus 
dem See Ladoga herauskommt. Der Fluß iſt an dieſer Stelle über eine halbe 
Stunde breit, und fluͤßt ziemlich ſchnell. i 

Der Urſprung dieſer Feſtung wird von den Rußiſchen Geſchichtſchreibern folgen⸗ 
dermaſſen erzähle. Im Jahr 1324. da der Großfuͤrſt von Moſkau Jurje Danilos 
witſch eine Expedition gegen Wiburg vorhatte, baute er in der Mitte dieſer Inſel eine 
kleine Feſtung. Die Inſel wurde damals wegen ihrer laͤnglichtrunden Geſtalt Dre: 
chowoi Oſtrow, oder die Ruß⸗Inſel genannt; von daher bekam die Feſtung den 
Namen Orechowetz, welcher in Oreſcheck umgeſtaltet wurde. Da der Platz unter 
dem Schwediſchen Koͤnig Magnus belagert und erobert wurde, überfegten die Schwe⸗ 
den den Namen in ihre Sprache, und nannten den Ort Noͤteburg. Nachher kam 
es wieder unter die Gewalt der Ruſſen, die es bis auf das Jahr 1614. behielten, 
da Guſtav Adolph die Beſatzung zur Uebergabe zwang. Wahrſcheinlicher Weiſe 
ſind die Mauern, mit denen die ganze Inſel umgeben iſt, noch die naͤmlichen, wel; 
che die Schweden damals auffuͤhrten. 

Im J. 1702. ruͤckte Peter mit einem beträchtlichen Heere gegen die Schwedi⸗ 
ſchen Graͤnzen an. Er that verſchiedene fruchtloſe Angriffe auf Noͤteburg; und 
ſchickte endlich den Fuͤrſten Galitzin, Oberſten von der Garde, mit einem auserleſenen 
Korps gegen den Platz, um ihn mit ſtuͤrmender Hand wegzunehmen. Galitzin ſetzte 
mit ſeinen Truppen auf Floͤſſen uͤber das Waſſer, und landete dicht an den Fe⸗ 


*) Doktor King hat in- ſeinem Verſuch uber die Wirkungen der Kälte eine andere Art von fliegenden 
Berg beſchrieben, der zu Sarſkon-Selo errichtet war: da ich den Platz ſah, wurde der Berg eben nie⸗ 
dergeriſſen, weil die itzige Kaiſerin keine fo groſſe Liebhaberin von derley Unterhaltungen iſt, wie die 
vorige Kaiſerin. ; 
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ſtungswerken, welche beynahe bis an das Waſſer hinreichen; hier wurde er aber von 
der Beſatzung mit ſolchem Muth empfangen , und ein ſolches Blutbad unter ſeinen | 
Leuten angerichtet, daß Peter, der es fuͤr unmoͤglich hielt den Platz zu beſtuͤrmen, 
fogleich einen Befehl an feine Ruſſen ſandte, ſie ſollten ſich zuruͤckziehn: allein, Gali⸗ | 
Kin weigerte ſich dieſem Befehl zu gehorchen, und feßte zu feiner abfchlägigen Ant: 
wort noch hinzu: „Sagt meinem Monarchen, daß ich nun nicht mehr fein Unterthan 
v ſey, indem ich mich unter den Schutz einer ihm fo uͤberlegenen Macht begeben habe., 
Darauf wandte er ſich zu ſeinen Soldaten, floͤste ihnen durch Worte und Beyſpiel 
Muth ein, fuͤhrte ſie gegen den Feind, erſtieg die Mauern, und eroberte die Feſtung. 
Peter ward durch dieſe That ſo uͤberraſcht, daß er bey der erſten Zuſammenkunft mit 
Galitzin zu ihm ſagte: „Fodern Sie, was Sie wollen, ausgenommen Moſkau und 
„meine Katherine. , Galitzin foderte mit der edelſten Großmuth ſogleich Vergebung | 
für feinen alten Rivalen den Fuͤrſten Repnin, der von Petern aus dem Range eir | 
nes Feldmarſchalls bis zum gemeinen Soldaten war erniedriget worden: er erhielt 

die Gewaͤhrung ſeiner Bitte, und mit derſelben das Vertrauen ſeines Monarchen, die 
Hochachtung Repnins, und den lauten Beyfall des Publikums *). | 
Peter änderte den Namen der Feſtung in Schlüffelburg um, wie fie auch itzt | 

noch heißt, weil er ſie wegen ihrer vortheilhaften Lage als den Schlüffel feiner Er⸗ ' 
oberungen betrachtete. Seit jener Zeit iſt fie beſtaͤndig unter der Gewalt der Ruſſen | 
geblieben; allein, ſeitdem die Graͤnzen des Reichs viel weiter find ausgedehnt wor⸗ 
den, iſt ſie nicht mehr ſo wichtig, als ſie war, da ſie noch an der Schwediſchen 
Graͤnze lag: gegenwaͤrtig wird ſie wegen ihrer Feſtigkeit und beſondern Lage meiſt 
als ein Staatsgefaͤngniß gebraucht. | 
Die Tafel , welche gerade in der mittelften Stelle zwiſchen den beyden Ufern | 
liegt, iſt laͤnglichtrund, und hat ſchwerlich mehr als 500 Ruthen in der Laͤnge, und | 
260 in ihrer größten Breite. Die Mauern, welche beynahe den ganzen Umkreis | 
der Inſel einſchluͤſſen, find aus Bruch- und Backſteinen erbaut, ungefähr fünfzig 
Fuß hoch, und eilf bis zwanzig Fuß dick, und nach alter Art mit vorſtechenden Zin, 
nen und acht runden Thuͤrmen befeſtiget. Wir kamen uͤber eine Zugbruͤcke in die | 
Feſtung, welche wir beſchauten; aber die Behaͤltniſſe der Gefangenen durften wir 
nicht beſehen. Inwendig iſt eine Reihe von offenen Gaͤngen, welche einen groſſen 
Platz einſchluͤſſen, und verſchiedene Gemaͤcher für die Gefangenen enthalten. Wir 
bemerkten, daß die Fenſter dieſer Behaͤltniſſe mit Ziegelſteinen vermauert waren, 
und nur am obern Ende eine Oeffnung von einigen Zollen ins gevierte haben, wo⸗ 


) Ich erhielt dieſe Anekdote von einem Abkoͤmmling jenes Fuͤrſten Gglitzin, und fie iſt mir nachher yon 
mehrern Rußiſchen Edelleuten heſtatiget worden. 
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durch ſo wenig Licht hineinfallen kann, daß die unglucklichen Gefangenen bloß einen 
duͤſtern Daͤmmerſchein haben koͤnnen. In der Mitte des offenen Platzes ſteht das 
Haus des Kommandanten, und eine kleine hoͤlzerne Huͤtte, worein ebenfalls ein 
Staatsgefangener verſperrt if, Von da kamen wir durch ein Fallgitter⸗Thor in die 
innere Feſtung, welche im J. 1324. von Jurje Danilowitſch iſt erbaut worden. Sie 


hat ungefähr 140 Fuß ins gevierte, iſt in der Hoͤhe offen, und hat ziemlich hohe 


ſteinern Mauern. Es iſt ein Haus von Backſteinen, und nur ein Stockwerk hoch, 
darin, welches von einer Seite bis zur andern reicht, und eilf Zimmer enthaͤlt, da⸗ 
von jedes einen Raum von zwoͤlf bis ſiebenzehn Fuß hat. Dieſes Haus iſt noch 
unvollendet, indem der Fußboden nicht eingelegt iſt, ward auch niemal bewohnt. Es 
wurde auf Befehl des verſtorbenen Kaiſer Peter des III mit ſolcher Eilfertigkeit ge⸗ 
baut, daß es in weniger als ſechs Wochen angefangen und bis zu ſeinem itzigen Zu⸗ 
ſtand gebracht war: aber die Entthronung Peters brachte es ploͤtzlich ins Stecken. Die 
Herſtellung eines ſo geraͤumigen Gebaͤudes in einem ſo feſten Platz, und in ſo kurzer 
Zeit, ſchien allerdings ein Geheimniß; man hat aber Urſache zu glauben, daß es der 
Monarch fuͤr ſeine Gattin, die gegenwaͤrtige Kaiſerin beſtimmt hatte, von der er ſich 
wollte ſcheiden laſſen, und ſie dann gefangen ſetzen. 

Dieſer uͤbelberathene und ungluͤckliche Fuͤrſt kam einige Wochen vor feiner Ent⸗ 
thronung nach Schluͤſſelburg, um den Prinzen Iwan zu ſehen. Er beſah auch zugleich 
dieſes Haus mit groſſer Aufmerkſamkeit, und ſchien mit der Eilfertigkeit der Arbeits⸗ 
leute wohl zufrieden zu ſeyn.) 

In dieſer Feſtung waren ſchon verſchiedene Staatsgefangene von hohem Rang. 
Unter die merkwuͤrdigſten gehören folgende: Maria *), die Schweſter Peter des 
Groſſen; Eudokia, die erſte Gemahlin dieſes Fuͤrſten, welche hier in einer der dir 
ſterſten Kammern eingeſperrt ward f); Graf Piper, Miniſter Karl des XII. wel 


„) Buͤſching meynt, Peter habe ein Haus in der Schluͤſſelburger⸗Feſtung fuͤr den Prinzen Iwan erbauen 
laſſen. Dieß kann kein anderes als das oben beſchriebene Haus ſeyn, von dem ich überzeugt bin, daß 
es für die Kaiſerin beſtimmt war. Vermuthlich wußte Buͤſching nicht, daß Iwan ſchon zu Anfang des 
Junius war nach Kexholm gebracht worden. — Mehrere Nachrichten von Iwan ſehet im V. B. II. Kap. 
des folg. Bandes. 

) Maria wurde wegen dem Verdacht eingeſperrt, daß ſie mit Alexei verſtanden ſey. Sie wurde wieder 
losgelaſſen, und ſtarb zu Petersburg im J. 1723. 

+) Eudokia wurde im J. 1689. mit dem damals erſt 18jaͤhrigen Peter dem Groſſen vermaplt , und ge? 
bahr im J. 1690. den Alexei. Ihre Widerſeßzlichkeit gegen Peters Reformationsplane, und ihre wie⸗ 
derholten Vorſtellungen gegen feine Ausſchweifungen verurſachten ihre Eheſcheidung, welche im J. 1696. 
vollzogen ward. Sie mußte den Schleier nehmen, und wurde zu Sufdal in ein Kloſter geſperrt. Man 
ſagt, fie habe wihrend ihres dortigen Aufenthalts mit einem General Glebow Bekanntſchaft gemacht, 
und fogar ein Eheverlobniß eingegangen , indem aste mit ihm Ringe wechſelte. Durch die Weiſſagungen 
des Erzbiſchofs von Roſtow, der ihr aus einem Traum Peters Tod und ihre unmittelbare Ruͤckkehr nach 
Hofe unter Alexei's Regierung prophezeite, aufgemuntert, zog ſie wieder weltliche Kleider an, und man 
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cher in der Schlacht bey Pultawa gefangen worden, und hier nach einer beſchwer⸗ 
lichen Gefangenſchaft geſtorben iſt; Biron Herzog von Kurland, Guͤnſtling der Kai⸗ 
ſerin Anna und Regent von Rußland, tauſchte hier feine ehemaligen Palaͤſte gegen 
ein elendes Gefaͤngniß um; und der bedauernswurdige Iwan mußte nach einer drey 
und zwanzigjaͤhrigen Gefangenſchaft hier eines ſo unzeitigen Todes ſterben! 

Dieſe ſchwermuͤthigen Ideen, welche durch das fuͤrchterliche Dunkel, die todte 
Stille, und die traurige Erſcheinung einiger weniger einſamen Schildwachen noch 
erhoͤht wurden, machten einen ſolchen Eindruck auf mich, der nicht leicht wieder ver⸗ 
loͤſchen wird; und ſelbſt itzt in der weiten Entfernung ſchaudere ich noch beym Anden 
ken an die Rußiſchen Staatsgefaͤngniſſe. 


Sieben tes a pi e l. 


Von Katherine der I. — Ihre Herkunft und erſte Schickſale. — Sie wird 
mit einem Schwediſchen Dragoner verheirathet. — Wird von den 
Buſſen gefangen. — Wird die Liebſte, die Gemahlin, und Nachfol⸗ 
gerin Peter des Groſſen. — Dieſer Monarch ſtirbt, ohne einen Nach⸗ 
folger zu ernennen. — Geſchichte von Katherinens Erhebung zum 
Throne. — Ihr Tod und ihr Harakter. 


Viele Schriftſteller haben ſich ſehr verwundert, daß man über eine fo auſſerordent⸗ 
liche Perſon, wie Katherine die I war, fo widerſprechende Nachrichten habe. Allein, 
wenn wir ihre niedrige Herkunft, die ſonderbaren Abentheuer ihrer Ingendjahre, 


ihr 


betete in der Kloſterkirche offentlich für fie unter dem Namen der Kaiſerin Eudokig. Im Jahr 1718, 
wurde fie nach Mofkau gebracht, verhoͤrt, auf Befehl ihres unmenſchlichen Gemahls von zwey Nonnen 
gegeiſſelt, und dann in das Kloſter Neu Ladoga eingefperrt „ wo fie keinen Menſchen ſehen durfte als 
Die, welche ihr die noͤthigen Eßwaaren brachten, die fie ſelbſt zubereitete, weil fie keine Magd zur Bes 
dienung, und nur eine einzige Zelle für ihre Perſon hatte. Briefe eines Frauenzimmers in Rußland. — 
Von dort wurde fie nach der Feſtung Schlüffelburg gebracht. Da fie bey ihres Enkels Peter des II. 
Thronbeſteigung losgelaſſen wurde, gieng fie nach Moſkau, und war bey feiner und der Kaiſerin Anna 
Krönung gegenwartig, und ſtarb endlich im Kloſter Dewitz, wo ſie ſich gufhielt, im J. 1731. und im 
59ſten ihres Alters. — Dieſe Prinzeßin war zwar ein ſchwaches Weib, aber gewiß nicht fo ſtraͤflich, 
als ſie Peter behandelte. Lady Vigor, die im J. 1731. mit ihr in Moſkau ſprach, verſichert uns, daß 
Glebow „ ſolche unerhoͤrte Torturen ausſtehn mußte, die man für keinen Menſchen zu ertragen möglich 
'» glaubte; er beharrete aber doch ſtets auf ihrer und feiner eignen Unſchuld. Zuletzt kam der Zar ſelbſt 
u ihm, und bot ihm Verzeihung an, wenn er die Wahrheit geſtehn wuͤrde. Glebow ſpie dem Zar 
* ins Geſicht, und ſagte ihm, er würde ſich nicht würdigen mit ihm zu reden, er müͤſſe aber doch 
»Eudokiens Unſchuld bezeugen, welche ein ſo tugendhaftes Weib ſey, als es eins in der Welt gebe. » 
Seh. Voltare, Schmidt ir, 
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ihr zweydeutiges Verhaͤltniß mit dem General Bauer und dem Fuͤrſt Menzikow, 
vor ihrer Bekanntſchaft mit Peter dem groſſen, uͤberlegen; wenn wir bedenken, 
daß ſie die allgemeine Aufmerkſamkeit nicht eher auf ſich zog, als bis fie des Kai⸗ 
ſers Liebſte ward, da ſie und ihre Freunde dann alle Nachforſchungen uͤber ihren 
ehemaligen Zuſtand ſoviel moͤglich hintertreiben konnten: dann wundre ich mich nicht 
mehr, daß wir ſo wenig von ihr wiſſen, ſondern vielmehr, daß wir ſo viel von ih⸗ 
rer Herkunft und ihren erſten Schickſalen erfahren haben. Es hieſſe Unmwoͤglichkeiten 
erwarten, wenn man erwarten wollte, daß die Geſchichte einer Perſon von ſo nie⸗ 
driger Geburt, die ſich allmaͤhlig auf die hoͤchſte Ehrenſtufe ſchwang, keine Unge⸗ 
wißheiten und Widerſpruͤche enthalten ſollte. Alles, was uns zu thun uͤbrig bleibt, 
beſteht darin, die verſchiedenen Nachrichten von Katherinen der I. ohne Vorurtheil 
und Partheylichkeit zu unterſuchen und zu vergleichen, und dann die wahrſcheinlichſten 
Berichte aus dem ganzen herauszuheben. 

Katherine war die naturliche Tochter eines Landmaͤdchens “); und wurde zu 


—— nd 


*) Ich will hier etwas weniges von den Schriftſtellern melden, aus denen ich hauptſaͤchlich dieſe Auszuͤge 
von Katherinens Geſchichte genommen habe. Der erſte und vornehmſte derſelben iſt Weber. 

1. Weber war während eines Theils der Regierung Peter des I. Handvrifcher Reſident in Peters⸗ 
burg, und gab ſich viele Muͤhe die zuverläßigften Nachrichten von Katherinens Herkunft zu erhalten. 
Er lernte die Rußiſche Sprache von Wurmb, welcher Vormünder von Glucks Kindern zu jener Zeit ge⸗ 
weſen war, da ſich Katherine in jenes Geiſtlichen Haus zu Marienburg aufhielt, und der im Jahr 
17 14. zu Petersburg war. Er konnte alſo von dieſem die zuverlaͤßigſten Berichte erhalten. Koͤnnen 
wir noch genauere Nachrichten wünſchen? Weber mag ſich vielleicht in einigen Kleinigkeiten geirrt haben, 
aber im ganzen iſt feine Erzählung zuverlaͤßig. Sehet veraͤndertes Rußland III. B. S. 7. 

2. La Motraye hat in ſeinen Reiſen eine kurze Nachricht von Katherinens Familie gegeben. Unter 
andern erhielt er auch viele Thatſachen von einem Lieflaͤndiſchen Mädchen, das von den Ruſſen an die 
Türken war verhandelt worden, und das er in der Turkey von den Janitſcharen kaufte. Dieſes Maͤd⸗ 
chen kannte Katherinen zu Marienburg, und erzaͤhlte ihm verſchiedene Umſtaͤnde von derſelben, die ihm 
nachher in Liefland beſtaͤtiget wurden. Die Nachrichten des La Motraye ſtimmen in der Hauptſache 
mit Webers ſeinen zuſammen, und gehen bloß in Kleinigkeiten davon ab. 

3. Auch Bruce hat in ſeinen neulich erſchienenen Denkſchriften eine Nachricht von Katherinens Her⸗ 
kunft gegeben, welche er fo erzählt, wie fie ihm von Leuten iſt berichtet worden, die ſie in ihrer Kind⸗ 
heit kannten. Dieſe Nachricht koͤmmt im Weſentlichen mit Webers ſeiner gaͤnzlich zuſammen. In der 
Folge dieſes Kapitels will ich ein paar, unwichtige Umſtande anfuͤhren, worin fie von ein⸗ 
ander abgehen. 

Dieſe drey Perſonen ſind die vornehmſten, welche zu Anfang dieſes Jahrhunderts in Rußland leb⸗ 
ten, und auf dem Platz ſelbſt ihre Nachrichten einholten: wir koͤnnen alſo mehr auf dieſelben ver⸗ 
trauen, als auf die ſpätern Schriftſteller; und alle dieſe bekraͤftigen die Niedrigkeit ihrer Herkunft und 
ihre Heyrath mit dem Schwediſchen Dragoner. 

Voltaire iſt in feinem Leben Peter des I. ganz ſtuͤchtig uͤber die erſten Schickſale Katherinens hinweggegan⸗ 
gen: er meldet nichts von ihrer Geburt, und ihrer Heirath mit dem Schwediſchen Soldaten, weil dieſe Umſtaͤn⸗ 
de eben nicht ſehr ehrenhaft für die Mutter der Kaiſerin Eliſabeth waren, auf deren Verlangen er das Leben Per 
ters ſchrieb. Er wollte im Gegentheil die Familie der Katherine veredeln, und führt deswegen eine ſonderbare, 
ziemlich romantiſch ausſehende Geſchichte von einem Bruder Katherinens, Namens Skawronſki an, der als der 
Sohn eines Litauiſchen Edelmaunes erkannt ward. Voltaire zitirt für feinen Gewaͤhrsmann „ die ſonderbare 
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Ringen einem kleinen Dorf am See Wuͤrz bey Dorpt in Liefland gebohren. Das 


Jahr ihrer Geburt iſt ungewiß; aber nach ihrem eignen Geftändniß kam fie am 


„ Handſchrift eines Mannes, der damals in Dienſten des Zars war, und als Augenzeuge ſpricht; „ er 
nennt aber deſſen Namen nicht. 

Nach Voltaire haben einige fpatere Schriftſteller behauptet, daß Katherine aus der Familie 
Skgwronſki war; und gewiß iſt es, daß die Kaiferin Eliſabeth dieſe Familie als ihr anverwandt er⸗ 
kannte, und den Mitgliedern derſelben verſchiedene Ehtenſtellen einraͤumte. — Dieſe Anekdote von 
Skawronſki wird durch eine Stelle des Baſſewiß ausdrücklich widerſprochen, der dem Fuͤrſten Menzikow 
die Katherine auf den Thron ſetzen half, und es wiſſen mußte, ob während der Lebenszeit Peters ein 
Bruder Katherinens in Petersburg war. Er verſichert, daß Katherine bey den Lebzeiten Peters keinen 
ihrer Anperwandten bekannt machte; daß nach Peters Tode jemand in Petersburg erſchien, und ſich 
unter dem Namen eines Grafen Hendrikow für ihren Bruder ausgab; daß er unter der Regierung 
Peter des II. und Annens unbekannt lebte, und daß Eliſabeth den Sohn desſelben zum Kammerjunker 
machte. Buͤſching IX. B. ©. 295. 

Auch Weber erzaͤhlt uͤber dieſen Punkt, „daß ein naher Anverwandter Katherinens mit feiner Fa⸗ 
„ milie, die aus drey Soͤhnen und zwo Töchtern beſtand, nach Petersburg kam. Er wurde Graf 
» Ikaworonſki (er war gewiß mit Skawronſki einerley Perſon) genannt; feine aͤlteſte 
Tochter Sophie wurde von der Kaiſerin zum Kammerfräulein gemacht; die uͤbrigen Kin⸗ 
„ der wurden von ihrem Vater aufersogen, Die Ankunft dieſer Fremden gab zu verſchiedenen Ges 
„ tüchten über Katherinens Herkunft Anlaß: daß ihr Vater, deſſen Name Johann Nabe ſeyn fol, 
„ Qugrtiermeiſter bey einem Schwediſchen Regiment war; daß ihre Mutter die Tochter eines Stadt⸗ 
„ ſchreibers aus Rigg ſey, und im Jahr 1582. Katherinen zur Welt gebracht habe. Nach ihres Mans 
„ nes Tod gieng die Wittwe zu ihren Anverwandten nach Riga; weil fe aber bald darauf ſtarb, nahm 
„ Gluck den Fuͤndling in feine Familie. Dieſe Gerüchte, welche ſich allenthalben verbreiteten, veran⸗ 
2 laßten ein öffentliches Dekret, welches allen Perſonen unter Todesſtrafe verbot, gegen den verſtorbe⸗ 
„nen Kaiſer, oder die regierende Kaiſerin und ihre Familie unehrerbietig zu ſprechen. „ Veränd. 
Rußland. III. B. S. 76. 

In der That koͤnnen wir fuͤr ausgemacht annehmen, daß, wenn Katherinens Familie adelich gewe⸗ 
ſen ware , das Geheimniß noch während Peters Lebenszeit würde entdeckt, und von dieſem Kaiſer gut 
aufgenommen worden ſeyn, welcher wegen der Niedrigkeit ihrer Geburt fie nicht mit nach Paris 
nahm, um fie keiner Beſchimpfung auszuſetzen. 

Ein Oeſtreichiſcher Geſandter, welcher im Jahr 1725, in Petersburg war, und an feinen Hof eine 
Nachricht von Katherinens Thronbeſteigung ſchrieb, ſagt: „daß fie die natürliche Tochter eines Lieflaͤn⸗ 
„ diſchen Edelmanns war, welcher Alwendhel hieß; daß ihre Mutter hernach einen reichen Bauern 
„ heirathete, von dem fie einen Sohn und eine Tochter hatte: daß der Sohn von Petern aus dem 
„ Wege geräumt ward, weil er ſich Öffentlich für Katherinens Bruder ausgab; und daß die Schweſter 
„ einige Zeit lang eine Penſton von 300. Rubeln von der Kaiſerin empfieng, nachher aber auf Kathe⸗ 
„ kineus Begehren wahrend der Regierung Peters in ein Zuchthaus geſperrt worden ſey. „ Er ſetzt 
noch hinzu: „daß Katherine in Glucks Haufe erzogen worden, und die Maͤtreſſe des Schwediſchen 
„ Hauptmanns Tieſenhauſen geworden ſey, von dem fie einen Sohn hatte; daß der Hauptmann fie her⸗ 
„ lach an einen Dragoner feiner Kompagnie verheirgthete, mit dem fie drey Jahre lebte, bis fie end⸗ 
„ lich zu Narva von den Nuffen gefangen ward. „ Allein, dieſer Miniſter, welcher den letztern Theil 
von Katherinens Leben und ihrer Thronbeſteigung wohl weiß , ſcheint über ihre Familie und Jugend⸗ 
jahre manche eitle Gerüchte aufgenommen zu haben. Buͤſch. Hiſt. Mag XI. B. S. 48. 

Ehe ich dieſe Note ſchluͤſſe, muß ich auch Buͤſchings Meynung noch anführen, der wahrend ſeines 
Aufenthalts zu Petersburg gute Nachrichten zur Rußiſchen Geſchichte geſammelt hat; und unter andern 
auch Anekdoten von Katherinen, zu welchen er folgenden Eingang macht: „Alle Nachrichten, welche die 
5» Schriftſteller bisher über Katherinens Geburt und Familie geliefert, oder eigentlich nur vermuthet 
» haben), find falſch. „ Hiſt, Mag. III. B. S. 190. Er ſagt, daß ihre Familie and Litauen ſtamm⸗ 
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sten April 1689. zur Welt. Ihr erſter Name war Martha, den ſie aber in Ka⸗ 
therine umtauſchte, da ſie die griechiſche Religion annahm. Graf Roſen, ein 
Schwediſcher Obriſt-Lieutenant, dem das Dorf Ringen zugehoͤrte, unterſtuͤtzte bey— 
de, Mutter und Tochter, und wurde deswegen von vielen Leuten fuͤr ihren Vater 
gehalten. Sie verlor ihre Mutter da ſie erſt drey Jahre alt war; und weil der 
Graf Roſen faſt zur nämlichen Zeit ſtarb, war fie fo ganz verlaſſen, daß fie der 
Kuͤſter des Dorfes aus Erbarmung in ſein Haus nahm. Bald darauf kam der 
Lutheriſche Pfarrer von Marienburg, Gluck, auf einer Reiſe in dieſe Gegend, ſah 
das verlaſſene Kind, nahm es in ſeinen Schutz, bracht es mit ſich nach Hauſe, und 
gab es feinen Kindern zur Aufwaͤrterin. Im Jahr 1701, ungefähr im vierzehnten 
ihres Alters *) , heirathete fie einen Dragoner von der Schwediſchen Beſatzung zu 
Marienburg *). Ueber dieſen Umſtand hat man verſchiedene Nachrichten: ein 
Schriftſteller von groſſem Anſehn f) behauptet, daß die Braut und der Braͤuti⸗ 
gam acht Tage lang nach ihrer Vermaͤhlung beyſammen gelebt haben; ein anderer 
von eben fo groſſer Glaubwuͤrdigkeit +}) verſichert hingegen, daß ihr Mann am Mor⸗ 
gen der Trauung mit einem Trupp nach Riga ſey geſendet, und die Ehe nie foͤrm⸗ 
lich vollzogen worden. Soviel iſt gewiß, daß der Dragoner nicht gegenwaͤrtig war, 


te, daß ihr Vater Samuel hieß, ihr Bruder der Graf Karl Skawronſki war, daß die eine Schweſter 
Kriſtine mit dem Grafen Simon Hendrikow, und die andre Anna mit Michael Jeſimoſki vermaͤhlt 
ward. Er beſtaͤtiget ihre Heirath mit einem Schwediſchen Dragoner, verſetzt aber die Scene nach 
Frauſtadt in Polen, und nicht nach Marienburg. Er meldet uns, daß er dieſe Nachrichten von einer 
alten Dame habe, die er nicht nennt, welche vor kurzem in Petersburg verftorben iſt, und Katherinen 
ſeit ihrer erſten Erſcheinung in Rußland kannte, auch bey derſelben ſehr in Gunſt war. Er ſetzt auch 
noch eine Nachricht von einem Offizier hinzu, der Katherinens Schweſter Anna aus Litauen nach Per 
tersburg brachte. Ich habe alle Hochachtung fuͤr Buͤſching, aber ich kann doch fuͤr dieſe eigentlich nur 
vom hören fagen geſchoͤpfte Nachricht die Zeugniſſe des Weber, La Motraye, und Bruce nicht guf die 
Seite ſetzen. Buͤſchings Nachricht ſcheint im Grunde eben fo flüchtig zu ſeyn „ wie Voltaires feine, 
und die Dame, welche ſie ihm gab, mochte wohl das zu Eliſabeths Zeiten gaͤngige Geruͤcht zu Ehren 
ihrer ehemaligen Freundin und Goͤnnerin Katherine der I. aufwärmen. Indeſſen ſcheint doch aus Dies 
ſer Erzaͤhlung, ſo wie aus jenen des Weber und Baſſewitz, daß einige achte oder angebliche Verwandte 
Katherinens waͤhrend ihrer Regierung nach Petersburg gekommen, daß ſie von ihr als ſolche anerkannt 
und befoͤrdert, und eben fo auch von der Eliſabeth behandelt worden ſeyen, welche ohne weitere Unter⸗ 
ſuchung ihrer Mutter Familie ſehr gerne fuͤr adelich hielt. 

Schmidt hat in ſeinen Materialien, die ſich auf Katherinen beziehende Nachrichten groͤßtentheils in ei⸗ 
nen Geſichtspunkt zuſammengeſtellt,, und ihm habe ich die erleichterte Muͤhe bey dieſer verworrenen 
Sache zu danken. 

„) Weber ſagt, in ihrem achtzehnten Jahr; allein wenn fie , nach ihrem eignen Geſtaͤndniß, im Jahr 
1689. gebohren war, fo war fie nicht mehr als dreyzehn alt. 

a) Wurmb verfiherte Webern, daß fie wahrend ihres Aufenthalts zu Marienburg ein Muſter der Tu⸗ 
gend und Anſtaͤndigkeit war, welches dem Gerücht widerspricht, daß fie ein gemeines Lieflaͤndiſches 
Weib geweſen. 

T) Weber. 

++) Bruce. S. 74. 
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da Mar ienburg an die Ruſſen uͤbergieng; und Katherine, die fuͤr ein höheres Gluͤck 
beftimmt war, ſah ihn weiter nicht mehr “). 

Nach der Einnahme von Marienburg ſah der General Bauer Katherinen un⸗ 
ter den Gefangenen ). Ihre Jugend und Schönheit gewann ihn fo ſehr, daß 
er fie in fein Haus nahm, wo fie fein Hausweſen beſorgte, und zugleich feine Lieb⸗ 
ſchaft war. Bald hernach kam ſie in die Familie des Fuͤrſten Menzikow, der eben 
ſo ſehr von den Reitzen der ſchoͤnen Gefangenen bezaubert ward. Sie lebte mit 
ihm bis zum Jahr 1704, da fie, im ſtebenzehnten Jahr ihres Alters, die Maͤtreſſe 
Peter des groſſen ward f), bey dem ſie ſich fo beliebt machte, daß er fie am 2often 
May 1711. heirathete ++). Die Trauungszeremonie wurde in Gegenwart des Ger 


*) Was aus ihrem Mann geworden, iſt unbekannt. — Weber ſagt, daß Katherine, nachdem ſie einige 
Zeit mit dem ⸗Fuͤrſten Menzikow gelebt hat, nach ihrem Manne ſich erkundiget, und ihm manchmal, 
jedoch in Geheim, kleine Geſchenke geſchickt habe, und daß derſelbe im Jahr 1705. in einem Scharmuͤ⸗ 
zel geblieben ſey. — Gordon ſagt, daß er am Tag feiner Vermaͤhlung in einem Treffen geblieben ſey, 
denn von jener Zeit an habe man nichts mehr von ihm gehort. — Motraye, welcher ſich um ihn ſorg⸗ 
faltig erkundigte, ſagt, er koͤnne aus dem allgemeinen Ruf über das Schickſal dieſes neu verheiratheten 
Mannes nichts gewiſſes entdecken, weil es fo verſchieden erzaͤhlt werde, 

ze) Weber meldet, daß der Marſchal Scheremetow der erſte war, welcher Katherinen nach Rußland 
brachte. Ich wuͤrde ihm beyſtimmen, wenn nicht Bruce den General Bauer dafuͤr angabe. — Bruce 
faͤngt ſeine Erzaͤhlung ſo an: „ Weil General Bauer der Mann war, durch welchen Ka⸗ 
„ therine nachher zu einer ſolchen Wurde flieg. „ Und in dieſem Fall muß man Bruce's Anſehn 
vorziehn, weil er dieſe Nachricht vermuthlich von feinem Oheim dem General Bruce hatte 
welcher mit dem General Bauer ſehr vertraut war, und alfo dieſen Umſtand am beßten 
wiſſen konnte. — Vielleicht kann dieſer Widerſpruch dadurch ausgeglichen werden, wenn man annimmt, 
daß der Marſchal Scheremetow die Rußiſche Armee in Liefland kommandirte, der General Bauer aber 
der zweyte im Kommando war, und entweder das Korps kommandirte, welches Marienburg beſetzte, 
oder doch die ſchöne Gefangene unter feinen Schutz nahm. Einige Leute haben gezweifelt, ob fie wirk⸗ 
lich die Mätreſſe des General Bauer geweſen ſey; allein, wenn Bruce ſagt: „General Bauer gab ſo⸗ 
„ gleich Befehl , fie in Sicherheit und in ſein Haus zu bringen, über das er ihr die ganze Aufſicht 

„ und die Gewalt über alle Hausbediente gab, von denen ſie wegen ihrer guten Behandlung allgemein 
„ geliebt ward. Auch ſagte der General nachher oft, daß fein Haus nie fo gut beſorgt worden, als da 
„Katherine darin war: „ ſo können wir kaum uͤber dieſe Sache zweifeln, weil ſonſt ein General 
ſchwerlich ein fuͤnfzehnjaͤhriges Maͤdchen zu feiner Haushaͤlterin machen würde. 

+) Weber schreibt, daß der Kaiſer fie zum erſtenmal ſah, da fie einige Teller durch den Saal trug. Der 
Oeſtreichiſche Geſandte ſagt, fie war Wäſcherin beym Fuͤrſten Menzikow; da fie am Schluß einer Ta⸗ 
fel beym Fuͤrſten, da der Kaiſer und die Geſellſchaft betrunken war, Petern empfohlen wurde. 

++) Gordon fagt, daß fie verſchiedene Kinder vom Zar hatte, ehe er fie heirathete, namentlich die Prin⸗ 
zeſſin Anna. Der Zar, ſetzt er hinzu, vermählte ſich mit ihr im Jahr 120. Leben Peters. II. B. 
S. 158. — Weber erzaͤhlt bloß, daß die Vermaͤhlung, welche man zuvor geheim ‚hielt, im Jahr 12 1x. 
bekannt gemacht wurde. Voltaire ſetzt die heimliche Heirath auf das Jahr 1707. 

Folgende Stelle aus Bruce's Denkſchriften, ift gänzlich entſcheidend: „Am 17. May (1711) kamen 
„ wir nach Warſchau, und am agſten nach Jaworow, wo wir den Zar und die Zarin antraffen, und 
„ dieſe wurden heimlich vermaͤhlt, bey welcher Zeremonie der General gegenwärtig war. Er 
„ wurde bey dieſer Gelegenheit ſtatt des in der Schwediſchen Gefangenschaft verſtorbenen Fuͤrſten von 
„ Melita, General⸗Feldzeugmeiſter. „ S. 36. 0 
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genwart des General Bruce zu Jaworow in Polen heimlich vollzogen; und am aoſten 
Februar 1712. öffentlich und mit groſſem Pracht in Petersburg gefeyert. 

Katherine gewann durch eine unermuͤdete Sorgfalt, durch die Sanftheit und Ge: 
faͤlligkeit ihres Karakters, beſonders aber durch die aufferordentliche Lebhaftigkeit und 
Munterkeit ihres Temperaments, eine bewundernswuͤrdige Gewalt uͤber das Gemuͤth 
Peters. Dieſer hatte manchmal gewiſſe Anfaͤlle von bangen Schrecken, welche ihn 
aͤngſtig und mißtrauiſch machten, und ſeine Leidenſchaften ſo ſehr auf brachten, daß 
er auf einige Zeit den Verſtand verlor. In dieſen ſchrecklichen Augenblicken war 
Katherine die einzige Perſon, welche ſich ihm naͤhern durfte; und ihr Eindruck auf 
ſeine Sinne war ſo ſtark, daß ihre Gegenwart eine plöglihe Wirkung that DL. 
daß der erſte Laut ihrer Stimme ſein Gemuͤth ruhig machte, und die Aengſtigkeit 
vertrieb. Vermoͤge dieſer Umſtaͤnde ſchien fie nicht bloß für fein Vergnügen, ſondern 
wirklich für ſein Leben nothwendig: ſie wurde alſo die unzertrennliche Gefaͤhrtin auf 
feinen Reiſen in auswärtige Länder , auch ſogar auf allen feinen Feldzuͤgen. 

Den Friedensſchluß beym Fluß Pruth, wodurch die Rußiſche Armee. Von dem 
unvermeidlichen Untergang gerettet ward, hat man ganz der Katherine zugeſchrieben, 
ob ſie ſchon nichts dazu beytrug, als Peters Einwilligung. Der Zar hatte in dem 
Feldzug von 1717. gegen die Tuͤrken, ſeine Truppen unbedachtſamer Weiſe in eine 
ſehr nachtheilige Gegend gefuͤhrt, und nahm den verzweifelten Entſchluß, ſich während 
der Nacht durch die turkiſche Armee durchzuſchlagen. Mit dieſem Entſchluß verſchloß 
er ſich verzweifelnd in ſein Zelt, und gab den ausdruͤcklichen Befehl, daß es bey Le⸗ 
bensſtrafe niemand wagen ſollte zu ihm zu kommen. In dieſen gefaͤhrlichen Umſtaͤn⸗ 
den verſammelten ſich die vornehmſten Offiziere und der Vizekanzler Schaffirow ) in 
Katherinens Gegenwart, und entwarfen gewiſſe Praͤliminar⸗Artickel, um einen Waf⸗ 
fenſtillſtand von dem Groß Weßir zu erhalten. Dieſem Entſchluß zufolge ſandte man 
| ohne Wiſſen des Zars ſogleich Bevollmaͤchtigte an den Groß: Weir , und erhielt 

N einen Frieden auf billigere Bedingniſſe als man je erwarten konnte. Mit dieſen Be⸗ 
dingniſſen gieng Katherine ungeachtet des gegebenen Befehls zu Petern, und bewog 


ö 


„) „Sie hatte eine Gewalt über feine Sinnen, die beynnhe etwas uͤbernatuͤrliches ſchien. „ Baſſewitz in 
Büſch. Hiſtor. Mag. IX. B. S. 294. 
) Motraye ſchreibt den guten Erfolg der Unterhandlung mit dem Groß⸗Weßir dem Vizekanzler Schaffi⸗ 
row zu: „Bloß des Kanzlers Geſchicklichkeit, und nicht den Geſchenken der Zarin hatte Peter ſeine 
„Rettung am Pruth zu danken. Ich erfuhr von dem Paſcha, bey dem ich damals war, und von an⸗ 
„dern dem Weßir gehaͤßigen Tuͤrken ſehr wohl, was vorgieng, und welche Geſchenke gemacht wurden. 
„Alles was die Zarin that, war, daß ſie dem in ſein Zelt verſchloſſenen Zar, der auſſer ihr niemanden 
„ſehen wollte, die Anſchlaͤge und Entwürfe des Miniſters hinterbrachte, und ihn bewog, daß er dieſel⸗ 
„ ben billigte, und demſelben unbeſchraͤnkte Vollmacht zur Unterhandlung gab. „ Motrape's Reiſen, 
III. B. S. 151. die Note; auch S. 103. 


406 FCC j 


ihn, dieſelben zu unterſchreiben. Ob man nun ſchon die Ehre dieſes Fricdensfhluf: 
ſes gaͤnzlich der Katherine zuſchrieb, ſagt Gordon, ſo waren doch die Generale und 
der Vizekanzler Schaffirow die eigentlichen Triebfedern, welche das Werk zu Stande 
brachten. Indeſſen erwarb ſich auch Katherine durch ihr kluges Betragen bey dieſer 
Sache, eine allgemeine Liebe und Achtung; und der Zar führte beſonders ihr Betra⸗ 
gen am Pruth als einen der Gruͤnde an, welche ihn bewogen, ſie mit eigner Hand in 
Moſkau oͤffentlich zu kroͤnen. Dieſe Zeremonie wurde im J. 1724. vollbracht; und 
ob ſie ſchon Peter eigentlich bloß als ein Zeichen ſeiner Hochſchaͤtzung veranſtaltete, 
wurde fie doch nachher die wichtigſte Urſache von ihrer erfolgten Erhebung zum Thron ). 

Einige Schriftſteller haben behauptet, daß ihr Peter die Krone, als ein Zeichen 
ſeiner Abſicht fie auf den Thron zu bringen, aufgeſetzt, und fie wohl gar ausdruͤck⸗ 
lich zu ſeiner Nachfolgerin ernannt habe; dieſe Behauptung iſt aber ohne Grund; denn 
man hat nie eine Spur entdeckt, daß Peter entweder durch ein Teſtament, oder auf ir⸗ 
gend eine andere Weiſe dieſe Verfügung getroffen habe: und der ſtaͤrkſte Beweis vom 
Gegentheil, iſt Katherinens Manifeſt ſelbſt, in welchem ſie ihr Recht bloß auf ihre | 
Krönung in Moſkau, und auf den Entſchluß des Senats, der Geiſtlichkeit, und der 
geſammten Generalitaͤt gruͤndet ). Laſſet uns nun von dieſem Geſichtspunkt ausge: | 
hend, die auſſerordentlichen Mittel unterſuchen, durch welche es einem Weib von fo 
geringer Herkunft gelingen konnte, den Enkel Peter des Groſſen, welcher der natuͤrli⸗ 


) Eine ſehr umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer Krönung findet der Leſer bey Bruee, welcher ſelbſt dabey | 

gegenwärtig war. Bruce's Denkſchriften, ©. 351. N 
*) „Kund und zu wiſſen ſey es durch gegenwartigen Brief allen und jeden, daß es dem allmächtigen 
„Gott gefallen hat, nach einer heftigen Krankheit von zwölf Tagen, den Durchlauchtigſten und Groß⸗ 
. „ mächtigſten Fuͤrſten Peter den Groſſen, Kaifer und Selbſtherrſcher aller Reuſſen, den Vater dieſes 
7 „Landes, und unſern anddigften Herru, von dieſer Welt hinwegzunehmen, um ihn in die ewige Herr⸗ 
„lichkeit zu verſetzen. . ER 

„Da die Erbfolge⸗Ordnung auf dem Rußiſchen Thron, von feiner RNaiſerl. Majeſtat, | 
„ glorwuͤrdigſten Andenkens, kraft feines am sten Februar 1722. Hatirten Dekrets feſtgeſetzt 
„worden, welches Dekret der ganzen Nation vorgelegt, und durch den Eid aller verſam⸗ 
„ melten Staͤnde beſtätiget worden: nämlich, daß Er oder Sie, wenn es feiner kaiſerl. Ma⸗ 
v jeſtaͤt zu ernennen gefällig iſt, auf dem Throne folgen ſoll; und da er, dem zufolge, es 
„ ſich im Jahr 1724. gefallen ließ, daß feine theure Gattin, unſre gnaͤdigſte Raiſerin, Has 
„therine Alexjewna, wegen der unzahlbaren groſſen und wichtigen Dienſte, die fie zum Dor- 
„ theil des Rußiſchen Reichs geleiſtet hat, die Arone und heilige Salbung erhalten ſollte, wie | 
„tie dieſelbe wirklich erhalten hat; wie dieſes hinreichend und weitläufig in dem am ısten 
„ Novemb. 1723. datirten Manifeff erklärt iſt. 

„Aus dieſen Urſgchen haben der Senat oder Stgatsrath, und die heilige Synode, in Vereinigung 
„mik der gefammten Generalität „ einſtimmig verordnet, und machen durch gegenwaͤrtiges gedrucktes 
„Edikt bekannt, daß jederman, ſowohl geiſtlich, militäriſch und bürgerlich, von was immer für Staud 
„und Würde, der Durchlauchtigſten und großmaͤchtigſten Kaiſerin Katherina Alexiewna, unum⸗ 
„ ſchräͤnkter Beherrſcherin aller Reuſſen , unterthan und getreu ſeyn fol, „ Dumont Corps Diplom, 
Vol, VIII. P. II. p. 10g. 
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che Erbe des Rußiſchen Reichs war, auf die Seite zu ſetzen, und einen Thron zu 
beſteigen, auf den ſie keine Anſpruͤche hatte, ‚wenn fie nicht Peter ausdruͤcklich dazu 
beſtimmte. ' ö 

Ihr Einfluß dauerte in ſeiner ganzen Macht bis auf eine kurze Zeit vor des Kai⸗ 
fers Tod, da gewiſſe Umſtaͤnde vorſielen, welche eine ſolche Kaltſinnigkeit zwiſchen bey: 
den verurſachten, die ſie vermuthlich ganz würde getrennt haben, wenn nicht Peters 
Tod dazwiſchen gekommen wäre, Die Grundurſache dieſes Mißverſtaͤndniſſes war fol⸗ 
gende Entdeckung einer geheimen Vertraulichkeit zwiſchen Katherinen und ihrem er⸗ 
ſten Kammerjunker, Namens Mons. Der Kaiſer, welcher einigen Verdacht uͤber 
dieſe Vertraulichkeit hatte, gieng unter dem Vorwand aus Petersburg, daß er ſich 
einige Tage auf einem Landhauſe aufhalten wollte, kam aber heimlich wieder in ſeinen 
Winterpalaſt in die Stadt zuruck. Von hier ſchickte er gelegenheitlich einen ſeiner 
vertrauten Pagen mit einem Begruͤſſungskompliment an die Kaiſerin, als ob er auf 
dein Lande waͤre, und mit dem geheimen Befehl, ihre Schritte zu beobachten. Der 
Page gab Peter die noͤthigen Berichte, und dieſer uͤberfiel in der dritten Nacht Ka⸗ 
tharinen in einer Gartenlaube mit ihrem Liebling Mons; indeſſen daß ſeine Schwe⸗ 
ſter die Frau Balke, erſte Kammerfrau der Kaiſerin, auſſer der Laube mit einem 
Page auf der Wache ſtand. 

Peter, der bey dieſer Entdeckung in die volle Hitze ſeines Temperaments gerieth, 
prügelte mit feinem Rohr den Pagen, welcher ihn nicht in die Laube wollte eintreten 
laſſen, und ſchlug auch auf Katherinen los; und gieng dann, ohne ein einziges Wort 
zu Mons oder deſſen Schweſter zu ſagen, wieder weg *). Wenige Tage nach dieſem 
Vorfall wurden dieſe beyde Perſonen gefangen geſetzt, und Mons in den Winter⸗ 
palaſt verſperrt, wo auſſer Petern, der ihm ſelbſt die noͤthigen Lebensmittel brachte, 
kein Menſch zu ihm durfte. Zu gleicher Zeit ſtreute man ein Geruͤcht aus, daß ſie 
deswegen waͤren feſtgeſetzt worden, weil fie ſich hätten beſtechen laſſen, und ihren Ein⸗ 
fluß bey der Kaiſerin zu ihren eignen habfüchtigen Abſichten benuͤtzten. Mons wurde 
in Gegenwart des Generalmajor Uſchakow von Petern ſelbſt verhoͤrt, und mit der Fol⸗ 
ter bedroht, worauf er die ihm zu Laſt gelegte Beſtechung geſtand. Er wurde ent⸗ 
hauptet; ſeine Schweſter empfieng fünf Knutthiebe, und wurde nach Sibirien ver⸗ 
bannt; zween ihrer Soͤhne, welche Kammerjunker waren, wurden als gemeine Sol— 
daten unter den Rußiſchen Truppen nach Perſien geſchickt. Am Tage nach der Exe⸗ 
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„) Baſſewitz und Voltaire erzaͤhlen dieſen Vorfall auf eine andere Art; aber keiner wollte irgend einen 
Umſtand anführen, der Katherine zur Laſt fallen konnte. Der dfireichifche Geſandte, von dem die obi⸗ 
ge Nachricht hauptſächlich genommen tft, fagt, daß er die ganze Sache von dem Pagen ſelbſt gehoͤrt 
habe, welchen Peter abſchickte, und welcher Drewenitſch hieß. Buͤſch. Hiſt. Mag. XI. S. 49. 
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kution fuͤhrte Peter Katherinen in einem offenen Wagen unter den Galgen, wo der 
Kopf des Mons angenagelt war. Die Kaiſerin veränderte‘ bey Anſicht dieſes ſcheuß⸗ 


lichen Gegenſtandes nichts von ihrer Farbe, ſondern ruͤf bloß: „Welch ein Jammer 


„ iſt es, daß unter den Hoͤflingen fo viele Beſtechung herrſcht! „*) 

Dieß alles geſchah gegen das Ende des Jahrs 1724; und da bald darauf 
Peters Tod erfolgte, auch Katherine bey ihrer Thronbeſteigung die Frau Balke 
wieder zuruͤckruͤf; ſo entſtand ein Verdacht, daß ſie die Tage ihres Gemahls durch 
Gift abgekuͤrzt habe. Allein, ungeachtet der kritiſchen Lage mit Katherinen , in 
welcher er ſtarb, und ihrer nachherigen Thronbeſteigung, hat doch dieſer Vorwurf 
auch nicht den mindeſten Schatten eines Beweiſes fuͤr ſich; denn die Umſtaͤnde von 
Peters Krankheit ſind zu bekannt, und die beſondern Symptomen ſeiner letzten Un⸗ 
paͤßlichkeit bezeugen, daß er gar wohl ohne zuthun von Gift ſterben konnte **). 

Da Peter im J. 1724. das Geſetz gemacht hat, daß der regierende Zar die Ge⸗ 
walt haben ſollte, feinen Nachfolger zu ernennen: ſo hätte er nach den allgemeinen 
Klugheits; Regeln auf den Fall feines ploͤtzlichen Todes doch auch ſelbſt einen ſolchen 
ernennen ſollen; er wurde aber von ſeiner letzten Krankheit überfallen, ohne dieſes 
noͤthige Geſchaͤft abgethan zu haben. Seine Krankheit war eine Strangurie, wel⸗ 
che bey ihrem erſten Anfall keine Symptomen von groſſer Gefahr zeigte, bald aber 
ſo heftig ward, und ihm ſolche unbeſchreibliche Schmerzen verurſachte, daß er in 
kurzer Zeit alle Empfindung und Sinneskraft verlor. Bey einiger Erholung foder⸗ 
te er Feder und Papier, und verſuchte etwas zu ſchreiben, konnte aber bloß einige 
unleſerliche Karaktere zeichnen. Darauf ließ er ſeine Tochter Anna holen; aber 

noch 


*) Baſſewiß ſelbſt erwähnt des Umſtandes, daß fie Peter unter den Galgen führte, welches zu beweiſen. 
ſcheint, daß er ihren verbotenen umgang mit Mons fuͤr wahr hielt. Baſſ. in Buͤſch. Hiſt. Mag. IX. 
S. 372. . ; 

) „Peter, fagt der öſtreichiſche Geſandte, hatte ſchon ehedem von einem feiner Maͤdchen eine venerifche 
„Krankheit bekommen, von welcher er, wegen feinen gewöhnlichen Ausſchweifungen nie ganz hergeſtellt 
„ ward; und da er bey der lächerlichen Wahl des theatraliſchen Patriarchen, von dem ruce ſchreibt, 
„eine ungeheure Menge von Wein, Bier, Meth, und Brandwein getrunken hatte, wurde fie beynah 
„ Unheilbar; weil ſich aber keine auſſerlichen Symptome davon zeigten, hielten fie die Aerzte fr den 
„Stein, und behandelten fie auch ſo. Durch dieſe Umſtaͤnde gewann das veneriſche Gift zuletzt eine 
„ ſolche Gewalt, daß es ein Geſchwur in der Blaſe anſetzte, welches in feiner letzten Krankheit eine 
„ Strangurie verurfachte, die ſich bald darauf mit feinem Tod entdeckte. Auf feinem Todbette bereute 
„er feine Suͤnden; bekannte, daß er viel unſchuldiges Blut vergoſſen; bezeugte viele Betrübniß uͤber 
„fein Betragen gegen feinen ungluͤcklichen Sohn; agte aber , er hoffe, Gott werde ihm wegen dem 
„vielen Guten, das er feinem Lande gethan, feine Sünden vergeben. „ Buſch. Hiſt. Mag XI 496. 
— Gordon ſagt: „er erkaͤltete ſich, welches, zugleich mit einer heftigen Strangurie und Zurückhaltung 
„des Urins, ein Geschwür in feiner Blaſe verurſachte, und ihm am agſten Janugr 1725. das Leben 
50 Faubte, , 
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noch ehe diefe erſchien, verlor er Sprache und Verſtand gaͤnzlich; und lag ſo in 
Ohnmacht, aber noch athmend, ſechs und dreyßig Stunden lang, ehe er ſtarb *). 

Aus dieſen Umſtaͤnden, welche aus den zuverlaͤßigſten Berichten genommen ſind, 
iſt es klar, daß er feinen Nachfolger nicht ernannte: und obſchon einige Perſonen den 
Schluß machten, daß er ſeinem Enkel Peter dem II die Krone zu uͤberlaſſen Wil⸗ 
lens geweſen; ſo iſt es doch wahrſcheinlicher, daß er feine aͤlteſte Tochter Anna zu 
ſeiner Nachfolgerin beſtimmt hatte, aber durch den zu ploͤtzlichen Tod gehindert wurde, 
dieſes fein Vorhaben auszufuͤhren ). Doch, laßt uns die zur gegenwaͤrtigen Erzaͤh⸗ 
lung nicht gehörigen Thatſachen übergehen, und zur Wahl Katherinens eilen. 


„) Baſſewitz in Buͤſching IX. 373. Auch Weber im Ver. Ruß. II. 199. 
zi) Meine Gründe für dieſe Meynung habe ich ſchon oben irgendwo gegeben. 

Herr le Clere behauptet in ſeiner phyſiſch⸗ moraliſch⸗ bürgerlich s und politiſchen Geſchichte des heutigen 
Rußlands, daß Peter der 1 ausdrücklich Peter den II zu ſeinem Nachfolger ernannte. Da die ganze 
Stelle über dieſe bisher unbekannte Anekdote ſehr ſonderbar iſt, will ich ſie hier einrücken, und mit 
einigen Anmerkungen begleiten. — „Da der Zar (Peter der I) den Augenblick feines Todes annahen 
„ſah, ſammelte er noch feine letzten Kräfte, um ſich in feinem Bette zu erheben, und den Befehl zu 
„schreiben, welcher Katherinen vom Throne ausſchloß, und Peter den II, den Sohn des ungluͤcklichen 
„Alexis, darauf ſetzte. Man wird in der Folge dieſes Werks die Gruͤnde finden., welche Petern bes 
„wogen, die ihm fo lieb geweſene Katherine auszuſchlieſſen. Wir begnügen uns hier zu ſagen, daß der 
„Befehl ſchon geſchrieben war, da er ohnmaͤchtig ward, und wenige Stunden nachher ſtarb. 

„ Peter der I ſtarb in den Armen des Fuͤrſten Menzitow , der Grafen Romanzow und Tolſtoi, und 
„zweyer Majors von der Garde zu Fuß, Namens Mammonow. Ehe fie feinen Tod bekannt machten, 
„lgſen fe feinen letzten Willen, und beriethen ſich, was fie dabey machen ſollten. Der Graf Tolſtoi 
„ ſagte zu den ubrigen: Der Wille Peters iſt uns bekannt, aber laßt uns vorſichtig zu Werke gehn. 
„Peter der II muß uns haſſen, und haßt uns; wenn wir ihn auf den Thron ſetzen, ſo werden wir die 
„ erſten Opfer ſeyn, die er der Rache feines Vaters ſchlachtet. — Tolſtoi hatte eine natuͤrliche Gabe 
„zu überreden, und in jenen Umſtaͤnden gab die Wahrheit feiner Beredſamkeit noch ein neues Gewicht. 
„Man beſchloß, den Willen des verſtorbenen Kaiſers zu aͤndern, und den Befehl der Ausſchlüſſung zu 
„ unterdrücken. Darauf verkuͤndigten die Majors der Garden den Tod Peters, und die Regierung Ka⸗ 
„therinens; und die Garden ruften ſie durch das gewoͤhnliche Hurra! als Landesherrſcherin aus. Dieſe 
„geheime Anekdote iſt vollkommen acht und richtig. „ S 443. 

Ich geſtehe, daß ich mein Urtheil uͤber die Richtigkeit dieſer geheimen Anekdote noch aufſchieben muß, 
bis sſich 9, Le Clerc entſchlüßt, feinen Gewaͤhrsmann zu nennen. Denn da ſie der Erzaͤhlung des 
VBaſſewitz, der an Katherinens Erhebung ſo groſſen Antheil hatte: dem Bericht des Grafen Muͤnich, 
der die politiſchen Ranke des Rußiſchen Hofes fo wohl kanute; und dem des Oeſtreichiſchen Geſandten, 
der waͤhrend Katherinens Thronbeſteigung in Petersburg war, geradezu widerfpricht? ſo braucht ſie zur 
Beſtatigung ihrer Aechtheit ſtaͤrkere Gruͤnde, als die bloſſe Erzaͤhlung eines obſchon ſcharfſinnigen Ger 
ſchichtſchreibers, wenn fie auch wirklich keine unacht ſcheinende Umſtaͤnde in ſich hielt. 

Kann man lagen, daß Peter durch die Ernennung Peters des It. „wenn dieſe auch wirklich geſchehen 
wire, Katherinen vom Throne ausgeſch oſſen habe? Ausſchlüͤſſung ſeßt ein Recht voraus; und was 
hatte auſſer Peters Ernennung Katherine für ein Recht? Auch ſcheint es auf keine Weiſe, daß er je ge⸗ 
finnt geweſen, fie zu ernennen. — Die Rede des Grafen Tolftei it an ſich ſelbſt unwahrſcheinlich, 
und wird durch giltige Zeugniſſe widerlegt. Sie iſt unwahrſcheinlich: den öbſchon Tolſtoi, als ein Ge⸗ 
ſchöpf Menzikow's, dieſem einen Wink moͤchte gegeben haben, jede geſchrlebene Ernennung eines Nach⸗ 
folgers zu zernichten; fo laßt ſich doch nicht vermuthen, daß er Diefes offentlich von dem Grafen Ro⸗ 
manzow und den zween Majors der Garde wuͤrde geihan haben, ohne je uvor aussuforſchen, und für 
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Da Peter auf dem Todbette lag, bemuͤhten fich ſchon verſchiedene entgegen 
geſetzte Partheyen, mit der Krone nach ihren Abſichten zu ſchalten. Bey einer Zu⸗ 
ſammenkunft vieler vom vornehmſten Adel, wurde heimlich beſchloſſen, im Augen: 
blick von Peters Tode Katherinen feſtzuſetzen, und den Peter Alexiewitſch auf den 
Thron zu ſtellen ). Baſſewitz der von dieſem Entſchluß hörte, gieng in Perſon 
zu der Kaiſerin, ob es ſchon bereits Nacht war. „Mein Schmerz und meine 
„ Niedergeſchlagenheit machen mich zu jedem Unternehmen unfaͤhig, ſagte Kathe⸗ 
„ ine: berathen Sie ſich mit dem Fuͤrſt Menzikow, und ich will diejenigen Maß: 
„ regeln ergreifen, die Sie in meinem Namen fuͤr gut finden. „ Baſſewitz, wel— 
cher den Menzikow ſchon ſchlafend antraf, weckte ihn, und berichtete ihm die dein: 
gende Gefahr, in welcher die Kaiſerin und ihr Anhang ſich befanden. Da es nicht 
thunlich war, viel Zeit mit Ueberlegungen zu verlieren, ſo bemaͤchtigte ſich der Fuͤrſt 
unverzuͤglich des Schatzes, verſicherte ſich den Beſitz der Feſtung, gewann die Offis 
ziere der Garden theils durch Beſtechungen theils durch Verſprechen, und durch eben 
dieſe Mittel auch einige vom Adel und die vornehmſten Geiſtlichen. Nachdem alle 
dieſe feine Anhänger in dem Palaſt zuſammengekommen waren, erſchien auch Kahe— 
rine: fie machte, vermoͤge ihrer in Moſkau geſchehenen Krönung, Anſpruͤche auf 
den Thron; ſtellte die uͤbeln Folgen der Regierung eines Minderjaͤhrigen vor; und 
verſprach, „ daß fie fo weit entfernt ſey, dem Großfuͤrſten die Krone rauben zu wol⸗ 
„ len, daß fie dieſelbe bloß als ein heiliges Unterpfand annehmen wolle, welches ihm 
„ ſogleich wieder ſollte ausgeliefert werden, ſobald ſie in der andern Welt mit ihrem 
„ angebeteten Gemahl wuͤrde vereinigt ſeyn, mit deſſen Verlurſt fie itzt bedro⸗ 
„ het werde. „ i 


ſeine Meynung zu gewinnen. Sie wird durch giltige Zeugniſſe widerlegt, weil mau durch Baſſewitz 
weiß , daß während den letzten Ohnmachtsſtunden Peters, und vor deſſen Abſterben, Menzikow ſchon 
alle noͤthige Vorſorge zur Erhebung Katherinens gethan habe. 

Was den Befebl der Ausſchlüſſung und die Ernennung Peter des II. betrifft, welche Peter 
in feiner letzten Krankheit ſoll geſchrieben haben; da iſt wohl wahrſcheinlicher, daß ein ſolcher Befehl 
nie iſt geſchrieben worden. Die letzte Bemuͤbung ſich im Bette aufzurichten, iſt eben die, wovon Baſ⸗ 
ſewitz ſagt, daß Peter nur unleſerliche Zeichen machte, welches auch Weber, der in keiner Verbindung 
mit Menzikow und Baſſewitz ſtand, beftätiget: Schrieb auch etliche Worte, aber fo unleſerlich 
20. — Auch der Oeſtreichiſche Geſandte ſagt: da er dann etwas aufſchreiben wollen, aber vor 
Schwachheit nicht gekonnt. — Baſſewitz meldet, daß Peter in Katherinens Armen verftorben ſey. — 
Eben dieß wird von Weber beſtaͤtiget. „Endlich ſtarb dieſer groſſe Monarch ohne ein Teſtament ges 
» macht zu haben. Die Kaiſerin warf ſich dabey auf ihre Knie, und ruͤf aus: Gott oͤfne dein Para⸗ 
„» dies, und nimm dieſe groſſe Seele zu dir. „ Ver. Ruß. II. 199. 

Dieß find die Gründe, welche mich bewegen, zu zweifeln, ob jeue geheime Anekdote des H. Le Clere 
nach allen ihren Umſtaͤnden fo ganz acht fen, wie er vorgiebt. 

*) So lange man noch einen Hauch des Lebens in ihm wußte, wagte kein Menſch dieſes zu unterneh⸗ 
men. So groß war die Ehrfurcht und der Schrecken, welchen dieſer Held eingeprägt hatte. Paſſe⸗ 
witz. S. 374. 
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Die nachdruͤckliche Art mit der fie dieſe Anrede hielt, die Thraͤnen, welche ſie 
dabey vergoß, und die vorhergegangene Austheilung groſſer Summen Geldes 
und koſtbarer Juwelen, thaten die erwuͤnſchte Wirkung. Nach dem Schluß 
dieſer Verſammlung wurde der uͤbrige Theil der Nacht dazu verwandt, die noͤ⸗ 
thigen Vorkehrungen zu machen, Katherinen auf den Thron zu bringen, wenn 
der Kaiſer ſterben ſollte. a i 

Endlich ſtarb Peter am Morgen des 28ſten Januars A. St. (8. Februar N. 


St.). Sobald dieſer Vorfall bekannt geworden, eilten der Senat, die Generale, 
der vornehmſte Adel und die Geiſtlichkeit, in den Palaſt, um den neuen Regenten 


zu proklamiren. Die Anhaͤnger des Großfuͤrſten glaubten ihrer Sache gewiß zu 
ſeyn, und betrachteten Katherinens Freunde als verlorne Leute. In dieſem Augen⸗ 
blick liſpelte Baſſewitz einem von der Gegenparthey ins Ohr: „Die Kaiſerin hat 
den Schatz und die Feſtung in ihrer Gewalt; ſie hat die Garden, die Synode, 
und viele vom erſten Adel auf ihre Seite gebracht; ſelbſt hier hat fie mehr An; 
haͤnger als ihr glaubt: rathet alſo euern Freunden, ſich nicht zu widerſetzen, wenn 
„ ihnen ihr Leben lieb iſt. „ Dieſe Nachricht verbreitete ſich augenblicklich im gan⸗ 
zen Zirkel; Baſſewitz gab das verabredete Signal; und min trommelten die beyden 
Garde: Regimenter, die durch Gefchenfe *) waren gewonnen worden, ſich für Ka⸗ 
therinen zu erklaͤren, und ſchon den Palaſt umrungen hatten, zu den Waffen. „Wer 
hat ſich unterſtanden, ohne mein Vorwiſſen die Truppen ausruͤcken zu laſſen! „ 
ruͤf der Kommandant derſelben, Fuͤrſt Repnin aus. — „ Ich „ verfeßte der Ger 
neral Butturlin, ohne Ihnen in Ihre Wuͤrde eingreifen zu wollen, aber auf Be⸗ 
fehl meiner gnaͤdigſten Landesfürſtin. „ Auf dieſe kurze Antwort folgte eine todte 
Stille. In dieſem wichtigen und erwartungsvollen Augenblick trat der Fuͤrſt Men⸗ 
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zikow ein, und nach ihm folgte Katherine, die ſich auf den Herzog von Holſtein 


ſtuͤtzte. Sie verſuchte zu ſprechen, aber ihre Seufzer und Thraͤnen hinderten ſie “). 
Endlich erholte fie ſich, und ſagte: „Ungeachtet des Gramms, der mich itzt nieder⸗ 
„ drückt, komme ich, euch zu verſichern, daß ich nach dem Willen meines verſtor⸗ 
„benen Gatten, deſſen Andenken mir ſtets theuer ſeyn wird, bereit bin, meine Tage 


*) Der Oeſtreichiſche Geſandte ſagt, daß jeder von der Garde 54. fl. erhalten habe. 

z) Eben dieſer verſichert, daß Katherine, die ſich heimlich über Peters Tod freute, ihre angenommene 
Trauer⸗Rolle vortreflich geſpielt habe. „Sie hörte nicht auf zu jammern und zu ſeufzen; Füßte ber 
„ ſtaͤndig den todten Körper, wimſelte und heulte ohne Unterlaß, ſo daß die Umſtehenden, welche nichts 
„ von dem wahren Zuſtand der Sachen wußten, groſſes Mitleid hatten; indeſſen daß ſich die andern 
„ kaum des Lachens enthalten konnten. „ Buͤſch. Hiſt. Mag. XI. 492. 

* Auch Baſſewiß erzaͤhlt den Schmerz der Kaiſerin, von dem er aber, gleich einem ächten Hoͤfling, per⸗ 

fihert, daß er ganz ernſtlich geweſen ſey. 
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„ dem muͤheſamen Geſchaͤft der Landesregierung aufzuopfern, bis es der Vorſicht ge⸗ 
„ faͤllt, mich meinem Gemahl folgen zu heiſſen. „ Nun erfolgte eine kurze Pauſe, 
und nach dieſer ſetzte ſie ſehr liſtig hinzu: „Wenn der Großfuͤrſt ſich meine Lehren 
„zu Nutze machen will, fo habe ich während meines betruͤbten Wittwenſtandes doch 
„den Troſt, auch einen Kaiſer zu bilden, der des Blutes und des Namens desje⸗ 
„» nigen würdig iſt, den ich unwiederbringlich verlohren habe. „ — Menzikow ver⸗ 
ſetzte hierauf: „Da die gegenwärtige Lage der Sachen ein fuͤr das Wohl des 
» Reichs hoͤchſt wichtiger Augenblick iſt, und die reiflichſte Ueberlegung erfodert: ſo 
» erlauben eure Majeſtaͤt, daß wir uns frey daruͤber berathen, damit das Geſchaͤft 
„ auf eine ſolche Art abgethan werde, daß uns weder das itzige Zeitalter noch die 
„ Nachkommenſchaft jemals daruͤber Vorwürfe zu machen habe. „ — „ Da ich 
„ mehr für das allgemeine Beßte als fuͤr meinen eignen Vortheil beſorgt bin, ant⸗ 
„ wortete Katherine, fo ſcheue ich mich nicht im geringſten, alle meine Angelegen⸗ 
„ heiten dem Urtheil einer fo einſichtsvollen Verſammlung zu unterwerfen. Ihr 
„habt nicht allein meine Erlaubniß, frey über die Sache zu Rathe zu gehen; ſon⸗ 
„ dern ich befehle euch ſogar ins geſammt, reiflich über dieſen wichtigen Gegenſtand 
„ nachzudenken; und verſpreche euch, alles dasjenige fuͤr giltig anzunehmen, was 
es ihr immer entſcheiden werdet. „ Nach dieſen Worten begab ſich die Verſammlung 
in ein anderes Gemach, und die Thuͤre wurde geſchloſſen. 
Es war ſchon vorhinein von Menzikdw und feinem Anhang ausgemacht „daß 
Katherine Kaiſerin werden ſollte; und die Garde-Regimenter, welche mit klingendem 
Spiel und fliegenden Fahnen den Palaſt umrungen hielten, vereitelten in der That 
alle Widerſetzlichkeit. Alles, was alſo noch zu thun uͤbrig blieb, das war, ihren 
Anſpruͤchen einen giltigen Anſchein zu geben, indem man die Verſammlung uͤberre⸗ | 
dete, daß Peter fie zu feiner Nachfolgerin zu ernennen Willens geweſen ſey. In Al 
dieſer Abſicht fragte Menzikow den Sekretaͤr des Kaiſers, ob fein verſtorbener Herr 
eine ſchriftliche Erklärung feiner Geſinnungen hinterlaſſen habe. Der Sekretaͤr ant⸗ 
wortete: „ Daß Peter kurz vor feiner letzten Reife nach Moſkau ein Teſtament ver⸗ 
„ nichtet, und oft fein Vorhaben geaͤuſſert habe, daß er ein anderes machen wolle; 
„ger ſey aber immer durch den Gedanken davon abgeſchreckt worden, daß, wenn 
„er bedachte, fein Volk, welches er von dem Stand der Barbaren auf eine fo ho: 
„he Stufe von Macht und Anſehn gehoben hat, koͤnnte undankbar ſeyn, er feinen 
„ letzten Willen dem Schimpf einer Widerfpännftigkeie nicht ausſetzen wollte; und 
„ wenn feine Unterthanen bedaͤchten, was ſie ſeinen Bemuͤhungen zu verdanken haͤt⸗ 
„ ten, fo würden fie ihr Betragen ohnehin nach feinen Geſinnungen einrichten, die 
„ 8er auf eine feyerlichere Art geoffenbaret habe, als er es durch irgend eine Schrift 
„thun koͤnnte. „ Nun entſtand ein Zank in der Verſammlung; und da einige 
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Edelleute Muths genug hatten, ſich der Thronbeſteigung Katherinens zu widerſetzen, 
da erinnerte fie der Erzbiſchof von Pleſkow, Theophanes, an den Eid, den ſie im 
Jahr 1722, alle abgelegt hatten, daß ſie den von Peter ernannten Nachfolger am 
erkennen wollten; wozu er noch ſetzte, daß die Geſinnungen des Kaiſers, welche def? 
fen Sekretär fo eben vorgetragen hatte, in der That eine Ernennung Katherinens 


ſeyen. Allein, die Gegenparthey behauptete, daß dieſe Geſinnungen nicht ſo klar 


waͤren, als ihnen der Sekretaͤr aufheften wollte; und beharreten darauf, daß, weil 


der verſtorbene Monarch keinen Nachfolger ernannt habe, die Wahl des neuen Mor 


narchen, nun dem Staat zukaͤme. Auf dieſes bezeugte der Erzbiſchof ferner, daß 
Peter am Abend vor der Kroͤnung der Kaiſerin in Moſkau, in dem Hauſe eines 
Engliſchen Kaufmannes erklaͤrt habe, daß er ihr die Krone in keiner andern Abſicht 
aufſetze, als um ſie nach ſeinem Tode zur Beherrſcherin ſeines Reichs zu hinterlaſ⸗ 
ſen. Dieſes Zeugniß wurde von vielen Anweſenden beſtaͤtiget; und dann rufte Men⸗ 
zikow auf: „Was brauchen wir ein Teſtament! Eine Widerſetzlichkeit gegen die ſo 
„ deutlich erwieſene Geſinnung unſers groſſen Monarchen, wuͤrde unbillig und frevel⸗ 
„ haft ſeyn. Lang lebe die Kaiferin Katherine! „Da dieſe Worte ſogleich von dem 


groͤßten Theil der Anweſenden wiederholt wurden, begrüßte Menzikow Katherinen 


mit dem Kaifer: Titel, bezeugte durch einen Handkuß ſeine Unterthaͤnigkeit, und die 
ganze Verſammlung folgte ſeinem Beyſpiel. Darauf zeigte ſich Katherine am Fen⸗ 
ſter den Garden und dem Volk, welches häufig ruͤf: Lang lebe Katherine! indeß 
Menzikow ganze Haͤnde voll Geld unter dasſelbe auswarf ). So, fagt ein gleich⸗ 


35) Dieſe Nachricht über Katherinens Erwaͤhlung iſt meiſt aus Baſſewitz gezogen, der den Fürften Men⸗ 
zikow bey dieſer Revolution unterſtuͤtzte, und gewiß über das glauben verdient, was er von den gehei⸗ 
men Kabalen entdeckt. Einige Schriftſteller erzaͤhlen dieſen Umſtand etwas verändert, kommen aber im 
Weſentlichen mit Baſſewitz uͤberein. Buͤſching verſichert, daß ihm der Graf Münich erzahlt habe, daß 
ſich nach Peters Abſterben der Senat und die Edelleute ſogleich ohne Vorwiſſen des Menzikow in dem 
Palaſt verſammelt haben; daß Menzikow, ſobald er davon hoͤrte, ebenfalls nach dem Palaſt kam, aber 
nicht eingelaſſen wurde, worauf er nach dem General Butturlin und einer Kompagnie von der Garde 
ſchickte, mit denen er die Thuͤre des Saales, worin die Verſammlung gehalten wurde, einſprengte, und 
Katherinen als Kaiſerin erklärte, Büſch. I. 15. auch in der Ebauche. 

Der Oeſtreichiſche Geſandte ſagt, daß der General Butturlin den Senat in Stuͤcke zu hauen drohte, 
wofern die Mitglieder desſelben Katherinen nicht anerkennen würden. 

Wir haben ſchon oben von Baſſewitz gehört, daß viele Edelleute ſich im Palaſt dem Fuͤrſten Menzikow 
widerſetzten; daß General Butturlin mit dem Furſten Repnin und der Gegenparthey einen Wortwech⸗ 
ſel hatte; daß Menzikow's Ankunft ſie in Verwirrung ſetzte; und es iſt wahrſcheinlich, daß beyde , 
Menzikow und Butturlin, die Edelleute bedrohten, welches aber Vaſſewitz nicht gerne anfuͤhrte, weil er 
Katherinens Erwaͤhlung ſo einſtimmig als möglich wollte erſcheinen machen. Dem ungeachtet ſagt er: Auf 
dieſe Art erhielt Katherine den Zepter, welchen ſie ſo ſehr verdiente. 

In der Hauptſache laſſen ſich alſo alle dieſe drey Berichte mit einander vereinigen , und beweiſen 
alle dieſe Thatſache, daß Menzikow oder ſeine Anhänger durch Veſtechungrn, Verſprechen und Drohun⸗ 
gen den Adel zur Anerkennung Katherinens gezwungen haben. 
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zeitiger Schriftftellee, wurde Katherine durch die Garden auf den Thron geſetzt, wie 
ehemals die roͤmiſchen Kaiſer durch die praͤtorigniſche Kohorte, ohne Zuthun des Volks 
oder der Legionen. * 

Katherinens Regierung kann man als die Regierung Menzikows betrachten; denn 
die Kaiſerin hatte weder Neigung noch Faͤhigkeit die Staatsgeſchaͤfte zu verwalten: auch 
ſetzte fie das unbeſchraͤnkteſte Vertrauen auf jenen Mann, welcher der urſpruͤngliche 
Stifter ihres Gluͤcks und das eigentliche Werkzeug ihrer Erhebung zum Thron gewe⸗ 
ſen war, 

Waͤhrend ihrer kurzen Regierung war ihr Leben ſehr unordentlich: fie haßte alle 
Arbeit aufs aͤuſſerſte, brachte bey ſchoͤnem Wetter oft ganze Mächte unter freyem Himmel zu; 
und trank befonders fo viel Tokayer⸗Wein, daß fie oft davon berauſcht ward *). Dieſes 
unordentliche Leben, ein Krebsſchaden, und die Waſſerſucht, beſchleunigten ihren Tod, 
und fie ſtarb am 1ꝛten May 1727. etwas ſpaͤter als zwey Jahre nach ihrer Thron⸗ 
beſteigung, ungefähr im zoften Jahr ihres Alters. 

Da die Todesfaͤlle der Fuͤrſten in deſpotiſchen Staaten ſelten einer natuͤrlichen 
Urſache zugeſchrieben werden, ſo hatte man auch bey Katherinens Tod auf eine 
Vergiftung Verdacht; als wenn ihre naturlichen Gebrechen nicht hinreichend geweſen 
waͤren, ſie ins Grab zu ſtuͤrzen. Einige ſagen, ſie habe in einem Glas Likoͤr Gift 
bekommen; andere, der General Diewer habe ihr eine vergiftete Birne gegeben. 
Auch auf den Fuͤrſt Menzikow fiel ein Verdacht, weil er kurz vor ihrem Tod ein 
kleines Mißverſtaͤndniß mit ihr gehabt hatte; und welcher ihren Tod deswegen ſoll be⸗ 
ſchleuniget haben, damit er während der Minderjaͤhrigkeit Peter des LI noch unum⸗ 
ſchraͤnkter herrſchen konnte. Allein, dieſe Geruͤchte verdienen keinen Glauben „und 
wurden bloß durch Partheigeiſt oder Volksgeſchwaͤtz ausgeſtreut⸗ 

Katherine war weniger als mittelmaͤßig groß, und in ihrer Jugend zart und wohl⸗ 
geſtaltet, wurde aber in ihren aͤltern Tagen etwas dickleibig. Sie hatte eine ſchoͤne 
Geſichtsfarbe, ſchwarze Augen, und lichtes Haar, welches ſie beftändig ſchwaͤrzte *). 
Sie konnte weder leſen noch ſchreiben *); ließ gewoͤhnlich von ihrer Tochter Ekifa: 
beth ihren Namen, beſonders bey ihrem letzten Willen und Teſtament unterſchreiben; 
und bey den Öffentlichen Dekreten und Depeſchen unterſchrieb meiſtens der Graf Oſter⸗ 


*) Buͤſch. Hiſt. Mag. III B. 192, 

) Buͤſching ſagt: Ihr ſchwarzes Haar war nicht natuͤrlich, ſondern gefarbt. — Bey ihren erſten Gluͤcks⸗ 
umſtänden bewies die Rauhheit ihrer Hande, daß fie hart hatte arbeiten muͤſſen, aber allmahlig wur⸗ 
den fie immer weiſſer. Hiſt. Mag. III. 190, 

/) Baſſewit ſagt: fie lernte nie ſchreiben. Die Prinzeßin Eliſabeth unterſchrieb alles ſtatt ihrer, ſelbſt ihr 
Teſtament. — Der öſtreichiſche Geſandte (ask: Graf Oſtermann Unterſchrieb ihren Namen bey den De⸗ 
peſchen. 


— — 415 


mann ihren Namen. Die Panegyriſten haben, wie gewoͤhnlich, ihre guten Eigenſchaften 
ſehr uͤbertrleben. Gordon, der fie oft geſehen hat, ſcheint aus allen Schriftſtellern 
ihren Karakter am richtigſten geſchildert zu haben, wenn er ſagt: „Sie war ein ganz 
„ huͤbſches Weib, von gutem ſchlichten Menfchenverftand , aber nicht mit jenem ev 
„habnen Witz, oder eigentlich mit jener feurigen Einbildungskraft begabt, welche ei⸗ 
„nige Leute an ihr wollten gefunden haben. Die groͤßte Urſache, warum der Zar 
„fo ſehr in fie verliebt geweſen, war ihre auſſerordentlich gute Laune; man ſah ſie 
„nie muͤrriſch oder uͤbler Laune; fie war gegen jederman freundlich und hoͤflich, und 
„vergaß nie ihres ehemaligen Standes; auch hatte fie viel reizendes an ſich. > Ka⸗ 
therine fuͤgte ſich in die Pracht des Hofes mit Ungezwungenheit und Anſtand; und 
Peter bezeugte oft ſeine Verwunderung daruͤber, daß ſie ſich ſo gut ihres erhabnen 
Ranges zu bedienen wußte, ohne dabey zu vergeſſen, daß ſie nicht zu dieſer Wuͤrde 
gebohren war ). 

Folgende Anekdoten koͤnnen beweifen , daß fie ihre Erhoͤhung nicht hochmuͤthig 
machte, und daß ſie, wie Gordon ſagt, ihren ehemaligen Stand nie vergaß. Da 
Wurmb, welcher während Katherinens Aufenthalt in Glucks Haufe Vormuͤnder von 
den Kindern dieſes Geiſtlichen war, nach der feyerlichen Bekanntmachung ihrer Ver⸗ 
maͤhlung mit Petern, zu ihr kam, erinnerte ſie ſich ſogleich ſeiner, und redete ihn 
ſehr freundlich an: „Wie? Ihr ſeyd noch bey Leben guter Mann! ich will für 
„euch forgen. „ Und fie wies ihm ein Jahrgeld an. Auch die Familie ihres ehe⸗ 
maligen Wohlthaͤters Gluck, der als Gefangener in Moſkau ſtarb, vergaß ſie nicht: 
ſie gab ſeiner Wittwe ein Jahrgehalt; machte ſeinen Sohn zum Pagen; ſteuerte die 
zwo Altern Toͤchter aus; und nahm die jängfte unter ihre Kammermaͤdchen auf. Wenn 
wir Webern glauben daͤrfen, ſo erkundigte ſie ſich oft um ihren erſten Mann, und 
ſchickte ihm, da ſie noch beym Fuͤrſten Menzikow war, heimlich kleine Summen ek 
des, bis er im Jahr 1705. in einem Scharmuͤtzel blieb. In einer Unterredung mit 
dem General Schlippenbach, welcher im J. 1702. die ſchwediſche Armee kommandirte, 
da ſie von den Ruſſen gefangen wurde, fragte fie denſelben, da fie ſchon Kaiſerin war, 
„ob nicht ihr Mann Johann ein wackerer Soldat geweſen ſey? „ Schlippenbach ant⸗ 
wortete: „ bin denn nicht ich auch ein ſolcher! „ die Kaiſerin ſagte ja, und wiederholte 
die naͤmliche Frage, worauf der General verſetzte: „Allerdings, Euer Majeſtaͤt, 
Hund ich bin ſtolz darauf, daß ich die Ehre genoß, ihn unter meinem Kommando zu 

haben . 


*) Baſſewitz in Buͤſch. 
*) Dieſe Anekdote erhielt Buͤſching von einer Dame, die bey jenem Geſprach zugegen war. Hiſt. Mag. 
III. 190. 
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Die ſchoͤnſte Seite ihres Karakters war ihre Menſchenliebe und ihr Mitleid gegen 
Ungluͤckliche. Motraye hat dieſen Karakter zuſehr ſchoͤn geſchildert. „Sie beherrſchte 
„in gewiſſem Verſtande alle feine (Peters) Leidenſchaften; und erhielt viel mehrern 
„ Pirſonen das Leben, als ſelbſt Le Fort thun konnte: ſie floͤßte ihm jenes Menfchen, 
„gefühl ein, welches ihm, nach der Meynung feiner Unterthanen, die Natur nicht 


s gegeben hatte. Ein Wort aus ihrem Munde, zu Gunſten eines Ungluͤcklichen, der 


„ fo eben dem Grimm des Zars ſollte geopfert werden, entwafnete ihn; und wenn er 
v feſt entſchloſſen war, dieſen feinen Grimm zu befriedigen, ſo ließ er die Exekution 
„ vornehmen, wenn fie abweſend war, weil fie ſonſt für das Schlachtopfer würde ge: 
„beten haben ). „ „Sie war eigentlich die Mittlerin zwiſchen dem Monarchen 
„und feinen Unterthanen *). 


Achtes N pd te 


Nachricht von Alexei Petrowitſch. — Gruͤnde, durch welche Peter def 
fen Ausſchluͤſſung vom Throne rechtfertigte. — Folgen feiner ſchlechten 
Erziehung. — Furcht vor feinem Vater. — Seine Flucht aus Peters⸗ 
burg. — Sein Verhoͤr und Urtheil. — Unterſuchung uͤber die Urſache 
ſeines Todes. — Geſchichte ſeiner Gemahlin Karoline Kriſtine Sophie 
Prinzeßin von Braunſchweig. — Umſtaͤnde bey ihrem Tode. — Falſches 
Geruͤcht von ihrer Flucht und den darauf erfolgten Begebenheiten. 


Alexei, die einzige Frucht der ungluͤcklichen Ehe zwiſchen Peter dem Groſſen und 
Eudokia Lapuchin, wurde im J. 1690. gebohren; und nie war die Geburt eines Prin⸗ 
zen für ihn ſelbſt, für feine Aeltern, und für fein Land unglücklicher. 

Zur Erlaͤnterung der Geſchichte dieſes Prinzen, will ich einen merkwuͤrdigen 
Brief einruͤcken, der im J. 1715, von dem oͤſtreichiſchen Geſandten zu Petersburg 
an den erſten Miniſter in Wien geſchrieben worden, und welcher zur Behelligung der 
Gründe dient, durch welche Peter die Ausſchluͤſſung feines Sohnes von der Thronfolge 
zu rechtfertigen ſuchte “). 

„In meinem letzten Brief hab ich Euer Exzellenz gemeldet, daß ich Gelegen⸗ 
„heit fand, die Geſinnungen des Zars auszuforſchen; und ich will Ihnen nun Sa: 

„hen 


) Motraye's Reiſen. III. B. S. 131. 
**) Ebauche. p. 54. 
er) Gegenwmartiger Brief ſteht in Buͤſch. Hiſt. Mag. IH, 185. u, f. 
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„chen entdecken, worüber Sie erſtaunen werden. Da ich am vergangenen Sonntag 
„ in Geſellſchaft des Zars bey dem Vizekanzler Schaffirow ſpeiste, erwies mir Se. Ma⸗ 
„ jeſtaͤt die Ehre, ſich über verſchiedene Gegenſtaͤnde mit mir zu unterhalten. Unter 
„andern kamen wir auch auf den verſtorbenen Koͤnig von Frankreich zu ſprechen , und 
„ da fagte Se. Majeſtaͤt; gewiß hatte Frankreich nie einen groͤſſern Monarchen, als 
„Ludwig der XIV war. Dem ungeachtet, ſetzte er hinzu, wenn ich betrachte, wie 
„wenig Sorge er darauf verwandte, den Ruhm ſeines Reichs auch nach ſeinem Tode 
„ noch zu erhalten, fo kann ich ſein Andenken nicht mehr ſo hoch ſchaͤtzen, als ich 
„ bisher ſeine groſſen und tapfern Thaten geſchaͤtzt habe. Ludwig der XIV konnte bey 
„feinem hohen Alter kein längeres Leben mehr hoffen: wenn er nun an dem Dauphin 
„(Ludwig dem XV) feinem Nachfolger augenſcheinliche Zeichen von Regierungs-Un⸗ 
„ faͤhigkeit bemerkte, warum vertraute er ihn der Aufſicht eines Mannes, der unfehl⸗ 
„ bar alle, ſelbſt die verzweifelteſten Mittel anwenden wird, die Krone an ſich ſelbſt zu 
„reiffen ? Warum ſchloß er den Herzog von Orleans nicht von aller Theilnehmung an 
„der Landesregierung aus? Oder, wenn er den Herzog als einen groſſen Geiſt kann⸗ 
„te, wie er ohne Zweifel iſt; und wenn er ſeinen Enkel entweder wegen ſeines zar⸗ 
„ten Alters oder koͤrperlicher Schwachheiten, zum herrſchen untüchtig fand, warum 
„erklärte er einen fo fähigen Mann, wie der Herzog von Orleans iſt, nicht zu feinem 
„Thronfolger? Auf dieſe Art wuͤrde ſein groſſer Plan auch noch nach ſeinem Tode 
„unerſchuͤttert geblieben ſeyn; da wir hingegen itzt gute Urſachen zu haben glauben, 
„daß Frankreich fallen werde. Ich antwortete, daß nach den Grundgeſetzen Frank⸗ 
„reichs der erſte Prinz von Gebluͤt während des Königs Minderjaͤhrigkeit nothwen⸗ 
„dig Regent ſeyn muͤſſe; daß alſo Ludwig der XIV den Herzog von Orleans nicht 
„von der Regenten⸗Wuͤrde ausſchluͤſſen konnte, ohne das Erbfolge⸗Recht zu verle⸗ 
„sen, welches kein König von Frankreich zu verletzen wagen daͤrfe, u. ſ. f. Alſo, 
„ verſetzte der Zar, waͤre ein Fuͤrſt, der durch Aufopferung ſeiner Geſundheit, und 
„ ſelbſt durch wiederholte Ausſetzung ſeines Lebens, endlich ſein Reich anſehnlich und 
„fürchterlich gemacht hätte, zufolge Ihrer Hypotheſe gezwungen, einzuwilligen, daß 
„die Früchte feiner Bemühungen in den Haͤnden eines Bloͤdſinnigen wieder zer: 
„ nichtet wuͤrden, wenn dieſer Schwachkopf allenfalls ihm am naͤchſten anverwandt 
„wäre, Ich geſtehe, daß ich nicht Ihrer Meynung bin. Es iſt, meines Beduͤn⸗ 
„kens, keineswegs genug, daß ein Monarch bloß waͤhrend ſeines Lebens ſich be⸗ 
„mühe, ſeine Staaten zu vergroͤſſern und blühend zu machen; er muß durch 
„reife Vorkehrungen feinen Ruhm auch noch nach ſeinem Tode verewigen, welches 
„auf keine andere Art geſchehen kann, als wenn er einen Nachfolger ernennt, welcher 
„fähig iſt, nicht bloß die ſchon gemachten Aequiſitionen und Beſitzungen zu erhalten, 
„ ſondern auch die noch ubrigen Entwürfe ſeines Plans auszufuͤhren, und ſollte er 
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„diefen aus dem gemeinen Haufen feiner Unterthanen auserleſen muͤſſen. Sie, 
„ ſetzte er hinzu, wuͤrden einen Fuͤrſten grauſam nennen, der zur Erhaltung ſeines 
„Staats, welcher ihm theurer ſeyn muß als das Blut in feinen Adern, die Erbfol: 
„ge feines Gebluͤtes abaͤndern wuͤrde; ich hingegen halte es für die größte aller Grau: 
» ſamkeiten, wenn man die Sicherheit des Staats dem bloſſen Recht einer eingefuͤhr⸗ 
„ten Erbfolge aufopfert. Laſſen Sie uns annehmen, daß der Nachfolger die einem 
„Regenten noͤthigen Eigenſchaften nicht beſitze: in dieſem Falle iſt ein Kloſter, und 
„nicht ein Thron, der beßte Platz fir einen ſchwachen Prinzen. David, zum Bey: 
„ ſpiel, hatte viele Söhne; da er aber bey dem Aelteſten die für einen König in Israel 
„nöthigen Eigenſchaften nicht fand, erwaͤhlte er den Juͤngſten zu feinem Nachfolger: 
„und Gott ſelbſt billigte dieſe Wahl, ſtatt ihn darüber zu tadeln, daß er die Rechte 
„der Erſtgeburt verletzt habe, die doch bey den Juden in fo groſſem Anſehn wars 
„Wenn der Brand meinen Finger angreift (indem er mir das Ende feines Dau⸗ 
„ mens zu berühren gab) bin ich nicht verbunden, ob es ſchon ein Theil meines Lebens 
„if, ihn abzuſchneiden; oder mache ich mich nicht ſonſt des Selbſtmords ſchuldig? 

„Kurz, ich ſah nun die Urſache des letzthin von dem Zar gegebenen Geſetzes 
„ein, welches alle Guͤter einer Familie einem der männlichen Kinder zuſpricht, aber 
„dem Vater die unbefchränfte Gewalt giebt, ohne Rückſicht auf das Recht der Erſt⸗ 
„ geburt, feinen Erben zu ernennen; und ich bin nun überzeugt, daß der Zar die Aus: 
v ſchluͤſſung feines aͤlteſten Sohns bey ſich ſelbſt beſchloſſen habe; und daß wir den 
„ Alexei einſt mit geſchornem Kopfe in ein Kloſter verſperrt ſehen werden, wo er den 
»Reſt feines Lebens mit beten und Pfalmen fingen wird zubringen muͤſſen. Am 
„ 1 5. Novemb. 1715, „ 

Die Prophezeyung dieſes Miniſters gieng nachher in Erfuͤllung; nur daß der 
unglückliche Prinz, ſtatt in ein Kloſter verſperrt zu werden, im Gefaͤngniß ſtarb. 
Die Umſtaͤnde, welche die Ausſchluͤſſung und den Tod deſſelben verurſachten, ſind 
wohl bekannt; weil wir fie aber bloß von feinen Feinden und Anklaͤgern erhalten ha 
ben, fo daͤrfen wir eben nicht allen den Vorwürfen Glauben beymeſſen, mit denen 
man fein Andenken gebrandmarkt hat. Eine Thatſache iſt unwiderſprechlich ), daß 
namlich feine Erziehung aufs ſchaͤndlichſte vernachlaͤßiget ward, und daß ihm ein ge⸗ 
wiſſes ſittliches Betragen nicht eingepraͤgt wurde, bis die Zeit, ihn daran zu gewoͤhnen, 
meiſt ſchon vorbey war. Er ſtand unter der Aufſicht von Weibern, und hatte zur 
Unterweiſung rußiſche Pfaffen, die niedertraͤchtigſten und unwiſſendſten Kerle von 
der Welt, die ihm alle Vorurtheile ihrer Religion einkaueten, und ſtets gegen feinen 


*) Sehet Memoire abrege fur la Vie du Tzarevitch Alexei Petrovitch, in Bude Hiſt. Mag. 


— 
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Vater ſchmaͤhten, daß er manche barbariſche Gebräuche abſchafte, die fie ſeit lange 
mit Ehrfurcht beobachtet hatten. Unter dieſer elenden Leitung mußte er bis in ſein 
eilftes Jahr leben, da ihm endlich der Baron Huyſen, ein Mann von groſſen Ver⸗ 
dienſten und Fähigkeiten, zum Hofmeiſter gegeben ward. Unter dieſem vortreflichen 
Lehrer ſcheint er auch betraͤchtliche Fortſchritte gemacht zu haben, und ſeine jugend⸗ 
lichen Vorurtheile wuͤrden ihm vermuthlich wieder abgewoͤhnt worden ſeyn; wenn 
nicht der Fuͤrſt Menzikow es dahin angelegt haͤtte, daß der einzige Mann von ihm 
entfernt wurde, welcher ihm eine gute Lebensart haͤtte beybringen koͤnnen: an deſſen 
Stelle dann Menzikow ſelbſt die Aufſicht über Alexei's Erziehung übernahm, Da 
ihn aber dieſer Fuͤrſt hoͤchſt ſelten ſah *) , und ihm die untuͤchtigſten Leute an die Sei 


te gab, ſo ſcheint er abſichtlich die ſchaͤndlichen Leidenſchaften deſſelben unterſtuͤtzt, 


und ihn der niedertraͤchtigſten Geſellſchaft von elenden Schuften uͤberlaſſen zu haben, 
die ihn dann auch zum beſtaͤndigen Vollſaufen und jeder unedeln Ausſchweifung auf⸗ 
munterten. Und doch erpreßte dieſer raͤnkevolle Miniſter in der Gefangenſchaft vom 
Zarewitſch ein Geſtaͤndniß, daß er die einzige Perſon geweſen, die ſich um ſeine Er⸗ 
ziehung bekuͤmmert habe ). i 

Aus verſchiedenen Umſtaͤnden laͤßt ſich ſchluͤſſen, daß Peter ſchon ſehr fruͤhe gegen 
ſeinen Sohn eingenommen worden ſey, und ihm eine ſolche Furcht eingejagt habe, 
daß der junge Prinz, um nicht in Gegenwart ſeines Vaters zeichnen zu muͤſſen, 
eine Piſtole gegen ſeine rechte Hand abſchoß. Judeſſen verdammt jedermann den 
Alexei wegen ſeiner Unklugheit und Halsſtarrigkeit, welche ſeine Beurtheilungskraft 
zerruͤttet, und ihn manchmal bis auf einen gewiſſen Grad toll gemacht zu haben 
ſcheint. Bruce, der ihn wohl kannte, giebt folgenden Bericht von ſeiner Per⸗ 
ſon und ſeinem Betragen; und da er nicht von ihm eingenommen war, ſo gilt 
ſein Zeugniß mehr, als alle die erzwungenen Anklagen ſeiner Feinde. 

„Der Zarewitſch kam dieſen Winter (1714. nach Moſkau, wo ich ihn zum 
„erftenmal ſah. Er hat ein gemeines Finnlaͤndiſches Mädchen für feine Maͤtreſſe. 
„Ich gieng oft mit dem General zu ihm; und er kam oft in Begleitung ſehr ge⸗ 
„meiner und niedriger Leute in des Generals Haus. In ſeiner Kleidung war er 


—— 


*) Buͤſch. Hiſt. Mag. 196. 

**) PEvefque macht über dieſen Umſtand folgende Bemerkung: „Kamm man wohl glauben, daß er auf⸗ 
„richtig und von ſich ſelbſt die Sorgfalt angeruͤhmt habe, die Menzikow für ſeine Erziehung trug, da 
„man nebenher weiß, daß ihn Menzikow des Jahrs hoͤchſtens drey bis viermal beſuchte, und auch dann allzeit 
„met auſſerſter Verachtung und Beſchimpfung gegen ihn ſprach? Wenn man ihn zwang, Peters Lieb⸗ 
„ling und Katherinens Freund zu loben, kann man ihm nicht auch ſonſt alles in den Mund gelegt ha⸗ 
„ben, was man wuͤnſchte , daß er Tagen ſollte? „ — Dieſe Vermuthung wird dadurch noch ſtaͤrker, 
„ wenn man bedenkt, daß Tolſtoi ein Geschöpf Memzitow's, jenen Lobſpruch des Fürſten von dem 
„ Prinzen im Gefaͤngniß erhaſchte⸗ 
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„ nachlaͤßig. Von Perſon war er groß, wohl gebaut, von brauner Geſichtsfarbe, 
„ ſſchwarzem Haar und Augen; er machte ein ernſthaftes Geſicht, und hatte eine 
„ ſtarke Stimme. Er erwies mir oft die Ehre, Deutſch mit mir zu ſprechen, wel 
„che Sprache er ganz in feiner Gewalt hatte. Das gemeine Volk betete ihn an; 
„aber die Groſſen achteten ihn ſehr wenig, fo wie auch er für dieſelben nicht die 
„ mindeſte Achtung bezeigt. Er war ſtets von einigen Tüderlichen unwiſſenden Pfaf⸗ 
„ fen, und andern geringen ungeſitteten Leuten umgeben, in deren Geſellſchaft er 
„ unaufhoͤrlich gegen feines Vaters Betragen ſchmaͤhte, daß derſelbe die alten Lan— 
„ desgebraͤuche abſchaffe; wobey er zugleich erklärte, daß er bey ſeiner Thronbeſtei⸗ 
„ gung Rußland unverzuͤglich wieder in feinen alten Stand verſetzen, und alle Guͤnſt⸗ 
„linge ſeines Vaters aus dem Wege raͤumen wuͤrde. Dieß that er ſo oft, und 
„ Mit fo wenig Behutſamkeit, daß es nothwendig zu des Kaiſers Ohren kommen 
„ mußte; man glaubt auch allgemein, daß er dadurch den Grund zu allem ſeinem 
„ nachher erfolgten Unglück gelegt habe. „ 

Und an einer andern Stelle: „Es war ſehr merkwuͤrdig, daß der Prinz bey 
„ keiner öffentlichen Verſammlung erſchien, wenn ſich doch ſonſt alle Leute von 
„Stande bey dem Zar verſammelten, wie z. B. an Geburtstagen, bey der Feyer 
„eines Sieges, wenn ein Schiff vom Stappel gelaſſen wurde, u. ſ. f. General 
„ Bruce, welcher zunaͤchſt bey des Prinzen Gemaͤchern wohnte, hatte allezeit Be 
„fehl, am Tage vor irgend einer ſolchen Feyerlichkeit dem Prinzen davon Nach⸗ 
„ richt zu geben; und ich hatte die Ehre, ihm dieſe Bottſchaft zu bringen. A 
„ lein, um ſolche öffentliche Erſcheinungen zu vermeiden, nahm feine Hohheit ent⸗ 
„ weder Arzney, oder ließ zur Ader, und entſchuldigte ſich dann, daß er aus 
„ Mangel an Geſundheit nicht erſcheinen koͤnnte, da man doch ſehr wohl wußte, 
„ daß er ſich an eben dem Tage wieder in ſchlechter Geſellſchaft betrank, und auf 
„alle Unternehmungen feines Vaters unablaͤßig ſchmaͤhte ). 

Durch beſtaͤndige Trunkenheit erhitzt, und durch mancherley Verfolgungen auf 
gebracht, verfiel er endlich in eine Art von Verzweiflung,, begab ſich im Jahr 
1716. ploͤtzlich des Rechts zur Thronfolge, zu Gunſten des Sohnes, den Peter 
von Katherinen hatte, und begehrte die Erlaubniß in ein Kloſter zu gehn. Bald 
darauf aber ließ er ſich den Vorſchlag ſeiner vornehmſten Anhaͤnger gefallen, und 
flüchtete heimlich nach Wien, wo er ſich unter den Schutz Karls des VI. begab. 
Um ihn vor der Rache ſeines Vaters ſicher zu ſtellen, ſandte ihn dieſer Kaiſer nach 
Inſpruck in Tyrol, und endlich, um noch groͤſſerer Sicherheit willen, in das Ka 
fiel St. Elmo zu Neapel. Hier wurde er von feinem Finnlaͤndiſchen Maͤdchen, 


> 


*) Bruce's Denkſchriften. S. 106, und 127, 
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mit dem er ſich ſoll verheirathet haben, heimlich verrathen, und durch die feyerlich⸗ 
ſten Verſprechungen von vollkommener Verzeihung, durch die Emiſſare ſeines Va⸗ 
ters bewogen, wieder nach Moſkau zuruͤck zu kehren. Dort entſagte er feyerlich 
allem Recht auf die Thronfolge; wurde dann nach Petersburg gefuͤhrt, in die Fe⸗ 
ſtung gebracht, von einer beſonders aufgeſtellten Kommiſſion verhoͤrt, und zum To⸗ 
de verdammt. Die Akten dieſes Prozeſſes und Urtheils ſind wohl bekannt, weil 
ſie auf Befehl des Kaiſers mitgetheilt wurden. Man findet ſie in verſchiede⸗ 
nen Buͤchern )). i 

Wie ſehr man immer gegen Alexei mag eingenommen ſeyn, ſo kann man doch 
dieſe Gerichts Akten nicht durchleſen, ohne ſich uͤber die grauſame und unbillige 
Art zu graͤmmen, mit der dieſer Prozeß geführt wurde. Seine unerbittlichen Ver⸗ 
folger haſchten gierig jeden Vortheil, den ihnen ſeine Jugend und Bloͤdigkeit dar⸗ 
bot; ſein Finnlaͤndiſches Maͤdchen, das hernach fuͤr ihre Zeugſchaft ein Jahrgeld 
erhielt, verrieth jeden beleidigenden Ausdruck gegen ſeinen Vater, den ſie je von 
ihm gehoͤrt zu haben ſich erinnerte; nicht bloß ſeine Worte und Handlungen muß⸗ 
ten gegen ihn zeugen, ſondern ſelbſt ſeine Gedanken wurden ausgeforſcht, und ſein 
eignes Geſtaͤndniß, das man ihm in dein Gefaͤngniß auspreßte, mußte dienen, ihn 
zu verdammen ). In der That ſind manche ſeiner eigner Ausſagen, welche die 
ſchwerſten gegen ihn waren, indem ſie eine vorgehabte Empoͤrung entdeckten, nicht 
offentlich anerkannt, ſondern bloß von ihm im Gefaͤngniß unterſchrieben worden: 


=) Bey Mottley, im II. B. und noch umſtaͤndlicher bey Perry, im II. B. 
*) „Es ſcheint, daß man in dieſem Prozeß der tuͤckiſchen Form der Inguiſition folgte. Der Angeklagte 
„ mußte mit vieler Muͤhe feine eignen Fehler aufſpüren, und fein Gedaͤchtniß zu Hilfe nehmen, um 
„ ſie zu vergroͤſſern. Seine Unſchuld hieng davon ab, ſich ſelbſt als laſterhaft zu erklaren. Jede Ver⸗ 
„ geßlichkeit, jede unſchuldige oder wohl gar loͤbliche Zuruͤckhaltung wurde ein Verbrechen, oder eigent⸗ 
„ lich, von allen Seiten belauſcht, gedraͤngt, uͤberraſcht, konnte er ſeinem Urtheil nicht entgehen. Woll⸗ 
„te er feine Fehler verſchweigen, fo machte ihn fein Stillſchweigen zum Verbrecher: entdeckte er fie, 
„ ſo war er durch fein eignes Geſtaͤndniß uͤberwieſen. „ L'Eveſque IV B ©. 427. 
Ich hoffe, dem Leſer werden ſolche einſichtsvolle Stellen nicht mißfallen, wie die eben angefuͤhrte iſt, 
und die folgende uͤber die Ausſagen des Zarewitſch. 1 
„Die kindiſche Einfalt diefer ganzen letztern Erklaͤrung iſt liebenswuͤrdig: ſie beweiſet, daß der Zare⸗ 
witſch die Fehler und die Unſittlichkeit einer ſchlechten Erziehung haben konnte, aber nicht, daß er 
ein Verbrecher ſeyn konnte. „e Und wieder: „ Wie aber, wenn ihm die wichtigſten Geſtaͤndniſſe 
vorgeſchrieben, und abgedrungen wären geworden? wenn man ſeine Furchtſamkeit und Schwachheit 
„ benutzt Hätte, um ihn zu zwingen, daß er ſich ſtrafbarer zeigen mußte, als er in der That war ? 
„ Wie, wenn mit jedem Tage neue Miß handlungen feine Geduld ermüdeten , und ihn endlich dahin 
„ brachten, daß er alles geſtand, was man gerne hören wollte? wenn man ſogar die Folter anwandte, 
„ um feine Standhaftigkeit zu erſchuͤttern? wenn fein Gehen! und die Streiche, welche er empfieng, 
„ von einem andern zu gleicher Zeit in der Feſtung firenden Gefangenen gehört wurden „ der nachher 
„ dieſes (handliche Geheimniß aufdeckte? wenn der Zar ſelbſt der Zuſeher, vielleicht gar der Folterknecht 
„ feines Sohns war 2 Man darf dieſes Geruͤcht nicht gänzlich übergehen, ob man ſchon zur Ehre der 
„ Menſchheit es ungegründet wuͤnſcht, und ob es ſchon nicht ganz wahrſcheinlich iſt. Ebendaſ. S. 44% 
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auch bemerkt man einen auffallenden Unterſchied zwiſchen ſeinen Ausſagen im erſten 
Verhoͤr in Moſkau, welches etwas öffentlicher war, und bey den Verhoͤren in Pe⸗ 
tersburg, wo ſein Prozeß privat von Petern und deſſen erſten Vertrauten abgehan⸗ 
delt ward; Umſtaͤnde, welche ſogar zu beweiſen ſcheinen „ daß er ſey gefol⸗ 
tert worden. 

Ueber den Tod des Alexei ſind zwo herrſchende Meynungen: die Eine, welche 
Peter in feinem Manifeſt anfuͤhrte, daß er vom Schlag geruͤhrt worden, und an 
Kraͤmpfungen geſtorben ſey, die aus feinen heftigen Leidenſchaften und der Furcht 
vor dem Tode entſtanden; und die andere, daß er im Gefaͤngniß heimlich ſey hin⸗ 
gerichtet worden. Die letztere ſcheint die wahre zu ſeyn, obſchon Peter das Gegen: 
theil behauptete, und ſeine Lobredner, beſonders Voltaire ihn gegen dieſen Vorwurf 
mit Eifer vertheidigten. 

Unter allen Nachrichten von ſeinem Tode, ſcheint Buͤſchings ſeine die richtigſte. 
Buͤſching verſichert ausdruͤcklich “), daß Alexei auf Befehl feines Vaters enthaup⸗ 
tet worden, und daß der Marſchal Weyde die Henkerſtelle vertrat. Er bekam dieſe 
Nachricht in Petersburg von einer Dame, Namens Kramer, die eine Vertraute Pe⸗ 
ters und Katherinens war, und des Prinzen Kopf an den Leib naͤhen mußte, ehe 
fein Körper oͤffentlich ausgeſetzt ward. Ich gab mir während meines Aufenthalts in 
Petersburg viele Muͤhe, dieſe Thatſache recht umſtaͤndlich zu erfahren, ich fand es 
aber aͤuſſerſt ſchwer, uͤber einen ſo geheimen Vorfall etwas zuverlaͤßiges herauszu⸗ 
bringen. Eine vertrante Freundin der oben genannten Dame verſicherte mich, daß 
ſie oft mit ihrer Freundin uͤber den Tod des Alexei habe ſprechen wollen, aber die⸗ 
ſelbe ſtets aͤuſſerſt abgeneigt fand, von dieſer Sache zu reden: fie ſchien allzeit hoͤchſt 
beleidigt, wenn man dieſen Gegenſtand anzog, und konnte zu keinem weitern Ge⸗ 
ſtaͤndniß gebracht werden, als daß ſie die Perſon war, welche den todten Koͤrper 
des Prinzen dazu vorbereiten mußte, daß man ihn öffentlich ausſetzen konnte. Dieſe 
Unwilligkeit der Dame, mehr von der Sache zu ſprechen, und ihr Geſtaͤndniß, daß 
ſie den Leichnam zubereitet habe, ſcheint Buͤſchings Nachricht im hohen Grade zu 
beſtaͤtigen; und es iſt wahrſcheinlich, daß fie ihm in einer vertraulichen Unterredung 
einſt wie zufaͤlliger Weiſe dieſes wichtige Stagtsgeheimniß geſtanden habe, das ſie 
guſſer jenem Augenblick nie wieder emdeckte. 

Zur Beſtaͤtigung dieſer Thatſache hahe ich vor kurzem einen neuen Beweis von 
einem Engliſchen Edelmann erhalten, auf deſſen Aechtheit das Publikum trauen darf, 
Dieſer Edelmann verſicherte mich, daß er von des Fuͤrſten Kantemirs Sekretaͤr, mit 
dem er auf ſeinen Reiſen genaue Bekanntſchaft geſtiftet hatte, das Geheimniß gehoͤrt 


*) Buͤſch, DM III. B. S. 224. Auch Einleitung zum IX. B. 
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habe, daß Alexei im Gefaͤngniß ſey enthauptet worden. Da der Fuͤrſt Kantemir 
mit Petern ſehr vertraut war „ fo hat dieſes Geſtaͤndniß ſeines Sekretaͤrs groſ⸗ 
ſes Gewicht. 
Dieſes gewaltſame Ende des Prinzen ſchien fo unbezweifelt, daß es viele Deut⸗ 
ſche Schriftſteller, die uͤber Rußland ſchreiben, ohne Zurückhaltung angenommen ha 
hen; und in vielen Geſchlechtstafeln der kaiſerlichen Familie iſt Alexei als enthauptet 
angeſetzt. Nur in Bruce's Denkſchriften iſt eine Stelle, welche bey erſter Anſicht 
dieſen Umſtand zu widerlegen, und zu beweiſen ſcheint, daß der Prinz vergiftet ward. 
Dieſe Stelle iſt merkwuͤrdig genug, um ſie hier anzufuͤhren. ö 
„Die Verhoͤre fiengen am 25ften Junius an „), und dauerten bis zum ten 
„Julius, da dieſes hoͤchſte Gericht den Prinzen einſtimmig zum Tod verdammte, 
die Art des Todes aber der Entſcheidung des Kaiſers überließ. Der Prinz wur⸗ 
de vor das Gericht gefuhrt; man las ihm das Urtheil vor, und fuͤhrte ihn dann 
wieder in die Feſtung zuruck. Tags darauf gieng Se. Majeſtaͤt in Begleitung 
aller Senatoren und Biſchoͤfe, auch andrer vornehmer Leute nach der Feſtung, 
und in die Gemaͤcher, wo der Prinz gefangen ſaß. Kurze Zeit darauf kam der 
Marſchal Weyde heraus, und befahl mir, ich ſollte zu Herrn Baͤr dem Apothe⸗ 
ker, deſſen Bude ganz in der Naͤhe war, gehen, und ihm ſagen, er ſollte den 
Trank, von dem der Marſchal mit ihm geſprochen ſtark machen, weil ſich der 
Prinz ſehr uͤbel befinde. Da ich dem Herrn Baͤr dieſe Bottſchaft brachte, wur⸗ 
de er ploͤtzlich ganz bleich, fieng an zu ſtottern und zu zittern, und ſchien in der 
größten Verwirrung zu ſeyn; welches mich ſo ſehr befremdete, daß ich ihn frag: 
te, was ihm fehle, worauf er mir aber keine Antwort geben konnte. Indeſſen 
kam der Marſchal ſelbſt in die Bude, beynahe in eben dem Zuſtande wie der 
Apotheker, und ſagte ihm, er hätte feine Sache geſchwinder machen ſollen, 
weil der Prinz einen ſehr ſtarken Anfall von Schlagfluß habe. Auf dieſes gab 
ihm der Apotheker einen ſilbernen zugedeckten Becher, welchen der Marſchal ſelbſt 
nach des Prinzen Zimmer trug, aber auf dem ganzen Weg ſo unordentlich dahin 
ſtolperte wie ein Beſoffener. Ungefaͤhr eine halbe Stunde nachher gieng der Zar 
mit ſeinem ganzen Gefolge, mit ſehr truͤben Geſichtern hinweg; und da ſie fort 
waren, befahl mir der Marſchal, ich ſollte beym Zimmer des Prinzen bleiben, 
und wenn er allenfalls uͤbel wuͤrde, es ihm ſogleich melden. Es waren auch noch 
zween Aerzke dund zween Wundaͤrzte da, mit denen, und dem Offizier vor der 
Wache, ich dasjenige aß, was zum Mittagmahl für den Prinzen war bereitet 
„worden. Stracks darauf wurden die Aerzte zu dem Prinzen hinein geruſen, der 
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„ in die heftigſten Konvulſionen verfiel, und nach groſſen Todesſchmerzen um fünf 
„ Uhr Abends ſtarb. Ich eilte ſogleich zum Marſchal, und dieſer gieng im Augen 
„blick es dem Zar zu fagen, welcher befahl, daß man die Eingeweide aus dem 
„ Körper nehmen ſollte, worauf dieſer in einen mit ſchwarzen Sammet uͤberzogenen 
» Sarg gelegt, und mit einer reichen von Gold durchwirkten Decke bedeckt ward. 
„ Nachher wurde er aus der Feſtung in die Kirche zur Heiligen Dreyfaltigkeit ge: 
„ führt, wo er bis auf den ııten Abends ausgeſetzt lag, worauf er wieder in die 
„ Feſtung zuruͤck gefuͤhrt, und in dem kaiſerlichen Begraͤbniß nebſt dem Sarge fer 
„ ner verſtorbenen Gemahlin hingelegt ward; bey welcher Feyerlichkeit der Zar, die 
„ Zarin, und die vornehmſten vom Adel den Zug begleiteten. Ueber feinen Tod 
„ find verſchiedene Geruͤchte ausgeſtreut worden. Oeffentlich ſprengte man zwar aus, 
» eshabe ihn beym Anhören feines Todesurtheils ein Schlagfluß gerührt, an dem 
„er geſtorben ſey; allein ſehr wenige Leute glaubten, daß er eines natuͤr⸗ 
„ lichen Todes geſtorben ſey, es war aber fuͤr das gemeine Volk zu ge⸗ 
„ fährlich, das zu ſagen was es dachte. Dem Kaiſerlichen und Hollaͤndi⸗ 
„ ſchen Geſandten wurde der Hof verboten „ weil fie zu frey uͤber dieſe Sache 
„ geſprochen hatten; und da ſich der Zar daruͤber beklagte, wurden fie beyde von 
„ ihren, Höfen zuruͤckberufen. „ 

Aus dieſem Bericht erhellet, daß der Prinz noch lebte, da Peter mit den Se⸗ 
natoren und Biſchoͤfen in der Feſtung war, und daß er in der Zeit zwiſchen ihrer 
Entfernung und dem Abend ſtarb, es folgt aber keineswegs daraus, daß er vergiß; 
tet ward. Denn kann man wohl vermuthen, daß Peter in einer Apothekerbude 
einen Gifttrank fir feinen Sohn ſollte haben bereiten laſſen, und daß der Marſchal 
Weyde denſelben ohne alle Zuruͤckhaltung öffentlich wuͤrde haben holen laſſen. Iſt 
es nicht wahrſcheinlicher, daß der Trank eben eine ſolche Arzney geweſen ſey, wie 
dem Prinzen ſchon mehrere waren verordnet worden, weil er ſeit einiger Zeit ſehr 
krank war. Die Furcht des Apothekers mochte wohl daher kommen, daß er eine 
Medizin für den Zarewitſch bereiten mußte, von dem man ſagte, daß er in den 
letzten Todesnoͤthen liege; weil in einem deſpotiſchen Staat, und unter einem Mo⸗ 
narchen wie Peter, ſeine eigne Sicherheit von dem Ausgang dieſer Sache abzuhaͤn⸗ 
gen ſchien. Die Gemuͤthsbewegung des Marſchal Weyde kann noch leichter erklaͤrt 
werden, wenn er, nach Buͤſchings Bericht, ſich zur Hinrichtung des Prinzen vorbe⸗ 
reitete, oder denſelben ſchon wirklich getoͤdtet hatte. 

Der wichtigſte Beweis gegen ſeine geſchehene Enthauptung ſcheint der zu ſeyn, 
daß, wenn Bruce's Erzählung zuverlaͤßig iſt, der Prinz bey dem Anfall der Kon 
vulſtonen von den Aerzten beſucht ward, und doch nach Buͤſchings Bericht ſchon 
enthauptet hätte ſeyn muͤſſen, weil nach Bruͤc'es Erzählung der Marſchal Wende 
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nachher nicht wieder in die Feſtung zurück kam. Allein, es iſt moͤglich, daß die 
zum Prinzen gerufene Aerzte ihn doch nicht zu ſehen bekamen; es iſt möglich , daß 
der Marſchal Wende, ohne Wiſſen des Oberſt Bruce, heimlich wieder nach der 
Feſtung gegangen ſey; es iſt möglich, daß Bruce ſelbſt, als ein vertrauter Freund 
des Marſchals, um das Geheimniß gewußt habe, aber dieſe ſchreckliche Scene gegen 
das Marifert des Zars nicht habe entdecken wollen: ſoviel ſieht man klar aus ſeiner 
Erzaͤhlung, daß er mehr wußte, als er bekannt machte. 

Wenn man nach der heimlichen Hinrichtung des Thron⸗Erbens eines deſpotiſchen 
Reiches forſchet, ſo muß es immer ſchwer ſeyn, auf den Grund der Sache zu kom 
men; und es wäre unvergünftig, wenn man erwarten wollte, daß ſich in den Nach⸗ 
richten uͤber ein ſolches Geheimniß keine Widerſpruche finden ſollten, da ſelbſt bey 
den alltaͤglichſten Begebenheiten kaum jemals zwo Perſonen die Sache ganz gleich: 
lautend erzählen. 

Auch auf Katherinen fiel ein Verdacht, daß ſie an dieſer abſcheulichen Sache 
Theil genommen; ſowohl, weil ihr Sohn von Petern zum Nachfolger erklaͤrt ward, 
als auch, weil Tolſtoi, der den Prozeß und die heimlichen Verhoͤre des Alexei 
hauptſächlich zu beſorgen hatte, als ein Geſchoͤyf des Menzikow bekannt war, Def 
ſen Intereſſe mit dem der Kaiſerin ſehr nahe zuſammen hieng. Allein, dieſer Ver⸗ 
dacht gegen Katherinen muß eine bloſſe Einbildung ſeyn; und wenn ſie doch Antheil 
an der Sache gehabt hat, ſo muß es ſo heimlich betrieben worden ſeyn, daß es nicht 
entdeckt ward. Peter entſchuldigte fie ſelbſt, indem er Öffentlich bezeugte “), daß 
fie für feines Sohnes Leben gebeten, und den Vorſchlag gethan habe, man ſollte 
ihn ſtatt hinzurichten, in ein Kloſter verſperren. nicht zu gedenken, daß dergleichen 
Schritte ſehr gegen Katherinens bekannte Menſchenliebe waren; auch war es Feines 
wegs noͤthig, das blutduͤrſtige Gemüth Peters noch mehr zu erhitzen, da er ohnehin 
ſchon geneigt war, feinen Sohn aufs ſchaͤrfſte zu beſtrafen, der alle ſeine Reforma⸗ 
tionsplane umzuwerfen, und das ganze Gebäude von Ruhm und Macht wieder nie 
derzuſtürzen drohte, auf deſſen Errichtung Peter fo viele Jahre verwandt hatte. Der⸗ 
jenige Monarch, der ſelbſt beym Foltern zuſehn konnte, der ſchon das Amt des 
Henkers verrichtet hatte, und ſogar ſeine Ehegattin geiſſeln ließ, der hatte wahrlich 
keiner Aufmunterung noͤthig, feinen Sohn hinrichten zu laſſen, den er ſchon öffent: 
lich mit der unmenſchlichſten Wildheit behandelt hatte. 

Folgendes Briefchen, das Peter mit eigner Hand an den Grafen Romanzow, 
der mit dem Grafen Tolſtoi den unglücklichen Alexei aus Reapel zurück brachte, 


*) Baſſewitz. 
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geſchrieben hat, wird den unerbittlichen Karakter dieſes Monarchen hinreichend be: 
urkunden, der aus lauter Eifer fuͤr das allgemeine Beßte alles vaͤterliche Gefühl 
vergaß. „Ich ertheile Euch die Stellen eines General-Major und General- Lieu⸗ 
„ tenants, und die Guͤter des Alexander Kikin und Kuril Matuſkin *), zur Ber 
„ſlohnung des auſſerordentlichen Dienſtes, den Ihr fo eben nicht nur mir, ſondern, 
„ was noch mehr iſt, eurem Vaterlande geleiſtet habt, indem Ihr denjenigen zuruͤck 
„ brachtet, der zwar von Geburt mein Sohn iſt, aber ſich durch feine Handlun⸗ 
„gen als einen Feind feines Vaters und feines Landes bezeuget **). „ 

Die Gemahlin des Alexei, Karoline Kriſtine Sophie, deren Schickſal ich ſchon 
oben kurz beruͤhrt habe, war eine Tochter von Ludwig Rudolph Herzogen von Braun—⸗ 
ſchweig, und eine Schweſter der Eliſabeth Kriſtine, Gemahlin Kaiſer Karl des VI. 
Sie war am 29. Auguſt 1694. gebohren, am 28ſten Oktober 1717. zu Torgau mit 
dem Zarewitſch Alexei vermaͤhlt, und hielt im Julius des darauf folgenden Jahrs 
ihren Einzug in Petersburg f). 

Obſchon Alexei ſich freywillig dieſe liebenswuͤrdige Prinzeſſin, die er an ihres 
Vaters Hofe ſah, gewaͤhlt zu haben ſcheint, fo behandelte er fie doch ſehr veraͤcht⸗ 
lich, und verſchwendete alle feine Zeit und Liebe mit feiner Maͤtreſſe Euphroſine, eis 
nem Finnländiſchen Maͤdchen von der niedrigſten Herkunft. Indeſſen ſcheint es 
nicht, daß fie der Prinz fo gar unmenſchlich behandelt habe, als einige Schriftfiek 
ler melden, namentlich, daß er ſie oft geſchlagen habe; denn wenn er auch fuͤr ſich 
viehiſch genug geweſen waͤre, dieſes zu thun, ſo wuͤrde er es doch aus Furcht vor 
ſeinem Vater nicht gethan haben, der, ſowohl wie Katherine, ihr ſtets das groͤßte 
Mitleid uͤber ihre verdrüßliche Lage bezeugte, und beftändige Beweiſe feiner Liebe 
und Achtung gab. Die Abneigung ihres Gemahls ſcheint hauptſaͤchlich aus dem 
Verdacht entſprungen zu ſeyn, daß ſie ihn beym Kaiſer verklagte, der den Prinzen 
oft rauh uͤber dieſes ſein ſchlechtes Betragen gegen ſeine Gemahlin anfuhr. Un⸗ 
glücklicher Weiſe wurden ihre haͤuslichen Verdrußlichkeiten durch die Prinzeßin Ju⸗ 
liane von Oſt-Friesland, die mit ihr nach Rußland gegangen war, vergroͤſſert, weil 
dieſe, in deren Schoß fie ihr geheimes Leiden ausfchüttete, unvorſichtig genug war, 
ihr Misvergnuͤgen noch mehr anzufachen, ftatt dasſelbe zu daͤmpfen. f 

Die Früchte dieſer ungluͤcklichen Ehe waren Natalia, die im Jahr 1714. in 


„) Zween unglückliche Anhänger des Alexei, die bey dieſer Gelegenheit nebſt vielen andern hingerich⸗ 
tet wurden. 

*) Dieſes Briefchen, welches bisher noch nicht öffentlich erſchienen iſt, wurde mir von einem Rußiſchen 
Edelmann mitgetheilt, der mir eine Ueberſetzung von dem Original verſchafft hat. 

+) Dieſe Nachricht von der Prinzeſſin iſt meiſt aus Müllers Aufſatz: »Von der Prinzeſſin von Wolfen⸗ 
„ büttel als permaͤhlten Rußiſchen Kronprinzeſſin. „ In Buͤſch. Hiſt. Mag. XV. 234. 
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Petersburg gebohren ward, und 1728. in Moſkau ſtarb; und ein Prinz, der nach⸗ 
herige Kaiſer Peter der II., welcher am 23ſten Oktober 1715, zur Welt kam. 
Wenige Tage nach der Geburt des Prinzen beſchleunigten die Folgen der Ge⸗ 
burtsſchmerzen und ihre lang eingewurzelte Schwermuth, ihren Tod, der ſie am 
>tön November im 21ſten Jahr ihres Alters betraff. Ihr herannahendes Ende be⸗ 
truͤbte jedermann, nur ihren Gemahl und Sie ſelbſt nicht; und ihr niedergeſchla⸗ 
gener Geiſt betrachtete ihre Aufloͤſung als eine willkommene Befreyung von allen 
ihren Leiden. Mit dieſer Empfindung ſagte fie zu ihren Aerzten: „ Quaͤlt mich nicht 
„ weiter, denn ich will nicht laͤnger mehr leben ). „ 
Am Tage vor ihrem Abſterben diktirte ſie folgende Bittſchrift an Peter den 
Groſſen, die man als ihr Teſtament anſehen kann. 
„ Unterthänigfte/ und letzte Bitte von der Unterzeichneten an Se. kaiſerli⸗ 
che Majeſtaͤt. 5 
I. „Seine kaiſerliche Majeſtaͤt mag mein Leichenbegaͤngniß einrichten, wie es 
derſelben gefaͤllig iſt. Doch wuͤnſchte ich, daß mein Leichnam an einen Ort 
gelegt wurde, wo er bis zur zweyten Ankunft unſers Heilandes ungeſtoͤrt 
ruhen kann. 
II. „Meine beyden lieben Kinder empfehle ich der Sorge und Liebe ſeiner 
kaiſerlichen Majeſtaͤt, meinem gnaͤdigen Schwaͤhervater, daß ſie ihrer Geburt und 
„ihres Standes gemäß auferzogen werden. 
III. „Meine Juwellen und andere Koſtbarkeiten von Gold und Silber uͤberlaß 
„ich meinen Kindern; und einen billigen Theil meiner Kleider und Waͤſche meiner 
Muhme, der Prinzeſſin von Oft: Sriesland. 
IV. „Ich erſuche Se. kaiſerliche Majeſtaͤt, die Leute, welche mit mir nach 
Rußland gekommen ſind, wieder nach Hauſe gehn zu laſſen, und ihnen die Rei⸗ 
ſekoſten zu bezahlen. ö 
V. „Wegen der Theurung des Platzes, und weil meine Hausbediente Aus⸗ 
länder waren, habe ich einige Schulden gemacht, welche ich Se. Majeftät zu 
bezahlen bitte, damit man mit Ehren meiner gedenken, und keine unwuͤrdigen 
„Gerüchte von mir nach meinem Tode ausſtreuen möge. Die Summen, welche 
die Krone durch meinen Tod erſpart, koͤnnen zur Bezahlung dieſer Schulden an⸗ 
gewandt werden, weil es doch Gottes Wille iſt, daß ich fo früh und fo unerwar: 
tet dieſe Welt verlaſſen muß. 
VI. „Mein unvorgeſehener und unzeitlicher Tod iſt auch Urſache, daß ich mei— 
„ ne Hausbediente nicht belohnen kann, welche meine Ausgaben zu beſorgen hatten; 
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> und da ich mit meinen Sekretaͤren Cluver und Johann Klement vollkommen zu⸗ 
» frieden bin, weil ſie mir treu und ehrlich gedient haben, ſo bitte ich demuͤthig, 
daß man ihre Rechnungen, welche mit Empfang ⸗ Scheinen belegt ſind, als 
„ richtig annehmen, und die übrigen Ausgaben ihnen auf Eid und Gewiſſen 
„ glauben ſoll. 

„Ich habe ſoviel Zutrauen auf Se. Majeſtaͤt, daß ich hoffe, er werde dieſe 
„ meine letzte Bitte nicht verwerfen, beſonders wenn ich mich erinnere, wel: 
„che Beweiſe von ſeiner väterlichen Zaͤrtlichkeit und Liebe ich ſchon em: 
„ pfangen habe. 
» Noch muß ich hinzuſetzen, daß mir mein Tod nicht ſchwer fällt; daß ich 
„ aber ſehr ungern dieſe Welt eben itzt verlaſſe, da Se kaiſerl. Majeſtaͤt unpaͤßlich 
iſt; ein Umſtand, welcher mich hindert, derſelben perſoͤnlich fuͤr die vielen Beweis 
„ fe von dero Liebe und Hochachtung zu danken. ſtoͤge der Allmaͤchtige fein Helfer 
und Beſchuͤtzer ſeyn, und diejenigen Jahre zu ſeinem Leben hinzuſetzen, die er von 
dem meinigen genommen hat; welches ich auch ernſtlich und von ganzem Herzen 
„ Ihrer Majeſtaͤt der Kaiſerin wuͤnſche. Mit Wiederholung des denſelben für alle 
„ genoſſene Liebe und Guͤte ſchuldigen Dankes, erſterbe ich, beyder kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtaͤten unterthaͤnigſte und gehorſamſte Tochter. 

» St, Petersburg, 21. Oktob. 1. Novemb. N. St. 1715. 
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Ein hinreichender Beweis der unangenehmen Lage, worin die Prinzeſſin mit 
ihrem Gemahl lebte, iſt dieß, daß ſie nicht einmal ſeinen Namen nannte, vielleicht 
weil fie ſich ihre letzten Augenblicke mit keinem peinigenden Andenken verbittern 
wollte. Ihr ſehnliches Verlangen, Petern vor ihrem Tode noch zu ſehen, wurde 
erfüllt. Peter, der zur Zeit ihrer Entbindung in Schlüffelburg war, eilte, auf die 
erſte Nachricht davon, nach Petersburg, wurde bey ſeiner Ankunft in der Haupt⸗ 
ſtadt von einer ploͤtzlichen Unpaͤßlichkeit befallen, die ihn auf feinem Zimmer zu blei⸗ 
ben zwang. Da er aber ihre liebevolle Bittſchrift las, ließ er ſich auf eine mit Raͤ⸗ 
dern verſehene Maſchine legen, und in ihr Gemach bringen. Ihre Zuſammenkunft 
war ruͤhrend; ſie nahm auf die zaͤrtlichſte Art von ihm Abſchied, und empfahl ihre 
Kinder ſeiner Sorge, und ihre Bediente feinem Schutz: dagegen erhielt fie auch von 
ihm allen moͤglichen Troſt, den ihre Lage zuließ, und die ſtaͤrkſten Verſicherungen, 
daß alle ihre Wuͤnſche ſollten erfuͤllet werden. Darauf umarmte fie ihre Kinder, 
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benetzte fie mit Thraͤnen, und uͤbergab ſie ihrem Gemahl, der Wohlſtandes halber 
doch auch bey dieſem ruͤhrenden Auftritt zugegen ſeyn mußte. Sie litt noch heftige 
Schmerzen, und ſtarb um Mitternacht "). 8 

Sie ſtarb als ein Mitglied der lutheriſchen Kirche, von der ſie ſich ungeachtet 
aller Zudringlichkeiten nicht getrennt hat; und einer der ſtaͤrkſten Beweiſe von Peters 
Hochachtung gegen ſie war, daß ſie in einer rußiſchen Kirche begraben ward, ohne 
von der griechiſchen Religion zu ſeyn. Ihr Leichnam ward am 8ten November in 
der Hauptkirche zu St. Peter und Paul mit allen ihrem Stande gebuͤhrenden Ehren⸗ 
zeichen beygeſetzt. 

Ich habe die Umſtaͤnde von dem Tode dieſer Prinzeßin nicht bloß deswegen 
ſo genau angefuͤhrt, weil ihr Schickſal fuͤr jedes fuͤhlende Herz intereſſant ſeyn muß; 
ſondern auch hauptſaͤchlich deswegen, weil vor einigen Jahren in Frankreich folgende 
wunderbare Nachrichten von dieſer Prinzeßin zum Vorſchein gekommen ſind. Bald 
nach ihrer Entbindung, da der Kaiſer eben nicht in Petersburg war, uͤberredete fie 
einige ihrer Hausbedienten, das Geruͤcht auszuſtreuen, ſie ſey geſtorben; und ihr Ge⸗ 
mahl, der ſie waͤhrend ihrer Krankheit nie beſucht hatte, befahl, ſie unverzuͤglich zu 
begraben: ſtatt ihres Koͤrpers unterſchob man ein Stuͤck Holz, und begrub es in die 
Domkirche; die Prinzeßin aber flüchtere nach Frankreich. Aus Furcht erkannt zu wer⸗ 
den, ſchiffte fie ſich nach Louiſtana ein, wo fie einen franzoͤſiſchen Feldwebel heyrathe⸗ 
te, der ehedem in Petersburg geweſen war, und dem ſie eine Tochter gebahr. Im 
J. 1752. kam ſie mit ihrem Manne nach Paris, und wurde auf einem Spatziergang 
in den Tuillerien von dem Marſchall von Sachſen erkannt, der ihr aber ſtillzuſchweigen 
verſprach, und ihrem Manne ein Amt auf der Inſel Bourbon verſchafte. Dort ver⸗ 
lor ſie ihren Mann und ihr Kind, und kam im J. 1754. mit einem Regerweib wies 
der nach Paris zurück. Sie brachte Wechſelbriefe an die Oſtindiſche Kompagnie von 
ihrem Manne mit; weil fie aber nicht beweiſen konnte, daß fie fein Weib ſey, 
wurden die Wechſel nicht bezahlt. Ein Edelmann, den ſie auf der Inſel Bourbon 
hatte kennen gelernt, bot ihr ſeinen Beyſtand an, welches ſie aber ausſchlug. Sie 
ſoll dieſem Edelmann ihren wahren Karakter entdeckt haben; und von eben demſelben 
will der Verfaſſer dieſer Nachricht ſeine Anekdoten erhalten haben; der noch hinzu 
ſetzt, daß ſie bald darauf aus Paris verſchwunden ſey, woraus man muthmaßte, ſie 
ſey an den Hof ihres Neffen, des Herzogs von Braunſchweig gegangen. Nach 
dieſer Erzaͤhlung, ſoll auch der König von Frankreich ſie heimlich nach ihrem wahren 
Stand anerkannt, und dem Statthalter der Inſel Bourbon Befehl gegeben haben, 
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ihr die ihrem Stande ſchuldigen Ehren zu erweiſen. Eben dieſer Koͤnig ſoll auch mit 
eigner Hand einen Brief an die Kaiſerin Königin Maria Therefia geſchrieben und ihr 
das Geheimniß entdeckt haben, welche dem Koͤnig fuͤr dieſe Nachricht dankte, und ſo— 
gleich an die Prinzeßin, als ihre Tante, ſchrieb; ſie ermahnte, ihren Mann und 
ihr Kind zu verlaſſen, fuͤr welche der Koͤnig von Frankreich ſorgen wuͤrde, und zu ihr 
nach Wien zu kommen. 

Obſchon ich wenig Urſache hatte, dem ungenannten Schriftſteller zu glauben, weil 
die ganze Geſchichte ſehr romantiſch ausſieht, ſo erkundigte ich mich doch genau um 
dieſe Sache. Ich fand daß die Umſtaͤnde ihres Todes ſo beſchaffen geweſen, daß 
man nicht daran zweifeln kann, und daß fie mit der von mir oben angeführten Nach: 
richt genau zuſammenſtimmen. Ueberdas hat mich ein rußiſcher Kavalier von groſſem 
Anſehn verſichert, daß feine Mutter die Prinzeßin in ihrer Krankheit bediente, daß fie 
ein Augenzeuge ihrer letzten Augenblicke war, und ihren Leichnam ausgeſetzt ſah, dem 
ſich Leute aus allen Ständen nähern durften, um die Hand der Verſtorbenen zu kuͤf— 


fen ). 


*) In L'Eveſque's Rußiſcher Geſchichte iſt der Urſprung und Fortgang dieſer Anekdote, von der Flucht 
und den darauf erfolgten Begebenheiten der Prinzeßin weitlaͤuſig aus einandergeſetzt. Sie erſchien sus 
erſt in Richers Fortſetzung der heutigen Geſchichte, von Abbt Marcy; hernach in Boſſuͤ's Neuer Neife 
nach Nord-Amerika; und wurde vor kurzem wieder in den „Pieces intereſſantes & pen connues, pour 
„fervir à THiftoire „ aufgewärmt, wo fie, groͤſſerer Glaubwürdigkeit halber als ein Auszug angegeben 
wird, den man unter den Papieren des verſtorbenen Düclos , Sekretaͤrs der Akademie und Geſchicht⸗ 
ſchreibers von Frankreich, gefunden habe. In dieſen Blaͤttern iſt die Anekdote, wie all derley Geſchich⸗ 
ten, auf etwas verſchiedene Arten erzaͤhlt. Eine Erzählung nennt den Mann der Prinzeßin d'Auban, 
die andere Moldack; in einer verheyrathet fie ſich zum drittenmal, und wird wieder Wittwe: auch die 
Umſtaͤnde von ihrer Flucht werden verſchieden angegeben; aber überall mit Spuren von Unrichtigkeit 
und vielen groͤblichen Widerſpruͤchen; z. B. daß ihr die Graͤfin Koͤnigsmark zur Flucht geholfen, da doch 
keine Dame dieſes Namens um ſie, oder in Petersburg war; daß die Leiche der Prinzeßin ſogleich nach 
ihrem Hinſcheiden und ohne alle Feyerlichkeit ſey eingegraben worden; daß Peter zur Zeit ihres Abſter⸗ 
bens nicht in Petersburg war; daß fie vor der Zeit eine Prinzeßin zur Welt brachte, und mehr aͤhnli⸗ 
che Angaben, die keiner ernſtlichen Widerlegung werth ſind. Wer genauere Nachrichten uͤber dieſe Sa⸗ 
che ſucht, findet fie in L'Eveſque's Geſchichte von Rußland, IV B. S. 384 — 389; und zu Ende in 
Müllers Nachricht: von der Prinzeßin von Wolfenbuͤttel, in Buͤſch. Hiſt. Mag. XV. S. 239. — Ein 
Auszug von den wichtigſten Umſtanden dieſer Geſchichte ſteht auch im Gentlemams Magazine, und ift 
von dort aus in das Annual-Regifter yon 1776. eingerückt worden. 
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II. Kap. Nowgorod. — Fortſetzung der Reiſe nach Petersburg. 

III. Kap. Beſchreibung von Petersburg. — Ueberſchwemmungen der Ne⸗ 
wa. — Plan zu einer Bruͤcke von einem einzigen Bogen uͤber die 
Newa. — Statue Peter des Groſſen. — Verwahrungen gegen 
die Kälte, — Eis⸗Huͤgel. — Jaͤhrlicher Markt auf der Newa. 

IV. Kap. Vorſtellung bey der Kaiſerin. — Der Hof. — Ritter: Orden. — 
Gaſtfreyheit des Rußiſchen Adels ꝛc. 

V. Kap. Feſtung. — Domkirche. — Grabſtaͤtten und Karackter⸗Schilde⸗ 
rungen Peter des Groſſen und der kaiſerlichen Familie. — Ge⸗ 
ſchichte des Bootes, genannt der Kleine Großvater, welches den 
Grund zur Rußiſchen Seemacht auf dem Schwarzen Meere legte. 

VI. Kap. Sarſkoe⸗Selo. — Oranienbaum. — Fuͤrſt Menzikow. — Pe 
terhof. — Schluͤſſelburg. 

VII. Kap. Von Katherine der I. d 
VIII. Kap. Nachricht von Alexei Petrowitſch, und 1 7 Gemahlin Karoline 
Kriſtine Sophie, Prinzeßin von Braunſchweig. 


Verzeichniß der im Werke angeführten Buͤcher. 
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